
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



Neue 



JAHRBOGHfiR 

für 

Philologie und Pädagogiic, 

oder 

Kritische Bibliothek 

fflr das 

Schnl- and ünterrichtsweseiit 



In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 

begründet von 

M. JoL Christ Jahn. 

Gegenwartig herausgegeben 

Prof. Eeinkold Klotx zu Leipzig 

nnd 

Prof. Hudolpli Dietodi zu Grimma« 




ACHTZEHCNTUR JAHRGANG. 

Dreiondfanfzigflter Band. Erstes Heft 



Leipzig, 1848. 

Druck und Verlag Yon B. 6. Teubner. 



Kritijsche Beortheilnngen. 



L. Annaeus Comuiua de natura deorum ex schedis Johannls Bapt. 
Casp. d'Ansse d« Villoison recensnit commei^tariisqne instraxit 
FrideritU8 OsanntUy professor litterarum antiquarufn Gissensis. Ad- 
iecta est Jobannis de Villoison de theologia physica Stoicoruia 
commentatio« Gottingae prostat in librariaDietericiaoaMDCCCXLIV« 
(Pagg. LXX u. 616 S. gr. 8.) 

Wenn whr, obtchon etwas spat, doch nodi ron diesem Werke 
ausführlich Kunde und Rechenschaft gfeben, so wird uns hierin 
das Wichtige nnd Werthvolle desselben bestens rechlfertigfen. 
Einerseits nämlich ist die Schrift des Cormitus selbst so gewich- 
tig für die Kenntnis» der griecliischen Mythologie und der stoi- 
flchen Religionsphilospphie, anderseits ist die Bearbeitung, in wel* 
eher uns die Schrift liier vorgelegt erscheint, so ausgezeichnet 
aorgfiiltignnd gehaltvoll, dass das Buch jedenfalls zu den bedeu- 
tendsten neuern Arbeiten im Gebiete der griechischen Pliilologie 
gezahlt welrden muss. 

Seine Beständtheile sind folgende : Praefatio Editoris p. III 
bis XVI: Filioisoni Prolegomena p.XVII— LVI: Epimetrum Edi- 
toria p. LVD— LXX: der griechiaehe Text ohne lateinische De- 
bersetzung, mitderUeberschrift: liLOpvoi;TOv mgl t^g twv %täv 
q>v0i0g , unter demselben die liritischen nnd Irritisch-exegetifchen 
Anmerkungen von Oale, Villoison und vom Herausgeber p. 3 bis 
218: die rein-exegetisch^ AnimadterBtonee in Corrmtum de na- 
tura deorum vonGale und Villoison mit Osann's Zusätzen und Be- 
richtigungen p. 221— 391: VtUoisoni theologia physieaStoitorum 
p. 395—597 (wo die Abhandlung unvollendet abbricht): Indes 
latinue p. 598—607: Indes graecue p. 607—615; Addenda^ 
Eine Seite. 

In der Vorrede erzShIt O. die Entstehungsgeschichte dieser 
Ausgabe, erwihnt Dasjenige, was seit Thomas Gate f&r Cornutus 
gethan worden, giebt Nachricht von den Bemühungen Villoison's ^ 
für eine neue durchgreifende Bearbeitung des Schriftstellers und 
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von dem auf cler königlichen pariser Bibliothek befindlichen VlUoi- 
son'schen Apparat zu Cornutos (vgl. Creuzer Recension dieser 
Ausgabe in den Theol. Stud. und Krit. 1846. p. 218). Hierauf 
^iebt der Herausgeber Rechenschaft über die allerdings gewissen- 
hafte Art und Weise , in welcher er diesen Apparat für seine Aus- 
gabe benutzt hat, durchgeht im Einzelnen die von V. theils nach 
G.^ theils neu benutzten kritischen Hiilfsraittel (wobei O. bemerkt, 
er habe das Violarium der Eudocia noch genauer kritisch ausge- 
beutet^ als von V. geschehen sei) und erklärt sich über den Werth 
der. Codices und ihr Verhältniss zu einander. Eine Ausmittelung 
TÖn Familien findet er annocli unmöglich, da selbst diejenigen 
HSS.., welche theil weise mit einander stimmen,, anderseits wieder 
zu oft verschieden gehen ; den Vorrang räumt 0. mit Recht dem 
Paris. 4 ein; an diese reihen sich ihm zunächst an: R. 2. Laurent. 
2. 4. 5. (dieser oft mit P. 4 übereinstimmend) und die Oxonien- 
ses. Sodann wird der Zustand besprochen, iq welchem V. ^en 
exegetischen Theil seiner Arbeit hinterlassen, und von der sorg- 
fältigen Benutzung desselben Rechenschaft gegeben. Nachdem 
der Herausgeber noch ein Wort iiber die leider unvollendet ge- 
bliebene Abhandlung V.'s über die theologia physica Stoicorum 
hinzugefugt, erklärt er sich in der bescheidensten Weise über 
«eine Bemühungen, eine mögiicht erschöpfende Bearbeitung zu 
liefern, berührt das äussere Verhältniss dieser Ausgabe zur zwei- 
ten G.'schen und dankt schliesslich dem Hrn. Albert Lion für dl« 
von ihm fleissig besorgte Correctur. 

Wir erlauben uns Zweierlei, was in dieser Vorrede obenhin 
l^erührt ist, näher zu bespecheu. Das erste betrifft das Verhält- 
nisse in welchem der von V. edirte Text des Violarium der Eudo- 
cia in den aus Coruutus geschöpften Stellen zum Texte dieses 
Schriftstellers steht. Mützell : De Emendat. Theog. Hesiod. p. 
307 hat nämlich, gestützt auf die oft auffallende Uebereiiistim- 
mung jener Texttheile des Violariums mit dem Text der Vnlgata 
des Gornutus, den Verdacht gegen V. ausgesprochen , als ob die- 
ser , anstatt den betreffenden Text des Violariums urkundlich ge- 
nau wiederzugeben , blos die entsprechenden Stellen- des Gornutus 
^in der G/schen Ausgabe angestrichen und gewissenlos habe ab- 
drucken lassen. So schwer aber diese Verdächtigung ist, so uu- 
.gegründet und ungerecht erweist sie sich bei einiger Prüfung. 
Allerdings stimmt der Text des Violariums mitunter auffallend ge- 
nug in den schlimmsten Fehlern mit der Vulg. überein, aber öfter 
noch weicht derselbe mitdcn von V. benutzten Godd. von der Vulg. ab, 
wie seine kritischen Anmerkungen und noch mehr die von 0. sattsam 
darthun. Musste übrigens, nicht V. selbst das grösste Interesse 
haben, den kritischen Gehalt des Violariums für den Gornutus 
möglichst rein zu gewinnen, er, der schon vor Herausgabe der 
Anecdota an die Bearbeitung des Gornutus sich gemacht hatte 1 
Thöricht, nicht nur gewissenlos, war unter diesen Umständen das 
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Verfahren , das ihm Mütsell g;ewi86 höchat unbesonnen ztimuthet. 
Das Andere, was wir er^finzun^sweise zur Vorrede zu bemerken^ 
haben, betrijft den Ton O. p. XII mit Verweisung auf V.'s Prole- 
^omena erwähnten Codex Gjraldi. Aliein was V. p. XXIX und 
XXX Tom Codex Gyraldt bemerkt, beschränkt sich ledi^h'ch auf 
die Notizen Gaie's, dass jener Cod. mit Oxon. a den Titel der 
Vulg;. gebe und zu Anfang von Cap. 1 den Zusatz redgyiB nach 
naiölov biete. Es ist nun aber wirklich sehr schade , dass wed^r 
V. noch O. den kritischen Schatz gehoben, welchen die von Gy- 
raldus seinem Werke: De Diis Gentilium — Tielfach eingestreuten 
Anfügungen aus dem toh ihm benutzten Codex enthalten. Wahr- 
scheinlich gleichgültig gemacht durch G.'s übrigens höchst nach- 
lassige Benutzung dieses kritischen Subsidlums, hielten sie es 
nicht der Mühe werth , ans dieser Quelle für die Kritik zu schö- 
pfen. Wir können zuversichtlich behaupten, dass diese eine der 
besten ist und dass G. nicht den vierten Theil der varians lectio 
bei Gyraldus benutzt hat. Im Verlauf der Recension wird sich 
Gelegenheit finden , einige Andentungen über den Werth dieses 
Snbsidiums zu geben, welches wir nach der ersten Ausgabe, Ba- 
sel 1548 fol., ausgebeutet haben. Hier nur noch die Bemerkung, 
dass jener Codex, über welchen sich Gyraldus selbst nicht naher 
ausspricht (vgl. p. S93, B« 554, B), mit keiner der von V. ver- 
glichenen HS3. übereinstimmt, wodurch die Classlficlrung der 
Codd. des Cornutus noch schwieriger gemacht wird. 

Wir wenden uns zu den Prolegomena V/s ; folgende Punkte 
werden in denselben ausfuhrlich der Reihe nach besprochen: die 
Lebensumstände des Cornntus und seine Namensbrüder; die ver- 
schiedenen dem Cornuttia zugeschriebenen Werke; die verschie- 
dene Fassung des Titels der vorliegenden Schrift und die Abwei- 
chungen in der Scihreibart des Namens des Verfassers ; die Authentie 
der Sclirift ; der mitRecht abgefertigte Versuch Gale's, den Cornutus 
zum Platonlker zu stempeln; die von Cornutus benutzten Quellen 
(über diese Punkte vgl.Creuzer a. a. O. p. 219'-22eH); der Werth 
des Buches für die genauere Kenntniss der physischen Theologie 
der Stoiker; die universelle Bedeutung des Stoicismus und sein 
Einfluss auf die christliche Theologie wie auf das römische Recht; 
der Werth der Geschichte der alten Philosophie, besonders der 
stoischen. Den Beschluss machen die bibliographisch -kritische 
Aufzahlung der frühern Ausgaben nnd die Darlegung der neu be- 
nutzten kritischen Snbsidien. Hierzu kommen in Anmerkungen' 
unter dem Texte zahlreiche Zusätze und Berichtigungen vom Her- 
ausgeber , der für die Frage iiber Cornutus und seine Schriften 
besonders die Abhandlung von G. Jo. de Martini, de L. Annaeo 
Cornufo phi^osopho Stoico. Lugd. Bat. 1825. und die Forschungen 
von O. Jahn in den Prolegomena zu seiner Ausgabe des Persitra 
benutzt hat. 

Von den hier erörterten Fragen werden ^*'^^ •'«'•^eni^e f'b/»r 
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die verschiedene Faflsong des Titels unterer Sehrlft unten weiter 
besprechen. Deber die Quellen des Cormitus hat sich der grosse 
Jlemsterhuys in seinen Vorlesungen über Antiquita^es Graecae 
(MS.) also vernebnien lassen: ,,ab hac parte (es ist die Rede von 
den Anhängern* der moralisch -pbysikaliachen Mythenauslegung) 
Stoici maxime sleterunt, imprimls Chrysippus scripto xsgl ttav 
aQxaUiv qyvOtoXoymv iibro, cuius merainit Diog. Laert. L. VII. 
§• 187, ita quidem frigide multa parumque congrtienter interpre- 
latus, ttt allis, praesertim Epicuri Pyrrhonisque discipulis. fuerit 
Ittdibrio. Ex eodem fönte pleraque manarunt qoae Phernutus sive 
potius Cornotus Stoicus edidit in ^smQla Ttigl trjg täv ^bSv qyu^ 
ÖBwg^^ Ueber das von V. und 0. unber&hrt gelassene, zuerst von 
Plato im Cratylus in Anwendung gebrachte Princlp, weiches dem 
Etymologlsiren der Stoiker, wie es «bei C. erscheint , zu Grunde 
liegt, liat sich derselbe Grossmeister also ausgesprochen: ,,Haec 
(was Plato im Cratylus über die Etymologie von Athene vorbringt) 
et aiia eiusdem generis in Crat. Platonis promulgata, nuUo certe 
' pacto probari possunt aut defendi: pisi forte dicas, philosophum, 
Gontemta linguaesuae norma, etymologias istas, quas tarnen ipse 
Veras non credlderit^ ideo fulsse fsbricatum, ut rebus explicandis 
et disciplinae morall inserviret, simiii propemodum ratione, qua 
verborum proprietates ac significationes ICti Romani Stoicos Imi* 
tat! tradiderunt/«* Vgl. Creuzer a. a. O. p. 230 f. 

Das Epimetrnm Editorls behandelt zwei Punkte, erstens die 
Form der Schrift und des Verfassers Absicht, zweitens, mit Bei- 
ziehung der Untersuchungen von Martinios und O. Jahn, die 
Frage, ob unser Cornutas der Verfasser der Schoiien zu Persius 
sei. In Betreff des erstem Punktes weist O. gegen 0. Jahn nach, 
dass trotz der zerstückelten und scheinbar ungefügen Gestalt, in 
welche die Schrift durch unwissende Abschreiber gebracht wor- 
den, derselben ein organischer Zusammenhang zu Grunde liege, 
in welchem die Grundideen der natürlichen Theologie der Stoiker 
conppendiarisch dargestellt seien. Durch die hierauf bezügliche 
Auseinandersetzung , über weiche Creuzer p. 223 — 225 zu ver- 
gleichen, wird' übrigens das von O. nicht beachtete Urtheil Müt- 
zell's : D.e Emendatione Theögoniae Hesiodeae p. 307 f. wesentlich 
modificirt. — Was den zweiten Punkt betrifft, so entscheidet sich 
O. mit Martini gegen O. Jahn dahin, dass er die Schollen ziim 
Persius in ihrer ersten Anlage unserm Cornutus zuschreibt; jedoch 
giebt er zu, dass dieselben durch spätere Zusätze vielfach entstellt 
worden seien. Die des Probus schreibt er nicht dem Valer. Pro- 
bus, Sjondern einem Jüngern gleichnamigen Verfasser zu. Vgl. 
Creuzer p. 225. , 

Ehe wir nun zur Beurtheilung Desjenigen übergehen, was 
für die kritische und exegetische Bearbeitung des Textes gesche- 
hen ist, bleibt noch ein Wort über die angehängte Abhandlung 
V.'s zu sagen. V. entwickelt in derselben mit umfassender Elru- 
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iiitfon die physische Theologie der Sftoiker und zeigt ihren Zusam- 
menhang sowohl mit frühem philosophischen Systemen als auch 
mit der christlichen Theologie. Mit welchem Plan und in welcher ^ 
Weise V. seinen Gegenstand bearbeitet habe^ darüber giebt den 
besten Aufechlnss , was er selbst in einem Erf ef an Bjornstahl (bei 
0. p. TIf.) hierauf Bezugliches bemerkt. Es bewahrheitet sich 
in dieser gehaltTolien Arbeit V.'s aufs Deutlichste, was er selbst 
X a. O. und in den Proiegoitaena ron den QoeileA der stoischen ' 
nUlosoptne, wie von ihrem Einflüsse auf die patrlstische Erudi- 
tion und die christliche Theologie andeutet. Uns bleibt hierbei '' 
nur noch darauf aufmerksam zu machen , dass der Einfliiss des 
Stoicismus auf die Bildung der Kirchenvater sich namentlich auch 
in ethischer Beziehung geltend gemacht hat, woron unsere Ani- 
madversiones in S. Bo«ilium M. genügsam Zeugniss geben. — 
Zahlreiche Zusätze und Berichtigungen hat dieser Abhandlung'der 
Herausgeber ebenfalls beigefügt. 

Was nun die kritische und exegetische Bearbeitung anbelangt, 
welche V. und O. dem Cornutus haben angedeihen lassen^ so darf 
l(ühn behauptet werden , dass nicht leicht ein Text eines griechi- 
schen Schriftstellers in so jämmerlicher Gestalt auf uns gekommen, 
als. der des Cornutus auch in der Gale'schen Bearbeitung; ebenso 
gewiss ist es aber auch, dass die durch V. und 0. bewerkstelligte 
kritische Umgestaltung als einer der schönsten Triumphe sorg- 
fältiger Textkritik angesehen werden muss. Die exegetische 
Bearbeitung betreffend , so ist sowohl in den kritischen Anmerkun- 
gen als in den rein^exegctischen Animadversiones ein erstaunlicher 
Reichthum von Sprach- und Sachgeiehrsamkeit ausgebreitet » und 
in neuerer Zeit haben wenige griechische Schriftsteller ähnlicher 
gelehrter Ausstattung sich zu erfreuen gehabt. Allerding» sind 
diese glänzenden Ergebnisse die Frucht vieljähriger Bemühungen 
vereinigter Kräfte , die sich |;egenseitig^ glücklich ergänzen« Wäh- 
rend nämlich V. mit seiner alltmifassenden Belesenheit überallhin 
ausgreift und sich oft zum UninaasB verleiten lässt, auch in der 
Kritik, so umfassend und flelssig aie ist, bisweilen die nöthlgis 
Schärfe nicht anwendet, so bewährt dagegen O. seinen kritischen 
Scharfsinn meist aufs Glänzendste, und wenn ihm auch die Fülle 
Villoisorischer Sprach- und Sachkenntnisse abgeht, so ist ander« 
seits, was er giebt, stets gewählt und passend. In sachlicher Be- 
ziehung Ist namentlich dieMenge fruchtbarer archäologischer Nach- 
weisungen bei 0. rühmend zu ermähnen. 

Um aber unserseits das Yerhältniss des Villoison-Osann'- 
schen Textes zum Gale'schen wenigstens theilweise darzulegen 
(hierauf Bezügliches vgl. bei Greuzer p. 225 — ^220), und um nicht 
nur die kritischen lind exegetischen Vorzüge dieser Bearbeitung 
des Cornntus, sondern auch die Schwächen anzudeuten, von wel- 
chen sie allerdings nicht frei ist, wollen wir Anfang, Mitte und 
Ende des Textes (Cap. 1—4, p. 3-^18. Cap. 20, p. 103--.116. 
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Cap, 35. p. 211^218) io kritischer und exegetischer Qeziehung^ ^ 
89 durchgehen, dass wir das Fehlerhafte berichtigen; ^as Man- 
gelhafte ergänzen und das Fehlende hinzufügen. Nachdem wir 
dieser Bearbeitung mit bestem Gewissen volles Lob gespendet, 
wird uns Niemand, am wenigsten* der Herausgeber selbst, die 
theilweise Nachwei&ung ihrer Blossen und Lücken übel deuten. 
Fü^ Solche, , welchen das Buch selbst nicht zur Hand ist, noch" 
ausdrücklich diese Bemerkung: was wir von Derartigem in den 
fraglichen Stücken zu bemerken gefunden, ist in Vergleich n^it 
dem Probehaitigen und Gediegenen wenig, und das gleiche Ver- 
hältniss zeigt sich auch in den übrigen Tbeilen des Werkes. Eine 
vollständigere Beurtheilung dei' Osann'schcn Recension wie des 
kritischen und exegetischen Apparates müssen wir wegen Mangel 
an Raum für einen andern Ort sparen. Der Heransgeber selbst 
wird uns aber schon ih Bezug auf die folgenden Bemerkungen 
gern zugestehen, dass wir sein Werk ganz und gründlich durch- 
geprüft haben. — Wir stellen die Beurtheilung des --Kritischen 
voran und Itfssen das Exegetische nachfolgen. 

In der Ueberschrift der Vulg. ^Btogla xbqI %^s täv d'aäv 
q>v6eG)Q streicht O. (vgl. Prolegom. p. XXXIV) das Wort ^soqLu 
mit vollem Recht. Nicht nur die Verbindung ^togla xbqI — (s. 
O. a. a. O., der übrigens unbeachtet gelassen, dass in der Aid. und 
Basil. nach ^srngla Comma steht), sondern das Wort selbst giebt 
Anstoss, da es offenbar im christlich-theologischen Sinne gesetzt 
ist, wie schon Reincsius und nach ihm Hemsterhuys in seinen 
Vorlesungen über Antiquitates Graecae urtheiUe. Letzterer fährt 
nämlich an der erstem der oben angeführten Stellen mit Bezugnahme 
auf den Vulgär-Titel also fort: „quem titulum merito Reinesius 
existlmat^ Epist. ad Daumium p. 168, non ab ipso auctore vetu- 
stisve Criticis esse profectum, sed a descriptoribus christianIs. 
Solentenim Patres Ecclesiastici, qualem usum apud Graecosvix 
reperias, ^smgtav nominare sensum recondiUim et allegoricum, 
qaum literalis dicatur zd gr^rou, rd ^lAdv ygdufLa vel lotoßta. 
Ua Diodorus Tarsensis in explanandis sacris literis Eusebium Emi-- 
senum probans multa volumina conscripsit, ^tAq? td ygäftfiaxi 
täv d'Simv «goöixcjv yga<p(ov zag ^ecDgiag aürdv ixtgszdfisvog^ 
ut ait Socratcs Hist. Eccles. üb. VI. cap. .H., ubi videndus est Henr. 
Valeslus/' Dennoch mag das Ucbrige als Titel geduldet werden, ^ 
obschon, was O. nicht berührt, für diese Fassung desselben blos 
der Schlusstitel der Aldina: TUog, zov itsgl xijs rcav 9bc5v yv- 
6swg^ Kogvcnitov (ungenau citirt von V. Prolegg p. XXIX) und 
der Codex Gyraldi sprechen. Zwar behauptet G., dieser habe 
mit Oxon. a den Titel der Vulg. Allein an der einzigen von uns 
bemerkten Stelle, wo Gyr. das Buch des Cornutus oder Phurnutus, 
wie erden Verf. schwankend nennt,. dem Titel nach citirt, drückt 
er nur den kürzern jrspl tijg x&v &emf (pvöBog aus, nämlich 
Synt IX, p.418,A. Phurnutus—, seu Cornutus, ad Georgium 
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puernlnni in lib. de NaI. deorani. Uebrlgens hätte 0.den Toll«tSiidi£;eh 
Vulgär-Titel d^r ersten Anmerk. , weiche G.'s Bemerk, zu diesem 
wiederg[iebt, voraossetsen sollen, da man meinen könnt«, dieselbe 
besiehesich anf den von O. angenommenen abgekürzten Titel« In 
Betreff der Ton 6. und V. Prolegg. p. XXXIII f. fdr acht gehalte- 
nen Fassung der Ueberschrift: KoQVOVtov imdQOfifj tmv Haza 
xiiv 'EXkfjviHi^v ^Btoglav nagttdsdofisvmv (G. naQoövd^) bemerke 
Seh noch, mit Verweisung auf Dasjenige, was 0. Proiegg. p. XXXV 
gegen O. Jahn's Conjectur, 1x1X0(1^^ für hmögopLij^ und Crenzer 
p. 221 Anra. a. sowohl gegen diese als gegen die zweite Conjec- 
tur desselben Gelehrten , ^eoloyl^v für QBcnQiav , erinnert hat, 
dass dieser Titel noch mehr als der gewöhnliche christlichen Ur* 
Sprung Terräth. Einmal ist nämlich hier dscogla unverkennbar 
wieder im christlich-theologischen Sinne gesetzt (s. Creuzer ai a. 
O^ der übrigens die platonische Bedeutung von &BC0Qla , wovon 
Animadverss. in Basil. M. I. p. 3 und 129 Mehreres, unpassend . 
mit in Betrachtung zieht), sodann verrath 'Ekkijvix'^v ebenfalls 
patristischen Sprachgebrauch. Vgl. V. zu Com. p. 77 f. ed. Osann« 
lind den Rec. in Jahn's Archiv f. Philol. Bd. 49. p. 393. Hemster- 
hnys Antiquitt. Gr. Ms. „Chri^tiana religione incrementa capiente 
scriptores Ecclem^üciT- XQiöttavovQ et "Ekki/^vag oppoaueront: 
qua ratione skkrjVBg non differt Htolg S^vBöi et idvtxolgf quos La- 
tin! Patres Gentes et Gentiles et deinde Paganos adpellarunt, seil, 
falsorum numinum cuüul addictos iostaurataeque per .Christum re- 
ligionis expertes ; hinc ilXfjvlg ^gijöKBla 'PhiloBiotg. Hist. £ccL, 
lib. 1. c. 6. lib. 2. c. 5. 18. 1^. et iXkfjviafiog Gentilium religio 
saepe apud Justinum Martyrem. Conjunxit Epiphan. c. 7. f^v bI- 
dmkolatgBlav ts ital xov Ikkijviöfiov» et tandem BlX.7jvi6Ta\ Gen- 
tileB Sozom. Hiss. Eccl. lib. 5. e. 15. T0t)$ iXlrp/iötag ngoöB&l^Bb 
TOlg tiSv xgLöuavfOv iniri^iBVfiaöi^ quae vocabnia neque ipse Ju-' 
lianns Imp., Chrlst|anorum hostls infenslaslmus, refugit Epist. 49. 
non tamen ikkijytafAov ttsurpans;8ed et eXli^viötdg^ ikXriviTCOvg 
et BlXijvixag xcifiag." 

Gap. 1 (itBgl'ovgavov) p. 3, 1. Die von G. nicht naher ei- 
tirte Stelle bei Gyraldus , wo dieser den Namenszusatz Fimgyiov 
nach G> naiölov aus »einem Cod. anführt, ist keine andere, als die 
oben angeführte Synt. IX, p. 418, A. — ad Georgium puerulum — . 
O. lässt aus guten Gründen (s. Prolegg. p. XXX f. und vgl. Creu- 
zer p. 222 f.) mit August, und Monac. 536 den Zusatz weg. Ich 
bemerke noch ausdrücklich , dass rBwgyLog lediglich ein byzanti- 
nisch-christlicher Name ist. — P. 4, 6 noXvwgBlv, Ich vermnthe - 
nvXogBiv. Obschon 7CoXV€9gBlv f tlr den Sprachgebrauch, welchen 
C. beweisen will, ebenfalls spricht, so stünde «vXmgBlv als Ver- 
hum weit passender, neben dem vorangeführten Substantiv ^vpiD- 
Qog» — P. 5, 5.^ st. vulg. nagiötmöi V. O; aus Codd. nagiOxifii, 
IJagtötavai, darstellen (s. V« in der annot. crit. und unsere Ani- 
roadvv. in Basil. M. I. p. 35), kommt, wie hier, bei C. oft vor von 
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dem Gedanken, welchen ein Mythag darsteUi: p. 18. 81. 57 (das. 
O. a. c. wo irri^ nsQiötivtos st. Ttagiörivvog im Tekt) 59. 65. 69 
(O. a. c.) 74. (V. Animadw. p. 286) 102. 105. 108. (V. O. a. c.)- 
llO. (O. a €.) 145. (V. 0. a. c, welche Stelle jedoch anderweHfg 
SU betprecheo) 152. 153. 168. 174. 177. 178. 204. HagiiStaeig 
im gleichen Sinne aeltner, bei C. p. 57. (wo Paris. 2 irrig irnnB- 
Qi6ta0H 8t. inl nccQaötaöBi) 49. 101. — P. 6, 5. EvXayoif ds 
9ckl Tovg ^iovg ano tijg %ti68&g iöxtKiivm v^^v TCQOöfiyoQtav. 
Diese Worte stimmen weder mit dem Vorhergehenden, noch ro|t 
dem Ff. ; man lese dxo tov ^slv st. dno t^g&iosag^ welches eine 
täppische Hand aus dem Nachfif. Q'it'^QBg hier eingeschwarzt hat. 

' C berücksichtigt schon hier die bekannte Etymologie bei Plato 
Cra^l. p. 397, D. welche Y. p. 229 znm Ff. nQfSzov yag ot dp- 
Xaloi — beigebracht hat, ohne jedoch das Ungereimte der ge- 
wohnlichen Leseart za bemerken. Hemsterhoys in seinen Vor- 
leauiigen über Antiqnitates Graecae^MS., bemerkt zu jener Stelle 
Plato's: ,^Hoc Teluti signo a Piatone sublato Grammatici certatim 
illam Tocis ^Bog originem adripuernnt. Macrob. Sat 1. I.e. 23. 
fityra. in v. eamque Tclut certam proponit Simplic. ad Epictet. p. 
223. Vid. M enag. ad Diog. Laert. 1. 8. §. 27.«' Vgl. noch O. p. 
229, der so wenig als V. hier klar gesehen. — P. 6, 7. adta^rroi- 
tmg^ st. Yulg. ddiaTtToirtwg^ V. O. aaa Ox. a* 'AdtaXBlntag Lanr. 
5. Ox. ß {ddialBlxmg P. 4) ist glossematisch. /fdcanroirog, ddi<x^ 
ntoitmg stoischen Sprachgebrauchs, Stobae. Ecl. Eth. 2, 7. p. 112 
ed. Heer. Wyttenbach Index Graecitatis in Plutarch. v. ddtdntGh- 
tog. Das einfache dTttdv&g bei C. p. 31, aTCtüig b. Plato Republ. 
7, p. 534, C. Hierocl. in Awr. Carm. p. 248 ed. Warr. — P. 7, 2. 
tdxa d' äv — VO. aus den meisten Codd. st. Tulg. tavta d' äv — . 
Tdxa häufig bei C. in Erklärungsversuchen eines mythol. Factnma 
oder Namens p. 8. 17. 70. (O. a. c.) 92. 97. 99. 103. 120. 129. 
133. 135. 136. 150. 152. 159. 178. 181. 187. 188. 194. 199., was cha- 
rakteristisch. — Cap. 2. (nsgl tov jdiog) p. 7, 6. TtQdtmg xal 
dta navxog gcotfa, st. vulg. noxBQOV iid to Oco^ovtfa, V. O. aus 
Codd. Vgl. p. 156, 5. dt« navzmv. — P. 8, 3, 4. Die Worte 
xffl 1} f^6ig Tffumv sind als verkehrter Zusatz au 17 ffwxi] zu be- 
zeichnen, obschon alle verglichenen MSS. sie zn haben scheinen. 
Xenophon Mem. 4, 3, 14. dv^gaitov yr iwxi] — 8re ßaötlBVBi . 
iv lifjLLV , q>avBQ6v. . Wasse zu Salhist B. G. 1. animi imperio — 

* p. 4 ed. Cantabrig. Eher Hesse sich noch vovg st» q>vöig hören, 
Plato Phileb. p. 30, G. Oder wollte G. den Gedanken ausdrücken, 
dass die menschliche Nator die übrigen Geschöpfe beherrsche (s. 
unsere. Prolegg. zii Job. Glykas p. XXlll)? Dann würde er sich 
anders ausgedrückt haben. -^ P. 8, 6. ^anxj^g. G. 5 und ein God. 
Gal. bei 0. a. c. oaiiatiTt^g. Diö vulg. bei Gyr. II. p. 121 , B. 
vkaUm humorem. — P. 9, 7, 8. {jtig nivta giBt td vXind. l>ie 
Steile nach 0. a. c. verdorben; aber ^im transitiv, hier u. p. 14. 
dff^liBvos ^BiV nul xQcctvBiv T« vhxä. Vgl. p. 94. 'Pia Öi iöuv 
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q t^g Qsv6smg {altla). In aiidlerer Beiiehuog^ die Wunel jiio 
in 'Pia UneiDgedeiitet p. 1 1 (coli. p. 10 unt.) dazu V. p. 238, and 
p. 15 dasu V. p. 240, p. 185 f. wo 6. p. 363. An anwrer Stelle 
wird nach Plato Crat. p. 402, B. zur Deutung der 'Pia der bera- 
Uitisclie Sats vom Flnss der irdischen Dinge benutzt. — P* 9, 17. 
^la — tovx66(iovii&v6(i^a6Bv slvai^ €?vai nidit wegzuwer- 
fen, wie 0. a. c. möchte: sogenannter InfinitiTua «ie^üUcov, Maf- 
thiae 6r. 6r. §. 420. a. p. 768, 2. Edit. — F. 9, 21. mra tovg 
nakatovg tcdv 'EkX^voiv, Schon diese Worte allein vemthen die 
Unächtheit dieses Ruckes. Die Gründer der griechischen My« 
thologie und die Dicbterpbilosophen sind dem C. oi a^^j^oioi p. 6. 
12. 103. 152, Ol Ttakai p. 192, am bänfigsten, wie bei Pkto Pbi- 
leb. p. 16, C, o£ xalakoLj so, um p. 8 zu Anfang dieses unichteo 
Stückes nicht zu erwähnen, p. 50. 51. 64. 91. 105. 156. 161.187. 
190. 214. 217. aus weleben Stellen Niemand die v. 1. ot xalaiol 
des Cod. Ox. bei 6. st ol nalai p. 192 rechtfertigen wird. In 
der Stelle p. 77, 6. naga tolg nalauolg "Ekkt^^i, ist "'^AAif^tfc, da 
im folg. ¥on den Tersdhiedensten aUen Völkern in mythologischer 
Beziehung die Rede ist, von der gleichen christlichen Hand inter- 
polirt, die p. 78, 1. iQvh^i \sk''Ekk'ifi6i verändert hat. Ueber'!£il* 
kf[P^ ikkiHVinog^ lAl^Wgsitr u. s. w. im christlichen Sinne vgl. dort 
V. O. a. c. und das oben zum Titel Bemerkte. In diesem Sinne 
ist nun auch xwv'EkXT^vcw an unserer Stelle gesetzt, und es Ter* 
rath sich dadurch das ganze Stuck als Hschwerk eines christUchen 
Gelehrten. Vgl. unten zu p. 214 das Kritische. — P. 10, 3, 4. 
Xiitfi tig. ovöa. Dieser absolute Participialsatz ist der Redeweise 
des C. ganz zuwider und verräth ebenfalls eine ftrerade Hand, und 
zwar die eines Spätlings. Vgl. unsern Job. Glykas zrspl oQ^dt» 
öwta^Bog *) p. 35 und dazu die Anmerk. p. 84. -^ P. 10, 9. d$a 
sinnwidri^r Druckfehler st. öio bei G. — P. 10, 10, 11. Mit O. 
p. 236 an eine Aenderung ? on 'Mtiväioi in *A%aiiävsg zu denken, 
welche Toup Emendatt. in Said, et Hesych. T. 3. p. 533 f. wirk- 
lich haben wollte, ist wegen des vorhergehenden i| ^At^lg unzu- 
lässig. Eher ein Realirrthom des Verf. dieses unächten Stuckes 
anzunehAien. — Cap. 3 (xbqI t^g'^Hgag) p. 11, 4. 12, 1. ßgaöitov^ 
wie V. 0. aus Aid. und P. 1. 4. L. 3. 4. Aug. st. ^gaöi^dv Basil. 
Gal. lesen, taugt hier nicht, da nicht von einem Rütteln zum Aus- 
scheiden (s. Rtthnke^zu Uraae. L. V. PI. p. 64 v. ßgattBiv) die 



'*') Der „LlbeUns ioeditos MS. bibl. Darmstad. mql oq&otfitoe sw 
Tttisms*^ gebort dem Job. Glykas oder Glykya und ist vom Rec. bereits 
im Jabre 1839 (Bero bei Jenai, Sohn) edirt wdrden. Die Ton Os. an- 
gefttbrte Stelle steht p. 1, 1 — 6. (x(f»fUpoi$ Cod. Darmst. irrig st. Z9^'' 
pktvot), Ueber den angeblich platonischen Aasdrack bei Glykas; aye- 
taauntov ii&ov 6 uv^qwno^ (s. G. 1. e.) TgL zn Glyk. Prolegg. p.XXIXf. 
und p. 60« 128 b. 132. Animadv. in Baul. M. X. p. 167. 
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Rede, sondern von einem Diircheinande^mengen. ÜTcpatf/udg (s. 
Struve in den Nachträgen zu Schneider v. xgaö^og \iM Crenzer 
p. 226) pasat um so besser, da offenbar ehi mit Kgovog einiger- 
iliaaasen stimmendes Wort stehen muss. — P. 12, 3. Das sinn-' 
widrigcf Comma nach qfviSLg (Vulgp. und Os.) zn tilgen. — Cap. 4 
(or^pl tov IIoöeiöfDvog) p. 12. 9 — 13^ 1. In dieser Ton V. O. 
nach MSS. zum Theil verbesserten Stelle bleibt noch zq emendi- 
rep: bXtovv (jjzci\u\g. und O.) dno x^g noöBvog ovtfxi xkti^ 
^Big (nämL Uoösiöav) tcal rov äidovai ravtriv^ bXzb koyoq^ 
oia^ Sv läUc 1^ fpvöig^ ipvösi l^lcov (Vulg. und O. lÖciv) löziv 
d. h. sei es, dass er, als das Grnndwesen, wonach die Natnr Feuch- 
tigkeit ausschwitzt, q>v6Bi ldi(ov d. h. der von Natur Schwitzende 
genannt ist. Im Allgemeinen vgl. zur Sache p. 122 1} h avty (sc* 
yy) dfilovovt Ixfidg. Die Vulg. ijtoi — Bits — bUb taugt durch- 
aus nichts ; ijtoi nimmt, wo es nicht bei einzelnen Worten in Er- 
klarung steht (p. 9), sondern Satze verbindet, ij einfach oder 
mehrfach zu sich p. II. 17. 154. 165. 206. Dagegen bXtovv mit 
folgendem einfachen oder mehrfachen bYxb p. 128 f. (0. a. c. L. 5. 
ijxow st. bItovv und P. 4. IjtB st. bZtb) p. 142 (wo V. O. aus Codd. 
äzovv St. ijroi vulg., ijtovv P. 2, s. O. a. c.) p. 187. 201. Da- 
nach, beiiäafig bemerkt, p. 72, 4 — 73^ 3. nothwendig zu schrei- 
ben bXzovv &q st. i^xoi cig^i wie V. O. aus P. 2 (ohne mg) L. 5. st. 
vulg. ij dg geschrieben. Auch Ist dort im folg. nicht bI xb mit G. 
,0. zu schreiben, sondern bXzb^ wie soiist; auch p. 129, 2 Irrig bX 
T6. Für qyvösi, Idciv Gale's Codd. (pvösi Idiag^ Bar. 131. g)v6Bv 
löfov^ Reg. 2720/ (pvöuöciv^ wovon das erste für q)V0Bt lölcnv 
spricht, wie der Zusammenhang selbst. 'löUiv (s. Creuz. p. 226) 
oft in lÖBlv verdorben, Interpp. Hesych. T. 2. p. 788 n. 20.). 
Aayog Im stoischen Sinne (Vlllois. Theol. Phys. Stolc. p. 465 ff. 
Barth zu Aeneas Gag. p. 238 ed. Boisson), wie oft bei C, p. 14, 
3. 20, 2. 87, 2. 91, 2, 3. 144, 5. 203 , 6, wo vollständiger koyöv 
öXBQfiuxixoi^ und das. V. a. c. und p. 327. Im folg. vgl. mit 
-XBdoöBlmv Plat. Crat. p. 402, E. Xörngdi xrA. 

Cap. 20. (nBQL xijg ^/4^rjväg) fi, 105, 1. dvöBxvpokoytjxov. 
Die von G. erwähnte v. 1. (1) övöBZVfiokoyov bei Gyr. steht XI. 
p. 464, B. — P. 105, 8. die vulg. al^sQovBta bei Gyr. Xt. p. 
464, B. Aetheronia. V 0. al^BQOVula ans P. 2. 4. (L. 5.). — 
P. 105, 10. rot St. n, V. O. mit P. 1. Das gnomische xoi bei C. 
p. 174, 4. 5. aus dem dort von 0. p. 350 übersehenen Callimachus 
bei Athenae. IL. p. 36, F. olvög xot nvgl loov bxbi ftivog, eben- 
falls st. XI zu restituiren, da C. den Vers selbst citirt, wie die An- 
führungsformel oi/7(i3^ (s. Wyttenb. zu Plat. Phaed. Annot. p 156 f. 
ed. Lugd.) deutlich beweist. Ueber das gnomische tot Valcke- 
uaer zu Eurip. Phoen. v. 455, der auch die Verwechselung mit rt 
berührt, Stallbaum zu Plat. Sympos. p. 219, A. — P. 106, 2. xo 
f.XttvdQov xal yogyanov avx^ avazi%Ba6i nokv %%Biv. Uokv 
^IBiv möchte 0. a. c. als überflüssig und störend streichen. Zwar 
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kommt dvari9ivai bei Cg^ewöhniich einfach mit Dativ und Accii- 
saiiv vor., sei es in der Bedeutung des Weiliens p. 17. (das. V. 
a. c. p. 18) 107. 168. 181 (s. V. a. c. p. 166 der auch das ent- 
sprechende avttxsia^ai p. 199 berührt) oder des Znschreibenff p. 
15. 26.99. 192. 200., wie bei Plato Symp. p. 198, E. Aristid. 
T. 1. p. 29, T. 2. p. 149, P]otin. p. 231, 6. 261, A. 393, F. u.s. w. 
Hermes Trismeg. ed. Paris, p. 81, Epistola Manichael bei Zacagni 
p. 7, Gregor. Palam. Golloq. Animi c. Corp. ed. Paris, p. 32. Vgl. 
Ernesti Bpist. ad Bach, de Xenoph. loe. nonnullis zu Apol. §. 30, 
Buttmann im Index zu Piatonis Dialogi IV. t. avatt^ivai^ Ast 
Lex. Plat. T. 1, p. 159. AHein dessenungeachtet rechtfertigt sich 
ixeiv durch den gleichen Sprachgebrauch, nach welchem didovait 
bisweilen ^x^iv zu sich nimmt, Weiske Pleonasmi Gr. p. 98. Der 
Sinn : sie schreiben ihr das Männliche — als Eigenschaft in Tolleni 
Maasse zu. — ' P. 106, 8, 9. ovx etiga ov6a xov %ttQ o ioxct 
ÖLatpiQHv anavtmv xal nsgiylvsö^ai 6 ZEvq. O. a. e. „Par. 4 
om. rov/^ irrig ; der Sinn : weil Athene identisch mit dem Princip 
(t6 nag* o) des Vorrangs und der Obmacht des Zeus. Zur Sache 
G. V. p. 306. Das causative nagd mit Accusativ bei C. p. 72 
(das; O. a. c. zu x6 nag* avtov aus P. 2. st. vulg. td nag avtov) 
128. 137. Vgl. AnimadvY. in Basil. M. I. p. 169. — P. 107, 8. 
tgvofiivTi. So 0. mit L. 5 (L. 4. P. 1. 5. Aid.) st. Tulg. und.V. 
tgißofiBVTj, Ueber TgvBö%ai (0. a. c. p. 106, a.) vgl. Plato Leg. 
VII. p. 807, B. (mitCornar. H.Steph. und Schneid, v. tgvw, auf 
welchen 0. verweist, 1. tBtgvfihcav coli. Leg. VL p. 761, D., nicht 
tBtgvx(0(Aiva)v mit Ast Animadvv. in Leg. p. 367, was Glosaem, 
auch nicht 'KBtgififAivwv mit A^i Lex. Plat. T. 3. p. 419) Clem. 
Alexandr. Strom. VI. p. 753 ed. Pott (wo Eoseb. glossematisch 
xBtgvxfüfßivip/ st. TBtgvfiivfiv) Gregor. Naz. bei Muratori Anecd. , 
Gr« p. 92 (wo TBtgvniva'Ht. rBtgviifiSva «u lesen), Valckenaer 
zu Theoer. Adoniaz. v. 7. p. 212, B., Ruhnken zu Tim. L. V. PL 
p. 47, Toup Opp. Critt. ed. Lips. T. 1. p. 285 f., Muratori zu 
Anecd. Gr. p. 6, Reiske zu Polybius Animm. ad Auct. Gr. T. 4. 
p. 55, Jacobs zur Anthoi. Gr. If, 3. p. 149, 281, Struve Grammat. 
und krit. Bemerkungen, Stück 7. p. 5. Solter Notae MSS. in Snid. 
V. xBtgvfthot „Appian. Sic. 1, Hannib. 7, Schol. AppoUon. Rhod. 
1, 1174^^ V. tBtgvöhai „Herod. 1, 22. Amat. verbum Appian. v. c 
Samn. 4. Sic. 2.^^ Locus ap. Suid. ex Simonide Anal. I. p. 135.^^ 
'AnotgvB69ai Hierocl. Stob. Floril. Tit. 67^65. p. 415 (1. ano^ 
xBrgviiivovg mit Cod. B ), natatgtfsö^ai Grenzer zur Vita Plo- 
tini p. XCVI, a. — P. 108, 2. hyyBvväöa td rgBiv.- „Male Aid. 
Bas. lyyBväöa**' Os. a. c. ; lyfBvväv in der gleichen Sache Hesych. 
V. tgnoyivBia mit C. citirt von Gyr. XI. p. 471, B. — P. 109, 1.. 
XriXtiq- So nach V. a. c. O. aus P.^ 4 (L. 4) st. vnlg. kritötlg auch 
bei Gyr. XI. p. 486, A. Fiir iTfitiq spricht mit vielen Belegen 
K. L. Struve, Gramm, und krit. Bemerkungen, St. 8. p* 16 f., der 
übrigens p. 16 auf die Constr uction Siä %6 ömtaigav avtiqv — 
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Mlviu iH>ll. p.^231 6aL aufmerksam macht. Deber die Accentua- 
tioii TOD li^'Ctig Ebenders. p. 18. Dem öt der Vulg^ hat. Sater, 
einst Prof. der griech. Sprache an der Bemer Akademie, ein r 
eme&dirend beigeschrieben. — P. 109, 2. tSv xQ^f^Bvmv aiky 
Xaa¥. So V. 0. aus P. 2. 4. L. 4 (L. 5) st. vuig. tc5v ^pi/fiarcDi; 
xal Xamv^ bei 6yr. XI, p. 486, A. bonorum et populorum. Im 
folg. derselbe xoltag vulg. civitati» st. noXeanf P. 2. -^ P. 109^ 
3. npoötauv xoiiftiov ttjv tpgovfjöiv. So V. 0. aus P. 1. (3. 4. 
6.) L. 4 (ß* 6.) Ox. st. Tulg. ngo^tatijv ot noiiival t^v q>Q. bei 
6yr. XI. p. 486, A. praesidem poetae fere prudentiam — . Aehn-^ 
liehe VerwechseluDgen: p. 115, 3 yiyavxofpovxig, v. 1. yifavto- 
ipovtfjg (s. unten): p. 169. 9Bö(Aodiuv. L. 1. kv^seiio^izfiv und 
im folg. st voßo^itiv P. 5. i/ofuodiri^v: pv 206. xvvfjyitiv. L. 3. 
Ttvvfiyetfiv, Gyr. XII. p, 518, B.: p. 207. ToSdn«;. P. 4 to^otiivz 
p. '208x9todltig. P. 4. 5, L. 4. 5. Ox. Gyr. XII, p. 505, A. tgio- 
dCzr^g. So wird Igyatig, dsöfifStig st. Ip^^ari^g, dB6fimi]g vindi- 
cirt AnimadvY« in Basil. M. I. p. 64. Umgekehrt hat st. vulg. 
hionxw 0. p. 208 btomviv ausCodd. restituirt, za welchen jetzt 
noch Gzr. läl. p. 505, A. \ino%tiq^^ 1. ixontijv) hinzqkommt. — 
P. 109, 4. igvölsetokiv V. 0. aus Codd. st. Tulg. igvölxoXiv bei 
Gyr. XI, p. 480, B. — P. 110, 7. iyLq>^vm vulg. nnd O. irrig sl. 
ifi9^at, Bnttmann Ansf. Gr. Gr. §. 110 Anm. 7. p. 439. T. 1, 
2. Ausg. — P. 110, 7. IfpoQ&v V. 0. aas P. 4 st. vulg. oqüv. Os. 
conj. ifpoQ&v^ irrig. *AipoQ&v bloss von oben herab sehen ^ wie 
9m^0Q&v Act. Soc. Gr. T. 1. p. 338 ; iq>oQäv in Aufsicht^ Schutz 
nehmen , Locella zu Xenoph. Ephes. p. 284 ed. Vindob., der das 
latein. respicere vergleicht. Wenn Locella dort an Hom. IL y, 
277 erinnert, so erinnert uns dies an die Stelle bei C« p. 35, 2. V. 
O. lassen dort avtog vor kctatovsi nach den meisten Codd. mit 
Recht weg. Aliein, was weder V. noch 0. bemerkt, G. hat hier 
gedachtnissweise cltirend mit dem homerischen Vers Od. A, 108. 
fC 323« (Hsklov og) navt iq>oQoi xal %avi knaxovBi (vgl. II. y, 
277 in Anrede) die Worte Jiog öip%akß6g des von 6. und V. ci- 
tirten heaiodischen Verses Op. et D. 267 verschmolzen, und man 
hat demnach nicht an den Vers eines verlornen Dichters mit O. 
zu denken. * Den homerischen Vers vom Helios, welchen übrigens 
O. p. 269 bei Boeth. Gonsol. Philos. V. Pros. 2 nachweist, hat 
schon Gyr. II. p. 139, B. als Quelle angemerkt , der auch iaoxtijg 
als Epitheton des Zeus (bei C. p. 29) berührt. — P. 111, 1. «ot- 
96 filgog iözl vijg qwöBog^ Man streiche Comma vor xado, lese 
xad' und verbinde v^v (iBTSogott^ta — xaO^ o f$, i. x. q>. d. h. 
ihre Erhabenheit in Bezug auf denjenigen Theil der Natur, der sie 
ist (nämlich der Aether p. 104). Die vulgata: sofern sie ein Theii 
der Natur ist, taugt durchaus nicht. — P. 111, 2. Die von. V. a. 
c. verdichtigte vulg. ayBXfitia auch bei Gyr. XI. p. 483, A. — 
P. 112, 2. &yBXalw^ st. vulg. dyBkBlaig V. O. aus P. 4: ayBllai^ 
Gyr. XI. p. 483, A, — P. 112, 7. dägov avty V. O. aus P. 2. 4 
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(P. 1. L. 1. 2. 3. 4-, Eudoc. avt^s) «i- ▼ulg. tßgw. Ot. berttrt 
xwar^ um die ▼. 1. bei Eudoc. su beteiti|;eo, dmgov mitSobjectit- 
geniliv in der Redeosart dmga 9söv^ allein es war hier dmgor 
mit dem. Objectdallv lu sichern, Fiat. Bathjphro p. 15, A. vä 
Ttag* i^timv iiSga ^solg^ das. Stallbaom: Aristid. T. 1. p. 23. tä 
iiOQa z^g 'A&f(vig %olg av^giixo^S' Vgl. noch dofia Fiat De- 
finit. p.415,B.: attagx^ Athenae. IV. p. 179, D. Dionysfos bei 
Ruhnkeo so Timae. L. V. Fl. p. 211, o., Schomann lo bae. p.264: 
üva^fiy^a Athenae. VIII, p. 325, D. u. A. bei Abresch. Anim. hi 
Aescbyl. 1, 9. p. 65 f. Schweighaeus. au Foljb. 1, 11. p. 170. T.5, 
Bernhard j Synt. p. 86, 93. — F. 113, 1. akX axigaiav, st mlf . 
äXXä xa^p^oi/, V. 0. aus F. 1. 4. 5. 6 (F. 2 ixigaiav: L. 5. äo}- 
patof/, auch Cod. 6al. und der yon 6. citirte Gjr., nimlich XL p. 
468, A: L. 1. 3. äXlä xigaiov). Heber duigaiog Ruhnk. so Tl- 
mae. L. V. Fl. p. 18, Eisner Obss. SS. T. 1. p. 52 f. Kypke Obsa. 
SS. T. 1. p. 55 f. -- F. 115, 1. synstdßoXov nach G. conj. V. O. 
aus F. 1. 4. 5. L. 4. 5 si Tulg» dfiBvdfiolov. Ueber iv§utaßolog 
(Os. a, c.) Tgl. noch Hesych. svfutäßolog' aXloMQoöaUiog^ Fiat. 
Republ. VII, p. 503, C. Epist. 13. p. 360, D. AnimadirT. in Basil. 
M . I p. 140, diese p. 140 auch über das Torhergehende S^vf^o- 
novi sv^sraßhixog Alexander Aphrod. bei 6. p. 324 Os. — P« 
115, 3. vulg. and Eudoc. fvyavxofpwxig (irri^ 0. in Anm. und in 
Index h« ▼• fi'yavx6q>Qvxigy L. 1 yi/yccvxotpavtig. P. 2« 4. 5. yi^ 
y^v^9ip6v%'g|g. Die Tulg. auch bei Gyr. XI, p. 480, A. Ebenders. 
jedoch XI, p. 489, B. fiyavtotpovxiiig. — F. 115, 6. fi«d' |(^jf- 
l^C^m V. O. (siehe a. c.) aqs F. 1. 3. 5. st. vnig. ^i}d) fiiiSö^m^ 
womit freilich so wenig als mit ?• 1. ^möat F. 2. 4« der von Hern- 
sterhuys zu Lucian. T. 1. p. 100 ed. WeUt. mit Recht gerllften 
Akyrologie: iif^f;ä69M %6v — ömvt^Qa tiig Tcoivmvlag gdiolfen 
wird. Hemsterh. conjidrt fii^d' if^iulö^ai^ unnothig; so wie 
tinkgyia und iiAnvgov^ 6niv9iiQ^ fi^ovtffia, sowohl wörtlich ab 
hildlich (Ruhnken zu Timae. L. V. FI. p. 129 f.), abwechselnd ge- 
jsetst, bisweilen auch rerbunden werden (Synesins Dio p. 48, D« 
49<» A. Hymn. 3, vs. 558 ff.)» so wird bisweilen mit öxigfia ein 
Verbum verbunden, welches ianvQOv u. dgL zukommt, und um- 
gekehrt steht bisweilen bei itixvQov n. dgl. ein Verbum, das dem 
Worte 0gciifiia eigen. Eine Akyrologie mit öMig/ui bei Fhilo T. 
2. p. 566. fiijdiv ^Migiianolinov — vnotvq>6iiWOP Uöavta^ wo 
Ruhnken zu Tim. p. 130, b. Mangey'a Conj. ^dinvQOV oder ifixv- 
gwfia richtig abweist. Eine Akyrologie mit (sissv^ov bei Msxim. 
Tyr. Diss. 2, 4. ivipvit$ di n iwttß iduvgov dtpavlg ngog 6w^ 
tiigltnv* Diss. 31, 6. ivii^öB ydg vt 6 diog ^dnvgov tiß ttSv 
dv^goifCQiv yivu xrig ^goädosUag tov dya&ov — . Debrigens 
kommt hier der metaphorische Gebranch von ßmv^gig o. dgL 
in der stoischen Lehre Ton den Svvoiai und mgol^ilfBig in Betracht, 
bei Gic. de Fin. 5, 7. de Leg. 1, 12. Tuscol. D. 3, 1. igniculi und 
9emina,Lips.Manud. ad Fbilos* St. 2, 11. Daher im folg. bei 
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r&v evvoLcSv die Bedenken unnöthig , welche 0. a. g. wegen der 
angeblichen v. I« des Cod. Reg. 2860. rdov ivvoLmv avxijg Oßo- 
volag erhebt; hvoitov geht auf öniv&^QSs ^9? xoivmvlag zurück 
iini avT^g ofiovolccg ut ledigiich Glossem. — P. 116, 4. 5. dl' 
Xoioi ydg avxol % In (istaßok^g iyivovto, äkkoio st. vulg. älKoL 
O. aus P. 2. 4. L. 4. 5: t' 0. aus P. 1. 4: r^g vulg. vor (ittaß. 
streicht 0. mit P. 2. 4. 5. *AXkolog in der l^^hat bezeichnender 
als aAAog; denn es bezieht sich das hier Gesagte auf den soge- 
nannten dkloiovfiBvog loyog^ sonst auch av^onsvog loyog^ Ani- 
madvv. in Basti. M. p. 186. coli. p. 139. Zwar begnügt sich mit 
akXog Epicharmus , der Erfinder desselben , in den hierauf bezüg- 
lichen Versen. S. Wyttenbach zu Plutarch S. N. V. p, 76 der 
Leidn. Separatausg. und AnimadTV. in Basil. M. I. p. 186. 

Cap. 35 (Tcegl rov^Adov) p. 211, 10. 212, 1. xoqbIv tovg 
diakkccTTovrag disßoijöav. So st« vulg. ^(oqovvxcdv diakkccttovta 
ißofiöav 0. aus P. 4 (P. 2. L. 1. 4. 5. Ox.). Für Siaßoäv vgl. 
C. p. 56, 3. diccßeßoTjfthmv vulg., was V. 0. mit einigen Codd. (1) 
u. Eudocia festhalten ; dia/3£/}37x6rG}i/ die meisten Codd. irrig, da 
diaßBßor]fiBvog^=äLaß6i]Tog: C. j^, 96. rd diaßBßonjiiiva nccgd 
Tolg ^XBieroig , das. 0. a. c, — P. 212, 5« Das von O. zuerst eln- 
^eschwarzte Comma vor täv ist als sinnwidrig zu streichen, da 
atavsiv — täv novov xal q>QOVtldG)v zusammengehört. Ohne 
Comma citirt die Stelle V. p. 384 richtig. — P. 212, 6. xoXvds- 
xtijg, P. 2 7tokvÖBVHti]g. P. 5. L, 1. 3 TCokvdBKzog. Die vulg. bei 
Gyr. VI, p. 270, B. Ders.Jm folg. p. 213, 1. nokvdeyfUDv ^ waa 
V. 0. aus P. 2. 4. 5. L. 1. 3 (4.) st. vulg. nolvösyaliov aufgenom- 
men. Gale, der den Gyraldus kannte, aber ungewissenhaft be- 
nutzte, giehi xoXvÖByficDV nh eigene Erfindung. Von Demjeni- 
gen, was p. 213, 1. 2. nach nokvaQxog, folgt , giebt Gyr. 1. c. blos 
,vtoXkcSv ägxav^ quod multis dominetur. — P. 214, 1. xBxyxBvai. 
So 0. im Text und in a. c. Schlimmer, textverstümmelnder Druck- 
fehler!' KBxyvivat bei G., wie aoch Os. p. 386 citirt, ist übri- 
gens in XBxtivivai zu verwandeln. Die v. 1. bei 0. „P. 2. octxvxs- 
vaC'^ hat wenigstens die richtige Orthographie, wenn nicht das 
richtige xBxijvivai bei 0. verschrieben ist. S. Buttmann Ausf. 
Gr, Gr. §. 97, Anm. 5. p. 413. T. 1, 2. Ausg. — P. 214, 3—7. 
Diese Stelle ist als unächt zu bezeichnen, well darin eine dem 
Alterthume ferne stehende Anschauung desselben sich kund giebt 
und den"Ekk7jvsg als alte Sitte zugeschrieben wird, was zur Zeit 
des C. sowohl bei Griechen als Römern noch im Schwange war. 
Die^EkkijvBg erwähnt zwar auch C. p. 19, allein im Gegensatz zu 
denPhrygern; hier aber ist das Wort im christlich-kirchlichen 
Sinne gebraucht, wie an andern interpolirten Stellen. Vgl. oben 
zu p. 9, 21. -^ P. 214, 11. q>aöydvGiv^ st. vulg. g)a6yavlaiv^ O. 
ans P. 4. Vgl.. Schneider v. (pd0yavov. In die Irre geht hier 
Gyr. VI. p. 265, B. Phurnntus tarnen, Ditem corönari ait phasga- 
niis, sic'appellatisy hoc est ensiculis: iiisi forte pro, phasgafniis 
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6naQyavoigi vel önagyavioig (9^c) lefendum sH, id est fisciis. 
Nam et ita efRctum me viülsae, ni fallor, aifquando reiaelior. 
üers. ebeiidas. hat im folg..« wo nach 6. conj. V. O. aus P. 4. *jiU' 
ßavtag^ die vulg« Alibanta. — - P. 216, 2. 3. tidv 'ßgivvvav 
Mq>aöav avtov 6ttq)dvü)na elvai. So at. vulg. 'EQivvahr fipaöav 
avTG) 6tBq)dv(Ofia tlvai^ O. zu Thl. aua Conj. zu ThI. aus P. 4. 
tj^v Eqivvvu lq>aoav avtov ctBfp, tlvai (L. 5.). G/s Cotij. öts- 
qxKVio^^vai offenbar aus Gjr. VI. p. 265, B. sed et uarcissos pro. 
prie defunctis convenire exisUmabatur« et eo Erinuys coronabatur. 
Osauu's Verbesserung richtig: offenbar berÖGlcsichtig4 hier C. den 
SophocI. Oed. Col. vs. ö83. ö84. nach der Auffassung und Lesart 
{pByaXttv ^hciv iifxalov ötitpavmfta)^ welche beim Schoiiasten 
wiederkehrt, aber von Voss zum Hymn. auf Demeter p. 8, wo ein 
Mehreres vom Naricissos als Attribut der Erinnyen mit Recht ab- 
gewiesen wird. —^ P. 21f), 3. 4. ngoösÖgsvöavtss t^ nagadiött 
Tijg vuQXfjg xai ro olov diavagnäv tovg dno^vijöxovvag. Hier 
nocli zwei unbemerkte Fehler: erstens Ist naghtioei st. naga- 
d'i68t und sodann mit P. 2 xal rd orov ^t. xal ro olov zu lesen. 
Als Grund nämlich, warum die Alten den Narkissos in eine Be- 
ziehung auf die Todten gebracht und ihn den Erinnjen, als unter- 
irdischen Gottheiten, beigelegt, giebt G. folg. an: indem sie auf 
die Gliederlähmung der Betäubung (durch den Narkissos) und auf 
den Umstand gemerkt, dass die Todten gleichsam in erstarrtem 
Zustande sind. Vgl. den von 0. p. 387 angeführten Plutarch Sym- 
posiac. III. Quaest. 1. §% 3. Ueber vägHtj (0. a. c.) Tgl. noch die 
Ausleger zu Plato's Meno p. 80, A. /Jiavagxav^ \on den Todten 
gebraucht (O. p. 387.) s entspricht dem gewöhnlicheren iHttra- 
<9dat (worüber Gataker zu JH. Antonin. 4, 3.); nagatsivsiv , uas 
zur Sache noch mehr dient, gebraucht vom Tode Ei^stathius in 
der Erklärung von Od. y^ 238. tavrjXByiog JS^avavoio : 6 dh &dva- 
zog int [laxgdv nagaxBlvn. — P. 216, 6. 7. In dieser von 0. aus 
P. 4 restituirten Stelle bleibt noch piv^ixwv in pLv&ixcog zu bes- 
sern. — P. 216, !• ot tvxovttg. Für diesen Ausdruck (irrig P. 
5. L. 1. fig tvxovng) vgl. noch Basil. M. T. I. p. 170, C. Sym- 
bolae ad Philostr. V. S. p. ^^. 115 und Prolegg. zu Joh. Glykss 
n$gl dpdor« öwtdi, p. XVII. Auch 6 initvxoiv , to l1rtl^v;t^'^ 
Hardlon M6m. del Acad. d. Inscr. T. .5. P. 1. p. 137, der aber das 
einfache ol tvxovteg bei Dionysius Halle. Epist. ad Pompei. un- 
richtig bezweifelt. — P. 217, 5. hmvnfitjfiivog. P. 2. L. 1. 5. 
initBtitrjxdg (P. 5. imTStfiixaig, L. 3. hirstfABfifincig). P. 4 im- 
TOfiixmg, „quod correctionem sapit^^ O. Ersteres auch; Adverbia 
verbalia passiva und media bei C. sind folg.: p. 53, 1. fAifimvoUfii' 
vmg^ woP. 2. 4. L. 5. fiovd^HV^ aber eher l^v nach liBiimviofis- 
vmg einzuschieben, wie Rec. im Basil. M. Piotlniz. p. 19 Torge- 
schlagen: p. 138. 191. nagaxHfAfVfog; p. 191 ix^fgh'tog das. O. a. 
c* Vgl. ipvutafiiv&g (Heusde Spec. Grit, in Plat. p. 105) u. A., 
worüber ^nimm. io BaaiL M. I. p. 5Qf. 138.. und zum Anecdotum 

/V. Jahrb. f, HtU, m« Pu9d, od; Krit. Mht. ßd, LUI. Uft. 1. 2 
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voD M.;E;ufe;uicus, ZHM&r. für histor. Theol. 1845, IV. p. 47 f. 
-- P. 218,.2-:-6,* lo dieser SchliHsssteJIe ]»t :niit 6. nach fcdi/oi^ 
und vEtovCiunm^ zp setzen, dagegen ist nach sleayofiivwv das 
von 0.. eingeschwärzte Comma zu streichen (V. p. 578 citirt richtig 
ohneComma), so dass slöayofASveDV und öiSa6xopLiv(av^ dieses 
mit den abhängigen Infinitiven %vsiv ^u. s. w., sich entsprechen. 
Endiich vielleicht nocli mitL. 5 zu, lesen: xad' ijv aQfiodicitatov, 
ev^iBiglav. So werden die Schyirieri'gkeiten , die hier Oi macht, 
beseitigt sein. 

V^ir gehen zum Exegetischen üher, nachdem wir noch die 
Bcmerl^ung hinzugefügt, dass der Herausgeber, ohne der Deut- 
iicfikeit Eintrag zu thun,, in Aufzählupg xder VV. LL. sich viel 
bündiger, ungefähr ao, wie wir es im Obigen angedeutet, hätte 
lassen können. 

Cap, 1 («f^l ovgavov} p.' 3, 1. 6 ^ovQaifog — XBQiix^if %v- 
xAq XTqv Y^v — . Ovgavog hier = ai^g coli. p. 88 und das. O« 
p. ^92, obschon im folg. p. 5, l' augavog im weitern Sinne ge- 
setzt erscheint. So nBQLBxuv vom ul^i^g Buripid. bei C. p. 104, 
ä, wo jedoch der aij(^ iuvolvtrt ist (Thilo Comm. in Synes. Hymn. 
IL P» 1. p. 13), und vom a^p selbst in tö nBgUxov bei C. p. 22. 
30. 202, a. und das. O. a. c. 206 und das. V. O. p. 379. Hermes 
Trismeg. ed. Paris, p. 39 (wo in einem HerakHteiachen Satze dxo 
st. vsro zu lesen) Basiltus M. Piotinis. p. 21. Demnach bei C. p. 
86, 5. st. xgoBi,X7iq)Bvai vulg. und O. nach 6. Conj. jtBguilYifpevai 
zu lesen, mit Vergleichung des vorhergehenden tä ijsgosvta 
Tagxaga. — P. 0, !• üeber xoöiitos = od^avos citirt V. p. 
224f. Plato Timae. p. 1047, A. (HSt. 28, A), Epinom. p. 1006 
(HSt. 977, B,) wo x(Q von 0. in %(x^ zu verbessern war. Im Allge- 
meinen vergl. für diesen Sprachgebrauch bei Plato Simplicius in 
Aristot. de Coelo (1,9, 6.) fol. 65, vs. der Politic. 269, D. und 
Timae. 1 c. beibrhigt, urid Josephus 6 'PaTiBvSvztig Cod. Monae. 
78, fol. 378, a. xgix'&g 6 ovgavog nagd nkdxcDvt, kiyBtai' kßyB- 
rat ydg (378, b,) xal ij ävaötgog, öfpatghi 6 ovgavog , xal z6 Oxb-* 
gsmiitt x6 rä aOxQa TCBgiayoir kiyBxai Öl tuxI 6 öv^nag xoöfiog 
(irrig der Cod. ovgavog) 'y überdies noch Stallbaum zu Plato. Ti- 
mae. p. 27, A. pie von V. aus C. p. 51 ungenau aufgeführte 
Stelle lautet alsos xov ydg okov ^66(iov ovgcevov ixdXovv ol na*- 
Xaiolf wozu V. p. 269. — P. 5, 2. Zu demjenigen, was V. p.222 
bis 224 über Ursprung und Bedeutung der Benennung Hoöfiog vom 
Himmel gesammelt , kommt hinzu : Plato Politic. p. 273 , B., wo 
XDönqg Eigenschaft. des zoöfiog selbst, und p. 273, D. Phileb. p. 
30, wo xo0jiBlv das Ordnen dies acotffiog, wie xuxaxo6(iBlv Politic. 
p. 273, A. Vgl. Krabinger zu Synes. de Provi|d. p. 207. ^ca- 
xofifiBpv gi^braucht, wie hier C, Plato vom. Ordnen» des Weltalls 
n^ch Vorgang von Anaxagoras (s. Phaedo p. 97^ C. 98, B. Phileb. 
p. 28, E. m|d das, Stalibau^ p. 185. ed. 2.) Timae. p. 37, D. 53, A. 
P^aedr. p. 246, E. und der ^lu^tor de MuDdo 5, 6. 6, 22. So auch 
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SiaH06f/Log und diaKoöfifiötg voo der Ordnoni; de« Himmels (Ok 
p. 224). Vgl. noch ausser. C. p.79, 8. 193, 9. tavri^ t^v Sicü- 
«otffii^tfiVi diV«tf Weit Ordnung als Zustand, dag^j^n p. 85, 5. 
ö^aKoöfiTjöic ^h^ Anordnen des Weltalls^ den Auctor de IMnndo 
% 1. 6, 26., Theodorus Melit p. 226 am Thee Smyrn. ed. Builiald., 
Ettstath. Antioeb. in Hexaero. ed. AU'al. p. 47, Tlieophylact Stmoc. 
ep. Aa, Hemsterhuys zu Pollux IX, ^, 139j p, 1124, Ideier su 
Aristot. Meteorol. T. 1. p. 646. — P. 6, 2. 3. jo/C« <p^pa0dat. 
V. p. 228 Tergleicht (fVftßog aldigiog tt dgl. Fassender ver* 
gleicht mau Orph. HjmB. ö (5), 5. Qoiitutoifa Tom Ui^anoyovogi 
und 8 (7)^ 6. Qoiirjt0Q Tom ''HXiog. So ist hi^er, wie aus dem' 
folg^. erhellt, bei ^ol^p q>iQS69ai an die tönende Bewe^ng der 
Gestirne gedacht, und' es liegt sngleich darin eine Andeutung der 
Sphärentöne, worüber Anim. in Basil. I. p. 19, Aristid. . QüintiL 
de Mus. 111. p. 145 f. ed. Meibom. .Nicomach. Harmon. Mau. I. p. 
& ed. Meib , wo folg. trefflich hierher passt: tovg nkdvtftccg — 
dta %ov eil^sgiov dvaivfuaxog ditivsxäg xal dötavag (oiiovfui" 
vovg. QOtiovö&ai hier und im Vorhergehenden =:= pos^o «pips- 
a^tti. üeber ioiiog im Allgera. Prolegg, »i Jo. Glykas p.XVI. -« 
1^. 6, 3. tä otfvp« — ofova Sötaza iöu. Diese Pseud«etymolo- 
gie giebt den Schlüssel zum richtigen Vbrständniss der von O.^nz 
i^rii; als lacuoos bezeicl)oe(en Stelle p. 146, 1. 2 , wo vom Astraena 
nach dieser Deutung die Rede ist. Das Nähere anderswo. Ueb'er 
das von V. p. 229 berührte Bild der %OQBla dözi^f&v Animadvv. 
in Basil. M. I. p« 147. — P. 7, 1. z£v xov -digog ^naßolojv iial 
x^g 0€orijglag %&v Skmv. Das Leztere als Folge des Ersteren 
anzusehen. Vgl. p. 30, 5, 6, xaza. zag zov xsQtixovtog futaßo- 
lag 0wzrjQlovg zäv inl yijg ywofiivav^ an welcher von 0. (s. anoi 
crit.) kritisch r^ituirtea Stelle Im folg. st. xal zäv ilkav aiia. 
unserer Stelle xal z&v oltov (vgl. p. 8, 2. O. p. 229 und p. 107,2) 
oder aber xal zäv av^Qniacov zu bessern bleibt, welches mit tmr 
ivly^qytyv. zu öartiQ, gehört, w&hrend zwv — avofiappilvcjv 
ano qyvkaxfig zu verbinden. Zur Sache: Plato Sympos. p. 188^ A. 
. und das. Ast zur Uebersetz. p. 309 f. — P. 7, 2. sroif^rttt. zdv 
yiAfopihvmv. Uoirizrig von Gott (V. p. 229 f.) Plato Repnbl. X. 
p. 596, D.Plotin. p. 353^ A. 548, A, 559, A. Basfl. M. T. 1. p. 77;,B. 
T. 2. p. 14, B, D. Procopius in Esaj. p. 508. Zaehar. Mitjl. p^. 
489. 507. 512. ^14 ed. Boissonad. JPhot. Bibltoth. p. 307. 526. 
NicoU Hethon. c. Prpcl. p. 34. 70 ed. Voem. Heinsios zu Maxim: 
Tyr. p. 105 ed. 2. noiniziig und d^totipyoi; von Gölt, «i^rbiin- 
den oder abwechselnd gesetzt Plot. p. 557, C. Maicimus Tyr/ 8, 
10. Origcnes bei Phot. Bibl. p. 931. Aeneas Gaz. p. 652^E. Z«-^ 
cbar, Mityl. p. 471. Em. Palaeologus Orat. 2. p^ 175 ed. Leiincl.' 
Hoi^fizi^g und naziiQ'tov xavzog Gott bei Plato. Timae. ff. 28, CX'^ 
Arisüd. T. 1, p. 67. ProcI. in Parmeoid. p. 78. Hieroel. in A. C. 
p. 14. 200. ed. Neeah. NieoK MethoiK^c. Procl. p.,177. VanGoens 
zu Pprphyr. de A« N. p. 93, a. — C^p. 2 («(qI^zov ^togy^l 7,4; 

2* 
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i^fiüg and tv%ijg dtOiKoviii^d. Vgl, C. p. 21« 1} dt^%ov6a av- 
tov (nfimliGh tov koöihov) (pvetg. Villois. De Tbeol. Phyt. 8toic« 
^. 444. 488 nnd dag. Os , HelDderfsii Plato Phaedr. p 246, C. Ast 
Annott. in PJat. Phaedr. p. 393. — P. 7 , 5. Ueber övvixHV Ton 
Gott oder, wie hier, von der Wdtseele (V. p. 230 f. und 413 bis 
415) vgl. noch den gelehrten Anonymus zu Origen. De Orat. (p. 
233, E.) p. 92, a. T. 1 ed. Ruae. Thilo Comment de Caelo Enipyr. 
P. 3. p. 11 ff. Grimm in Theoh Stud. und Krit. 1834. p. 893. 899. 
Basilius M. Plotiniz. p. 18. — P. 8, 1—2 ßa^aBVBiv 6 Zsvg AI- 
yBtat reut; Sk&v, Ueber die volksthum liehe Vorstellung O.p.232. 
Ueber die philosophische vergl. noch Plato Phileb. p 30, D. das. 
Stallbaum, Cratyl. p. 396, A. - P. 8; 5. öbvbiv r^v y^v. (0. p.' 
234.) Valckenaer Diatr. in Enrip. Reliqq. p. 52, B. C. Den Vir- 
gilius Gl. 2, 325. hat Gyr; II. p. 121, B. passend vergliclien. — 
P. 8, 8. <rd xvQiatatoi^ ßBQog tiJQ tov xoöfiov ifvx^g, x\ xv^eco- 
xax^v fiigog (V. O. p. 234) ^^ tö liyBßovixov p. 104, 1. 148, 4 
und das. V. p. 327. So auch Ton der menschlichen Vernunft rö 
xvQicitutov (nittSv) gebräuchlich, Prolegg. zu Jo. Glykas p. 
XXXI und p. 125 f. und Archiv f. Philol. Bd. XL Hft. 3. p. 383, 
auch^vd xvQtdtBQOv bei Pletho In der Monodie äwi Hypomone 
(Mastoxyd. Anecd. Fase. 5) p. 3. 6, wenn nicht beide Male ro xv- 
Qimtatov zu lesen. — P. 8, 9. at i^fiivBQai ^vxal «vg. (G. bei 
O. p. 235) Gatok. zu M. Anton. 4, 21. — P. 9, 4. 5. dkXnYOQ^' 
nmg bIvki. Ueber diese Structur Courier zur Luciade p. 193. — 
P. 9, 15. 6 xatgog tiavt dqxxvi^Bi, xaigog .= xgovog^ C. p. 20, 
3, 4. SophocI. Aj. 645 f. von G. ^ei O p. 295 unpassend zu p. 94 
verglichen. — P. 9, 16. 17. nxdtfov — ^la tov aviinccvra xoe- 
liov i^&vofiaöBV Blvat. (0. p. 235.) Einzig die Stelle im Phileb. 
p. 30, D. Iv v^tov /liog tfvöBi, könnte mit Noth in diesem Sinne 
aufgefasst werden, da dort von der fFelUeele und der ihr inwoh- 
nenden Vernunft die Rede. 

Cap. 20 (nBgl t^g 'A^tjfif&g^ p. 104, 6. 7. Innerer Zusammen- 
hang zwischen der mythischen Fiction von der Ehe des Zens mit 
dec M^zig und seinem Epitheton fti/teEri;^, Scholia zur Dissert^t. 
Platonica p. 149. — P. 106, 3—5. Mit Os. p. 305 verbinde Gyr. 
XI, p. 473, A. — P. 105, 4. di^Avri/toc xai lxXv6B&g. C. p. 177, 
2. ikBX ixlvöBtog xai d'tikvTijtog. — P. 106, 5. 6«. övöavtl- 
ßlBXtov övlXßovta dno räv SfifAcctcDV. JvdavtißkBntog 
(Jacobs zu Philostr. lun. p. 577) von dvttßkinBLV in derjenigen 
Bedeutung, von welcher Casaubon Animm. in Polyb. p. 153 f. He- 
raldns Advss. II. p. 89. J. Boisius Collatio Vet. Interpr. p. 501 f., 
Upton zu Arrian. Dias. 3, 24. p. 783. T. 2. P. 2. Monumm. Philos. 
Epict., Bremi 9u Aeschin. Oratt. T. 2. p. 125, Orelli am Isocrates 
XBQi r^g dvtid, p. 38d, Heinrich zu Hesiod. Herc. scot. vs. 430. 
p. 220, Lobeck zu SophocI. Aj. vs. 140, Elmsley zu Eurip. Bacch. 
va. 1307, Baguet zu Dio Chrysost. Or. 8. p. 56 f. Krabinger zu 
Synesius De Regno p, 343. Heyler zu Inliani Epist. p. 363. Ce- 
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brtgens dväavxtßltnxav ötUßovxa wie Im flg.; p. 107, 4. 5. ^umq- 
4uUov dgaxov dldogxe aus Iliag X, 92. 95. — P. 107, 2. 
ixtpavBötitov. Oeber hi(pav^g Tgl. l¥yUenbach Index Plutarch. 
h. y. Aat Lex. Fiat. T. 1. p. 671, Rudolph su Oceil. Lncan. p. 10, 
der die Verwechselung miiißq>aviis berührt, die auch bei Piato 
Phaedr. p. 250, D», wo ebenfalls der Superlativ , In einigen Codd. 
(s. Ast Annott. In Phaedr. p. 447) stattgefunden hat: ifiq>avi6ta- 
top citirt ProcI. Theol. Plat. 1, 24. p. (iO, der jedoch ebeudas. die 
Stelle berncksichtigend ifAq>ttvEs setzt. Ich füge noch hinsu : Ari- 
stid. T. 3. p. 286, wo der Scholiast bei Frommel p. 300 so kxtpa- 
vt^g] ^TOi iielSfiXogi Plotin p. 39^, C. Analog, sind folg. Werter : 
SxSfjkog Hom. II. c, 2., worüber Geist im Archiv f. Philo!. T. 1. p. 
605: Ixkanngos LXX Sap. Saloro. 17, 5. u. A. bei Wyttenbaeh so 
PlatoPhaedo. p. 110, C. in Addend. Animm. p. 296 ed. Ups. — 
P. 107, 2. iv t^ rc5v okmv olnovoiila, Animm. in Basil. M. I. 
"p. 155. — P. 107,4, 5, ößBQÖaliov ~ 6 dQaxmv didoQxs, 
in diesen von O. a. c. ans Hom. II. Xt 92. 95. nachgewiesenen Wor- 
ten steckt ein sogenannter tgoxog itvnoXoyixog^ sofern, wie die 
Grammatiker, z. B. Etymol. M. p. 286, 5 fr., lehren, das Wort 
dQdxcov von dsgxen stammt, welche Etymologie C. nicht ver- 
schmäht hat, um die dgixovtbg des Triptolemus zu deuten, wenn 
er in Bezug auf dieselben p. löl, 14 ff. sagt: loixe yag ngiOTog 
Tig tmv nakaifov dgaxslv xal övviivai u. s. w., wo 0. a. c. die 
von ihm mit V. st. vulg« diadgafisiv (P. 1. 5. L. 1. 2. 5. Ald.d^a- 
fuelv) aus P. 2. 4. Ox« aufgenommene Lesart dgat^slv aus dieser ' 
Etymologie rechtfertigen musste. Mit dem folg. p. 107 , 5. 6. 
q>vX<KXtLx6v XI ijjEi xal Sygvnvov (O. p. 306.) vgl'. C. p. 204, 4, 
5. ngo0ox^g ^ Sgdxmv tfii^fisrot^, wo 0. a. c. das von ihm st. vulg. 
xgoösxig aus P. 2. 4. L. 5. Ox. (L. 4.) restituirte itgo^o^'^g aus 
unserer Stelle rechtfertigen konnte. Vgl. auch Gyrald. VII p. 
349, A. — > P. 108, 1. atgvtov top al^igog Svtog, üeber 
ätgvTog (V. 0. a. c.) ausführlich Valckeuai^r zu Theoer. Adon. 
vs. 7. p. 212, B--21\ B , der jedoch bei M. Antonjn. 3. 4. arga- 
tov^ was stoischen Sprachgebrauchs, unrichtig in atgvtov ändern 
will. Der von Valcken. citirte Hesych. v. dtgvrcivfi^ wo HSteph. 
atgvrog st. atgiDtog richtig besserte , gehört besonders hierher. 
Vgl. n^och Vales. und Heinic^en zu Euseb. Vit. Constant. c. 46. p. 
60 f. Ich füge noch 4iinzu S. Nil. Narratt. ed. Possin. p. 37, wo 
novoL atgvtoi labores indefessi. — P. 108, 1, 2. j} tolg xaxolg 
iyysvvmöa x6 xgiiv xal xgiuBiv avxri lötl. Vgl. C. p. 30, 1—3. 
6 — nagayayiov . . . ovxog i<yn: p. 193, 9, 10. xov dm)iXvvta 
tavtijv Tjjv SLaHoöfi^riötv xovxov slvai^ wo rovrov , wss V. O. st. 
vulg. Toeotjiroi; aus P. 2. 4. L. 4, Ox. aufgenommen , aus den zwei 
erstjcru Stellen zu belegen war. Sonst auch avxog in gleicher 
Structur bei C. p. 70, 3—5. avtov ovtog xov . . . dyayovtogj zu 
dessen Sicherung (V. 0. a. c.) C. selbst p. 187, 7, 8. p. 193, 9. 10 
zu benatzen war. Vgl« noch Plato Symp. 197, C. Plutarch Opp. 
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Tl. p. ^Hl, B., wo Wyttenbacli Ind. Graecit. Pliit. v. ftwici irrt, 
Bake zu ,Cleomed. p. 415. — P. 108, 5. 6. navovgyotigav deog- 
9(D6iif ^ naxiLxr^v ig%aiay 6X06%iguav ixovto^xovtöv. Sowohl 
ii6g%fo6iqy rationelle Deutung f eigentlich: -Berichtigung, Ael. 
Herodian. am Mberis p. 426 ed. Koch) als okoöxtgiia^ Grosaartlg- 
keit, lexikographisch benierkenBwerth. Zur Constnictfon C. p. 
«^l, 5. ö. 6aqit6xigccq ij nax* iTtt^iQyTjöiv ovoftaötast JahrbSch. f. 
l^hilof. Bd. 49. p. 3Ö5. V. p. 307 giebt Unpassendes. — P. 110, 
h nöXiig. (V, O* p. 307 f.) Henosterhuys in seinen Vorlesungen 
über Antiquitt. Gr. MS.; ,,Porro Dii urbium praesides et tutelares 
TCoXislg (C. im fpig. 6 Zsvg nqkuvg) » noXiovxpt et forma poetica 
TtoXiööpv'xou Callimachus H. in.Dian vs. 1^. 34. Egregie Mi- 
nerva noXidg Athenis summa religlone cnlla et yeoXiovxog, Dtnim- 
que apud Äristophanem est in Avibus vs. 828,' in Equit. 578, ubi 
vid. Schol. Ex Acusilao refert Schol. Hom. ad Od. | ts. 533. 
Erechtheura misisse Orlthyiam »av7jq)6gov %v0a6av slg x:^v ixgo" 
xoXlv X'^ noXtdät *A9ijvqi. Illam autem. Athenienses perpetuo 
honore sunt venerati, tanqaam agxijyitiv urbis, eiusque sui amo- 
rem si^ memorat apiid Plntarchum AIcibiades p. 192. ^j^ftlv öe tolg 
^Af^rivaloig^ 6g ol ^axe^sg Xiyovöi^ «gx^JY^^'^S *^9r^& xal na- 
rgmo^ *j4a6X^G)v löxi,. quemadmodum et apud Saitas in Aegypto 
Minerva x^g noXsag ^Bog^gxfiyog memoratuf a Piatone in Ti- 
maeo p. 48. Neque tamen ab aliis quoqae non culta fuit Minerva 
xoXiäg et aroAcov^^og, quod ostendit Ez. Spanhem. ad Callim. p. 
590.*' — P. 110,4. 5. oxigxfixixov y dg aal 7t aXXofiBvov x6 vsov. 
G. „Plato in Cratylo [nämlich p. 407, A] et EpiC' Welche Stelle 
de^ Epictet gemeint sei, ist nicht klar. Vgl. noch Plato Leg. II. 
p. 653, E. x6 viov &nav . . . . za ^W aXXöpisva xal öKigxmvxa. 
— P. 110, 5. 6. Tdgvvrai dl «iJriJv Iv ralg dxgonoXBöi ßdXiöxa, 
(O. p. 308). Herosterhuys in den mehrerwähnten Vorlesungen, 
nachdem er gezeigt, dass noXig^ von Atheir gesetzt, nach der ar- 
sprnngh'chen Bedeutung oft xärM|o;|(i)i; die Akropolis bezeichnet: 
„Hinc et ipsa Minerva noXidg^ noXiovxpg Livio yertente Üb. 31. 
c. 1. praeses arcis vel arcem tenens.^^ -^ P. 112, 4. rSXXa Iv 
talg xhvatg yXatpvgd. Scholia in Epigramm. Gr, Cod. Monac. 
130 f. zl9, 6^ yXccq)VQpt xixvri Xiysxai i} fizxd xagixog xai Xa^- 
ngoxfjxog yivo)iiv7j. ovx'g) kccI yXacpvga^ voij'fiaxa xal adfiaxa 
yXaq>vgor xa x^'^^trog Ttal Xa^ng6xi]xog yißdyxa, Tennul. zu 
lamblich. iit Njcom^ Arithm. p. 105, Hemsterhuys Anecdota T. 1. 
p. 85, Eroesti Lexic. Technol. Rh. Gr. v. yXaq>vg6g und enaq)g6' 
ditqg, Bolssonade zu Marin. V. Prodi p. 94, Creuzer Annott. in 
Plotin. p. 1265, &. — P. 112, 4. 5. Incöxdxig "xijg xaXäöiovgylagn 
(O. p. 308). Hemsterhuys Aotiquitt. Gr. Mfe;: „Muiierum qpi- 
ficia et'praecipue textura, quam repperisse dicitur, Oppian. Hai., 
ad eius.tutelam pertin^nt; ideo dicta ^Egydyti^ et d(oga ^Egydvijg 
diuißoyog ars .texendi Aelian. V. H. Ilb^. 1^: c. 2.. ubi Tide Scheffer, 
et de Animal. Hb. 1 : c. 21. ^ £adem a Samlis culta folt 'Egydxig 
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«ulsiore Hesyehio. V!d.' J. 6^ GraeTiitm ad HesfodrS. ual 'Hfi^ ts. 

, 430.^*— P. 112, 5-^7. 0. p. 808f, giclrt hier ■uih TheH ün- 
passendes. Eineig da»'Uniti«irtiiclie tind Verweidilicheiide dte 
•Flotenspieles, nadi den Begriffen der Alten, kommt hier in Be- 
trachtung. S. Anin^adtv. in Basil. M. I. p. 21 f. uiid 179. xHiev- 
her gehört auch die shinige, noch wenig) verstandene Stelle bei 
PlatoSympos. p. 176, ß. In B^ir^der Redensart hei C. I«di}- 
Iv'uiiv tag ifvxtcgy^h Jnl. Caesiabiis bei dem. Alex» Strom^ Ilf. 
p. 553. Pott, und Baar: Die chtistl. GttoMs p. 149 f. -^ P. 113, 
1. 2. äxigatov äsl fiivctv ^9 t^ napdivla xoftdXkfiXov^ doxBiv, 
Hier kommt der metaphorische Sprachgebrauch von nag^vog in 

, Betrachtung, über weichen Hemsterhuys Antiquitt. Gr. JMS.: 
,,Cuncta qnae illibsta erant nnlloqne iisu ant contrectitione poHnta, 
nomen iUud (namlfch Tirginitatis) habtiernnt. ncef^^ivog uijy^ form 
purns, quem*nemo nt se ablneret ingressiis conturbaWt, Äedchyl. 
Pers. ?8. 61ö, nitQ^voi rgniQ^tg^ quae mare nondum tetigeriint, 
Aristoph« Eg. TS« 1^99:, Ipsiimque m^re QdXa^öa noQQ^vlfi Orpb. 
Argon, vs. 86. navlgionim rudis et expero, scorpdivo^ yii ex qiiali 
Adamum esse procreatiiro prodit Joseph Autig- lud. 1. 1: c 1. Vidie 
fs. Voss, ad GatnII. p. 166 [und p. 21.] Charta vir^o apod Marcel- 

' lum ESropIrIcam freqnehs est, et in inscriptionibns locus vir go^ 
nnilo hactenus illato cadavere fnnestna. ipsi quoque iuvenes nuQ- 
Mvot, com qua propria significatione translatam eleganter con- 
]unxit Joh. in Apoc. 14 : 4. quin imo Job. ipse d nag^ivog ^bo- 
Xoyog apuM Suid. in v. In nbn3 similem Judieorum .osnm adno- 
taTit Constant« t'Emperenr ad cod. Middoth. c. 3: p. 113« Hinc 
XttQ9svBV8iv>^ in easta virglnitate vivcre, ad animum traosdacitnr. 
Philoni J*naQ^WBvov6ai}vx^^ quae uullis cupiditatum meretrl- 
ciis niecebris vincitar et contaminatur.^^ So weit der Meister. Vgl. 
noch' den Schüler Valckenaer su Enrip. Htppol. vs. 1005. In der 
von diesem angeführten Stelle Philo Jud. p. 698, C. tagna^agag^ 
xal^ iog av Blnoitlg tQomxiittgov ^ uiag^ivovg x^lgag Big ov- 
gavov ävarslvag. ßes tgayixcittgov st. tgomK. coli. Eurip. Ion 
vs. 270. — P. 115, 4. tovg — ngfotovg bh y^g yBvoiiivovg alt- 
&gcinovg, O. p. 310 erinnert hier an die erdgebortien Gigaaten. 
Die stoische Ansicht vom Entstehen '^der Menschen aus der Erde 
kiMnmt aber auch hier in Betrachtung, wiep. 96, 7. H.. (Woselbst 
V. O. p. 295 f.) un4 p. 185, 8. < S. Lipsios Physiol. Stoic. 3,4. 
Prolegg. £u Jo. Glykfis p. XV. — P. 115; 8«. tiöiUgBl vvttovtBg. 
Sonst bisweilen vdtvBiv vom Anstossen zur Elrregimgder Aufmerk- 
samkeit (Wyttenbach SU Plut. Mor. p. 79, D.); hier metaphorisch 
von einem geistigen Anregen, wofür mir gegenwärtig Belege fehlen. 
Cap. 35 {nBgl iov'^JSov) p. 211,8. ^."ASfjghU dsid^g (V. 
0. p. 3^5 f ): Wyttenbach zu Plato Phaedo. {». 80, D. annot. p: 206 
ed. Lugd. Crenzer zu Plotin. Aonott. p. 3§2,j&..-- P. 211, 10. 
Hier ist kein Grund IhbIöb mitO. p. 386 absolut vom /Jenseits zu 
fassen, da es sich offenber auf xi vno yjqv bezieht« Anderer Art 
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afaid die Stellen , wo iuti^ itulöB wirklich jene nbMlule Beiiehnhg 
haben; s. Acta Soc. Gr. T. 1. p. 331. Bohsonade m Aesohyl. 
Choeph. TS. 34^. p. 266. T. 2, W&steinann zu Burip. Alcest. y«. 
373., — P. 212, 2. d^Q ydg nauk^yptivog ij q>mvii. Mit V* O. 
p 386. verbinde man AqiroadTv. in Basll. M. 1. p. 18. 167. V^l. 
noch Arifftid. QiilntiL de Hl na. III. p. 145 ed. Meibom, und C. selbat 
p. 197, iO— L2. In dieaer aiia P. 2. L. 4. Ox. restitiiirten Stelle 
bleibt nSrolich noch vico, waa L. L 3« auslassen, su streichen und 
SU lesen: did rö ^rjQalvsö&ai X9'''l^^t*^S ^ov diga. Dieaes, als 
Grund von xag ttSv ^aimv q^mvag xal tovg t&v aXXwv öm^at&v 
ilf6q>ovg a« odidot^rog , erlilärt sich aus unserer StelJe. -— P.211, 
2. 3. Evßovkog\ vom Hades (O. p. 386.); Gyraidus VI. p. 268, A. 
Vgl. d (pQovifLog ^$6g Plato Phaedo p. 80 , D. und das. Wyttenb. 
annot. p. 206 f. ed. Lngd. — P. 213, 2—4. Die Hadesthore (G. 
V. O. p. 386); heidnische Vorstellung bei Epiphanius Ha_eres. T. 
2. p« 155, B. tijg deotr^tog — xka6a6iig xivtgov &avdtov^ öia^- 
friidöiig ra xkiid'Qa Hai tovg ^oxkovg tovg ddaftttvtlvovgi \aU 
ckenaer zu Theocrit. Id. 2, vs. 34, Thilo zum Cod. Apocryph. 
T. I. p. 717 f. Zu uT^diva dvtivta: dvBtvai^ entfesseln (Bois- 
sonade Anccd. Gr. T. 2 p. 351. Billius Locutt. Gr. p. 70!^) kommt 
in den verschiedensten metaphorischen Verbindungen vor: Par- 
menides'bei Simpiicuis in Aristot. 4>. 'A. fol. 17, r. Plutarch Fragm« 
de Anima, emendirt in Acta Soc. Gr. T. 1. p. 328, Macarius Opp. 
^ P. 1. p. 117, Nilus Epist. ed. Allat. p. *272; daher äverog meta- 
phor. Synea. Hymn. 2, 89, Gregor. Nyss. T. 2. p. 564, D. , Nilus 
Opp. ed. Snares. p. 236 u. A. im Commentar zu Gregor. Nyss. de 
Anima ed. Krablnger p. 260; in specie aber dvtlvai vom Entfes- 
seln vom Schlafe, Homer II. ß, 71, Plato Protag. p. 410, D. das. 
Stallb., Theocrit Id. 11, 20 f., besonders aber, wie hier, vom Ent- 
fesseln und Befreien ans der Unterwelt, Eurip. Ilhes. vs. 965, 
Plato Sympos. p. 179, C, missverstanden \on Steinbrnchel Mus. 
Turic. T. I. p. 191, Eustath. Antioch. de Engastrimytho ed. Allat. 
p. 386« 4iO., wo eiQHtrjg zu restituiren. — P. 215, 4. 5. Ivt^v- 
^Bv vnovoritkov xßl tovg'Aklßaviag fUBfiv^BvO^au Ueber 
vxovobIv and vxovoia von allegorischer Erklärungsweise und von 
allegorischem Sinne vgl. C p. 96, 4. (das. V. 0. p. 295 und V p. 
300) 133, 6. 190, 1. Menand. de Eucom. ed. Heer. S 1. c. 6. p. 
44. cap. 8. p. 51. Philo Jud. T. 1. p. 557. 573. 622. 639. Julian. 
Gr. 2. p. 74, D. Alexander Lycopol. advs. Manich. in Gallandi BibI, 
PP. T. 4. p. 78, D. Greg. Nyss. T. 1. p. 468, D. 469, A. 1\ 2. p. 
394, C. Gregor. Naz. Or. 37. p. 602, A. und dazu Elias Cretensis 
Comm. MS. Cod. Basil. fol. 163, b. Hermias Schol. in Plat. Phaedr. 
p. 189. Eustath. zu II. O, p. 717, 59. x, p. 825, 41. A, p. 839, 5. 
9, p. 1238, 7. ot fiBfIr* "OfLfjgov tfoqpol tijv BlKactix^v dkkr^yogluv 
Vfcovoiag BlÖog Sg)tt6av Blvat^ dtd ro tavtov xotJ itöKBiv xal 
Tov vxovobIv,, xal dkij^mg vxovobI 6 dkkiiyoQii5v) ci, p- 1358, 1. 
p. 1368, 16. zur Od. «, p. 1388, 13. «, p. 1527, 24. 1530, 6..t 
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p. 1550)61. (Iiiiifig bei Bustüth. inawslv aUoffOQtitfSi^ j;«o- 
vota dklrj'yoQLxi^ nnd vnovoih» ^^ uXXfiyoQÜv) Theodor. M etocb. 
Miscell. p, 121. Cramer Atieicd. Pari«. T. 3. p. 408, 23. u. A. bei 
Potter zu GleiD. Alex. T. 1. p. 255. 359. 41^. Markland iu Pliit. 
de h. et Ot. ed. Sqair. p. 49. Segaar sii Clem. Alex. Q. D. S. p. 
.258. Wytteobaeh Ind. Graec. Pliit. v. wtovoia, Heyne Exciira. 
SU II, xy^ p. 571 f. 576 f. Urnesli texic. Rh. Gr. p. 367. Ruh- 
köpf im Index zu Eichhorn Hi(4. Antiq. v. vxovoica. Heindorf 
zu Plato Gor^. p. 454, C. Coraea Ztniucia. sa Heliodor. 9, 10. 
p. 293. Göller in Acta Philol. Monac. T. 2. F. 2. p. 235 und au 
Thucyd. 2, 4l. p. 321. Creuaer Symbolik T. 1. p. 69 f. Anro. 115 
der 2. Ed. ~ T. 1. p. 79 d. 2., in Theol. Stud. und Kritiken 1832 
j> 34 f. u. au Piotin. Annolt. p. 146, ö. 79 der 2. Dobree Advera. 
T. 1. p. 174. Animadv88..in S. Baail.JM. I. p. 70 f. Lateiuiach 
lässt sich vmvoitt am beateu mit den Worten Quintiltan'a 9, 2. 
ausdrücken: orationis Schema, in quo per quandam suspicioncm 
quod non dicimus accipi volumus, und vnovvHv mit: pro rebua 
Bubditis Terborum inverterc naiuram, nach Arnob. Advers. Gent. 
5, 34. oder mit : quae contraria aunt tacitom cogilatione sua aub- 
jicere, nach Cicero pro Cluentio, wo cogitatioue vestra st cogi- 
tationi vestrae zu lesen. — P. 216, 7. 8. avayayelv hct td 
nttQadsdsLyßivcc tfrot^^cta. dvayaysiv in diesem Sinne O. p. 191, l 
und dvaycDyi^ iu passiver Bedeutung p. 39, 4. 5. atp* i}v ndvta — 
ti^v dvaY(oyi^v ia(ißävEL wo V. bei 0. a c. irrig dymyijv la». 
Jlichtig Gyr. Vf, p. 2r^ö, B. siquidem ei omnia ut ad causam refe- 
runiur. — P. 218» 4. xatä tQÖnov d. i. iusto modo. So C. p. 
79, 11 , wo O. a. c. xatä rgonov gegen V. oonj. xatd tozov ricli- 
tig, jedoch ohne BeiziehiMig unserer Stelle, vertheidigt. Vergl. 
noch Plato Ttmae. p. 42, E. und sonst (Ast Lex. Piaton. T. 3. p. 
415), Clement. Homil. 19, 12, wo Coteler. falsch conj. xatd ndvtoT 
xQonov^ Procl. iu Piat. Timae, p. l7o (vor der Mitte) uud 
p. 178 (oben). — 

So viel über das Kritische und Exegetische iu denjenigen 
Partien, die wir zum Gegenstande einer ^inlässlichen^Beurthei- 
lung gemacht haben. Mit Fieiss haben wir von. denselben aua- 
greifend Alles aus den übrigen Theilen des Buches herbeigezogen, 
was immer in den Bereich des hier Behandelten kommen mochte, 
um dadurch das Partielle und des Raumes halber Beschränkte iiA- 
serer Kritik möglichst allgemeiner und fruchtliarer zu machen. 
Die oben angedeuteten Blösen un^ Lucken dieser Bearbeitung des 
Cornutüs, so wie die grossen Vorzüge derselben, sind jetzt hin- 
länglich , wenn audi hur theilweise>, dargelegt« Naroeutlich fällt 
es als nachlheilig auf, dass für. Kritik und Erklärung desCornütus 
der Schriftsteller selbst nicht fleissiger benutzt worden. 

Dennoch glaubt Kec. mit vollem Recht behaupten zu können, 
dass Hr. Osann mit dieser Ausgabe des Coruütos allen dcfiijenigen, 
weiche sich mit historisch-philosophischen uudarcliäologisch-m}- 
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tbolo{(i«€heii AHOTtfiams-Stttdieil^bg^ebenV eiohöcbst sehitsbare«, 
ja uhentbefifrltchcs Subsidiitm geliefert liat. 

Druckfehler im griechischen Te]c4^:p. '6, 2. lies: oel st. aü 
%mi oGt&gst, ovt(og; p. 8, 1. ovöa st. of;<5a; p. 12, 1. iidi^Qi^iv 
St. AtcexpacJi/; p. 36, 1. itQO(feiyt>QBvovöCst, ügo^dyogBvüv&t'ip. 
97, 1. x^g W. Tiys; p. 160, 6. ftfm^ st. to(9$ i p. 160, 3. ivreJ »t. 
otvty (avrd^ riclitig In der anbot, crit^; |i« 160,- 3. dg st. cäp; p. 
161, 14; Tivog st. Ttt'ag; p.'208, 1. ifcov st. töjv. " Eine schiinaine 
Au^lässtm]^ hat^ieh der Herausgeber oder der Corrector p. 65, 3. 
iiBch ^okvtifiog\ zn Schiild^n^lcdmniefi lassen. Man restitiure atts 
Aid. Basil.'Gal.'iind Gyrald. IX.^p: 415, B. (dieser irrtg-iiiit Comma 
vor Tiäl) noX.vti(i6g i(5tL xai 6 s^ avtoC'Qtxmöfiüg' — . Pag. 51 
am Rande sehr. 160 st. 166. Drucjkfehler inden krit. Abmerkk:: 
•p. 100, ö. lies Lobeck. ftiryn. p. 5lS st. 319; p. 165,*. ,,pro 
TJvoi tulgo j5*^ «t. „pipo ijrot vui^b ^rde*^; |p. 178, ö, äpte st! appri- 
me^ p. 187, ^.• t/wjfäfs St. ^x*^'^5 p.^0, 6. übare st. h'brare; p. 
274 Abrahain'Roger st. fto^t'; p/<324 Cerattiotheca kt. €erom<^ 
thöcftj p.'385 /Tgot/toi^ st:\^^oViot;; endlich In der Comment. de 
Phys. Theol. Stoife. p. 5S8 suif^eviog st. «tJßysi/^ds;; — ' Die von 
Os. nicht atifj^fflffdentiif'vwei* Verse dea Manillus bei V. p. 55S 
stehen rv, »86. 887. —. * 

B^rrt.', - • Alb. Jahn. 



Veter die Studien der griechischen Künstler, Von Ä. Fr. ffer- 
mann. Abgedruckt aus den Gottinger Studien. 1847. Göttingen 
bei Vandeuhoeck und Ruprecht. 1847. 8. 72 8*. 

Bei dem anerkannt hohen Standpunkte der griechischen Pia- 
stik, lag doch Jedem Aiterthumsfforscher, vornehmlich dem der 
antiken Kunst, so wie jedem angehenden Kiinstler der Jctztwelt 
die Frage nahe: welche technische und %elche ästhetische Stu- 
dien haben dre antiken Kiinstler gemach,t, dur<;h welche sie in d«ti 
Stand gesetzt wurden , ihre Thätigkeit in' so ausgezeichnet scbd- 
'nein Grade zu so ausgezeichnet sohöiienProductldHien sich ent- 
•falten Ulf d zur Erscheinung konfmen zu lassen? Dem Alterthums- 
forscher könnte die Beantwortung' solcher Krage pragmatisch die 
ideah'sche Kunst der Griechen erklären und dem angehenden 
Künstler zeigen, welchen Weg die Alten eingeschlagen , und wel- 
chen er mithin ebenfalls eiiizirachlagen habe, um zu gleicher Vol- 
lendung zu gelangen. Es ist auffallend, dass bis daher noch Kei- 
ner, selbst nicht ein Winckelmann, an die Beantwortung dieser 
Frage gedacht hat. Nur ein Sc hörn hat im Jahre 1818 zu Hi^ 
delberg, unter gleichem Titel wie die oben angegebene Schrift, 
eine kleine Abhandlung erscheinen lassen; Indessen derselbe hat 
'sich nur In dem Allgemeinen g&hälten und blös eine allgemeine 
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BtntlieUnii^ der kümtleriBclieo Studien (Scböpfan^ eine« Werices 
Im Geiste^ Gestaltung desselben ebenftUs im Geiste oder geistige 
ittnere Formgebung, endAch Aiisfttbrtiiig miHelst eines Stoffe 
oderdas snr sinnlichen Brsclieinang bringen des im Geiste ge- 
schaffenen und geformten 'Werkes) gegeben und den objeetivcn 
fitemetiten der ^nnst ond ihrer geschichtlichen Rracheinung seihe 
'Anfmerksamkeit gewidmet Olfr. Hüller. Iiat in seinem .Hand» 
bnche der Arcliaologie <(§. 828) den Gegenstand nur sehr aber- 
iläcblich behandelt. ^ 

Dem Akerthumsrorscfaer, dem Theoretiker der Knnst, so wie 
dem angehenden K&nstler in der Jetntaelt kann es daher nur im 
höchsten Grade erwünscht sein, wenn ein Mann, wie Hr. H.-, der 
sich durch seine GeiehrsamkeH sowie durch seine phUelogisdnen 
Kenntnisse und durch seinen Scharfsinn aiisseiehnet , gerade die- 
sem Gegenstande seine Forschongen angewendet und in die oben 
angeffcbene Schrift niedergelegt hat, und, konnte man schpo von 
vom herein etwas Gediegenes erwarten, so dOrfte die Ausfuhrong , 
wie sie uns eben vorliegt /die Erwartung nicht blos befriedigen, 
sondern-sogar bis zur Ueberraschung. übertreffen. 

Hr. Dr. H. hat sich seine Aufgebe luvor in bestimmte Be- 
grilnznng zum Bewasstsein gebracht. Er hat es nicht in thun, 
will es nicht zu thun^habön mit dem Werden eines bestimm- 
ten individuellen Kunstwerkes, d.h. er will nicht leh- 
ren, wie die Alten verfahren sind bei dem Werke^ um es in« Leben 
SU bringen, sondern mit dem Werden des Künstlers 
selbst, d. h. mit dem^ wa»der antike Kiinsti^r sich vorher, gei- 
stig wie körperlich, angeeignet, was er im Aligemeinen gelernt, 
getrieben , sich em- und angeöht, welche Kenntnisse und Fertig- 
keiten erworben hat, ehe er zur Anfertigung seiner Kunstwerke 
geschritten; welche For-Studien er genfiacht, wie er aieh gebildet 
'und befähigt hat zum Kiinstler. ,,Solt der wirliliche Künstler^^ 
sagt der Verf. S. 4 f. ip der Beziehung .mit scfaArfero, klarem. Be- 
wusstsein der Sache, „ein bestimmtet Werk schaffen,, so mutz 
freilich die Idee oder Brfihdwig vorsusgehen, dm sich dann der 
Mittel', welche aelne Wissenschaft und Technik bearbeitet » s|i 
ihrer bestimmten Absichl zu bedienen; eben dessluilb aber mw 
derselbe, um überhaupt als Künstler wirken, kiinstlerlsohe Ideen 
fitsten und ausfuhren zu können , zuvörderst Technik und 
Wissenschaft erwierben^; und so gewiss die schöpferische 
Erfindung der höchste Grad künstlerischer Weihe ißud die Bedin- 
gung voller Meisterschaft ist, so Mdben doch jenebefdeu Ele- 
mente die nothwendigen Vor- und Zwischenstufen zu diesem Gi- 
pfel'^ u. 8. w. . . , ' '* 

Hr.'Dr. H. steigt vom Niedorn %wn Hohem .hinauf; ^v be- 
ginnt mit dei- Technik, eiiinml w^H diese die IjBtstQ, conditio 
ist, sine qua ein geistiges Kunstwerk gar nicht :z»r Erscheinung 
kommen kann, also das. erste in die Augen fallende-. {ttomeut 
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eines KiuMtweiiet Wtct, swellenB weil ,,dle Erfiilirung ^cetj^^ 
dftss iaaerliajb der Künstlemcliaft selbst eioe ungleicli grössere 
Ansalil ftiif der Stufe des Hand werl(s stehen bleibt, als sur kiinst- 
lerischen Wissensclisft durchdringt^ und seihst von d^n Jitn^era 
dieser nur weni^ die geniale Erfindungsgabe des eigentlichen 
Meisters bewähren^^ (S. 5); dasu Icommt drittens, ^,das8 auch die 
^ eigene Entwicicelungsgeschichte der griechischen K^nst uns den 
gleichen Stafengang verzeichnet/^ Die ideale Kunst der Grie- 
chen ist hervorgegangen aus dem gewöhnlichen flandweriie, was 
sich insbesondere daraus ergiebt^ dass sich in historischer Zeit 
der Künstler, seiner bürgerlichen Stellung im Staate nach^ nicht 
unterschieden hat «qm Handwericer. Darum fehlen selbst der 
Sprache f iir beide die trennenden Wörter im moderneu Sinne. Ge- 
gen Wacli8m«ith (Hellen. Althumsknnde II.Th. S. 629 f.) wird mit 
Recht siir ilestätignn^ dieses Verhältnisses erinnert, dass die 
gröbsten Kiiustler eben so wie die gewöhnlichen ßavavöoi für 
Geld gearbeitet. Eine solche Stellung im öf f ent liehen Leben 
«cliliesst aber nicht aus eine höhere Achtung einzelner ausgezeich- 
neter Künstler im Privatleben von Seiten einzelner hochste- 
hender Personen , seihst grosser Staatsmänner (Walz erinnert im 
Kitn^blatte 1847, Nr. S7 bei Gelegenheit der Anzeige des oben 
bemerkten Werkes an das Verhältniss Polygnot^s zu Cimon). selbst 
berühmter Könige (msn denke an Apelles und Alexander den Gros- 
sen), wobei man auch wohl insonderheit die Zelten zu unterschei- * 
den hat. Denn mit Recht äussert Hr. H. S. 6. ,,dass wir uns doch 
auch ni c h t ^^ — dieses negative Wort fehlt imTe3cte wohl nur aus 
Versehen — „das ästhetische Bedurfniss der cisssischen Völker so 
hoch entwickelt vorstellen dürfen , dass selbst die grössteu Künst- 
ler darum nicht aus dem Bereiche der ßdvav^oi heraustreten.^^ 
Der Auadruck zi^jri'i; umfasste jede, sowohl die höchste ideale 
Kunst wie das niedrigste Handwerk. Selbst im philosopliisclien 
Zeitalter hat man noch keine Trennung der Art gemacht, selbst 
der ideale Plato nicht diese Begriffe geschieden. Es iHsst sich 
solches sehr wohl aus mehreren Umstanden erklären. Gemeinhin 
brachten die schönen Künste nichts Erkleckliches ein; daher miss- 
achtete aie der gemeine Materialismus, und Leute solches Ge- 
lichters wünschten weder ein Phidias noch ein Polyklet zu sein 
(Plutarch vit. Perlcl. c. 2. Vgl. S. 45, Not. 8), weil deren Künste 
nichts einbrächten, unter die axQriOta gehörten. Dagegen er- 
scheinen die Demiurgen mit ihren einen goldenen Boden habenden 
Handwerken als eine gemeinhin sehr geachtete Menschenklasse 
(Wachsmuth a. a. O. S. 17.). Ein Zeuxis freilich (vgl. Plin. 
XXXV, G. 36.)machte hiervon eine Ausnahme. Hierzu kam, dass 
gleiche herkömmliche bürgerliche Verhältnisse beide, die Künst- 
ler wie die Handwerker, umfassten, in der Art z. B., dass, den 
sichersten Nachrichten zufolge, meistens eine kastenartige Verer- 
bung des gleichen Geschäfts mit sehien Haudgrilfen und Fertig- 
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keiteo Tom Vater ttil d^» Sohn tUUfand. Sokiwai «ilcrlicbea 
VerhiUniMe entoprtch dann aueli das Verhillniaa des wirklieben 
Meitif ra zu aeincnt Schüler, ,,iao dasa es mitunter achver lu ent- 
scheiden Ut, ob ein Name su dem andern ala Vater oder nnr als 
Lehrmeiiter in den Genitiv gesetst i«t^* (S. 7)« Eine Bemerkung, 
die wir den Grammatikern der griechiachen Sprache empfehlen! 

Unter solchen Verhiiltnisaen lie^t, wenn wir nun den Blldunga- 
i;ang eines griechiachen Knnatlera von Anfang an verfolgen wollen, 
auf die lunachat anfsnwerfende Frage: wie erhielt der junge 
Künstler seine erste ieehmsehe Bildung 1 die Antwort sehr nahe, 
nämlich : sunichat und ursprunglich gewiss meistens im vaterlichen 
öder doch in sonst einrm verwandten Hauae. Berikbmtere Mei- 
ster mochten durch ihren Ruf auch die Jugend ans der nichsten 
Nachbarachaft veranlassen, ihre Werkstitten lu besuchen und bei 
ihnen xu lernen* Denn ,,wo sich auch nicht geradie direkte Ver- 
wandtschaft nadiweiaen lasst, schlingt sich wenigstens um ganse 
Kunstlergruppen das Band einer gemeinschaftlichen Oertlichkeit.^^ 
Der aufstrebende, talentvolle Jüngling liesa sich aber selbst nicht 
durch weite Entfernungen abhalten , in Kunstlern von entschie- 
denem Rufe sich xu hegeben und für ein Lichrgeld den Unterricht 
derselben xu genlessen, wie x. B. Apelles ans Kleinasien beim 
Psmplillus in Sicyon. Daas aber seibat von Selten der griechi- 
schen Staaten für technischen Unterricht x. B. im Zeichnen ge- 
sorgt worden ist, in Sicyon xoerat auf Veranataltong eben dea- 
aelben PamphHus, waa dann im übrigen Griechenland nachgeahmt' 
wurde, lehrt Plin. XXXV, 36, 9. Vergl. Wachsmnth's Hellen. Ah 
terthnmsk. II. fi. S. 630. 

Was hier gelernt wurde, war natürlich xunichstdie Technik ; 
„in demselben Maasse jedoch , wie sich bei den grossen Meistern 
mit derselben ein wissenschaftlichea Bewüaatsein über ihre Mittel 
vereinigte,^^ wie sich in Folge vieljahriger Praxis und aufmerkaa- 
mer Reftcxion und Abstraction die Theorie bei ihnen entwickelte 
und xu featen Regein gestaltete, werden wir auch die Mitthellong 
Bolcher hohem, allgemeinem Vorschriften und Anweisungen in 
den Kreis dieses Unterrichtes xiehen dürfen. Unser Verf. füiirt 
als Beispiel an den Pamphilus, von dem wir bei Pliniua (XXXV, 
10» 36) leaen,'dssa er in der wissenschaftlichen Utteratur aehr 
bewandert gewesen, vornehmlich die Arithmetik und Geometrie ge- 
kannt, und in Rücksicht dieser Wissensphaften die Behauptung 
ausgesprochen habe, dass ohne dieaelben nichta in der Kunst ge- 
leistet werden könne, und sodann den Paaiteles, der das Hodelli- 
ren für die Motter aller Bildnerei erklirt und niehta nuagefolurft 
hat, ohne es vorher modelürt xu haben. Werden aie nicht bei 
ihren Schülern auf ähnliche Kenntnisse und auf gleiohea Verfiihh 
ren bedacht gewesen aeini 

Waa un Einxelnen die Inatramente, die Weben, die Fertig- 
keiten bei der Technik der Alten, betrifft, ao afaid unsere Mai^ 
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rtohten'darfikerftehirdüiftif und onvollkommei». Eine d'«tto er- 
freulichere AiifkllKrung haben ^ir in neueste Zeil durcli Bild« 
werke erhalten. Aus dem aber gehl so viel liervor^ dass die alten 
K&nstler hinter den uharigen in keinen wesentlichen Stocken der^ 
Technik snnickgestanden haben, dass aber andi die unsrig^en eben 
nichts Besonderes von jenen in der Art lernen können, so dass. 
selbst nähere Nachrichten über diesen Gegenstand kaum mehr als 
iechniscbea und antiquariachee Interesse haben därften. 

Etwas Andere» ist es mit der Ansfniirung selbst^ mit den, 
Productionon, mit den hervorzubringenden Gestalten. Hier 
kommt die geistige Arbeit, das Höhere inBetrachl, und äieser 
Punkt hat nun allgemeinem Interesae. Da fragt es sicli denn : hat 
der griechische Künstler in der Besiehung auch d i esel he n oder 
mehr Begünstigungen genossen sls der heutige? Zar Beantwor- 
tung dieser Frage sucht sich Hr. H. den Weg dadurch anzubahnen, 
dass er zuvor die Mittel clafifeiiicirt, durch welche der heutige 
Künstlerin sdnen Studien gefördert wird; er findet deren drei: 
die Betrachtung guter Muster, die Nachahmung d e r Na tu r selbst 
und das wissenschaftliche Eindringen in die Geheimnisse 
der letztern durch Anatomie, Perspective und sonstige Forschun- 
gen, wodurch der Geist zur Einsicht in den Organismus und iii 
die Gesetze der Körperwelt gelangt. Bier vermisst der Ref« die 
unserem Yerf. sonst 80 eigene logische Schärfe und Vollständig- 
keit. Er hielt folgende Eiuthoiiang für die aliein richtige und 
natiurgemässe: blosse getreue Nachahmung (Copiruog) der Wirk-- 
lichkeit. Betrachtung und Nachahmung voraufgegaugener künst- 
licher menschlicher Productionen; ästhetisch - contemplative Be^. 
Irachtung der Wirklichkeit ; selbsteigene künstlerische Specolation ; 
wissenschaftliche Studien der Körperwelt; das philosophische 
Studium des Schönen oder das Studium der Aesthetik. Waa den 
ersten Punkt anlangt, so haben gewiss mit Porträtirung dessen, . 
was in der Wirklichkeit existirte , auch die jungen Künstler .im 
Aiterthume ihre Laufbahn begonnen. Ref selbst hat dafür zwar im 
Momente serade keinen schlagenden Beweis im Gedacbtniss, aber 
Hr. H. berührt den Punkt S. 20 und bringt Mehreres dafür zum 
Beweise an. In Bezug auf Betrachtung und Nachahmung guter. 
Muster in der Künsllerwelt^ muss man allerdings die Zeiten woM 
unterscheiden, und ÖS war hier zuvörderst der schon vielbespro^ 
ebene Punkt wieder zu besprechen; ob die Griechen ans sich 
selbst, orfglneli^ ohne Vorbilder, die Kunst bei sich etablirt oder> 
andern Völkern nachgeahmt haben, namentlich.demy welches acli 
iiilch viel früher 'darin oHgitibll-produeliv bewiesen hat, ,iind wel^ 
ches mit HeBas frühzeitig in Irgend einem Maaase in der Art ver^ 
hrtirt'habensoll^ mit dem. ägyptischeni Hr. H..legt auf die. 
dessfallsigen altern Nachrichten und nenern Behauptungen gar. 
kein- Gewicht. Je kräftiger und «achdi-ücklieher das [Jrtheil eines 
so^l^tl^ m ^vorurlbeilsfreien ^ ; nüofatcmeu Gelehrten , , g^genübiir •. 
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SO AMnehem Af^^yptom^f» iinaeKer Zeit, ia die Wagich^ jbttea 
mai§, um so mehr liaiten wir es fiir unsere Pflicht, seine dess- 
fsUsigeD Bemerkiinged hier wörtlich mitzutheilen, um wenigstens, 
Vorsicht und Zuriiclthsltunf; in der Ssche sii eropff hieo. . Er s^t 
(8. 14 f.): ^iDass der griechische Känstier in shnlicher Art, wie 
der heutige, suf cbssiftchem Boden an Ort und Stelle die Ela^ 
dröcke der grossen Meisterwerke in.sich aufnimmt, .fremde Muster 
aufgesucht und diesen seine Werke nachgebildet habe, lisst sich 
weder historisch nachweisen, noch. mit der schöpferischen Orlgi- 
neUlit vereinigen, deren sich, der Grieche auch dem wirklich von 
lassen empfangenen gegenüber bewusst wi|r; selbst die ausge- 
sprochene Sucht der ägyptischen Priestor^chaft« . alle .Qrandl&gen - 
griechischer Cultur von sich ai)sgeheii su lapsen, bat neben saU- 
reichen Beispielen von Gesetxgebern und Philosophen nur ein ein- 
siges Künstlerpsar auftreiben können, das aq^ agyptisclier QMclle 
geschöpft und sn derartiger Kunst die seioige gebildet habe, die 
Söhne des.Rbökos, Theodoros und. 7'elekles, die es. nur in Ae-r 
gypten erlernt haben könnten, was die Sagei vom ihnen berichte, 
dass sie an zwei verschiedenen Orten die beiden getrennten Hsiften 
eineeApollabildes,' jeder für sich, mit so(fi|ier Genauigkeit ver- 
fertigt hätten, dM9. dieselben später wie aust,ei6em. Gusse aufein* 
ander passteu; und gesetzt auch« wir wollten diese höchst apo* 
kryphiM:he Geschichte mit eUem, was .daraus-gefolgert ^irdt gii^' 
big annehmen , so würde sie doqb immer als eine gana vereiuscite 
und ausnahmsweise Erscheinung ohne aUe Consequens für sonstige 
Kunstbbung in Griechenland dastehen. Wohl sprechen spätere 
Schriftsteiler wie Pansanias wiederholt von Werken alter Sculptiir, 
welchen sie im Gegensatse einheimischer Kunstschulen einen ägyp- 
tischen Charakter beilegen; dass dieser aber aus der Nachahmung 
ägyptischer Muster hervorgegangen sei, sprechen auch sie uir-. 
gends aus, und wenn es schon in der Natur der Sache liegt, dass 
derselbe Kunststil, wie er iii.Acgypteii in. Folge der dortigen Yer. 
hältni^se-ein stehender geworden ist, auch jjn des, Kntwickelung 
der griechischen Kunst ein Mal als üurchgangs«ti|fe;i^rikam,sq. 
wecden wir uhs selbst durch manche überraschende Aehnliehkeit, 
die wir noch jetst swischeo der steifen Halti^ng einzelner. g;rle- 
chischer Cultushtlder und ügyptiseher GolMieiten wahrnehmen, 
SU keiner Voraussetzung auswärtigen Einflusses auf jene bestimpit 
finden. Dasu konrait, dass .bei aller scheiobare<i Ähnlichkeit jene : 
ältesten Werke Vorsüge besitaen, .welche der ägyptischen 8bge>- 
henc sie stehen frei, sind ebensowohl ven hinten als von vorne 
plastisch leosgearbeitet, während die ägyptischen sich stets an 
einen Pfleiler anlehnen, der auch in seiner äusserateq Reductioa. 
die Idee eines watiren Rundwerkes autochliesst. Auch wo die 
sehreitende Stellung männlicher Bilder .den ersten, Blick aufs Tüur 
sch^ndste an ägyptische Kunstsitte erinnert, wird näl^^re ßetra^- 
tnngdieZwisdlienv«tnd..feKaiissenr welche biidieaec den ausge«, 
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streckten Piis» mit dem zurückstehenden reliefiirtig. verbfüdet. 
Und }e detitltclter die gfriechische Sage von Dädalos diese Efnan-i 
cipation de« grlecliisctien Kunstwerkes van der Nabelschnur des 
rohen Stoffes in Zeiten hinaufrikkt, wo eine Verbindung «irischen 
Griechenland und /legypten politisch iiiimögiich war, desto weniger 
wird selbst alsdann ^nachdem Aeg^^pten die Sehranke seiner ho« 
iirung aufgelioben hat, der Binfluss seines Beispiels apf die grie-;. 
chische Kunst iiber die concrele Nachweistichkeit einzelner Fälle~ 
hinauszudehnen sein.*^ Die ägyptischen Knnstdenkmä'ler sind 
doch wahrlich nicht von der Art^ dass sie den griechischen Künst- 
ler zu Modellen hMttän dienen können. Im GegentheiK sie hätten 
nur durch den Contrast, d. h. abschreckend wirken müssen. An 
unmittelbarer Brweckung zu idealen Conceptionen ist miiliin bei 
ihnen gar nicht zu denken; Sicherlich hat sich der Einfluss Ae- 
gyptens auf die griechische Kun^t, itinl zwar erst in historischer 
Zeit , nachdem jenes Land den Hellenen sich politisch geöffnet 
hatte ^ höchstens tkiif einige wenige teclinische Fertigkeiten be* 
schränkt^ und ' Aegypten hat sich iHir passiv^ nie actlv,8uchiQ 
Beziehung der Kunst^ auf die Griechen bewährt. 

Griechische Kunstwerke konnten griechischen Künstlern 
nat&riich nicht eher zu wahren Vorbildern dienen, als bis die Kunst 
in ihrer eigenen und originalen Entwickelung bis zu solchen Schö- 
pfangen eniporgestiegen war ^ dass sie Ideal -Schönes, Wahrhaft- 
MuJBtergiltiges hervorbrachte. Phidias' Zeitalter ist hier also der 
Hauptwendepunkt; ob aber sofort und zugleich auch der An- 
fangspunkt, 'das ist die Frage und wohl sehr zu bezweifeln. Wir 
lesen- oder wissen wenigstens selbst aus späterer Zeit nichts von 
Copien früherer Werke. ^^Und wer weiss^ ob nicht die griechi-' 
sehe Kunst eher untergegangen als zu den grossen Mustern ihrer 
Höhezeit zurückgekehrt warc^ wenn nicht das durch einen richti- 
gen Geschmack geleitete Bednrfniss der römbchen Eroberer ihr 
einen neuen Anstoss in dieser liichtnng mitgetliellt hätte !^^ Aber- 
theore tische Studien der Art machten junge Künstler sicher- 
lich. 'So wanderten sie z. B. nach Thespiäv seitdem dort Praxi- 
teles' Eros sich befiind, Strab. IX, p 410. Vgl. Wadismnth Hell. 
Alterthumsk. H. B. S. 629. 

-Hier webt unser Verif. eine beziehliche Charnkteristik der 
Römer ein: er lässt ihnen ., den In diesem Punktet oft so geschmäh- 
ten und verlästerten, ihr R e c h t widerfahren , und das nicht 
mehr als billig. Er sagt (S. 17 f.): ,,das8 die Römer keinen 
Kpnsttrieb, keine künstlerische Productivität besassen, wird von 
Ihnen selbst nicht geiäugnet. Weit entfernt jedoch, sich nur anf 
politische Eroberungen u^d materielle Bereicherung zu beschrän- 
ken , erstreckte sich ihre seltene Receplivltät bei den höher ge- 
bildeten eben sowohl auf alles Schöne und Grosse, das ihnen im 
Reiche des Wissens und der Kunst entgegenkam, und derselbe 
richtige Tact, der ihre staatsmänniscben BesohlÜMie wie Jhre 
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fackgerfsdian Cjut^mtbQiuqigfin bestinpipte, lehrte «f« Wieb A€^ 
Wertb ^^r^echUc^Q Kunstwerke »uf eine ^rt.schäUeii , dereq 
QLü<?kwirkuii€^ ap^f ft^e.Kuosileriaqbe Thätigkek der QriecheD um sq . 
w^iiigfcr aiisbleibenkoiliile, je erig^r dies« Wqrdigunj; sqfort auch 
mit dkm Viiiasi^he des KedUcs yerBcliwistert war. 4« ni^t l)loa 
'(priechiscbe We^ke iBchleclitbia wollte der reiche und vornehmi^ 
Riemer boi^itzen; j^cHp K^nnerrinn, den wir ^elb^l bei Mea^hen^ 
iv^lcfae ibp.fli)rc&'4i® empörendsten Mittel fröhiiten, wie Vei?-« 
r«,8 ,. bewundern müssen, begniigte sicji nlebt mit Massen gleich^ 
s^itigen IfabriGiits, afm^esfi fing direct ^tt der Hinterlas/^emcihiiÜt 
d.eir.|rQ/$fte<i Mei&ter «ivrtickVi» welcher die eigepen Landsleuie 
bis dahin ^f% vielieicbl mehr ^bence I^rbstijcke ihjrei: Vo»rfi|hreq, 
ajs Werke von aÜgemein menscbHGberBedeMlMQ|; verehrt vbatten.^^ 
yf\r bjtli^ii die Historiker, welchen es .Qb^eg;t» die Völker niich.deyi 
versohiedeo^n JKreise« ilirer Tbatigkeil; uMd iliras Charakter,« x^ 
litijrdigeB,, diese.ßemerl^ung kiifl|tig beifCbsrskteriwiing; der römi* 
sehen Nation |;ehorig spu b^achtj^n! 

Aber diese Vorliebe^ dieses fi^falienfin.deQ fm 4en.alten:|[rie- 
cbischcu JUeii^te^werken bei den Römerp. rief jetzt das l^itji^iter 
der Nachahmung vi4rkiich herbei » denn weqp Jemiind mht die 
Maicbt oder jiiobt d«B Glfiipjk besfiss« ^qi.sicb f}ie Originale aq^kr 
Aen zu können, dem blieb kj^in anderer Weg ^o diesem ^leie 
übrig, als durch 'Cppien und Nj^chbildm]^e.n» V^t^U, ^^fy J9|m.(j<D()i 
9,der Kunst, ein 4[apa,Qeuer Weg geivvies€;p., der afp^^^ar elnerseity^ 
wieder rückwärts,, aber doch an,drer8ei(s Tpnidea Irrwpgep, apff 
ww{^bjeyi.i8ie.zp<vei;^nil|onqtder an versumpf«« gedroht bette, aflf 
dij9 ^grffsse Qeei*9.ti:«i^se ^Airfjcjkführ.te upj). e9 punnjehr ^j? 4t(^ 
.Öe^le.jdes Ein^elpep pberliess, pb er Mpfsa >|i ^n.atten ||i^s(erp 
' zxjurüdfkebrep'io^er ip dejren ftiebtppg )veiier yer^ringep wollte. 
So .)verclep ^ir al^ , das eiceu^tUphe Z^j^Ue^* ^e/ ^achatupM?^ 
clasf^isch^jr Mm»ter jm Alterthppie selbst erst mit .«j^m römiscbep 
EipfluijRse eintiretei» M^f^n-^' (S. 18.). ps trat jepe Periode. i^jp, 
wo si^h die ;(ppj$t w.enjgstepi^ aupi .gro8§^p Tbeiie ,,naclibild^pd 
ap 4ieScb9pfMngep>der,^pbe»eit aM69lilo^'%^iedeiCzejitlg^pKi)p^t- 
ler also ihre StpdJen.aPidep frühem ]MiifiJ(eri^Gböpf,upg.eu fpi^cb.tf^f|, 
ip Folge Ae^en 4}epp. w^h wpW ^eV^$t,f9.apc^e ^wpcJ^eiff pp^(l 
.>ve^lerfi^ll^d^ne .Qngi^^le^^zp|p V4)r6cbein .k^me^^^ 

Npp wa^ep mittler Weile. ^J^e Tempel pp4 fpap.c^eSlSdte, v^ie 
Atjljeo, l^oriptb, wiiM Kpn^tkawm^rn pnd Al^^eep fpr Wi^jer,eii wpd 
Plfistikjpi^pebo ?lät;pe^ wie,^. Jß, 4\e JpSiene vpp Olyippjfl» i^op 

Nemef* ^ejp istbmus^p..,?. w, .^^bre Mpseen vöp Kvn^t^eFK/^us^e- 

wprjdefi,, .tijjer C>l4 der j|nge.hend»e I^üpstler vereinigt, ^s ^jpbppsl^ 
upd.BdeMte, was die ^eii^cblie,be llapd ,ppd ÜQan^sie ^Qi;9iejvit 
b^tj»; ,h|er konpte er ,du|!ch Yei^gleichi^p^ iipd I(eflexJpn lerqi^p, 
was ihpji vop JNötbe«^ wj|r. (Baidtrat neben depipüpdHcbeA^^'iii' 

d^eirM'iwft 4^r 89«w*mtep,Peri^ge^ep, auch dii? WtewMcif^ Wiw- 

tujkejthj^wn p.pjd, lieferte Beschreibpnge;! sp^bl T/^P^Ii^dipep 

K. Jahrb. f. Phil, tu PAä. od. Krit. Bihl. Bd. LUl. Bß. 1. 3 
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grossen Klingt werken, als Ton ganzen Saramlangen, selbst' mit Be* 
rucksichtfgting des Aesthetischen und des Kanstgeschichllichen. 
So entwickelte sich zugleicli, wenn nicht eine Tollstlndige Theorie 
der Kunst, wenigstens Kunstkritik, einz^elne bestimmte ästhe- 
tische Urtheile, Regeln, und der junge Künstler fand praktische 
und theoretische Belehrung zu gleicher Zdt zurNachahmung vor. 
Weiche Studien machte nun aber die Kunst, u och ehe die 
Zeit der Mögllc]ikeit der Naclialimung classischer Werke eintrat? 
Woher „schöpfte sie In ihrer Höhezelt und deren Vorstufen die 
' Gestalten, in welchen sie seihst die Lehrmeisterin der römischen 
und durch diese wenigstens mittelbar auch onsrer heutigen Kunst 
geworden hiV*' Es ist diess der dritte der oben erwähnten ein- 
zelnen Punkte, und die Antwort einfach die: aus der aufmerksa- 
men Anschauung und reflectirenden Betrachtung der Wfrklich)ceit, 
welche die griechischen Kiinstler unmittelbar umgab, In Folge 
deren sie das Idealisch- Schöne im Einzelnen überall aufsuchten, 
und herauslasen und ihr ästhetisches Urtheil bildeten, oder, wie 
unser Verf. minder got, den Alten, z. B dem Maler Eupom'pus, 
hierin folgend, sagt, „aas der Natur selbst^' — der Ausdruck Ist 
zu vieldeutig — „wo sich die Hand des ewigen Schöpfers aller 
Dinge ausgeprägt und den Stempel der Gebilde niedergelegt hat, 
in welcher der Geist sich und seine Gesetze wieder zu erkennen 
vermag^^ (S. 21.). Um immer die Anschauung des Schönsten 
in seiner Art gewinnen zu können, dazu bot dJie Wirklichkeit denk 
griechischen Künstler mehr als irgendwo in Hellas selbst die Hand, 
mochte er Gegenstände derNatar oder mochte er mensch- 
liche Körper darstellen; das gesellige Leben der Menschen da- 
selbst in seiner Oeffentiichkeit in jeglicher Beziehung, das den 
menschlichen Körper in allen Lagen, Bewegungen, Veränderungen 
anschauen Hess und kennen lehrte ^ der nahe Umgang der Helle- 
nen mit der Natur beim Mangel an ubergrossen Städten und bei 
dem häufigen Verkehre in derselben an Festfeiern, bei Kampf- 
spielen u. s. w. gewährte dem aufmerksamen Beobachter, dessen 
durch die Verfolgung seiner künstlerischen Zwecke geschärftem 
Blicke die passendste Gelegenheit. Dazu kam der herrliche Schlag 
▼on Menschen, die proportionirteo plastischen Gestalten, die erha- 
benen Gesichtszüge, die natürlich edle Haltung der Griechen. Deir 
Kunstler brauchte sich nur umzusehen, um sofort das Idealisch- 
Schöne überall au erkennen, wenn auch nicht gleich und sofort In 
Vollster Vereinigung, aber doch stückweise, so dasa er nur die 
kleine Mühe der Combination und Coroposition von Nöthen hatte. 
Und dass die griechischen Kunstler diese Gunst der Verhältnisse 
benutzt haben au ihren clasaischen Schöpfungen, davon haben wir 
ans dem Menschenleben das sicherste Zeugniss an jener bekann- 
ten Erzählung von Zeuxia und dem Krotoniaten , die neuerdings 
freilich, aber von einer unverständigen Hyperkritlk ganz ohne allen 
Gnmd, angezweifelt worden l8t,'und freuen wir uns, daaa Hr H. 
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s!ch dieser so schSnen und chanikterisiischen Notit atigvnonnien 
(S. 29. mit Note 188). 

Indeüseii dass sich die Meister in der Kailst nichl mit der 
blossen Ansl;!iaiiiin^ des objectiv 8cliönen be^uSf^t, sondern in 
ihrem Geiste atieh specniirt und mittelst ihrer Phantasie ganz be- 
sondere und selbstetgene Kunstschöpfun^en haben hervorsnbrin- 
gen gesucht, davon haben wir das Idare Beispiel an dem berfihmten 
Parriiasius und seinem berilhmten Ilndlschen Herakles vgl. S 40 \ 
auch wenn diese BemeriiuHg nicht in einem Gedichte der griechi- 
schen Anthologie ausdrücklich gemaclit wäre. * Denn wenn eraahlt 
wird, dass dem grossen Maler als ihm'vou der Stadt Lindos aufge- 
geben war einen Herakles zu malen, der Halbgott selbst im Traume 
erschienen sei und gleichsam selbst «nr Modelllrung gestanden 
habe: so heisst das weiter nichts, als dass der Kiknstler sich in 
der Zelt anhaltend und ernstlich mit dem Entwürfe im Geiste be- 
schiiftigt, und die Pliautasie ihm endlich eni vollstiodigea Bild de« 
Heros hergestellt habe. Die Alten nämlich, wie wir ja das auch 
ans der Apostelgem'hichte wissen, verstanden nicht au unterschei- 
den swisclien den Gebilden der Phantasie und den desafallaigen 
aubjectiven Vorvleitungen und Brscheinongen, und den Bildern in 
der objectiven Wirklichkeit. 

Bei Darstellung solcher idealer Götterbilder konnte und 
musste dem Klinstler'hesondern Vorschub 'leisten die Kenntnisa 
undKenntnitrsnahme des Volksglaubens und der Volksvorstellun- 
gen ; die vom Hause sns gewiss scfion höchst plastisch , es noch 
mehr durch die Schilderungen eines Homer geworden waren. Sel- 
bige brauchten jiur sur sinnlichen Erscheinung gebracht zu wer- 
den, und — es waren vollkommene Kunstwerke. Natürlich trug 
die^ frohe Bekanntschaft der Griechen mit Homer; seihe Lecitlre 
schon in den Schulen und der stete Verkehr mit ihm und seinen 
Gedichten in Folge des 5lfentlichen Vortragens derselben durch 
die Rhapsoden, durch Privatleciüre u. s. w. hierzu ebenfaÜK das 
Ihrige bei, und es bedurfte nur eines genialen poetischen Geisten 
bei dem zuhörenden Ki'instler, am sofort durch den Dichter, als 
auch einen KIkustler, einen erregenden elektrischen Funken zu be- 
kommen, der in ihm die ersehnte Idee hervorbrachte, wie Phidlaa 
lehrt (vgl. S. 88.), oder Eupliränor oder selbst Apelles(1 Note 187 ). 
Gleiches j^X \\\ der spStern Zeit von der dramatl>>cben Poesie, 
mehr noch überhaupt von deii mundlichen mytliischen Tradi- 
tionen im Volke, jeneii'herrKchen Erzeugnissen einer fr6he herrli- 
chen Volkspoesie. In Betreif der letztern konnte der Küni^tler 
selbige wohl in manchen Flillen kennen , wofern er im Lande ge- 
boren war, fnr dessen Bewohner er arbeitete; in andern, wo«Ke- 
ser Fsll nicht stattfand, musste er, gleich PIndar, besondere Stu 
dien dafür roadhen. Aber jedenfalls fand er in vielen Mythen die 
sclionsten Anregungen tu und bei seinen Schöpfungen, so ,.dass 
es, wenigstens von den meisten t/onceptlonen der frühem Zeit, 

3* 
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•ehwcir Bern d&nfte i^ii ontscb^^ca» ob iltr Verdiea8t.deoiK8B«ller 
oder nicht Tielmehr der Sage angehört,' lu weicher ^eyier nar teia« 
teohntephe oiid giastaUeiide Fertif keit nftsuliringeu hrauobte, um 
schon von selM ein Kuiißtgehllde xu Tage su fördern.^' (S. 330 

, Zu maocheo' u n w 11 1 ]| u r I i o h e n , gans npieciellen^ oft seiner 
Kunst eigiQntllch fern ile^ndep Stndiei» — ein Puo1(t, den unser 
Verf. ikbergsiigeii bat — musate der griecbiache Künstler veran- 
lasst werden durch bestimmte Aufgaben, die ihm yo9 bestelleodeii 
f4aien su einem bestimmten Zwcrcice in gans bestimmter Art ge- 
macht wucden^ s. B. auir Verlierrlichung eines Sieges im Athleten- 
kampfe, im Kosse- und Wsgeniepken.u. s. w«, sur Feier der Verr 
mäMong eines besonderen Psar^es , sur Todtenfeier eines Verstor- 
benen u. dergl. Hier war nicht etwa hlos Wirkliches dsrzust^elleil 
oder nachsuahmen, sondern es \^m darauf ao, den rechten Augen*- 
biick and'indieaein rechten Augenblicke die rechte, d.h.d^r etm- 
;aigen Wirklichkeit entsprechende Grupfurung undStelUiog den 
dssu eben benöthigten Dingen und Thieren und persönlichen Wo* 
sen lu geben. Hier mussten die speoi eilst en Studien« der 
mannigfaltigsten Art nicht bJos hinsichtlich des n^eoschlichen, son- 
dern auch der thierischen Körper, der Terschiedenen Charsktere 
im Physiologischen wie im Phychologischen etc. gemacht, auoh 
die Sitten und Gewohnheiten in der Zeit und in deip speciellen 
Falle, berücksichtigt werden. Und wje fein in der Beziehung die 
Bfsobschtung der alten Griechen gewesen, sejn ijnttss^ lehrte die 
.Ans€bsuung ihrer Meisterwerke zur Genüge. Bis ins Allerklein- 
ste ist AHes abgewogen, abgqinessen, mit einander in Binklang ge- 
bracht Hier könnte man. freilich sagen; das AUes.gehört mUanr 
gensuen und aufmerksamen Anschauung und Bjetrachtung des 
Wirklichen. A4Iein es kam ja doch auch hier Vieles hi|i«i , was 
der Künstler erst aus sich compooiren ipusste^ und zjarar so,, daas 
es der Wirklichkeit aogiepa^st wurde und die Wirklichkeit repra^ 
sentirte in ihrer Idealität. Als Beispiel gelte hier Apelles mit 
dem Schuh und das dessfallsige bekannte Sprichwort: ne sntor 
ultra crepidam , ingleichen jener Maler, der einaa olynthischea 
Kriegsgefsng^tton biuft und ihn foltert, um, zi| wissen, wie erden 
martervoUen Prometheus zu zeichnen habe (vgl. §. 30«). 

Manche solcher Studien, bei denen die Beobachtung der be- 
treffenden Dinge nabo lag, weil sie im gewöhnlicben Leben gang; 
und gebe waren, mö^eo leicht.g;ew.e8en sein. Atiders abeir war der 
Fall, wenn sie sich auf wirklicheabstractewfssenschaftUcheKennt- 
nissjQ bezogen, «• B. auf die Proportions- und PerspectiTenlebre, 
auf Arithmetik, Geometrie, Physiologie, Physiognomik, Psycholo- 
gie tt. dergl. Hier müssen freilich ebenfalls wieder die Zeitea 
ttBterscbiedeo werdeiH Das eigentliche philosopbisphroder theo- 
retisch- wissensehaftUche Leben bei den Griechen fingt erst mit 
Alexandria'a Grnndimg an. Wohl können wfar annehmen, dass die 
dop^Lf^pden lEipiistlsr 9 namentlich zur 2eit desiHöheopunktes der 



Hermano: Ueber.-dle Stadien dte gdech, KSnstler. 37 

K«iil,«clioti ÜDiner iiki erforderilcbeiKFtlle^ ta4 fBrden ji»demtll- 
gen erforderlicheil Fall die beti^eadett Studien werden geinaebt 
heben, und iwer mir sosnreit, ale es der Kall, seibat erheiachte, alao 
hn beaehrinkleii^ abgeriaaenen, iaolirlen Alaaaae» aber bei ihrer 
Genialftat doch itemer mit Genauigkeit, Sicherheit, Feinheit dea 
Urtheila. Der richtige prakliaehe T^kt lehrte sie im Momente daa 
Rechte lief reifen, und- -ergreifen. Andera ward ea, und leichter 
geboten detf Kiinatlerweit nach Alexander dem Groaaen, wo Arith-» 
nietik^, Geoffletnie, Anatomie, Physiologie, Charakterkonde la 
fürmiichen VlfisaenachaSten sich gestalteten, der Känatler dieae 
Vorstudien erat maohen' und dann an die Praxis aeiner Kunst gehen 
konnte. Und d« fängt denn nun die Literatur an, die wiaaenachaf t« 
Uche, einsugreifen in die Kunstgeschichte» 

Solchea wwd in noch höbmm Bf aaaae der Fall, als die Kunst- 
ler selbst anfingen tdiei Erfahrungen, dii'Ueobecfatungeiiy die aie 
«hei Ausübung ihrer Künste gelhan , «n sammeln, niederzuschrei- 
ben »i eignem «0 wie an Moti uudFrommeai angehender Künatler. 
80 machten nicht blosa:dieaelben für sich selbst, sondern auch fiur 
/ Andre theoretische Studien. Solebes geschdi nun freilich erat 
•der hauptsachlich in der macedonisdien Zeit , wo überhaupt die 
wisaensdbaftlkhe Richtung aich in jedem Fache seigt. Sie spricht 
sich auch inBetr^ffderKnnst auf diese Weise aus, dergestalt „dasa 
eine grosae Anzahl- namhafter Meister aus dieser Periode auch 
theoretische Anleitungen nu jhiier Kdnst hinterlassen haben. Vo» 
fiimina scripsil deavte ana, iit ein stehender Ausdruck, womit Pli- 
iifos die Nptiaennber vieleseiuer Koryphäen begleitet, , und auch 
nnderweit horto ww von ilieser Litterator. — Apelles selbst hatte 
Qher seine Kunst geachBÜstien, eben so sein Mitschüler Melanthioa 
^nd' AsklepiMor, den ApelUa selbst, hinsichtlich der Proportio- 
nen den Preis werkannte, schon früher Pamphilos und Euphre- 
nor, der, als BUdhaiier und Haier gleich grossr Werke über Sjm^ 
inetrie und Farben hintevliess^^ (S. 36 f.) u. s. w. „Und da es 
sich Ton selbst'versteht, dass diese Werke. insbesondere zum Ge* 
brauche fmr praktische Kikistler >¥erfasst waren, so gebührt.anch 
ihrem Sftudium kein geringer Einfluss auf die Gestaltungskunst der 
späteren Zeit und ein. wesentlicher Platz unter den Blldungamit- 
teln der jüngeren Meister''' (& 37.). 

Mit den Sophisten^ehier in. i^r Beiiehung nicht hoch genug 
au würdigenden Klasle, hub unter den Griechen zuerst daa Theo- 
retisiren, zuivörderat über die Redejtonst,' damit aber auch über 
das Slchöne uberhsupt öder das ästhetische Bewusstsein und des- 
sen Entwickeiung an. Wir unterscheiden nämlfch (mit Müller: 
Gesch. der Theorie der tCunst bei den Alten. II. B. Vorrede S.V.) 
die untergeordneten Hülfswissenscliaften derKunst von ier unmit- 
telbsren Wissenschaft der Kunst, der Aesthetik. Der logische 
Kriticismus des Socrates mosste die Begriffe des Schönen aufklä- . 
ren, wenn achon der Weise selbst (vgl.. Ed. Muller's Gesch. der 
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Theorie derlCuiifit bei den Alteti I. B. S; 24. (F.), naeii den Torbaii- 
denen Notizen xu nrtheilen , keine be«itimniteii und eialclen Vor- 
8le)hin^en davon gehabt zu haben «dieint. itSs war aber eine mäeh^ 
tigc Anregung zu weitern derartigen Forschungen. Kindringendcr 
bei Weitem und von grösserer Bcdetitiing sind die idealistischen 
Ufitersnchungeii Plato^s. Kr i8t es ja gewesen, der, so viel wir 
^is^en^ zuerst alle die Kiinste, die wir die schönen nennen, iiiiter 
Kineo Begriff' zusamfsenfasste, das, Soii^ne selbst als Idee ergriff, 
an die Spitze der ganzen Untersuchung stellte und somit eig^nt-» 
Hell eine Theorie der Kunst , die Wissenschaft der Aesthetik erst 
möglich machte. Dennoch hat keiner unter den Denkern des AI- 
terthums selbige zu Stande gebracht. vArisloteles . war auf dem 
Wege; aber sein Uuiversalismns vermochte nicht das viele Con- 
crele auf diesem Felde auf ein absolutes Bine zur Sek zuführen, und 
nach ihm ist auch kein Philosoph unter den Griechen aufgetreten, 
der die grosse Arbeit vollbracht hätte. Aber es ivt doch. über 
das Schöne vielfach philosophirt, gelehrt, geschrieben worden, 
ond wenn solches Geschriebene und Gedaehie auch nicht mag das 
^chöne in der Wirklichkeit erreicht und vollkommen dargestellt 
und erörtert haben, so koiHiten nnd mussten doch junge Künstler 
vielfach sich veranlasst fühlen, jene philosophischen Werke zu stu« 
direii, oder jene Vorträge anzuhören, iim darnach Ihre Kunstvor- 
stellungen zu modein und zu berichtigen. Und wenn auch erst 
spätere Schriftsteller, wie Cicero, die |>latQiitschreo Idealbegriffe 
auf einen Phidias nnd seine Schöpfungen anwenden, — Cicero 
folgte darin gewiss ebenfalls, wie ja in seinen meisten Urthellen 
der Art, griechischen Vordenkern. Wenn die Red^ikunst in Hel- 
las und die Poesie ihre Theoretiker gefunden, so war es leicht 
die dessfallsigcn Kegeln auch auf eine andere Kirnst als Schwester 
anzuwenden oder hinüber zu leiten in umgekeiirter Maasse, als' 
Cicero oder Horaz es mit den Regeln der plastischen Kunst ge- 
than. Und dass Künstler wirklich auch ästhetische Studien ge- 
macht haben, geht sattsam aus der Nachricht henor, dass Apelles 
Einen Punkt bei allen Malern' vermisst hätte, nämlich die Aii- 
muth. 

Das der Inhalt der kleineir interessanten Schrift, die Niemand 
ohne .mannigfache Belehrung aus der Hand legen wird, noch dazu, 
da der Verf. jede seiner Behauptungen durih gelehrte Anfubrnn- 
gen — es sind deren gerade 200 — unterstützt hat. 

Brandenburg. Dr. Ueffler. 
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M. TuUii (Seerottis Orationes. Sup«norain inlerpretqm commonta- 
ru6 iiuii$qiie adnotationibus öxplanavit Carola» Halm, Vol. I. pars f. 
Lipsiae MDCCCXLV. Siiroptas fecit C. P. Kohler. 

In der sechs Seiten einnehmenden Vorrede wird^S. VIII. der 
Zweck der vorliegenden Bearbeitung Ciceronischer Reden mit' fol- 
genden Worten angegeben: Haud fnulllem op^erani in CIceronIa 
orationibiis explicandia mihi ancicepturüs esse videbar, ai ad talea 
commentarios componendos me acciniisaem , in quibns ^ quidqnid 
a Tiris docils ad orationes Tullianas lltustrandaa tradltnm essel, 
quod quidem videretnr hodie cognitu dignum, ita colligeretur el 
digereretur, ut et snum cnique redderetur^ et a soperioribus inter- 
pretibns omlssa adderentur, snt falso eiplicata emendfirentor. Die 
GhindlBge der Erklärungen bilden die Commentare dea P, Manu* 
Hu8^ Ferratius und Garaioniug; ansserdcm aber' hat sich H. H« 
der nicht nubedetrtenden Mühe unterzogen, dasjenige, was für die 
Erklärung der Reden Cicero's in kleineren Schriften geleistet 
worden Ist, zu sammeln und am. geeigneten Orte mitsutheUen. — 
Die Reihe der Ciceronischen Reden eröffnet in der Torliegenden 
Ausgabe die Rede für P. Solla. 

Das Interesse, mit weichem Ref. diese neue Bearbeitung der 
Reden Cicero's begleitet hat, glatibtd^Unteneichnete durch einen 
dem Commentar des II. H. schrittweise folgenden Bericht am be- 
llten an den Tag legen an können. — Ref. wendet alch lunSchst 
zu der Rede proP. Sulla. 

§. 2 lesen wir bei Cicero die nachstehenden Worte: Hoc 
ego sentfo, si mei facti rationem vobis constantiamqoe hnjns ofS- 
cii ac defehsionis probavero, causam quoqoe meP.Sullae probetu- 
rnm. Hier nimmt H, H. an, dasa facti mei rationem ikiit factum 
meum gleichbedeutend sei, und scheint sonach zu raeiaen, daaa 
Cicero aus Vorliebe f6r die Gleichförmigkeit des Ausdrucks die 
rollere Wendung der einfachen vorgezogen habe. Ref. kann die- 
ser Ansicht nicht beipflichten , sondern glaubt vielmelir, dass die 
fraglichen Worte die Bedentang haben: mein Verfahren in wie- 
fern es ein planmässiges ist, Vergl. aber diese Bedeutung von 
ratio Schneider zu Ca es. B. G. IV. 1, 6.-- In Betreff der Wieder- 
holung des Verbum reprehendatvr in den Worten §. 3: Quid . . 
est, qusmobrem abs te Q. HoHensil factum, clarissiml viri atqae 
oroalissimi xItIs, non reprehendatur^ reprehendatur meuml. 
vergi. des Unterz, Bericht im Jahrg. 1846 S. 142 und folg. dieser 
Blatter. §. 4 i^ber die Construction des dabitare mit quin^ da wo 
man statt des letzteren den Infinitiv erwartet; vergl. ausser den 
von J. Matthiä zu Cicero pro lege Man. §. 49 angeführten Stel- 
len (pro lege Man. §. 68, pro mi §. 63, de leg agr. 11. §69) ana 
Cicero pro Flacco§. 40: dubitatis, quin... ab boc ignotisaimo 
Phryge nobilissimum eifern viodicetial ad Att. VIIL 11. B. §. 3; 
non dubito, quin ad te atatiita veniam. Ueber den Gebrauch d^a 
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tivf 118 vergi Pöbri %n XtÜ. 55, 2. §. 13 tiat fif. fi. in dcii Wor- 
ten criihen maximae coDJtirationis . . defenditur, den Superlativ 
maximal mit Recht beibehalten, obgleich nur an zwei Vervchwo- 
r«iligG||rt^a denlGen l^t* i^m hünfigitt^n. findet ndi'jBo primus ge- 
]H'ai«eM, ^ama« prior erwartet. Vergk Cicero de biv. U. g. 11, 
«lr# fo« (Oiiien» liber pri«i«B 41^ ftede int, während da8 g«tze Werk 
mir du« Rwei Bilehera bestehtw Verrin. II, §. 183: Refcita mihi; 
l|)a«^8«»t, tiunc prirmm lU^eHiurn, 4ei|ide illum alt^ruin, Verrin. V. 
§. J(i3iii»d §; 158. Wer wird an der ersten Steile von einer ^inta 
niclld^eaproehen, welqhe an- der sweitenpriai^ genannt wird^i^rgl. 
foto CUieUliO §. 103^ ii«d p. Sulla §..81; Daas auch die kriechen 
ot^dvog fOitttgt feabon, wo die genauere Sprache srfdra^og ver- 
langte, evhelit aua Phitafch. Agis. ^11^ 3. , Vergl. ScMmann zu 
Mr ItetBtieren Stfrite. — g. 14: Multiim üaec vox fortat^se deberet 
•vttlere ejtie hominifii, qui yeonaul insidias rei piiblicae conailio luve- 
«ti^a^aet^ »efüate apertilaaet, miBgjiitiidlne animF vindicas&et ,> cum 
ipse nihil^aHditee de P, Suila, nihil aiiapic^jtium ease dicoret. Hier 
jiltnmt Hl*.!!, ai^ diaiss deir Ablativ verilaUimnr dnrob die Ziiaammen- 
atelliiug mit consilio und magnitudine a<i|«i ge8(^ii4»t werde, und 
fütkVkrt jdeAfielbeii folg«iid6rmaia88ea ( iti| aperuisset, ut in ii« pate- 
fafiieiiidia ^erilpUfll reUgiöiie a^equereiitur. Ref. glaubt hier elnfa- 
4i!ti/brnerUßi0 ihirtii^i Wßhr^ts^iim^ ffakrhpiisliebe^ üb^r^etzen 
SU dlirfeiivin wiBlplieai>^l]e sich dann dieser Ablativ palend an 
die beiden durch consilio und^magnitudine anlnii beaeichneteii ßi- 
giettschafieH aurfeilil. F^ die erwähnt« Bedeiituog vergl. Cicero 
pro Qäifi!t»o§. 10: etim In tuarp« C. Aq^illi^ fidem^ verilatem^ mx- 
-uterieordiaiai r-^ QliiiictMM'Confugierit. ZM,§.'ld vergleiche' in Be- 
ireff d^r CQ«»8tf itetion : poßriße . , . veniebat m nfentem,. des Unterz. 
Sammhu^^e» im Jaiirf . 184<)nS. ISidicfierZeitschriff und ausser- 
dem aus der vorliegenden IlLed^ §• 38, an- welcher Stelle nomer» 
nach liA^ua geset^ (bujna [nomeii] in nientem-venire potuisse) 
Meh dem«' Spracbgebrajuche Cicero^saich als Giossem su erkennen 
gült. — • Udier cAuamo 9U9tf pore und creeipere, verg4. Oaenbrüg^ 
.^H inCiuem pro Roao^ Ait»* §.2. — §• ^8 kann mit eripere de 
.«MnibiiiB aila Ci^ei«» verglichen wer^enan Vaijny^^. 34: accusatores 
esaetaos de ttiis ttt0r4Maqiic manihua ereptos? Vorr. I. acl. 2 
§ 14<^: mihi pr*eda de manibus eripitiil*. JSx manibua cripere 
gebraucht Cicerb unter andern Verr, i; act. 2, 9, ad Farn. XII. 
13, 1 (Brief des Casaioü), pro Plane. §. 26, liiit dem §. 27 ee- 
branchlens eripece e pi^ricfilis vergl. Verr. I. M. 2§. 71. & 3^: 
ükqffom tuhorumvqmadsunt« qnibu9 te pofitra ipfioram volunta- 
tem veaditAbas, ant tam seeleratnm sta^uia fuisse , ut kaee omuia 
perire tolaerit. Hier erklärt Hr. H. haec mit ; templa deoruip et 
i^ata pttUlea>|^iv€t9f|ae. Diese Erklärung erscheint hier ebenso 
wie g. 76 za eng, ond gl^bt R^f . vielmehr, dass ha^c mit hjc 
imperim^ gleicbbedieitlend ist« So* a^gt a. ß. Cicero p. Caelio 
§. 14; hoc imperium delere, während es §. 39 lieisst: fix hoc ge- 
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nere tllo« Msse arbitrof^, Camlllos, Fabricfo«, Cucios, omnetqoe 
eos, qiii httec ex niinitai» tanta fecernnt. Ver^l. praMarc. §; 32: 
Omnea te, qm haec (iiFcht bloa ban€ urbem, Wie Man, erkISrt, 
sondern: boc Imperium) Silva esie Toliimns, et hortamur et obs^^ 
cramus^ ut Titäe et sakief tuae consolas. §. H3 bbefsetzt Hr. H. die * 
Worte : Itaqiie. attende jam^ Torquale^ quam ego defu^iam aiietb- 
ritatem.coDSulatus mei. ^^ff^ie wenig ich meine consutartsche 
Wirksamkeil terläugne. Einfacher erscheint hier dle'Üeber- 
setsiing: Wie wenig ich das Sleugnise meines Conmlate fliehe* 
In demselben §• konnte in Betreff der prftcisenAnldmeksweise der 
Lateiner, nach welcher «tue /t£mti//tf, sine deleciu^ sine atmis die 
Stelle Toii Nebensätzen vertreten, ahnlicher Steden gedacht wer- 
den.« Vergf. Livius I(. 29, 4: In rixa, sin& lapide^ sine telö^ pint ^ 
clamoris atque iramm, quam injuriae foerat. XXfl. 7, 5 : Gaptivis 
sine prelio {^ohne dass die Entrichtung eines Lösegeldes Statt 
fand) 'dimissls. XXV. 10 (Mitte) : Hannibal Tarentinos sine armis 
convocare jnbet. — §• 37 erkltirl Hr. R. die Worte : cum auetoritO' 
tes principüm cönjorationis ad incitandos animoa Allobrogam collf- 
geretCassiüs, folgendermaassen t cum prlncipes conjurationis aa- 
ctoritatis caitsa cunctos nomtoaret. Richtiger konnte hier auf den -, 
im Lateinischen ganas gewohotichen Gebrauch^ nach welchem ^fe 
Eigenschaft für die Person^ deren Charakter jene bildet^ gesetzt 
worden ist , hingewiesen werden. So;^ findet man hiufig genug 
auctoritas atatt vii' attctorit^te praeditus gebraucht. V'ergi. Cicero 
pro Dejot. §. 3Ui fsta cormptelb servi si nonmodo impunita foerft, 
sed ettam a tanta auctoritate ( = a Caesare) approbata, nnlli pa- 
riel^s nosfram salutem , . . cuütodfent. pro Marc. §. 10: Parietet, 
t, CacHai*, ut itailii videklltir, hujiis CuHäe tibi grttias agelre gesti- 
lint, quod brevi tempore f utnra Sil ilis auctoritas in his majomiti 
söorum et suis sedibus. Philip. XH. 23: Scitonsn« ..., Pansa, qof- 
bus in locis nunc sit LenConis Cse^ennff septemtiratis aneli^itas? 
In.B'etreff des PiuralisauceortViif^s vergl. Cicero pro Sestio §. 109: 
ömrtes hanestatei civitatis, mit H, HalnCs: Anmerkung. §. 39: 
Cr0dö^ judices, celatum esse Ca6siura de Sulla uilo. Zu dieser 
Stelle wird eine Bemerkung vermisst über das romische credo^ 
weiches bei Chcero hi der Regel im Zwischensatze steht, selten 
eineh, Accu$ativ mit dem Infinitiv regiert. Vergl. jedoch Cicero 
p. Ai^hia §. 10': Aheginos credo..^^ quod' scenfcis artificibus lar- 
giri sojebant, id' huic summa ingenii praedito gloria noiuisse, pro 
Rose. Am. §. 59: credo^ quum Vidisset, qtii hominesin hlsce sub- 
sellüs sederent, quaesissCj ntim ilie änt ille defensnros esset. 
§. 40: dii immortales! — vobis enim' tribuam, quae vestra sunt; 

nee vero possum med tantnm ingenfo dare, ut tot res mea 

sponte dispexerim. Ueber die unmittelbare Verbindung zweier 
Gedanken, welche nur yitf^^eKar zusammengehören^ da es eigent- 
lich heissen mbsste: ut tot res mea spoöte me dispexisse diatm 
vetgl. ansser den von A. Mätthiä tu der vorliegenden Stelle au- 
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gefuhden Beiffpielen Cicfero de Oral. I. §. 115: Neqac liaec ita 
dico, iit ars aliqtiid limare non possit. I. 218: Ac si jam place! om- 
lies artes oratori siibjtingere, tolerabilius est, sie potiiis dicere, tit 
... Sit boni oratoris mtilta aiiribus accepisse. IH. §. 138: De 
(Pericits) dicendi copia sie accepimas, üt^ quum contra voltintatem 
Athenieasi^im loqiierettir pro salute patriae severius, tarnen id 
ipsiim, quod ille contra populäres homines diceret, populäre Omni- 
bus et jucundam videretur. Eine reichhaltige Sammlung dieser 
und ahnlicher Stellen gibt A* Slinner im Programm des Gymna- 
siums zu Oppeln. 1845. Dass auch den Griechen diese verkürzte 
Ausdrncksweise nicht fremd gewesen, lehrt unter andern die fol« 
geiide Stelle aus Xenophoh Cyrop. ilf. 3^ 51: Vf xai ivvaiz av, 
tqtri 6 KvQog^ ilg Xoyog gifiBig . . . tag ifviag ziSv ciKOvaivvav 
... TtQoiQBtai (adducere ut isit) ag XQ^ enalvov ^liv BvsKa 
ndvta «. xlvövvov pnodvaöf^ai. — Mit den Worten: Vos me 
ab Omnibus ceteris cogitationibus ad unam saliitem rei publicae 
convertistis« wo zu ab o. c cogitationibus das Verbum avertislis 
hinzuzudenken ist, vergl. Livius XXIV. 5, 11 (Theodotiis) avertit 
ah consciis in insoutes indiciam. Vergl. Fabti z. d. St. §. 5i: 
Interpositi süntgladiatores, quos testamento patris ridemus deberi. 
In Betreff des die fFiderlegung einfuhrendea Pron, rel, vergL 
Cicero de Orat. II. §. 364, p. Mil. §.43. §. 56: profectiis est 
ante Juror em Catilinae et ante suspicionem liujus conjuratioins. 
Ueber den Gebrauch der Präposition aniß mit ihrem Nomen als 
Stellvertreter eines Nebensatzes vergl. das zu §« 33 Bemerkte. 
§. 59 können mit den Worten: tanto amore suas possef^siones am- 
piesi lenebani folgende Stellen des Cicero verglichen werden : de 
M, D. II. §. 30: (natura) res omnes eomplexa tenet^ §. 47: Figura 
omnes alias figuras eomplexa continet. — §. 62 vergleiche in Be- 
IreiT des Wortes fortuna und foriunis^ weiches mit verschiedener 
Bedeotiing wiederholt ist, ausser den von Hrn. H. angeführten Stel- 
len noch folgende: pro Hose. Am. §.5. Ilis de causfs ego huic 
causae patronus exstiti, mit Osenbräggeria Anmerkung. §. 66: 
Atqne hi ipsa rogatione ne per vim quid ageretur , quis taiidem 
nostrnrn Sullam aut Caecüium verebaiur ? Zur Erklärung dieser 
Stella nimmt llr. II. an, dass eine Vermischung der nachfolgendeu 
zwei Gedanken: Qiiis tandem verebatnr, ne in ipsa rogatione per 
vim quid ageretur 1 und: Verum ut causa hoc timendi foerit, quis 
tandem verebatnr, ne quid perSullam autCaecilium seditiose age- 
retur? Bf. hält die auch von Hrn. II. angedeutete Erklärung jeden- 
falls für die natürlichere, nach welcher diese Stelle mit der be- 
kannten aus Cicero's Briefen ad Fam. VIU. 10: Nosti Slarcellum, 
quam tardus sit, zu vergleichen ist. Und obgleich diese Attrac-^ 
tion des Sabjects des abhängigen Satzes als Objects - Accu(;ativ In 
den Hauptsatz zunächst da üblich Ist, wo das Verbum des Haupt- 
satzes ein Rrketinen oder Aussagen bedeutet, so findet sich diese 
Attraction doch auch, wiewohl seltener, bei Zwevkparlikeln. Aus- 
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f er der Ton^ Hrn. H» angefilhrlen Steile ■q» der Rede p. Plane. ^ 58 : 
qno te liberent aliqna culpa, qtsam in vererh^ fe a te aoacepln 
vtdeaiur, vergi. Ciaar B. 6. i. 59, ö: Rem frumeniariam^ ui aalia 
ciinimode «iippertarl posset^ iimere dieeiianl. Ver^l. Schneider 
1. d. St. Was nun ferner den Gebrauch dea Paaair im abbiogifren 
S^Ue, an de<aen Stelle man daa Activ erwartet, betrifft, ao be- 
gnügt «irh Ref. Torlaofig auf folgende Stellen de« Lirina Mnsn- 
w^Uen VI. 42, 4: Fama repena belli Gallici albito, perpulit ctrl- 
tatem^ ui M. Furiua dictator qnintom dieereiur. Vergl. VI. 42, 
M: Per in^ntfa certamina dictater aenatuaque vietve^ mi rogatio- 
nea triMSinidae aeeiperentur. Vlli. 10, lO: Decii eorpue ne^o 
die iiweniretwr^ noi quaerentea opp^eMMÜ. — §. 67 wird an de» 
Worten : ific in epiatolam meam aaepe recitaa, eine Bemerkung 
über bie mit ironiacber Farbe rermiaat VergU die ErLIirer an 
Sal. Cat. c.'5'i, 11. -^ $. 70: Cujua anrea umquam koe reepue^ 
rnnt eonaium e9$e bominero a pueritia non aoluro Intempei^ntia et 
scelere^ aed etiam conaoetndine et studio in omni flagilio, «tnpro, 
caede veraatuml Hier nimmt Hr.H. an, Ammkoc alaObjecta-Accn- 
aativ an retpuerunt gebore, und aicb an dieae« hoe dann der Ae- 
cnsatlT mit dem Infinitiv : conatom eme epexegetiach anachlieKae. 
Fbr dieae Erkiirung düvfie aunachat derjenige Gebraucb 6^ kor. 
%\v sprechen acheinen, nach welchem die^ea ^o wie die Pronomina 
IHud und Id ganz gewohnlich einen Accnaativ mit dem Infinitiv 
inr Folge haben. Vergl. Krüger $ Gram« der latein. Sprache. 
§. 566. Da aber Cicero das Verbum conari nie abeolvt gebraucht 
XU haben, und hier die firgansung conjurare aua dem vorangehen- 
den conjnravit miaalich au sein acheint, ao durfte hoc richtiger su 
ronatnm esse ala Object an beziehen aein. Die Verbindung dea 
Verbum reapnere aber mit einem Accusatlv mit dem Infinitiv dfirfle 
eben so mianstösslg aein, als die gleiche Constmction dea Verbum 
dirfimpi bei Cicero ad Attic. IV. 16, 10: Unum omnia po$se dt- 
rumpunlur ii, qni me aliquid posse doluernnt. — Schlieaalich 
konnte noch der Bedeutung dea Wortea ace/ti« an der vorliegen- 
den Stelle, wo es nicht mit : Ferlfrerhen , sondern mit verbrerke- 
rhcherSinn zu übersetzen ist, gedacht werden. Vergl. für diese 
Bedeutung Cicero Verrin. III. §. LVJ : Kfanifesto tenetur avaritia, 
cuplditaa hominis, ace/fif, iroprobitas, audacia. V. §. 106: Proce- 
dit.. repente e praetorio, infiammatua «re^re, fnrore, crudelitate. 
§. 72 : Rcquod hujua factum ant rommiaattiii non dicam audacius, 
sed qiiod cniquam paullo minua consideratnm videretur? In Betreff 
dea Partie: rommüsum neben factum mit Substantiv- Bedeutung 
vergl. Cicero Verrin. V. §. 139: Satlsfactum promisso noatro ac 
reeepto. de Orüt. IL §. 64: Cohortatlonca, consolationes, pfae- 
repla^ admamta. Ueber die freiere Anwendung des sichlichen 
Geschlechts der Part. perf. pass. bei Livins vergleiche F*abri XXI. 
54, 6. — §. 77 ist daa Citat Caes. B. G. 11. 2 in Caes. B. C. II. 2 
an verändern. §• 85 : Non dico id, qnod grave est : dico illud, quod 
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In hiir etxmfk «oijjimtitiite non puetiM^iMi ■ssüikiani, Mei püd^i 
it^0. td Betreff der letati^reii Worte bemerkt Ilr.H. Fdlgeades: 
Vldietiir Ciiüero 4icer^: non dieam id, quod «uclbritati, sed ^<|d 
pudofi meo a. ttrtide^iae oonceaanoi iri apero. Siiifaeher 4t«»iit« 
fir.H.hier die obf gen Worte folgendermaaaaen erkläreii : Ntin die« 
id^ qfttod mihi per aiittoritalFein meam, sed quod per piidore« aa*- 
fltun^e licet. Aetinüch tieiaat ea bei Cioo'o^pra Roaoio Am^ §. 3< 
fig<o lal quid Kberiua dlxero^ ^el oecnltunieaae propterea qtiod^^nW 
dmn'ad rempublicaiirato^ilV thi ij^nrnt^fadolescentiae meqe pofte« 
tit) d. ti. Igii)»aißlftfihl per ad»ieaeeiftiam aieam.oder: qii«d'adi>le; 
«eena attmvpQ«dri4 ad Fam. II. 6,4: Hoc a tie petn^ ul au^veniaä 
huie weae sollMtudini^ d. h. vt «iilrraiitaa railii^r quod söllicHiia 
wsm. % 92: Voa* r^entM in ooa'judlfxfaiHNiaediatla, ab aconal^ 
teribm detecstt'oii^jiem acferbitatia, )i foitiina' nobta ad praesidinm 
ffliiioceiitiae dmifiiCitod. bi Betreif der Wendung ad «fiei?» iioerbl- 

^tali^ #eltli« )fi dem 81ll<e%«ii «ach glelofamiaaigfem A^adruck ihre 
ErUiriirig fiud^i^ vergl; Cliüe^ö p. Kio^e. Am; '§, 85: Natura neu 
tarn pi^ensiiS'O^ )ii»'Mf;*lbiMrii^»dMV<ltMim ImpKcat^b ad 99verUMem 

. ^ vidcfbatifT. pro Mit. §v lO^s Ad quam {he fem) ii6n doctl^scri facti, 
non inktltnii; Ved imbirtr ^mtiiav 

Wa» tiieMlesalldideblilteiirfacben Aoftdn^ delHrn. H. betrifft, 
«0 Mit «iah dieser Im Gati'aen hi den Grenzen der rnuatergiUlgen 
Prosa. Als \^rein%elteAi48didime erlaubt sich Ref. auf daa §. 7S 
Seite lf44 gebraudbte offieiQsitas atatt officfam den geehrten Hra. 
Heranageber der vorfiegeiid^n Rede aufitteH&aam^a machen, lieber 
die > Sbtf}g>«ii von Um H. Iierattsgegebenen Reden Cllcero'a beabdcb- 
tigt^ der tlntemelehnele nM^hatena Bericht «a eratatteo. 

tra^eräesxoojm März 1848. 

Dr. Friedrieh Schneider^ 



Aufgaben stuM lieber aetaen aus detn Ihui^chen ins Lateimaekej 

als lilaterial zu lateinifluben StilQbtthgeii' für^ die obern Klassen der 
^jrmriasien, von Dr. F. Hl Sämjff. . Neu-Rüppfa, Oebitiigke n* fUeiib- 
sehneider. 1848. 

Dte Frag^ , Weliche Stelliing i^tA kteiniscbeii Stile anf onsem 
Gymnasien ztiznerihdfen aei, i»t in dienlelvtenf Jahren So tlel- 
fkch besprochen und so wenig ieü' etlii^r etrwdnschte'n^ Erledigung 
^ebhicht, dasa jede nieue Erscheinung auf diesem Gebiete, wie die 
fms yof liegende Samilihing]Ton Aufgaben^ uns'ftistr wider nnseili 
Willen nöthigt^ bis auf jene streitigen F'unkte curttckzrigeben. 
Benn iitich wo man fiber die Bedeutung der clasaischen' Studien 
für Jugendbildiing und Jugenderziehung unverstanden ist, gehen 
dmSh fie Ansichten fiber den achriftlitfheti Gebrauch derlsleiai- 
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wlieD Spcacbe nich dkn entfj^cfg^tctfiljBB Settep awieiiuiiidor. 
Bei Weitem .die Meisteo fardern, dain denelbe gnoi too den ge-r 
lebürtenScholen Terwieaen, oder docb, dffM.er auf engere Qrenseii 
be^chraolit werde. Die Zabi derer wird immer iLleiner, weiclic^ 
llin in seiner «iten Geltong aufrecht erhalten ^wissen wollen^ wel- 
che mit aller Energie die Leistungen früherer Zeiten Cordern. Rt 
911188 offen jgesteheik, dasa er su denen gehört, welche in diesen 
stilistischen Uebungen eines der wichtigsten Bildungj^mittel auch 
für unsere Zeit e^rbliclceoi die Tüchtiglieit einer AustsU und einee 
SU den hölieren wissenschaftliclieii Studien übergehenden Jiing- 
Ungsam liebsten nach seinen Leistungen auf diesem Gebiete mes- 
aen-, ynd in der Art und Weise, wie Schulmaouer und Behörden 
sich den Forde^^Qfen des Zeitgeistes fugen, den Verfall' und die 
Auflösung unserer alten Bildung ahnen- Ton dieser Ansicht geg- 
leitet heisst er im Voraus jeden Versuch willlconimen, für jene 
stiUstisdien Uebungen neueGesichtspunIcIeau eröffnei.i, neue Wege 
au bahnen und neues Material darzureichen, aumal wenn> dies in 
einer so sicheci^ u^d durididachten Weise geschieht, wie die yor- 
liegende Sammlung uns in allen Ihren Theilen erliennen lasst. Se- 
hen wir, welchen Weg der Vf. su sewiem Ziele eingeschlagen hst. 

Es sind im Allgemeinen zwei verschied efie Weg.e, auf denen 
sich hif in die neueste Zeit hinein die I^ehr- und Uebtiqgfhucher 
bew^gien, welche Cur den lateinischen Stil bestimmt sind. Die 
eiaen vonJhnejpIegeadie.deuteQhe Vorstellqngs- und Ausdruck- 
weise zum Gruiiae, und suchen Gber die ^osse Kluft, welche das 
Idiom unserer Sprscbe ?on dem. der lateiiUschen trennt, zu dieser 
letzteren hi|iulierau0UireA. Die andern geben' von der fremden 
Spreche aelber aus, und suchen mehr bewusstlos und unmittelbar 
4er Seele das GefabI Cur 4ie Eigenthümlichkejt derselben einzu- 
{pflanzen und dies Gefühl weiter zu immer klsreren Voratellungea 
jiu bilden, bis endlich ibei* d)ls Verhaltniss beider Sprechen zu 
einsiider ein volles Bewusstsein aufgeht. Für diese letztere We|se 
ist die Muttersprache nur das Vehiltel, vermittelst dessen der latei- 
nisch zu faaswde Gedanke der Seele möglichst nahe gerückt w{rd; 
für jene erstere ist sie ein scharf susgeprigter Orgaoj^must d«r 
In seiner vollsten Eigenthümlichkeit ati&efasst werden muss, da- 
mit die EUgenthumlicbkeit der Isteioiscben Sprache um so klarer 
erkannt werden könne. Dort lässt msp diese DIlTerenz einstwei- 
len unberüeksichtigti und behalt sie den letzten Stufen sprachver- 
gleichender Betrachtung vor; hier wird die. Differenz und. das Be- 
wusstseii^ darüber an die Spitze geisitellt. Üud diese Methode bat 
unter, den Schulmännern unserer Zeit so tüchtige Vertreter gefun- 
den, von den Schulbüchern von Sintenis an bis zu denen des jün- 
geren Grotefend , Seyffert und Nägelsbach herab , dass msn sich 
«icht der Mühe überbeben darf, eine etwa abweichende Auslebt 
aait Gründen au. belegen, 

Uh JWioßr $«Us halte die be|iKeicbneteB(etbode für uazweck« 



46 Lateinische StÜtehre.^ 

massig; zunächst weil sie die Debiingen des lateinischen Stils d« 
beginnt^ wo dieselben allenfalls aufhören sollten. Denn offenbar 
k ist eine Arbeit, Avelche fordert^ dass die eigenthiünilichen Formen 
des deutsch Gedachten als dem deatschen Miöm eigenthiimlich 
erkannt, als solche aber aufgelöst und aufgehoben, und Inder 
Seele des Schüilers in den Geist einer fremden Sprache übertra- 
gen, gleichsam nach ihrer Auflösung neu geboren werden, eine 
solche, welche bereits das lebendige Gefühl für die Eigenthum- 
lichkeit des lateinischen Ausdrucks voraussetzt, während jene Me- 
thode dies Gefühl erst hervorzurnfen. und zu bilden beabsichtigt. 
Zweitens beginnt sie mit einer Thätigkeit, der des Reflectirens, 
welche der Natur des jugendlichen Alters widerstrebt, und wenig- 
stens nicht der Ausgangspunkt für die Arbeit desselben sein kann. 
Drittens endlich gewährt sie, da sie endlich zu einer unendlichen 
Vielheit von Wendungen führt, dem Schiller nicht das Gefühl der 
Sicherheit, dessen er bedarf, selbst um jene Methode mit Erfolg 
zu handhaben. Der Gegenstand ist zu wichtig, als dass ich nicht 
wagen sollte, meine Ansicht noch mit einigen Worten >i«reiter zu 
erörtern; ich brauche nicht erst zu versichern, dass sie aus einer 
vieljährigen Praxis geschöpft Ist. 

Allerdings bin ich der Ansicht, dass die stilistische Clebimg 
aelbst für die wahrhafte und lebendige. Erkenntniss der Formen 
antiker Darstellung ein unentbehrliches Mittel ist; aber mir unter 
der Bedingung, wenn sie zu der Leetüre der Klassiker in das rich- 
tige Verhältuiss gesetzt wird. In der Natur der menschlichen 
Seele liegt es , dass der recipirenden Thätigkeit, welche in der 
Leetüre besonders in Anspruch genommen wird, ein entsprechen- 
des Maass von producirender Thätigkeit gegenüberstehe, — ein 
entsprechendes Maass, sage ich, nicht ein gleiches; denn die Pro- 
ductivität ist dem Maasse nach geringer, als jene; aber das Vor- 
handensein ist nöthig, und jdie Seele selbst drangt darauf hin, wo 
der Unterricht sie etwa zu geben verabsäumte, und maclit sich, 
wo ihr die richtigen' Uaiinen verschlossen sind, auf tausend und 
aber tausend Nebenwegen Platz. Der Lecttlre des Cicero, um bei 
diesem stehen zu bleiben, rouss also eine entsprechende re^rodu- 
cirende Thätigkeit gegenübertreten, die wir kurzweg unter dem 
lateinischen Stil begreifen wollen. Ist nun bei der Leetüre das 
Verständniss des Autors die Hauptsache, und die Uebersetzuug 
nur ein nothdürftiges Vehikel, um dem Schüler Silin und Gedanken 
des Autors zu vermitteln, so ergiejit sich daraus auch von selbst, 
dass die Uebersetzuug die Aufgabe habe, sich wie ein eng au- 
schliessendes Gewand an das Original zu legen, und jeden Theil 
der Form desselben, jede leichteste Bewegung im Gang der Rede 
erkennber zu machen, und wenn die luterpretalion wirklich mcü 
diese Aufgabe setzt,- wird sie manche Theile des gelehrten Balla- 
stes, über den unsere leichtsegelnde Zeit Klage fuhrt, vielleicht 
zurücklassen können. Hierdurch aber wird eben so wohl die Be- 
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scbaffenheit der «tilischen Debangen bestimnit. Es bt der entge- 
fengesetifte Weg von dem der Interpretation, den de einzntschln- 
f en haben. Der deutsche Ausdruck wird, wie er dort sich en^ an 
das Original schmiegte, um nichts von der eigentbumiichen Gestal- 
tung des letitern eiuiubussen, auch hier der latehiischen Vorstel- 
lungs- und Ausdrucl(sweise so weit genihert werden milssen, da^s 
der Schritt, welchen der Uebersetzende so thun hat, ein fast 
nothwendiger ist; er wird der Wahl des Vebersetseiiden wenig 
Spielraum gewähren, damit er erst den engen Raum mit einiger 
Sicherheit lu überschreiten vermöge ; er wird dem wenig geübten 
Gange möglichst wenige Schwierigkeiten in den Weg legen , und 
ihm erst allmahlig und selten Hindernisse entgegenstellen , an de- 
nen er seine Kraft fiben kann. Der Geist des Schülers wird so 
allmahlig gewöhnt werden, von vorn herein seine Gedanken in 
einer dem Geist der Aften analogen Weise su fassen, su ordnen, 
SU verbinden, und wird, meine ich, noch viel eher zu dem eige- 
nen freien Gebrauch der lateinischen Rede gekräftigt werden, ehe 
es ihm gelingt, ein orsprünglich deutsch Gedachtes, eine Rede 
Schleiermacher's, Johannes von Müller's, Niebuhr^s in das Latei- 
nische umzubilden. Ja eine Umbildung der Art wurde ich kein 
Bedenken tragen, wenn sie gelingt, als eine Art von Kunststuck 
SU betrachten, und, wenn es sein muss, auch anzuerkennen, bei 
dem allen aber immer behaupten, dass sie nicht blos schwer, wie 
jedes Kunststück , sondern auch dass sie dem Geiste einer wahr- 
haften Jugendbildung* widersprechend ist. 

Denn was ist es denn, was jene Minner von^der Jugend for- 
dern? Sie, die wir gewöhnen sollen, das Grosse, Edle, Schöne, 
Wahre, wo es sich zeigt, in welcher Sprache, in welchem Volke, 
zu verstehen und Ihre Seele daran zu erheben, sie, die nament- 
lich auf das eigentlich Schöne nnd Wahre, was jede Zeit oder 
jedes Volk hervorgebracht, hinzuweisen ist, d. h. «uf ein Wahres 
und Schönes , das so nur einmal erscheinen konnte , das in Form 
und Inhalt ein Anderes werden mtisste , wenn wir es auf frem- 
den Boden verpflanzen wollten, soll nun zu dem eltein Kunststücke 
angeleitet werden , das Ewige und Vollendete unter ihren Hinden 
so umzukneteu und umzugestalten, bis es als ein Neues nnd gleich- 
sam Wiedergebornes von ihnen entlassen wirdi Sie soll zu dem 
eiteln Glauben gebracht werden, dass es, so umgebildet, in Wahr- 
heit noch das Alte sei, an dem die gauae Seele sich erfreute? 
Meine Ansicht ist, dass die Jugend tief in den Geist des Aller- 
thums eindringe, in seine Denk- und Ausdrucksweise sich hinein- 
lebe, dass sie fähig werde , das in dieser Weise Gedachte zu er- 
fassen, und den Ihr wohlbekannten Geist des Alterthums darin 
freudig wieder zu erkennen, dass sie dann auch fähig sei, über 
Gegenstande, welche diesem Kreise angehören, sei es Geschichte, 
sei es Philosophie, sei es die Staatsverfassung, seien es auch die 
Lebensansichten der Alten, gleichsam aus deren -Seele beraussa- 
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sprechen, 4aiis«ie ab.er 4iiderer8e|^ «ffvpQ fem» ipcihnlj^A werden 
tnüsse, über moderne Gegenstände in antiken Phri|8^i xq ftchw^t- 
sen, and vor allen Ufi^^eii, modern Gedaohttea io «ntike ^N^oh^Vr 
iihgsweise zu übertragen. Ich weiss sehr wohl., dass diesen Män^ 
nern nicht der Vorwurf |:emacht werden kann,, sie woJiten die Jui 
gend von der Strasse wahrer Bildung a.uf die Wege eiteln SpieU 
werks abfuhren; aber es finden sieb %uf d^ny Pi|itze, den^ sie al^ 
eine Palästra zu weihen gedacfiten, UetUe, welche dQ^t ihrp i!ar 
schenspielerkünste feil bieten« 

Und sind wir soM^t in andern Disciplinen der Ansicht, 4as0 
die Wissenschaft nicht mit der Reflexion ?u beginne^ habe, w^ 
wollen wir hier. gerade, wo dQS Auge des SchtiJers mehr i^ls sojisi 
auf den Geist des Alterjthun^s gespannt zu halten isl^ umg^pz In 
dieser Vergangenheit einheimisch zq werdep, ihn absichUi«^ a«! 
eine Granze stellen ^ von welcher sein Auge uiirghig vom Moder- 
nen zum Antiken hiqiiberschweifen soJlY Ziin^ai da djaa Verfahreq 
selbst in sich selbst die Nothweudigkeit mit sich führt, den G^isi 
des Schülers mit Unsicherheit zu erfüllen. |>ie Methode, gegen 
welche ich spreche, fordert, dass eif^ acht deutsch Gedachtes i^ 
die Eigenthümlichkeit des lateinischen übertragen werde. Ni^- 
turlich wird der Schiller erkennen, fiasn die Fügung des SaUees^ 
die Folge der Worte dort eine andere sel^ als sie hier sein dürfe; 
dass die Begriffe und jedes einzelne Wort dort eine so. eij;eoth\in^ 
liehe Bedeutung liaben, dass von einer direoten JJebe^tragu^ nic|)|; 
die tlede seiu könne; dass aber, mehr als das^ ilber der d^utscheff 
Rede etwas so Eige.nthümliches ausgebreitet liege, ipag fnan es 
Färbung, Duft, Ton oder sonst wie n^iin^Ui ^enug etwas «o ^igeii- 
thüroliches, dass es w^hl empfunden, aber ijtiit . Wortep picHt ber 
zeichnet und mit Worten auch .ni<;ht wjedergegebe.n werden kjapfi« 
Diesen^nzen Bau, wie schön er i^l;^ soll nun der SchViier zer- 
stören, den Gedanken seiner indiv|dnellen Fassung entkleiden, nur 
die allgemeinen Beziehungen desselben festhalten ; hier^ ti^ spU 
das Neue sich entfalten. Natürlich giebt es hierzu nicht eine^ 
Weg oder zwei , sondern unzählige; ^»e Anleitung^ aber giebl; ßu^ 
einen oder wenige der unzähligen.; sie läast also in der Seele de^ 
Schülers die Empfindung von der Willkür, welche sicjii gerade fi)r 
diesen Weg entscheidet^ und die drückende Möglichkeit^ dass der 
bessere Weg vielleicht unbenäerkt geblieben sei; sie flösst ihn? 
also ein Gefühl der Unsicherheit ein, das nm so störender ist.,J,^ 
mehr er bei der Lecttire seiner Klassiker, der Griechen wie der 
Römer, dazu angehalten wird , die innere Notjiwendigkek iii d^ 
Meisterwerken antiker Darste}lun|g ornzuerkennen. 

Aus aJlen diesen Gründen bin ich der Ansicht, dass aqf deip 
Gymnasien zwischen den rein grammatischen ^xercitien upd de^ 
freien Auüsätzen eine Mittelstufe von stilistischen Uebung^n liegojy 
müsse, welche, der Interpretation ^n.f der nämlichen Stufe entr 
sprechend,, in möglichst einfacher^ unreflQctirter, jijothwenffi^eir 
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Weite detf Schüler zor Reprodiiction «les in der Schule Gelesenen 
anleitet. Dies aber wird entweder durch Arbeiten, weiche dem. 
Geieseiten selbst nachgebildet nlnd, oder durch Naclibiidnn^nene- 
rer Latlnlfiten, welche Im Allgemeinen den Geist wahrhafter La« 
tiiiitat in. Worten und Gedanken In sich geingen haben, su er- 
reichen sein. Das letztere ist auch die Ansicht des Verf«, dessen 
Sammlung sich somit deti filteren Ton Znmpt, Heinichen, Süpfie, 
Forbi^er, Dronke anschliesst, und zwar in würdigster Weise. Na- 
mentlich aber wird sie sich dazu eignen, als eine Folge der Zumpt'- 
scheii Samiblung angesehen zu yverdcn , un^ scheint der Verf., 
indem er keine« der von Zumpt gegebenen Stiicke aufnahm, 
seinem Werke selbst diese Stellmig gewünscht cu haben. 

Die Zahl der Autoren , aus, denen die Aufgaben entnommen 
sind, ist Terhihnissiiiisslir gering; es sind allein Mnret, Politian^ 
Sigpnlus, Ruhnken and F. A. Wolf Ref. kann eine Beschrinknng 
der Art nur billigen , zumal da sie mit der Methodik des Verf. 
in engem*Zu8ammenhaug steht. Wenn Aufgaben und Uebnngen 
dieser Art einen wirklichen Gewinn darbfeten sollen, so Ist es 
nothwendig, dass dem Schüler, ausser der €orrectur seiner Ar- 
beiten , ein Maassstab und ein Muster gegeben werde, an welchem 
er seine Leistungen messen , und worauf er bei der Bildung seines 
Stils hinblicken könne. Seit vielen Jahren Ist daher auf dem 
Gymnasium, dem Ref. anzugehören die Ehre hat, der Gebrauch, 
dass den Schülern das Original , welches ihnen zur Nachbildung 
gegeben war, dictirt und Ihrer eigenen Arbeit gegenüber in da« 
Bxercitfenheft eingetragen wird. Der Schüler erhält so das Be- 
wttsstsein , nicht ins Blaue hinein sich zu üben, sondern nach einem 
Urbild zu arbeiten, dem nilher und niher zu kommen nun steine 
Aufgabe wird; er gewöhnt sich an die VorsteUung, dass diese und 
jede fernere stilistische Uebnng nnr eine wahre bildende KrafK 
für ihn haben könne, wenn er dabei stets die grossen Muster im 
Auge beliftit , deren Fnssslapfen er gefolgt Ist ; er wird endlich, 
Weimer zu der Stufe eigener freier Arbeiten aufsteigt ^ zif der 
klaren Brkenntniss gelangt sein, dass es der Schule, wenn sie 
diese Arbeiten von Ihm fordert, nicht um eitle Zungenfertigkeit 
su thun ist, sondern darum, dass er im steten Hinblick auf die 
grossen und ehrwürdigen Muster de« Alterthums seine Darstellung 
In strenger Zucht und erföilt von dem Geiste antiker Schönheit zu 
bilden lernen Wer die Bedeutung eines so geleiteten Stils für 
eine sfrenge Zucht des Geistes und der Gesinnung nicht erkeimt, 
wer da meint, dass dieser grossen und muhevollen Arbeit; welche 
den Geist allein zu wissenschaftlichen Leistungen flhig macht, dfe 
Güter gleichkommen, nach denen die Wortfi!khrer unserer Zeit 
verlangen, und unter denen sie die Tlhigkeit der freien- Rede so 
^ hoch steilen, der Versteht in der That nicht ^ auf welchen Gruitd- 
hgeii unsere gesammte. Bildung ruht, und hat sieh nie die Mühe 
gegeben, in dem Laufe iler letzten drei Jahrhunderte zu «eben, 

If. Jahrb. f. PkU. M. Päd. od. ÜrU. mbU Bd. LUI. Uft. U 4 
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Ml was r&r Blciti^teti akisere Sprache, unsere Xittertltir und än^ 
«ere BHdunfr gross geworden isi. Doch ich verirre mich von d«n|. 
Wege. Es lag mfr u«r daran zu seigea, wie dteae Aufgaben, in 
dem Sinne und Geiste des Verf., nicht blosse Uebangsstnclte sein 
sollen, sondern sugleich Muster, welche der SolüMer In sorgfälti- 
gem Nachbilden zu erreichen suchen aoll. Und von^ dieaem Ge-» 
sichtspuukte aus ist es nothwendig, dass dieser Muater wenige 
seien, dass seine Seele nlcht.dnrch. raschen Wechsel gestört und 
verwirrt werde, dass es soiclie «elen, welche im Allgemeine» 
Ton dem gleichen Geiste beseelt erschteinen. Im Allgemeinen, 
sage ich' Wir werden daher, so .s^merzlicli es auch sein mß§^ 
Jnstus Lipsius, Frcinsheim und iS^ 'viele andere hier fern hsttea 
müssen, und »uns an diejenigen halten, welche in ihrer schriftli- 
chen Darstellung eine gewisse allgemeine Latlnitat dargelegt haben^ 
wie si$ in der damaligen gelehrten Welt, der Respublica Brudito« 
ruffl, anerkannt wurde. 

Ueber die ausgewählten und aussnwählenden Stücke werden 
Manche mit dem Verfasser mehr, die Andei'n weniger einverstan-» 
den «ein. Ich für meine Person kann ea nur hiUigen, dasa er 6e- 
geostlnde gew&hlt hat, welche durch ihren Inhalt selbst sich theila 
nber die eitle Schwirmerei erheben , welche Erasmus so scharf 
und so mit Recht gegeisselt hat, thells die Jugend in die Denk- 
weise des Alterthums und jenec neueren Respublica ^Bruditorum 
einfuhren. Denn in der That war eine solche Respublica vorhan-» 
den, und über die Grenzen der Völker» ja der Confessionen hin« 
aus ein Band, welches die durch den Geist des Alterthums wie^ 
dergeborenen Geister ähnlich verknüpfle, wie das Ritterthom und 
die Hierarchie ehedem ein solches Band geschlungen hatten. Ei 
war eine Gemeinschaft, von gewissen Ideen, Tendenien lusw* 
mengehalten, in Gedanken und Sprache sich als geistesverwandt 
erkennend , ab eine aokhe von denen, die ausserhalb dieses Krd-» 
sea standen, anerkannt. Wenn nun auch diese Respublica gelöst 
ist, und ihre Formen nicht mehr gelten, so wird sie doch auch 
unter uns Geltung haben müssen ala dasjenige Glied , welches In 
^r Kette geistiger Entwickelungen das Alterthum mit der moder- 
nen Bildung verknüpft hat, als die treue Pflegerin, welche die 
geistige Potelii der Matioufen gross gezogen hat, bia ihnen die 
Kraft tu eigenen volksthümlichen Produclionen erstarkt war, und 
ea ist daher sehr au «billigen, daas die Litteratur dieses Kreises 
anch jetat noch benutst wird, um an dem Studium dieser neoern 
Klassiker sich zur Nachahmung der grossen Urbilder des Alter« 
thnms an erheben. Ist aber di^ kaerkannt» so wird man die An»» 
wähl, weiche der Verf. getroffen hat, imi so nteiir billigen, als 
aie n4ben.,der edeln und. einfachen Form auch einen wirklichen 
GedankeninbaU im Auge gehabt hat. Die Reden des Muret hat 
der Verf. daher, wie aehr auch gerade sie von jener Zeit iibc# 
alles hoch gepriesen Wurden,, unbenutnt geUasen, eben ao di^ 
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Briefe detselben; dagegen' habeq ihm die ComnieDUre ItfQreft*«^ 
in denen die Wohlredenheit des Tortrefflichen Manne« gleifph einet 
würdigen Stoff zu ergreifen vermpchte , reiche Beitrage geliefert* 

Was nun endlich die Art und Weise betrifft, wie der Verf. 
diesen Stoff benutsi hat, so wird in einem oder dem andern. Bei« 
spiele leiclu sn erkennen sein, welche Grundsatae denselbep ge^ 
leitet haben; die neiieren Bearbeiter von stilistiscbeo Handbnchero 
haben oft et sich angelegen sein lassen, in ihrer OeberseUiuig t^ 
weit vem Original sich zu entfernen, dass ohne ein wahRei Wu«* 
der es dem Schuler nnmöglich sein muss , bei seiner Arbeit die^ein 
nur einigercnaassen nahe zu kommen , und selbst Hand bat sfch in 
seinem ptactischen Handbuche liiervon nicht freigehaUe^.^ Dies eop 
Verfahren gerade entgegengesetzt sucht der Verf. unserer Sammi- 
lung seine Aufgube dem Original, und zwar ohn$ Einbnsae des 
deutschen Ausdrucks, so weit zu nähern ^ dass. der Schüler fast' 
mit Nothwendigkeit auf den Weg hingewiesen wird, den er zu er- 
wählen hatt Doch ich wollte ein Beispiel geben*. Ich nehme ea 
aus Biilinken's Elogiam Hemsterhqsii, S. 167 unseres Werkes; 

Poch schien es Hemsterhigrat ^^ ^^ ^^ *^^^ upn die poUtii 
sehe Geschichte., deren Gebrauch am^edehiiter Ist, ni^ht hesseir 
i^tehe. Jedermann weiss und räumt ein,. wie groese Punkelheit 
tbeils wegep des Alters der Begebenheiten, .tbeilp wffen dev 
Nichtübereinstinmiung der Schriftsteller unter einander , tbeib 
aus »ndern Gründen über diese Ter breitet, und wie sie dur^hPiV** 
teili(J)keit, Betrug und Aberglaoben verderbt ist Aber. wie. ire-« 
nige Kritiker machen einen AusQug auf dieses Feld, das Alle« 
offen steht ! Wier wenige legen den JMaassstab der Kritik an^ di« 
gleichsam der Prüfstein der Wahrheit ist ! Das 23eichen dsniK »n« 
W^rk zu gehen; hatte Joseph Scaliger in seiner ^brift t)ber ii^ 
Berichtigung der Zeitrechnung vnd in der zweiten .über Fiiufebiqi 
gegeben, zwei Werk#» Velche.upste^blich s{nd, #ber mehr ge-* 
priesen als gelffffff werdet, AUem.'i^ir wissen,. wie wienigein 
seine Fussstapfengetre^n sind und nach demselben Kuhm^ g^ 
strebt haben. Vm sei mehr behandelte Hemsterbujs die Qefcliichte 
tbeils selber kritisch, tkei|s spornte er seine Schüler dafii m^ diffh 
selbe Methode zu befolgen, indem er ihnen als M«s^f,,fiscbd«S|^ 
sfe sipb in ihi^eijri Streben richten spllteq, den strengsten BfwrtMn 
l'ei: der übr^^ Ge^chiebtsschreiber , Polybius, TOf 4ugei9 stellt«^ 
für den er mit der höp^i^ten B^wiinderupg erfüllt wsjr^. /.. ^ 

Dieselbe Stelle lautet bei Eubnken (. p, 253 folgeiidern^9««eii k 

Qusniqyusm in gei^tiuni qui^em historbi, ep.itt9 us^is Jatins psn 
tet, meliore ipsi ^puditiopue essi^ yidebatur« Haee jqnisntnm ob/r 
scuritatis, vel ,a vj^ti^tftte, ^el * sqriftorum dissennione^^pl ^1» 
aliis caussis traxerit, quam corrupta sit per partium atndium, frau- 
dem, superstitionem, et sciunt omnes, et fatentur. Verunlamen 
quotus qiilsque Criticorum in hunc patentissimum campum excur- 
ritl quotus quisque adhibet Criticam , quui TCri obrtissam? 81- 

4* 
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gniim ad bftne rem capcssendam siistiilerat Josephus Scali^er in 
Opere de Emendatione Temponim^ et altero Euseblano^ titroqiie 
aeterno , 8ed laudato magls , quam lecto. At perpaucos, qui per 
eitis vestigia ad eandem laiideto contcndeteiit, iDvetitos scimns. 
Quo intgit Hemsterliusitis et Ipae fiistorlam critica ratione tracta- 
bat^et disciplinae auae alumnos ad eandem ratiooem amplectendam 
ibcebdebat, exemplum , ad quod Studium dirig^ereot, iis proponena 
a^verissimum reliquorum historieorum censorem Polybium, cniua 
tafnta admiratione captua erat '[ut, si fieri posaet, iinnm eius librum 
deperdllitm plaiiatris homiliardm SS. Patrüm redimere velletj. 
^ Die Aomerkungen ^ welche der Verf. aeineu Aufgaben beige-, 
fügt hat, nnd ein sorgfältig gearbeiteter Index geben dem Schuler 
^ die erforderKehen Fingerzeige. Bei jenen Anmerkungen wünschte 
ich , dasa in denselben noch mehr auf den Kreis der Lecture Rook- 
slcht genommen wMre, in dem sich die Schüler dieser Stufe mei* 
afenthells bewegen. Das Band zwischen beiden kann nicht fest 
jgfenng geschlungen werden , und der Schiller darf es nie ans dem 
Bewusstaein verlieren, dass diese Uebungen nur die andere Seite 
d^r Lectäre bilden. Auch über das Maass sprachlicher Bemer- 
kmigen, welche den Anmerkungen zugegeben sind, wird vielleicht 
mancher mit dem Verf. nicht einverstandeli sein. ^Diea veran- 
Iksst mich jedoch noch einen Punkt herTorzuheben , auf den der 
Verf. in der Vorrede besonders ^hingewiesen hat. Er fordert 
nimlich, und, wie Ich glaube y in gutem Recht, dass der reflecti- 
renden uqd verstandigen Betrachtung der Sprache eine andere zur 
Seite stehe, welche ich kurz die intuitive nennen will. Er 
meint, dasa bei dieser lebendigen Anschauung der Sprache und 
ihrer Formen der Unterricht auf eine leichtere, sicherere Weiae 
cum VerstMndniss derselben führen werde, als jetzt in der Reg^l 
der Fall aei. Er hat zu dem Ende in den Anmerkungen , wo die 
Gelegenheit sich bot, manche beachtenswerthe Andeutung gege- 
ben , welche geeignet sein wird, den Schüler von der mechanischen . 
AiiCfassung der Sprache zur denkenden Betrachtung hinzulenken* 
' kh acliliesse diese Anzeige mit dem Wunsche, dass auch 
dieaes Buch auf seinem Wege des Goten, dessen wir alle sehr be- 
dürfen , viel stiften , und der Verf. desselben , pro virili parte, mit 
demselben daztf beitragen möge, einem immer tiefer sinkenden 
Thcfile des Unterrichts aufznhelfen. Sollte er nicht zu retten 
aeln , wie unsere Gegner meinen 1 sollen wir das Schiff, das una 
anvertraut iat, den Weilen preisgeben t Ich weiss es nicht, aber 
daa weiss ich , dass der Tag der Barbarei über una kommt , wenn 
wir ana dto Quell des klassischen Alterthuma uns zu nähren, und 
ieinen ewigen Mustern nachzubilden aufhören werden. 

Dr. Kampe. 
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Revision des deutseben Schulwesens» Herzensergiessungen von Dr. 
/T. E, Wfher , Prüfessor , Vorsteher der Gelehrtenschole so BreiHeii. 
Frankfurt a. M. 1847. 396 S. 

' Seit Iftii^er Zeit hat uns keine in das Schtilfach. einschlagende 
Schrift 80 angeregt , wie die vorliegenden , Jlersenserjf^iessungen^^ 
des anf hiimanisliscbem und pfidagogischejn Gebiete rübmhcbst be- 
kannten Verfassers. Obwohl in gewissen Gnindansichten nicht 
mit ihm öberelnstioiniend und dadnrch zu fortwahrendem Wider- 
spruch aufgefordert, begegneten wir doch überall einer so kern- 
haften Gesinnung, einer so reichen Erfahrung, einem so mann* 
haften Freimuth, dass wir auch da. wo wir dem Verf. nicht bei- 
pflichten konnten , uns durch die Gediegenheit d^s Charakters un^ 
die rücksichtslose Offenheit angezogen fühlten. Und nun erst die 
körnige, unverblümte, charaktervolle Darstellung! Sie gleicht 
einem üppig hervorsprudelnden Quell von 40^ R., der seine Wärm« 
und seine Kraft aus. den Tiefen desGemüthes holt, bisweilen aber 
auch einem schwerbeladenen Frachtwagen, der Alles haarkleia 
sermalmt, was unter seine Räder kommt. Der heutige Geschmack 
würde vielleicht seinen Perioden mehr Bündigkeit, Darchsiclitig-; 
keit und tleichtigkeit wünschen; aber ein^ seltene Herrschaft über 
die Sprache, eine von gottbeseelter Ursprünglichkeit zeugende 
Kraft und Fülle des Ausdrucks wird Niemand ihm absprechen. 
Kurz das Buch macht ganz den frischen unmittelbar ergreifenden 
Eindruck, welchen eine sich unverhohlen mitthetiende Individua* 
lität hervorzubringen pflegt, die da rede^, wie ihr ums Herz itt^ 
und nichts in petto behält. Wie es nun in der Natur solcher Her? 
senserglessungen Uegt, schweift der Verf. auch auf Gebiete über, 
welche hur eiitfernt mit dem Gegenstände zusammenhangen. Er 
handelt nicht nur von der Schulpädagogik , sondern auch von der 
Völkerpädagogik und giebt uns In seiner rückhaltlosen Art sein 
politisches Glaubensbekenntniss. Glücklicher Weise gehört es 
nicht zu unserer Aufgabe, dasselbe einer. Kritik zu unterziehen; 
doch bekennen wir, dass wir uns eines Lächelns nicht erwehren, 
konnten bei dßu düstern Nebelbildern, welche der Verf. über 
prenssische Zustände uns vorhält« Wir wollen ebenso wenig «)a» 
reizende Gemälde, welches Hr. W. anderer Seits von dem Regi- 
mente der freien Stadt Bremen entwirft, unter das Teleskop stel- 
len, finden es vielmehr recht erfreulich und wohlthuend, dass Ver-. 
fassung und Verwaltung dieses für ihn heimathlich^n Theiles des 
gemeinsamen grosse Vaterlandes ihn mit solcher Genugthuung, 
und Zufriedenheit erfüllt; nur möge er nicht die Missstimmung 
über einzelne Ereignisse, die einer verschiedenartigen Beurthei- 
lung unterliegen, oder vielleicht gar über besondere unangenehme 
Erfahrungen auf die Gesammtauf fassung und Beurtheilung unserer ' 
öffentlichen Zustände übertragen. Doch zur Sache \ . 

In der Einleitung S« 1—27 theilt der Verf. seine ^Gedanken 
über Erziehung überhaupt und den Gang, welchen dieselbe iu 



54 Höhere Padago^. 

Dctifächfand genommen, miC. Von der ri^liti^ett Bemerkimg aus-' 
^ehiend , dasa bei* uns Deutsdien der Begriff der Efziehurig zti 
aichlbar eine Richtung in das R^inmenschliche and Allgemeine 
rerfolgt , als dass wir von Nationalerzlehung in spedfischeifi Sinne 
sonderlich sprechen dürften ,Jkn3pft er daran nicht einen Nach- 
weis dessen, was uns zur Nationalerziehnng noch ffehlti wie wli* 
gewllqscht fiaiten, sondern vielmehr den Wunsch, es möge ja Nie* 
mand einfallen, an die Stelle eines von der deutschen Natur aus 
sich geltend machenden fref menschlichen Dranges irgend eine 
künstliche, zufolge Stubengelehrter Alistractionen allenfalls aus- 
suslnhende l^ationalpadagogtk rastaltiren zu wollen. Gewiss wird 
Ihm Jeder darin beistimmen , duss wir die erreichte höhere Stufe 
der Volksbildung nicht wieder zurucksTchreiten und den Gesichts- 
punkt des Reinmenschliclran nie aufgeben dürfen. Aber es wird 
doch auch hoffentlich Niemand zu iSugnen versuchen, dass der 
Hauptgrund, warum Deutschland und da^ deoftsche Volk so lange 
ohnmächtig gewesen und andern Völkern an nationaler und politi- 
scher Geltung nachgestanden und noeh nachsteht , gerade darin 
liegt, dass wir es noch zu keiner Nationalerziehung gebracht ha- 
ben. Da$ Beispiel der Franzosen darf uns hierbei nicht abschrek- 
ken , kann uns vielmehr in vielfacher Hinsibht warnende Finger- 
zeige geben , deren wir übrigens bei unserm zu tief im, Fleische 
ritzenden Kosmopolitismus kaum bedürfen. Denn eine deutsch- 
▼olksthümliche Erziehung würde eben darum, weil sie eine deut- 
sche wäre, auch vpn jeder andern verschieden sein» weil sie nicht 
wahrhaft national sein könnte, ohne zugleich dem uns eigenen 
kosmopolitischen Elemente Rechnung zu tragen. Bisher aber 
stand die Sache zum Theil ao , dass wir uns tim alles Andere küm- 
merten, nur nicht um unsere Heimath, dass wir über Griechen- 
land anji Rom , jn über China und Japan besser unterrichtet wa- 
ren, als verhältnissmässig über unser eigenes Vaterland. Unsere 
Litteratur hat nach der Reihe alle übrigen Litteraturen durchlaufen 
^ und erst nachdem sie überall gefunden , dass jedes gesunde Volk 
und jeder vernünftige Mensch einen Werth auf seine Nationalitat 
legt, hat sie angefangen und zwur erst durch den Druck und die 
Sdiande fretpiden Joches aufgerüttelt, in dte Vergangenheit des 
eigenen Volkes hinabatustelgen , die Schätze der Muttersprache 
und der Nationallitteratur zu heben, und das Bedürfniss nationaler 
Einigung zu fühlen , eine Wendung die noch neu genug ist, als 
dass die Sache irgend eines Beweises bedürfte. Zwar hatten 
schon frl^iier einzelne edle und tüchtige Naturen die Nothwendig- 
^kelt einer nationelleren EntWickelung gefühlt. In Ulrich von Hut. 
ten's Schriften bildet die nationale Unabhängigkeit Deutschlands 
Ausgangspunkt, Ziel und Grondton. Schon Theophrastus Para^ 
celsus von Hohenheim führte die deutsche Sprache auf dem Ka-<- 
theder ein und handhabte sie mit pra)Ltischer Kühnheit. Aber 
. es ist audh bekatmt, dass «eine Schriften desshalb nicht für voll 
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^ten. Demi' er n^t: Dirnn, äiM ich dUeia bin, liaM ich neu 
bia, data ich dentedb bin, Tertchtet dwummeiiie Schrifteo nicht! 
' Uad er hatte Grand «o lu apreohen. Denn achon Lnkaa Batho- 
dina, der daa Werk ^e renun natura 1564 in Straaaburf heraua- 
gab, klagte: ,,61eichwie wir Deotache nicbta mehr eaa^n wollen, 
ea konme denn aoa India oder Arabia, also- glauben wir anch kei« 
nem Deutacheo. Wire Paraoeiaaa ein irerlogener Griech geweaen, 
bitten *wir ibm eioe güldene Saul aüf^eriohiet , da er aber gut 
Deutsch redet, muaaen ficharnutiel anaaeiaea -Scbrilten gemacht 
werden/^ Wie wenig aeln Beispiei gefruchtet, geht daraua her* 
▼or, daaa ea erst Thomailua gelang, die lateinischen Kathader» 
Perücken au beaclmeiden, ond daaa erst im J» 1847 der «rate FaU 
einer dentachen Promotiboa -'Disaertatlon vorgekommen iat. Ala 
Maria Theresia sich mitsein ehemaligen Reichafemde gegen Frie- 
dridi d. Gr. ferb&ndete, erwaahie der Patriotiamna im nördlichen 
Deotachland, Leasing achlog den Ftmiaoseti im litterariachen und 
kinatleriachen Gebiete aeine Schlachten ao wie Friedrich im Felde 
und wo Kastner ihnen inaeinen Epigrammen einen HiebiTeraefae«. 
kann, da tifnter es gewiss. Auch an ihm aeigt sich, dass der 
Deafache für einen bornirten Nationaftlamua geradezu unaugauglich 
iat. Denn obgleich er die Bewunderer Irinzöatsctier Eitelkeit, die 
Nachahmer franadsischer Weiae heftig angieift, so verliert er 
doch nicht ans dem Auge, was an den Faannosien wahrhaft so 
achitaen ist. Er will seinen Landslciiten gern franaosische Mo- 
den, franaösiache Kochkunst und Litteratur gönnen, wenn aie nur 
auch darin den Franaoaen nacheilerteo, dasaaie ihr Vaterland vor 
allen andern Lindem ehrten nnd die Sbnder^llil^reasen den Ma^ 
tlonai'Intereasen au opfern lernten *)• Aber uogeachlei aller Sa- 
tire, trota aller vom Aoaknde erfahrenen' Demutliigungeu, trola 
einer bereila seit den Freiheitskriegen rationelle Richtungen 
verfolgenden Litteratnr, iat das deutachc Nationalgefihl noch nicht 
ao allgemein, noch nicht ao cur andern Natur geworden und Ina 
Volk gedrungen, wie ea im Intereaae den. Ganaen su wunachen iat, 
und wird es auch niclit werden, ohne eine volksihiimlichere Err 
"siehüng. Der Hang in Aiialanderei, welchen die Dentachen mit 
den alten Persern theiien , verliughet sidi aelbat in den Bdelaten 
und Beaten der Nation nicht gana. . Stein, ein so«ichAer deutscher 
Mann, wie ea je Einen gegeben. Stein, der Niedere, tapfere, tief- 
blickende Regenerator Preuaaens, trug in Wien die preusaiache 
Uniform, aber sugleicfa die rnaaiache Kokarde^*), Ein.paar tfich- 
tige Manner DentaChlanda neuerer ZeH haben ihre i>eol[iiialer auf 
ruaaischen Kirchliofen. Blicken wir hin nach Urigarn, Belgien, 
Polen und Amerika ^ wie achneli die Dentachen ihfe Nationalitat 



*) Protz Litterar. Ta^ctteitb, 6« Mirg. 3. S&i^ 
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Terlia^eo luid sich ihres Vaterlandes sdAroen! Wer weiss ntclil, 
dass wenn ein Dentscher einer lebenden fremden Spraehe sich be* 
niächtigty er Im Auslande wie in der Heimalh lieber in dem frem- 
den Gewände als in dem valerländfschen sich sehen iasst. Die 
Hannoversner liebten es noch vor nicht langri^r Zeit, sich An^lo- 
Hafino?eraner au nennen. Unsere Handweri[er und Fabrilianten 
glauben ihren eigenen Brseognissen und Artilceln Iceine bessere 
Kropfeblong anhängen zu können, als eine Etllcette aus Paris oder 
London. Sie waren ja ^^nicht weit her ^^ und nicht so gut, wenn 
ne eine detitsche Firma trugen ! Es scheint uns demnach noch 
nicht an der Zeit so sein, gegen „das Installiren einer atienralls 
aussHsinnenden National pidagogile^^ zu protestiren. Der Verf. 
fiihlt dies auch selbst; denn in den Schlussbemcrlcungeti Sl 390 
wird tadelnd hervorgehoben, dass die Philologen bis in die neuste 
Zeit herein JMarodeurs in nationaler Bildung geblieben sind. Dem 
berühmten Humanisten Rnhnicenius, der von Jugend auf lateinisch 
geschrieben hatte, war seine deutsche Muttersprache absolut ab* 
banden gelcommen: er konnte, nur noch HolltludiRch für seine Kö- 
chin und seinen Barbier; und der geniale Fr. A. Wolf konnte es 
noch im J. 1807 gewi^sermaassen als eine Herablassung beaeich- 
nen, dass er sich der ihm ^.ungewohnteren Muttersprache^^ be- 
diene. Im Hinblick auf solche gelehrte Verkehrtheit ruft Hr. W. ' 
seinen philologischen Berufsgenossen lu : V^WIe sollten wir nun, 
was wir geistig einmal an uns selbst nicht mehr halten können, 
an unsern Zeitgenossen, an der Jugendwelt festhalten wollen? 
Nein, lasst uns hochherzig einlenken gegen da9^ was die Zeit for- 
dert, und nicht halsstarrig eine Opposition- beliaupten, unter der 
wir, wie die fanatischen Fakirs von Dschaygernaiit, unter den Ka- 
dern des einherfahrenden Dämons sermalmt werden müssen« 
Das Alte stitrat, es ändert sich die Zeit, 
Und neues Leben bliiht aus den Uuinen.^^ 
Eine andere Bemerkung drangt sich uns auf über die Ansiclit, 
welche der Verf. vom Wesen des Staates kund giebt. Er würdigt 
nämlich in der Eiiileitang die Verdienste Karfs d. 6r, um deut- 
sclie Geistesbildung und bedauert, dass sein Sohn und Nachfolger 
' Ludwig der Fromme nicht in den Wegen seines Vaters gewandelt 
sei. Sie lieferten, wie er sagt, vorbildlich dks spüter in Deutsch- 
land oft wiederkehrende Beispiel, ^ass den Perioden volksthlim- 
licher Aufschwungskraft und Verjüngung Zeiten der Erschlaffung 
nnd Verduropfung an folgen pflegten, und hatten in den durch 
sie dargestellten Gegensitzen für alle Zeiten den Maassstab gege- 
ben , nach welchem die sittliche Kraft und daa nationalpolitisdie 
Talent eines Regenten entschieden werde. Dieser Gesichtspunkt, 
dass die Auffassung und Behandlung der kirchlichen Verhältnisse 
für den Werth oder Unwerth eines Herrschers maassgebend sei, 
führt ihn auf das Verhältniis von Staat und Kirche lu einander 
und i)en weltgeschichtlichen Beruf beider von Gott geordneten 
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hstiiiife. Hier beklagt min der Verf., Ana der Anaapmeh „daa 
Gegeta ist uro dea Menschen willen gemaehl, nicht der Menaeh 
lim dea Geaetaea willen !^^ nun bald sweitanaend Jahre Ikng an- 
beachtet geblieben aei. «^Daan gehört« daaa Staat nnd Kirche 
lernen, ideal, dasa nie. allein um der Menachheit willen; real, 
daaa ale lediglich der Binseinen willen Torlianden aind ; nicht um- 
gekehrt^ weder die Slenachbeil noch' der Bloaelne« aclbat nicht 
der Klelnate-nnd Niederate , um -dea SCaatea nnd der Kirche willen. 
Und awar der EInaelne im atrengaten Sinne ala aolclier, nicht 
dieser fiinnelne irgendwie ala bloaaea Anhängael, wire ea aelbat 
der edelsten Idee, dea Valerlandea, dea Volkea, ja der Menacli* 
heit aellKsr.^^ Ba wiirde ein gansea Buch erfordert, um ^it Natur 
dea awar nicht gann ainnloaen , in der hier lienrortrelenden Anff- 
fasanipg aber höchst bedenklichen Satsea: Der Staat und die Kirche 
aind dea Einaelnen willen da! mit allen aeinen Conaequensen auf- 
xnneigen. Ba iat nimmermelir wohlgethan, dem schwachen, 
aelbatadchtigen, gebrechlichen Gearhöpf — Mensch genannt, Ver- 
anlaaaung au der Binbildung sn geben : Der Staat ist nm deinet- 
willen da! Der Einzeihe ist nur au geneigt, aich selbst sum 
Mittelpunkt an machen und too dieaem egoiatischen Standpunkte 
aua aein Verhaltttiaa anr Welt und anr Menachheit au betrachten. 
Wir erkennen an, daaa die Menschheit nur in den Individuen aur 
Anachiuimg kommt, aber auch in den begabtesten und ausgeselch^ 
netaten Individuen nicht die ganse Menschheit, nicht die volle 
Hnmanilfit Das Individuum bleibt aber immer nur ein Einsei* 
weaen, dessen Beatimmong es ist, sum Gänsen su streben und das 
Allgemeine In sich darsustellen, ohne jeroala gana entbunden an 
werden von der ihm anklebenden Einaeitigkeit nnd Beschrinktheit. 
Die Ünbaltbarkeit der vom Verf. aiifgeatdlten Behauptung gellt 
auch daraua hervor, daaa kein Einxelner und wäre es auch der be- 
rybmtefite nnd bewundertate Repräsentant der Gattung, unent- 
behrlich ist. Die Menschheit besteht fort, die Welt geht ihren 
Gang wie aonat, wenn auch die kühle Grabesdecke sich über dem 
Individuum achlieaat. Wenn nun der Staat fortlebt und von aei- 
ner Bedeutung nichta verliert, obgleich daa Individuum von dem 
irdischen Schauplatse verschwindet , so kann diesea In aeiner Ein- 
aelhelt und Individualitit unmöglich der Zweck dea Staatea aein. 
Und was vom Staate gilt, gilt ebenao von der. Kirche Wenn mm 
die Unricliligkeit dea vom Verf. angestrebten Subjectivismus schon 
theoretisch so leicht zu erweisen ist, so springt die innere Hohl- 
lieit solcher Lehre praktisch noch greller In die Augen. Denn in 
der That wird daa natürliche Verhältniss des Blnaelnen sum Gän- 
sen umgekehrt und auf eine jibe Spitze geatellt, wenn im Con- 
llicte dtä Individuuma mit dem Staate der Grnnilsata dea Verf. die 
Norm abgeben aollte. Es scheint \\nn daher gegenwirrHg, wo viele 
den Staat und die Kirche nur als unbequeme Schranken, nur als 
beengende Fesseln betrachten, ohne aich klar bewuast zu werden, 
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wi« sitf nnr ianerhalb dieser tob Gott gesdtiti^D Formen der Ge- 
•eIlsGh«ft ihre wahre Bedeuton^ erhalte und ihre Bestiiniminf 
erfüllen können^ unter Conjunetttren , wo Ungehoraam und de* 
•truetive Grundsatie Ton den Dächern gepredigt werden ^ am we- 
ni^ten an der Zeit lu sein , die übrigens wahre Vorschrift: Das 
Gesets ist um des Menschen witlen gemächt, nicht der Mensch 
um des Geseizes willen I vorxugsweise einzuschärfen. ' Wenn 
Schlözer sagt, Moser «ei es, der den Deutschen die ^^Hundede* 
muth^^ abgewöhnt habe, sO gab des wackem Märtyrers Schicksal 
allerdings Veranlassung genug , gegen die Hundedemath im All- 
gemeinen zu eifern; seitdem aber ist diese Schmarotzer-PfianBe in 
Deatschland weit seltener geworden, ja hin und wieder in das 
Gegentheii ausgesrtet. Sagt doch Goethe irgendwo, die Beschei-^ 
denheitsei eine Tugend der Lumpe, eine Maxime, die bereits 
ins Volk einzudringen scheint, da in unsern Tagen sogar der Ecken- 
steher und Proletarier «ein Haupt höher tragt und dem begegnen* 
den Tressenhut kaum einen Zoll aus dem Wege weicht. Es 
dürfte demnach wenig Grund mehr vorhanden sein, vor d^er deut* 
•eben „Niederträchtigkeit^^ Im inländischen Verkehr zu warnen. 

Wir gehen zu einer andern Bemerkung des Verf. über, die 
uns für seine Gesammtanschauung deutschen Wesens und deul- ^ 
acher Culturgeschichte charakteristisch erscheint. „Von den 
trauervollcnZeitläufteu Ludwig's des Frommen an bleibt dentsche 
Volksbildung und damit völlig folgerecht auch deutiches Volks- 
leben mangelhaft, bruchstückmässig, kumm^ervoll, bis auf Luther.^^ 
Wir würden gegen diesen Satz an und für sich nichts einzuwenden 
haben, da wir jene Zelten so wenig wie der Vf. zurückwünschen, 
wenn sich idcht darin eine auch anderwärts hervorblickende Ge- 
ringschätzung der mittelalterlichen Zustände kund gäbe, welche 
ganz mit der ehemaligen beinahe überwundenen einseitigen Weltb- 
und Geschichtsauffassung harmonirt, wo man in dem sogenannten 
Mittelalter nur Rohheit, Finsterniss, Aberglaube und Barbarei er- 
blickte, mit welcher eben nichts weiter anzufangen sei und der 
man noch eine' gewisse Ehre anzuthun glaubte, wenn man sie ig- 
norirte. Es Ist bekannt; wie dies^ vornehmthoende Einseitigkeit, 
welche einer beschränkten Ausschliesslichkeit und Selbstgeiifig- 
samkeit entspross, sich schwer gerächt und gestraft, und einen 
zur Zeit noch nicht geheilten Riss in das deutsche Geistesleben 
und Bewusstsein gebracht hat. So wenig wir irgendwelchen ro- 
raantischentJeberschwänglichkeiten die Stange zu halten gedenken, 
ab scheint uns doch auf der andern Seite die in' Rede stehende 
Rntwickelungsperiöde von dem Verf. nicht genug gewürdigt, wenn 
er so leichten Ftisses von Ludwig dem Frommen bis auf Luther 
überspringt und S. 357 die Jugend mit allgemeinen Blicken auf 
das Altdeut«che und auf die Litteratur des Mittelalters abspeisst. 
Zwar erklärt er es daselbst für einen keineswegs unverhältniss- 
mässigeii Ansprach , dass man mit jungen Deutschen auch der po- 
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piiliren Bitäun^sstofe das Nibelungenlied In seiner ^^«o leicht sa 
entziffernden Drsprache^^ einmal durcharbeitet ; so lange aber die 
deutsche Heldendichtnng in unserm Unterrfchtswesen eine so 
untergeordnete Stelle einnimmt, wie ihr noch Hr. W. anweist, und 
das^ Nibelungenlied und die Gudrun mit der llias und Odyssee 
nicht mindestens als ebenbürtige Bridnngsraomente anerkannt und 
als solche behandelt werden , halten wir das nationale Interesse 
iind das Gleichgewicht der Terschiedenen Biidungseleinenle nicht 
ftir gesichert. Eine gröasere Berücksichtigung des Mittelalters 
sowohl beim Unterrichte in der Nationallttteratur, als in der Ge- 
schichte, erachten wir für ein ebenso nothwendiges als wirksames 
Mittel zur Kräftigung des Nationalsinnes und Erhaltung des ur- 
sprünglichen, bereits Tielfach abgeschwithten und sich selber 
untren gewordenen Natipnalcharakters, ein Punkt, welcher leider 
auch in den neusten Vorschlagen für die Methodik des Geschichts- 
unterrichts Ton Heydemann , Assmann, Loebell und Lubker so wie 
bei dem Verf., der S. 311 eine aäsftihrliche Darstellung des Mit- 
telalters der UniversitHt und speciellen Privatstudien überweist, 
noch nicht die ihm nach unserer Ansicht gebührende Beachtung 
gefunden hat. Sowohl Hr. W. (S. nOS) als Lübke r (Zeitschrift f. 
Gymnas.- Wesen 1. -Jahrg. 4. Heft, S. t\8) empfiehlt vorzugsweise 
Berücksichtigung der griechischen nnd römischen Geschichte/ 
weder das Mittelalter noch die neuere Zeit dürfe auf dem Stand- 
punkte des Gymnasiums in so grossem Umfange behandelt werden, 
als gewöhnlich geschehe. Wir geben zu, dass die'einfiicherii und 
leichter zu überblickenden Lebensbilder des Griechen- und Rö- 
merthums einen vorzüglich bildenden und angemessenen Stoff für 
die Jugend enthalten, und dass das historische Material einer 
sorgfSUtigen Sichtung und Auswahl, einer Beschränkung auf über- 
sichtliche Gruppirung und Gharakterisiriing der Hauptmassen be- 
darf. Aber mit nichten liegt es im Interesse des Gymnasiums, 
die Jugend nur auf dem Gebiete des klassischen Alterthums zu 
eiiier deutlidien Einsicht gelangen zu lassen , das Mittelalter nnd 
die neuere Zeit aber nur in nebelhaften Umrissen vorzuführen. 
Wenn die einfachem und minder verwickelten Verhältnisse nnd 
Zustände der alten Völker leichter fasslich sind , so folgt daraus 
aoch dies, dass verhiftnissmässig weniger Zeit erforderlich ist, um 
der Jugend ein klares Bild davon zu geben, zumal wenn eine sy* 
siematische und wohlgeleitete Leetüre der alten Klassiker die 
Schüler in aosgebreitet^rem Maa^se als bisher in die Quellen ein- 
fuhrt. Es wird in dieser Hinsicht mit Recht verlangt, dass eine 
innerlich zusammenhangende Aufeinanderfolge der Autoren und 
iirnüissendere Bekanntschaft mit denselben der Jugend künftig 
nicht blös die Schalen von den goldenen Aepfeln der Hesperiden 
gewähre; aber je zeitgemässer der altclassische Unterricht wird, 
d. h. je mehr er auf eine durch bündige Leetüre zu gewinnende 
Gesammtanschauung der antiken Zustände gerichtet wird, um so 
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mehr wird derselbe den GeBchJchlslehrer in diesem beise in die 
Hinde irbcitofi, so dass dieser Tollkoromen Zeit gewinnt, das 
Mittelalter^ die Wiege unseres Volkes, die Heldenjtigend und den 
Fruhlingsmorgen unserer Vorfahren, wo sich die deutsche Natio- 
nalität in ihrer Herrlichkeit und ihrer gansen liefe und Innigkeit 
darlegt, jene Perlode, wo ein Karl der Gr. deutsche Lieder sam- 
melte, wo die Begeisterung für die Befreiung des h. Grabes auch 
das deutsche Volk ergriff und neue Bedürfnisse, neue Erfahrungen, 
neue Anschauuugen aus dem Orient holte; wo die Ifohenstaufen 
nach der Kriegsarbeit, jBur Harfe griffen, wo der liebliche Kreis der 
deutschen Heldensage noch im Munde des Volkes erklang und die 
Vermählung des christlichen Glaubens mit germanischer Kraft ans 
anzahligen Minneliedern tönt, wo die deutschen Städte gegründet 
und die himmelanstrebenden Dome und Münster gebaut wurden ^ 
— mit derjenigen Ausführlichkeit zu behandeln, dass die Zeit und 
ilire Erscheinungen dem Schüler nahe gehraclit und begreiflich 
werden. Ist es nicht eine Schande , wenn deutsche Primaner das 
Gymnasium verlassen, ohne in jener ersten Blnthenperiode deut- 
scher National Litteratur heimisch zu sein? Welches andere Volk 
würde den der deutschen Nation eigenthümlichen Vorzug, zwei 
klassische Perioden der Litteratur zu besitzen, so unverantwort- 
lich verabsäumen und unbenutzt lassen? Wer weiss nichts wie 
wenige Studirende, falls sie auf der Schule nicht mit der Ge- 
schichte des Mittelalters vertraut geworden sind, auf der Univer-^ 
silät diesen Mangel nachholen und so eines wesentlichen Mittel- 
gliedes zu wahrhaft harmonischer Menschenbildung verlustig gehen 
und diese Lücke in der Regel ihr Lebelang empfinden? Al}e 
Bildung lauft am Ende darauf hinaus, die Gegenwart zu verstehen, 
wasim vollen Sinne des Wortes nur möglich ist, wenn wir die 
Vergangenheit und wie Zeit und Vaterland, denen wir angehören^ 
das geworden sind, was sie sind, zum klaren Bewusstsein ge- 
bracht haben. Dazu ist nun allerdings die Geschichte des Alter- 
thums ein wesentliches und pädagogiseli sehr wichtiges Moment, 
w^il sein ideeller Gehalt dem ^jugendlichen Geiste besonders zu 
sagt irad unsere Bildung und Litteratur -Entwickehmg auf dem 
griechischen und römischen Alte^thume fusst und daran sich em- 
porgerankt hat, aber nicht minder wesentlich ist die Geschichte 
unseres eigenen Volksthums, und dieser Versäiimniss ist es mit 
zuzuschreiben, dass wir noch keine Nation in der Weise darstel- 
len, wie England und Frankreich es längst sind, und ein vernunf- 
tiges NationalgeroM noch in so vielen Fällen bei uns Deutschen 
vermisst wird. 

Der Verf. setzt nun seine Ansichten über das deutsche Schul- 
wesen in 19 Kapiteln auseinander, welche nicht nur über das 
Gymnasium, sondern auch über die Volksschule (S. 28 — 41), das 
Universitätswesen (S. 101—149) und über Mädcheninstitute (S. 
196—208) sich verbreiten. Die das Gjitinasium betreffenden 
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Ab§chnttte bilden indees sowohl dem UmfaD^e als dem lobalte 
nach den Haupttheii des Buches, wesshalb wir diesen vorzugs- 
weise ins Auge fassen. Da nun gegenwäi'tlg die Gymnasiallehrer 
In xwei grosse Lager, ein mobiles und ein Standlager, gespalten 
sind) so fragt es sich suiilichst, zu welchem unser ohne Zweifel 
ein starices Commando reprSsenlirender Fahnentriger gehört? 
Wie sich von dem geistreichen und hinter der Zeit nicht turlick- 
bleibenden Verf. erwarten lisst , bekennt er sich überall als ent- 
schiedener Reformer und sieht namentlich gegen die Missbriuche 
beim philologischen Unterrichte so kriftig zu Felde, dass er am 
Ende es für nöthig findet, sich gegen den Verdacht einer persön- 
lichen Verstimmung gegen die Philologen zu verwahren (S. 391). 
Rücksichtslose Sprache, wie er sie in diesem Buche führe, sei 
nun einmal seine Art und er wolle am Abende seines Lebens am 
wenigsten noch aus dem Tone fallen. Bemerkenswerth war una 
hierbei, dass der Verf. seinen Angriff nur gegen die Gymnasiat- 
Philologen richtet und die Universitäts - Philologen , deren Korj- 
phien er uamentlich anfOhrt, von seinem Verdammungsurthell^ 
ausdrücklich ausnimmt. 'Man sieht daraus, dass der Verf. ein 
gewandter Kimpfer ist und es versteht, sich den Rucken zu decken. 
Uebrigens mögen sich die Gymnasial - Philologen berohigen iind 
sich damit trösten , dass der Verf. nach seinem eigenen Gestlnd- 
niss es nicht allzugenau damit nimmt, was er spricht, und sie am 
Ende noch einen feierlichen Widerruf von dem Verf. erleben, wie 
er ihn S. 366 den Juden zu Theil werden IMsst: „Ich nehme 'hier- 
mit feierlichst Alles dasjenige zurück und bedauere aus Grund 
des Heraus, was ich jemals von meinem Standpunkte als Pidagog 
wie als Mensch aus wider das Judenthum und demselben an- 
bangende Individuen von dem ' Gesichtspunkte ihres religiösen 
Glaubens her Tadelhaftes und Vorurtheilsvolles gelusaert und na- 
mentlich geschrieben habe.^^ Ein einfaches Gestandnisa des Irr- 
thun»8 ist schön ; aber noch schöner wäre es von einem Humani- 
sten und Zögliug der Griechen^ in Wort und That Maass zu 
halten, namentlich wo es die Ehre und den Ruf ganzer Stande gilt! 
Die Gymnasialreform dreht sich hauptsächlich um die Stel- 
lung und Methode des altclassischen Unterrichts so wie um das 
Verhaltniss desselben zu den Realien und den Rang, welchen diese 
In dem Lehrplane und dem Organismus des Gymnasiums einneh- 
men sollen. Wir wollen daher die Ansichten und VorschlSge des 
Verf., insofern sie nicht Bekanntes und Hergebrachtes wieder- 
holen, sondern für die Gymnasialfrage von Bedeutung sind, nach 
di^en Gesichtspunkten kurz zusammenfassen. 'Ein dritter we- 
sentlicher Punkt wire die Stellung und Methodik des Religions- 
'unterrichtes; der Verf. theilt jedoch hinsichtlich dieses Gegen- 
standes mit andern Philologen eine gewisse heilige Scheu; vermöge 
deren sie diese „glfthende Kohle^ nicht zu berühren wagen. Je 
wealgor Indett der Verl sonsl sieb furchtsam oder räcUialtend 
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teigig lim, 80 mehr befremdet es, dus er dem nun einmal im Lebr- 
plaoe des äymnasiums auch eine Stelle eionehmeuden, ohoe 
Zweifel nicht unwichtigen Gegenstände nur einige Zeilen gewid- 
met hat^ welche S. 371 also lauten: An sich seltititaber fasse man 
doch ja bei allem Religiousanterrichte deutscher Schulen recht 
ins Auge, dass blos der Religionsunterricht moralische Frucht 
bringen kann ,: der auf den Geist der Freiheit, der Humanität und 
vor Allem der Redlichkeit gebaut ist. Fortnährung der gleisneri- 
schen Sprachverwirrung, wo man todten Formelkram und asceti- 
sche Werkheiligkeit für Erweckung des Geraöths; dogoMtischen 
Eiferwust für Befestigunff im Glauben; jesuitische Demüthigkeits* 
und Geborsamslehren , Zerknirschung vor den Göttlichkeitsprä- 
iensionen der ^,Hochgestellten,'^ armer und gebrechlicher Sterb- 
lichen, wie wir selbst, feige Resignation in das, was auch die 
muth^illigste und wahnbethörteste Macht über uiisers Gleichen 
verhängt, für Gottseligkeit und christMche Ergebung ausschreite 
das ist der Tod ächter Religion und entehrt die christliche 
Schule !^^ Diese Erklärung ist deutlich und nicht geeignet^ die 
Ankl^e zu entkräften, welche einst die Litterarische Zeitung ge- 
gen das religiös-sittliche Bewusstsein der Philologen erhob. Wird 
man denn nicht endlich erkennen, dass man mit derartigen Mani- 
festationen dem Credite der Humanitätsstudien und des Philolo- 
fenstandes unberechenbaren* Schaden zufügt? Fortsetzung der 
Irfehde^ welche zwischen Philologie |ind Theologie besteht, ist 
ebensowenig der Sache der Religion wie der Humanität förderlich 
und hat unendlich viel beigetragen zu dem weit verbreiteten Miss- 
trauen und der Verstimmung gegen die Gymnasien. Hier ist 
vielleicht der Ort, einer andern Aeusserung des Verf. zu erwäh- 
nen, die uns vom moralisclteii Standpunkte aus sehr bedenklich 
vorkommt* Er sagt nämlich S.801: Es ist nichts gewisser, als 
dass die Schlechtigkeit in Einer Person Dummheit und die Dumm- 
heit Schlechtigkeit ist. Der Verf hat sich zu dieser offenbar 
unrichtigen Behauptung wohl nur durch den schuloiänoischen 
Sprachgebrauch verleiten zu lassen, welcher, unter gntev SchiW 
lern begabte, unter schlechten dumme und unwissende versteht. 
Denn Dummheit im eigentlichen Sinne ist ein Fehler des Ver* 
Standes, Schlechtigkeit ein Fehler des Willens und der Gesinnung^ 
wenn nyn auch ein gegenseitiger Einfluss beider Kräfte auf ein- 
ander nicht abzuweisen ist, so ist dennoch ein kluger, einsichts- 
voller, kenntnissreicher Mann darum n<>ch nicht gut und tugendr 
haft, wie ein dummer, beschränkter, unwissender Mensch dess* 
halb nicht schlecht zu sein braudit Heisst es doch: Selig sind 
die Armen am Geiste, denn ihrer ist das Himmelreich! Auch 
äussert.der Verf. selbst an einer andern Stelle (S. 81), dass mo- 
ralisch ein reinmenjBchliches Wesen höchster Liebenswürdigkeit 
wo nicht ohne alle Geistesbildung, doch ohpe klisssische (jitteratur-^ 
liennlniss gedacht werden kann. 
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KMMteii wir bisher unsere Abweiehiwg in g ewiMen Oraad« 
tittricbten nicht Tcrhehlen , »o freoen wir uns um 00 mehr, in den« 
jenlgen Theile seiner Darsteilung, der in den Bereich der Schnl-. 
praxis einacbiigt, mit dem Verf. vielfach susammeninlreffen. Hr« 
W. hat bereita bei der Philolef enveraiamlung an Gotha inr die 
SdiiübiMnng der mittelreifen Jngend iwiachen. der Abe* und 
VoUiaachttle und dem Unirertitata- oder |iraictischen BemCpenraoi 
dttrchfingig Gymnasien für geniigeml und die aogenannten Rcnl- 
aelioleo nach seinen blaherif en Erfaiirunf en fftr etwaa Ung edeih- 
Uehea eridart. ^Er halt auch Jelst noch an dieser Ansicht fest, 
wiewohl er^anerlcennt, dass die Realacholen durch ein Bednrfnia« 
der Zeit hervorgerufen und, in8ef<fcr» aie ein wissenschaftlichen 
Fundament haben, achon durch VervielfiUtifung der Bildnnga«» 
wege, ao wie durch dieeraeugte Concnrreni, einen pidagogiachen^ 
Werth beKaopten, Dagegen bringt er aber für den Oymnaaial- 
nnterrlcht Mcüdificationen In Voracjilag, durch wdehe deraelbe den 
gerechten Fordemugen der Zeit, die Jugend nichta lernen an ka* 
aen, was sie wieder verachwüst, entgegenkonünen soll. Er will 
,,da8s daa Oynroaaium eine Uebungsachule lur Fortbildung der 
iber den Horiaont der VoU^sschule liinausgelangten Jugendkiifte 
in einem rein menachlicbcn, sur Bildung des gesellschaftlichen 
Menschen ala aolchen , abgeaehen von jedem individuellen Berufe« 
nach Maaasgabe und nach den Forderungen einer in vemunftgo? 
miasen Selbstbewusstaeln tu dem relativen Höhenpunkte ibrcf 
gegenwartigen Kultur fortgeaclurlttenen Zelt, gehörigen Wiasen 
sei'' In der Wirkliofakeit aber aeien die Oyranaaien bisher bka 
oder doch voraugsweiae propadeutlache Vermittler einer gelehrten 
Faetidreaainr und inaonderheit Vorübungsaohiiien der Wortphilolo-» 
gie gewesen. Da der atockphilologiachen Binaeitigkeit» Pedan- 
terie. und Wortlnimerei non achon ^t genug die Leviten geleaen 
worden sind , ao ibergehen wir das ergötaUche Genrebild, welcbea 
Hr. W. ihnen in seiner derben humoristischen Manier von neuen 
vorhilt, und begn&ge» una, Liebhaber pikanter Kost auf S« 55 ff. 
SU verweiaen. Ba überbietet diese von CJebert#eÜHing aieht freie 
Bchlldemng in der That Alles , waa biaher gegen die phf lologisehe 
Zopfgelehrsamkeit geaagt worden, und bekundet an Hm. W^ der 
aelbst unter den Humanisten der Gegenwart einen aditunga^ 
werthen Piata ehwimmt, einen aeltcnen Grad von Unbeiuigenheit 
und Selbstentbineraitg, der aeineu Worten bei den Gegners ein 
nn ao groaaerea Gewicht vedeihen wird. An dienen Scfaattenriaa 

eilologischer Verstockongen knüpft sieh S. 67 die von so vielen 
iten achon aofgeateilte Forderung einer gebtvolleren Behand«? 
long der altclaasiachen Autoren an. ,^Ohne daas auf eine vemSnf* 
tige Weise die grammatiachOcrltlsche Wortklauberei bei der Uk^ 
tum der Alten beaeltigt, daa granmiatiache Studium auf ein m&g«» 
lichat enges Maaaa beachrankt und die unmittelbare ld»endlge 
Anachannng dea nattlken Lebena an der Hand dieaer klccaiicben 
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Lektire cur Haüptoache geiindit wird, soll inan sieb nicht ein* 
reden, daiiis niisere Gymnasien ihrem Zwecke, CJebungsanstallen 
der reinhomanistischen Geistesbildung zti sein, in einem Sinne, 
wie es das erwachle Gesammtleben der Nation atii fordern berech- 
tigt, nachkommo.^^ Docli verkennt der Verf. keiuenwegs die 
grossen Verdienste der deutschen Gymnasien. Er gesteht zu, 
dass, wie pedantisch immer der Unterricht sogeschnltteu oder 
(hin und wieder) ertheilt werden m^hte, die an Deutschland vam 
den Attfilandern gerühmte allgemeine Verbreitung einer gewissen 
Theilnahme* an geistigen Interessen, eines KeuntuisDreichtfaums, 
der AufklSrung und Schnibildung wesentlich auf liechnung unse- 
rer Gj^mnasien kommt. Manche Philologen lassen sich durch dio 
von allen Seiten gegen ihre Wissenschaft und gegen die Art und 
Welse der Betreibung der humanistischen Studien andrängenden 
Klagen ,^ Ausstellungen und Augriffc ernster und satirischer Art 
unmutliig machen und erblicken darin nur eine Frudit des mate- 
rfeilen und dem Jdealen abgewandten Geistes der Zelt, der am 
Ende gar die Alterthumsstudien über den Haufen werfen werde. 
Wir finden diesen Missmuth erklärlich an Männern, die unter der 
Last eines wahrlich nicht auf Rosen gebetteten Berufs, vielleicht 
noch dazu von Nahrungssorgen und Aussichtslosigkeit, so wie 
durch den Hinblick auf ein kümmerliches Alter niedergedrückt, 
nun auch noch die Demüthigung erfahren^ dass ihre erziehende 
und unterrichtende Thätigkeit dem Gelächter und Spott preis 
gegeben wird. In der That, wenn man gegen den Staub und Mo- 
der der Perücken-Gelehrsamkeit zu Felde zieht, sollte man nie 
vergessen , wie grossen Antheil die ganze Stellung und Lage des 
Lehrerstandes an der Verkümmerung und Verbitterung mancher 
Mitglieder desselben hat Wer von der Sorge um des Lebens* 
Nothdurft niedergehalten wird und eine noch trübere Zukunft vor 
steh siehi, wird schwerlich die Geistesfrlsclie und Freudigkeit, 
den Schwung und die Begeisterung lauge bewahren, welche zu 
einer gedeihlichen Wirksamkeit auf die Jugend und zu einer mehr 
als mechanischen Lösung seiner Aufgabe gehören. Hätten doch 
alle diejenigen, welche über theilweise Pedanterie, Unbrauchbar- 
keit, Mecha'nisra'uii und yerkommenbelt des Gymiiasiallehrerstan- 
des sich auslassen, daran gedacht, die äusseren Verhältnisse des* 
selben und seine ganze in Besoldung^ Beförderung, ßhrenrechteA 
hinter andern Ständen zurückbleibende' Stellung in Betracht zu 
ziehen und deren Folgen auf Charakter, Stimmung luid Handha-» 
' btthg des Berufs zu erwägen! — Gewiss, sie würden milder ur^ 
theifen'über Erscheinungen, über weiche sie jetzt nur Spott und 
Hohn ausglessen, und den Gymnasiailehrerstand mehr bedauern 
als verachten ! Wenn hon das am Herzen und Lebensmarke des 
Lehrstahdes nagende Weh in Verbindung mit den neuerdings ge- 
gen die Gymhssien gerichteten Angriffen einen gewissen Miss* 
mnlb Verzeihlich mtcht 9 so darf uns diek dennoch nicht vericitetf) 
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dem Trubefain naeliniffebeii «nd einen Veifall^ Je wdhi ftr Unter- 
gang der bnmaniiitischen Studien Tonden re^omiatorfaelien Be^ 
•trebongen hinsichtlieh der Gymnailen so befürchten. Vielmehr 
werden dieae nach fiberatandener Krisle erat recht sa Bhre nnd 
Anerkennung gelangen, wenn antikeflomanitit eine Wahrheit wird 
und fürder nicht mehr bloaaof dem Papiere gelehrter Diatriberfign- 
rirt, aondem Hera und Sinn, ao wie alle Verhiltniaae des Lebena 
dorchdringt. Unser Verf. spricht die Bedeutung der Reform ganc 
lilar mit den Worten aua (S. 81): Im Sinne einea Ideale« liaat 
ea rieh gar nicht andere aufatellen , ala data die wahrhaft reln- 
menachliche Bildung einea Thella auf einem uhi? eraalen , hoch 
und frei dastehenden Wiaaen, andern Theila atif einem klaren nnd 
geainnungsTollen Willen, einem krifHgen und begeisterten An- 
triebe dea aittlicbenllandelQa, einem musterhaften und die Pflich- 
ten der Hnmanitit praktisch erfüllenden Charakter beruht. Und 
dieaea heben wir mit Voriiebe um ao entsdiiedener heraus, ala 
wir ein für nliemai erklären mSssen, daaa uns der geaaoimte Bii- 
ilnngswerth des Menschen gerade fiirr die Aufgaben einer Ueber* 
ganga- nnd Fortachrittaperiode, wie die unsre [vielmehr jederaelt 
und unter allen Umatimdenl] feogar vorsugawelae ala durch die 
Idee der HumanilSt begeisterungsvoli und thatkriiftigat angeregte 
Gesinniuigy Willensstärke, Aiifopferungsfihigkeit beseichnet wer- 
den lü m&asen scheint; so dass wir, wo wenigatena (1) diese Ge- 
ainnung fehlt, auch die unirersalste Geistesbildung ab mangelhaft 
erkennen und ihr das Dnrchdningensein von der heiligen Flamme 
dea reinen Menachlichengeradetu absprecben.^^ Und 8. 85: ,^deM^ 
halb veriangen wir mit gutem Bewusstsein dessen, waa wir wollen, 
dass der wirklich Humangebildete auch ^en festen Fbaa fasse In 
dem wahrhaft, wenn man will /in dem hausbacken Wirklichen, 
in dem Alltäglichen und Gewöhnlichen, das er ja kennen musSy 
uro es im Strahle einer hohem Idee tu Tcrkltren.^^ Er beieichnet 
deshalb den Geist der kkaa. Vorwelt als die eine Handhabe der wah- 
ren Humanitatkbildung, eine wisaenachaftllch gr&ndliche und me- 
thodische Einweihung In die riumlichen und zeitlichen Umgebung 
gen der Gegenwart als die andere. Diea Zuhauseselil in Ort und 
Zeit der Gegenwart müsse auf dem Gymnasium aua dem'G^iete 
einea wesktigigen Bedarfs In die freie Region einea universalen 
nnd wissenschaftlich geordneten. Denkena erhoben werden. Dem- 
gem&a verlangt er mit Recht, daaa der Hamang^lldete eme von 
«riaaenachaftilcher Grundaitalichkelt durchdrungene Totalanschan- 
nng der Verhiltniaae unsere Erdballs, sowohl nach dessen Stellimg 
in dem geaammten Weltall, als Insbesondere seiner Bewohnbar'- 
keit) seiner Bevölkerungsverhaltniase, der Menschenra^en und 
ihrer Verbreitung, der physischen, physiologischen und poUtischen 
Länderkunde, der weaentiichstea Productionsverhiltnisse und des 
Verkehrs u. s. w. besitae und auch in der ihn eingebenden Naftitr 
kehl Fremdling ad^ Fir dieaen realen Wkaenardehtbumatflle 
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die moderne LItteraiur den idealen Mittelpunkt und Halt bil- 
den. Ea ael. gar keine Frage tnehr, dags der dentache Knabe und 
Jüngling an der Mutterbruat der Vaterland lachen Miiaen Nahrnng 
und Stärke für aein innerea Leben einausaugen habe und ein Lebr- 
curaufl deutach-cIaasiacherLectäre auf dem aehr su rectlftclrcnden 
Fuaae der antikklasalachen einsuführen aei. Zur völligen Abran* 
düng der vorbereitenden HumanitaUatudicn auf dem Gymnasium 
gehöre endlich der Unterricht in einer der ausländischen neuem 
Sprachen, woau wegen der Univeraaütat ihrer Verbreitung nnd 
wegen Ihre« aoclalen Charakters herkömmlich die französische 
Spruche und I^itteratar berufen sei; Italienisch, Spanisch , Portu* 
f iesisch und Englisch könne zwar in dem Gymnasial > Lehrplane 
keine obligateri^e Stelle eiouehmeo, doch habe der Hnmanitat»- 
unterricht auf die hohe Bedeutung dieser Sprachen und Ihrer Lltterm- 
turwerke aufmerksam au machen, die Jugend zum Studium derselben 
aufzumuntern und, woea angehe, ihrGekgenhekdezu zu eröffnen. 
In Betreff der Frage, wie für «dne vielaeitigere, auch der 
Realien gebührende Rechnung tragende Bildung die erforderlich« 
Zeit zu gewinnen und Ueberatrenguog der jugendliciten KrÜfte zu 
verhüten ael, geht der Verf. von dem Grundaatze aua, dasa für daa 
Nothwendige sich Zeit finden niüsae und jeder blos gelehrte Kram, 
jedes formale Wissen, das nichts ala formalea Wlsaen Ist, 69$ nicht 
eine tiefe reale Beziehung auf das Menscheuleben habe, als leere, 
todte Prunk' und. Phrasengelebrsamkeit zu beseitigen sei. Hier 
treffen nun die Modificatioaen , welche der Verf. vorschlägt^ mit 
den vpm Ref.Jn diesen Jahrbb. dargelegten Ansichten im Wesent- 
lichen ganz zusammen. Er giebt nämlich der grammatischen For- 
malistik, auf welche beim lateluischen Unterrichte bisher im 
Durchschnitt wenigstens drei Theile der Zeit verwendet wurden, 
den Abschied und postulirt, dasa der Schüler sich seine Gramma- 
tik ander Hand der praktischen Lecture selbst, aui augenblickll* 
eher jedesmaliger Anschauung anlege, aammle und allmälig selbst 
begründe, daas unter Beseitigung der griechischen und Beschran-* 
kung der lateuilschen Exercitien die Leetüre fortan Hauptsache, 
die Stundenzahl, für dss Lateinische dem Griechischen gleichge- 
atellt, und da allein daa pädagogische Element den leitenden 
Maasaatab für beide abgebe, die formell und materiell unbestrit- 
ten fruchtbarere griechische Sprache undLitteratur das Ueberge^ 
wicht fiber den lateinischen Unterricht erhalte. Denn so glauben 
wir den Verf. verstehen zu müssen, wenn er sagt, dasa man künf- 
tighin die Praponderanz des griechischen Unterrichts auf die un- 
tern, die des lateinischen dagegen auf die obern Klaasen legen 
jiolle« Unmöglich kann seinen sonstigen Aeusserungen nach 
die Meinung des Verfassers eine Beschrankung der griechischen 
Leetüre in den obern Klassen sein, vielmehr wird er zu die- 
aem Voracblaige durch die vorgangige kritische Würdigung der 
una erludteaea römlaehea Utteraturwerke geführt, deren Er*« 
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g«biiin denn vpn der Artist, dess nach der tcliarfen nnd et#n 
einseitigen Krililc der römbelien SchriftsteUer fast gsr liein ge- 
eigneter Lesestoff' — weirigstens kein ganier Autor — f&r die un- 
tern Kiassen fibrig bliebe. Seliarf und einseitig siheint uns seine 
Kritilc, weil er den Cornelius Nepos, Phidrus undEutrop geradesn 
verwirft, Cortlns fiir eine leidliche Lectüre der AnfÜnger, den 
staatsklugen Julius Cssar für Tertianer und Quartaner uugeeig- . 
net, LIvius für su umfassend und wurmstichig erkürt und so aus- 
ser Cisar, Sailust und den Dichtern nur Cicero undTacitus für die 
reifere Jugend übrig lasst. Wir vermögen dieser alho wihleri* 
sehen und in Betreff des Livius geradezu ungerechten Beurthei- 
long nicht beiaustimmen, halten vielmehr gerade diese ^,blühohde^% 
mehr anmnthig erzählende als kritisch forschende nnd in Schilde- 
rung von Charakteren, Zustanden und Ereignissen so lebendige, 
überall sittlich reine und den Wurm Im romischen Leben andeu- 
tende Geschichtsdarstellung für eine völlig gesunde und sehr pas- 
sende Jugendlectüre. Diese unsere Meinung bedarf nm so weni- 
ger einer ausführlichem Begründung, da wohi nnr Wenige dem 
Urtheile des Hrn. W. in diesem Punkte beitreten dürften nnd Hr. 
Queck erst kürsilch in einer auch in diesen Jshrbb« sntfrkennend 
besprochenen besondern Abhandlung das religiös- sittliche Ele- 
ment des Pataviners treffend beleuchtet und sein Werk von dem 
ja auch Hrn. -W. nur ElchUchnor dienenden pädagogia^hen Ge- 
sichtspunkte aua als eine voraigllch angemeaiene Jiigendnahf nng 
vindicirt bat Vergleichen wir, was der Verf. an einer andern 
Stelle (S.262)sagt: „Nnr mache man auch hier (beim grieehisclien 
Unterrichte) nicht von vom herein einen allsulangen nnd breiten 
Kohl mit den Prämissen : man insinuire dem Zöglinge lunachst 
lediglich die allgemeinsten Grundstriche der sprachlichen Auffas- 
sung, bringe Ihm die entscheidenden Momente des Lemgefiietes 
in möglichst kursgefasster Oebersicht sur Anschauung, ui^ geiie^ 
ohne sich mit allsuiingstlicher Einübung des Parad^matischen 
aufzuhalten , sofort auf die lebendige Sprache in dem göttlichen 
Urvater Hellenischer Geistesbildung uber^^ so liuiil das Raisonne- 
ment des Verf. im Grunde auf das von uns erhobene Postulst hin- 
aus, die Odyssee mit den Quartanern, ja vielleicht schon mit wohl- 
bestallten Quintanern 2U lesen, woneben wir jedoch weder Phidrus 
noch Cornelius Nepos, ja nicht einmal Eutrop für die eraten Slu- 
fen des Jateinischen Unterrichts auaschliessen. ' Es entsteht iber- 
haupt die Frage, ob bei der Auswahl der xu lesenden Schriftsteller 
Form oder Inhalt maassgebend sein solle. Wir gJanben hier, ohne 
tiefer auf den Gegenstand einsugehen, unsere Meinung kurs da- 
hin abgeben su können , dass vor Allem diejenigen 'Autoren sa 
berücksichtigen sind, weldie alch In beiderlei Beziehungen empfeli>- 
len, wo aber Form und Inhalt aioseinandergehen , d. h. bei nicht 
ganz vollendeten und klassischen Schriftstellern^ ist nnsers Eracfa- 
tens der gebattvoilere und dem jugendlichen Alter angemessenere 
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«elbtt bei minder mustergilti^er IhtrsteHong dem gehalttbaeni; 
wenn aiich der Form nach noch so wöhl^eaetzten und kunstvoll 
Btilisirten, ▼orsiiaiehea. In Betreff des Inhalts mnss aber stets der 
|iid«^o^8ch-ethiBcbe und allgemein humiinisdsche Gesichtspunkt 
der leitende sein. Wenden wir. diesen Grundsatz auf dierömi* 
ache Litteratur überhaupt im Yergicich zur griechischen an\ so 
geschieht jener mit Rncksieht auf ihren anerkannt geringern ethi- 
flchen und ästhetischen Gehalt immer noch Ehre genug, wenn dl« 
Stundenzahl des lateinischen Schulunterrichts der des griechischen 
gleichgestellt wird, wie auch >der Verf. vorschlagt Denn- insoweit 
werden wir stets dem historischen und cöhventionellen Werthe 
der lateinischen Sprache Rechnung tl*agen müssen , dass wir'der- 
eelben nicht etwa weniger UntcrriclrtsstuHdcn zuweisen als der 
griechischen. Die Darstellung des Verf. hat den Ref daher in 
seinem in diesen Jahrbb. zur Sprache gebrachten Wunsche, jeder 
der beiden alten Sprachen auf dem Gymnasium 6 Unterrichteiätun- 
den wöchentlich zugetheilt zu- sehen, nor bestärkt. Der Verf. 
macht hiernaclist auf die Wichtigkeit einer naturgemassern woht- 
lautendern Aussprache des Griechischen und der frühzeitigen 
Einfahrung in das lebendige Bewiisstsein der Wortbedenttfngen 
aufmerksam und stellt dann geradezu den Satz auf: Homer müsse 
mit den Gymnasialzöglingen vom Anfang bis zu Ende durchgele- 
«en werden. Der Yerf. trifft bierin den Nagel auf den Kopf, 
{lichtii hat die Schüler mehr abgestompft tmd gegen die altklsssi« 
■chen Studien elngenomraen , als das brockenweise Vorschneiden 
«nd dts langweilige Durch- und Wiederkäuen der Autoren, von 
denen gerade so mancher in Einem Zuge durchgelbsen sein will, 
um verstanden zu werden. Deir Verf. führt aus seiner eigenen 
Srfahrung das Beispiel an, wie er als Hauslehrer mit dem jangen 
begabten und feurigen Grafen Benzel-Sternau in sechs Wochen 
dfe Ilias, und darauf sofort in 14 Tagen die Odyssee durchgelesen. 
Natürlich kann ein solcher Fall nicht als Norm dienen und darf 
die Leetüre anderer Seits nicht zu einer ungestümen Hetzjagd 
werden, da Altes in der Welt seine Zeit haben will. Indess be- 
weiset er doch, dass, wofern Immer nur Bin Schriftsteller auf ein- 
mal gelesen wird, nie mehrere in derselben Sprache nebeneinan- 
der, nnd auf den jedesmal gelesenen täglich eine Stunde verwendet 
wird, man fnglich in jedem Semester ein Ganzes absolviren könnte. 
Bei Kbsaikern 9 wie Herodot, den Hr. W. ganz gelesen wissen 
will , wurde misers Bedünkens Manches zu überschlagen und nur 
durdh ehe vom Lehrer gegebene kurze Inhaltsangabe zu vermit- 
teln seih. Ohne Zweifel — « Homer in succum et sanguinem ver- 
ftlrt und im hnmanistischen Unterrichte als eine geistige Potenz 
«ufgefasst, welche sprachlich, listhetisch, gemüthlich den Grund- 
i6n des ganzen geistigen Jugendlebens bildete, musste, wie der 
Verf. sagt« in den Biidnngsphasen der künftigen Pädagogik eine 
neue Epoche herbeiführen und auf die Geschmackarichtung de^ 
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'Nation von unberechenbar wohUhlligein ond fruchtbaren 1 
sein. Daa Gesunde^ Ursprüngliche^ Naturwichsife iin Gebiet« 
des Schönen wl^rde in den Gemiitbern Wurxel achlagen und der 
Venvlming des ästhetischen Urtheiis ein Ende machen, weiche 
BurZeit selbst unter verständigen und gebildeten Leuten herrscht. 
,^1>ie Hand aufs Herz! Wie viele der Personen, welche man ge- 
bildete nennt , sind irgendwie , selbst >uf den tüchtigsten Gelehrt 
tenschulen sa einer wirklich t^laren, genügenden und durchgeißbr« 
ten Vorstellung , geschweige denn su. einer praktischen Uebeneu- 
gttng luid Ausübung eines ästhetischen Geschmacks gelangtl Wie 
viele Deutsche sind, denen ihr Goethe, ihr Schiller, ihr Tieck, von 
den neuem ihr Rilckert, ihr Chamisso, ihr Piaten wirklich eine 
fisthetische> Gewissbeit, eine Auctoritat, ein innerlich leuchjtender 
und sie auf sicherer Strasse des Antheils am Schonen leitender 
' Stern wären 1^^ Angenommen nun, das Griechische würde als die 
erste der klassischen Sprachen eingeführt und die lateinische träte 
spater, etwa in Quarta, ihm zur Seite, beidea mit 8 Stunden wö- 
chentlich (nach dem Vorschlage des Hrn. W.), so hält der Verf. 
drei Semester, jedes zu 22 Wochen gerechnet, für hinreichend, 
um die ungefähr zehntausend Verse der Odyssee in Quarta, die 
dreizehntauseuA der llias in Tertia durchzulesen, wenn von den 
acht griechischen Lectionen auf alle sechs Schultage je eine Lehr- 
stunde im Homer fällt (die beiden übrigen will er der nöthigsten 
Grammatik und theoretischen Uebung vorbehaltet). J« er glaubt, 
dass man dieses Pensum noch in kürzerer Zeit mit Sinn und Ver-. 
Stand und zugleich mit Gründlichkeit durchführen könne, wofern 
man nur^jeden über die strengste Kenntnissnahme des Dichtere 
als solchen hinausgehenden Erklärungswust fernhalte. Hr. W. 
erklärt sich demnadi entschieden für eine cum granö aalia aufg9- 
fasste corsorische Leetüre, mit welcher sich manche Philologen 
der alten Schule noch immer nicht befreunden können. Wir wün- 
schen im Interesse der Philologie selbst,^ dass die Zeit nicht mehr 
fern sein möge, wo diese auf eine lebendige Autorenkenntniss und 
Meubelebnng der Liebe vu den Alterthumsstudien gerichteten Vor- 
schläge des Verf. wenn sfuch nicht jn allen ihren Einielnh^'ten, 
was fk^r Verf. ebenfalls weder erwartet noch beansprucht, so doch 
ihrem Wesen und Geiste nach in Erfüllung gehen. 

Die dem altklassischen Sprachelement abgewonnenen Lehr- 
stunden will der Verf. dem Eealgebiet des Gymnuiums xuleg^, 
welchem das 14. Kap. im Allgemeinen gewidmet ist. Ausser dem 
üblichen Unterricht in Mathematik, Geschichte, Geogrsphie und 
Physik hält er auch eine wissenschaftliche Einfuhrung in die Na- 
turkunde nach allen drei Reichen hin so wie das behufs einer all- 
gemeinen Anschauung Mittheilbare der Chemie fiir erspriesslich 
und würdigt auch das musikalische und technische Element (Zeich* 
nen) gebührender Aufmerksamkeit. In Betreff des in der bishe- 
rigen Weise nur zu oft unfruchtbar bleibenden ZSeicbnen - Dnter- 
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richte ▼erniitsten wir die Brwahnang und verdiente ISinpfehlan^ 
der in neuerer Zeil tod den Gebrüdern Dupals in Paris beFolgten 
und niicli glaubwürdigen Zeugnissen Ton den erfreulichsten Er« 
gebnissen geltronten Methode , auf welche i>ereits Oberstetierrath 
Mahl in seinen 1845 herausgegebenen ^, Gewerbswissenschaftli« 
chen Ergebnissen einer Reise in Prankreich'' S. 377 ff. und nach 
ihm der CJniversitäts- Zeichneniehrer Leibnitz in der Pldagogi- 
sehen Vierteljahrsschrift von Schnitzer (1847. I.Heft. S.53— 77) 
verdieutermaassen hingewiesen haben. Da die genannte Zeit- 
schrift im nürdiichen Deutschland noch nicht so verbreitet ist» wie 
sie es verdient, und also nicht Jedem zur Hand sein dürfte, so er- 
lauben wir uns, aus dieser das Ungenügende der bisherigen Me- 
thode überzeugend beleuchtenden Abhandlung so viel hervorzu- 
^heben, als liinreichen dürfte, um unsern Lesern einen ungefähren 
Begriff der Dupuis^schen Lehrweise zu geben und zur Lesung des 
bezeichneten Aufsatzes anzuregen. Nach Hrn. Leibnitz beginnen 
die Gebrüder Dupuis den Unterricht im Zeichnen damit, den 
. Schüler die einfachsten geometrischen Figuren, wie Dreiecke, 
Vierecke u. s. f. in Mo*delIen, zuerst in geometrischer Ansicht, 
mit weisser Kreide auf schwarz nberzogene Rahmen zeichnen zu 
lassen. Allmalig rückt man die Modelle aus ihrer, geometrischen 
Projection hinaus in eine perspectivische. Daran knüpft der Leh- 
rer unmittelbar seinen Vortrag und seine Erläuterung dieser Er- 
scheinungen und bringt ihm mit Hülfe des Horizonts^ der Seh- 
atrahlen u. s. w. (alles vermittelst einer sinnreichen Einrichtung), 
gleichsam handgreiflich Gesetze und Lehren der Optik bei. Yon 
diesen geometrischen Figuren geht er zu stereometrischen Kör- 
pern, endlich zu Modeilen von Säulen , Gewölben und einfachen 
Ornamenten über^ Im 2. Stadium des Unterrichts gelten die 
Zöglinge über zum Zeichneu menschlicher Köpfe und Figuren in 
Gips-Modellen, welche die verschiedenen Entwickelungspe- 
rioden der Form von ihren allgemeinsten und rohesten Hanptver- 
haltnissei/an bis zu ihrer Vollendung und feinsten Ausbildung im 
Einzelnen versinnlichen. Was das Material betrifft, womit die 
Schüler ihre Zeichnungen ausfuhren, so ist diess je nach dem 
.Grade Ihres Fortschritts verschieden. Im Anfang mit weisser 
Kreide auf schwarz überzogenen Rahmen. Später auf Papier mit 
Reisskohle und schwarzer Kreide. Fängt der Schüler an zu 
schattiren, so bedient er sich hieza nicht der langwelligen Manier 
der Strichelei, sondert^ des Wischen , der von jeher in der Künst- 
lerwelt als das beste und natüriichste Werkzeug dazu benutzt 
wurde. So weit Hr. Leibnitz , welcher mit Recht rügt, dass das 
Zeichnen jener colossalen Nasen und Mäuler, jener Halb- und 
Dreiviertels- Gesichter, wie es bisher üblich war, nach jahrelangen 
Bemühungen nicht einmal zu dem Resultate fül|rte, auch nur einen 
Stuhl oder einen Tisch nach der Natur zeichnen zu können. So 
aehen wir jetat in allen Gebieten der Wissenschaft uud der Kunst 
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ein Bestreben m den Naturgemteen and EiAfachen, weleket lo- 
gleich Immer das Wahrste oAd Tiefste Ist, sarückiiikehren and 
ohne Isnge Umschweife die Sache seihst unmittelbar antufssseo. 
Vielleicht fikhrt uns dies unter Anderm dahin , dsss wir kdnftig 
dergleichen neue Methoden, Erfindungen und VerbesserungjNi 
nicht mehr von FVaniosen und Engisndem su entlehnen brancbent 
Obwohl nun der Verf. troti der Einschrinkung des altklassl- 
schen Sprachunterrichts die wissenschaftliche Aufgabe des Gym- 
nasiums sowohl In Kenntniss der mnttersprachlichen Lltteratur- 
schstse als in den sogenannten Realien ansehnlich erweitert, so 
will er dennoch die hfinslichen Anstrengungen der Jugendwelt 
keineswegs durch vermehrte Privataufgaben gesteigert wissen« 
Der Ort zum Lernen sei die Schule. Das Nachstudhren , der 
häusliche Fleiss, den die Jugend heutzutage bei den nnermessll- 
chen Lebensaufgaben der Wissens- und Berufsgebiete leider nicht 
entbehren kann, vermöge nur dann wirksam und wohlthatig zu 
werden, wenn er der Ausfluss freithatiger, durch entsprechende 
Belehrung und Zurede, nicht aber durch Zwang , Bedrohung oder 
gar durch Züchtigung vermittelter Willfihrigkelt sei. Wo diese 
bei einem unverdorbenen Gemüthe nicht zu ehieugen sei, da sei 
entweder Untauglichkeit zu dem eingeschlagenen Studium vorhan- 
den und eine Aenderung des Lebensplanes nothwendig, oder die 
Schule nichts werth. Eine Masse schriftlicher Arbeiten, welche 
die Schule bisher der Jugend aufgelegt, sei blosse Qual u|id un- 
nützer Zeitverderb und namentlich die schriftlichen Strafarbeiten 
zu verbannen. Hinsichtlich der Sprachstudien schlagt er vor, die 
schriftliche Praparation in der Schule su bewerkstelligen. In- 
dem man den Schülern die Vocabelu mundlich vorsagt und sie in 
einem genau gerührten Praparationsbuch niederschreiben lasst.^ 
Ref. hst beim Privatunterrichte die Probe damit gemacht, jedoch^ 
dabei gefunden, dass diese Art der Präparation zu zeitraubend 
für die Schule sein würde. Wir sind daher vielmehr der Mei- 
nung, die Schulausgaben der Autoren so einzurichten, dass sie das 
mündliche Dictiren der Vocabeln überflüssig machen , aber auch 
ausser den nöthigen Einleitungen und sachlichen Fingerzeigen 
nichu weiter als das nothwendige lexikalische Material enthalten 
dürfen. Denn mit Recht dringt der Verf. darauf, dass der Schü- 
ler mit Hülfe der ihm mitgetheilten Vocabeln die logische Con- 
struction selbst auffinde und sich selbstthätig abmühe , das auf- 
gegebene Pensum sich selbst frei* vorsprechen^ bis zu einem 
sinnklaren in gutem, gelenkem Deutsch ausgedrückten, zuletzt 
ml^glichst gewandten und fliessenden Wiedergeben des Inhalts zu 
gelangen. Die häusliche Thätigkeit soll mich dem Verf. in mög- 
lichst vielem und sorgfiiltigem Auswendiglernen bestehen, worin 
In der Knabenzeit niemals zu viel gethan werden könne. Auch die 
altgepriesene copia vocabulorum will er In Ehren gehalten wissen« 
Ueberhaupt ertheilt Hr. W. hinsichtlicb der Methodik und Didak^ 
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tik DArfi^^Uen Settdn so>iele und so pnUisehe WioKe; dM^niiln 
nberaill d^n- bewährten Sehulimnn von langjähriger Erfahrung er- 
kennt Und was Torzögllch für das Bedurfilka seiner reformaCo- 
riiM^hen Vorschläge spricht, ist dieaa, dasg sie im Weaentlichen mit 
den auch von andern Seiten verlangten Modificatiönen fiberein«» 
Stimmen» Neu dai^egen war dem Ref. der Vorschlag, die Schuld 
Jagend von allen Nachmittagslehrstnnden durchaus loasumachen 
und allen Schulunterricht in dleVormittagsaeit von Sieben — 2wei 
mit einstündiger Pause von 11 — 12 zu vertheilen, ohne Mittwoch 
und Sonnabends, wie bisher^ su feiern. Es ist unlaugbar, dass 
diese £inrfchtung zur Bewahrung der Geistesfrische und Spann- 
kraft von den wohltbätigsten Folgen und für Leib und Seele gleich 
gedeihlich sein* würde. Jedoch besorgen wir, dass die Einführung 
dieser Schulzeit auf vielerlei Schwierigkeiten stossen und in den 
allgemeinen Lebensgang zur Zeit noch störend eingreifen würde, 
da in bürgerlichen Haushaltungen noch keineswegs überall erst 
um zwei Uhr zu Mittag gespeist wird, wie der Verf. anzunehmen 
geneigt ist, sondern meist nach 1 Uhr, vielfach sogar 12 Uhr die 
Essstunde ist. - 

Obgleich nicht zu verkennen ist, dass der Verf. die gesammte 
Erziehung nach ihren verschiedenen Stufen und Arten als einen 
Organismas betrachtet, dessen Gliederung in einander greifen und 
in den wesentlichen Richtungen zusammenstimmen rouss, so hät- 
ten wir doch auch gewünscht, auf die Nothwendigkeit einer äus- 
seren Darstellung und Organisirung einer solchen Einheit hinge- 
wiesen zu sehen. So lange nämlich Elementar«, Bürger-, Realschule 
und Gymnasium nicht unter eine und dieselbe ans bewährten 
Schulmännern paritätisch zusammengesetzte Schulb'ehörde zu ste- 
hen kommen und sich als Glieder Eines Leibes betrachten lernen, 
die nicht ohne eigenen Nachtheil und Gefahr sich gegenseitig 
ignoriren, verachten oder gar eifersüchtig befehden können, wird 
unser Schulwesen stets nur den traurigen Anblick der Zerfahrenheit 
and Zerrissenheit darbieten , den es zeither gewährt. Wir be- 
gnügen uns hier mit dieser Andeutung,, da bereits Curtmann in sei- 
ner Bearbeitung der Schwarz'schen Erziehungslehre S. 254 dar- 
auf aufmerksam gemacht und neuerdings Schnitzer in der Zeit- 
schrift für das Gelehrte- und Realschulwesen 3. Jahrg. S. 93 — 
106 ausführlich auseinandergesetzt hat, wie fruchtbare und se- 

?msreiche Folgen eine solche Organisation der Schule für alle 
heile und nach allen Seiten haben würde. 

Das Aeusseredes Baches ist gefallig; nur fehlt ein Register 
über den lohalt, welches der Leser beim Gebraache um so mehr 
vermisst, da der Verf. bei der Anordnung und Durcharbeitung des 
reichhaltigen Stoffes nicht streng systematisch zu Werke gegangen 
ist, sondern, wie es der Charakter von „Herzenaergiessnngen^^ 
mit sieh bringt den Strömnnjgen seiner Gedanken sich willig über- 
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lamen Bat, wobei es ohne einsielne Wiederhohmgeii idchl «bfehea 
konnte. * / 

Posen, im Jannar 1848. RA Hoffmam, 
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Die Zahl der jahrlich erscheinenden Lehr- und Leaebncher 
der deutschen Sprache hat seit der Zeh, dass wir uusern letzten 
Bericht iäber einige derselben (Bd. XXXIX, Heft 3.) abstatteten^ 
sich nicht gemindert; sie ist Im Gegenthei| mit dem riesenhaft 
fortschreitenden Zunehmen der dIdaktlsch-pSdagogischen LIttera* 
tur fast ins Unglaubliche gewachsen , so dass eine Besprechung 
aller in dieses Bereich gehörigen Schriften und Hülfsbücher allein 
schon vielleicht einen Band dieser. Jahrbijcher füllen würde. Wir 
sehen uns daher genöthigt, bei Fortsetzung unsers Berichts über 
diesen Theil des pädagogischen Schriftcnthums auf die Terhält- 
nissmassig sehr kleine Anzahl uns zu beschränken, die derverehri. 
Redaction dieser Zeitschrift seit dem J. 1842 zur Ansicht einge- 
sendet u. von dieser uns zu einer beurthellenden Besprechung über- 
geben worden sind, um so mehrmals wir unter diesen Lesebüchern 
so ziemlich alle bisher auf diesem Gebiete hervorgetretenen vef- 
schiedenartigen Richtungen reprSsentirt finden. Aber eben lii 
dieser Verschiedenartfgkeit, in dem verschiedenen Zwecke, die sie 
Terfolgen, und der eigenthümllchenArf, mit welcher sie ihre Auf- 
gabe zu lösen suchen , liegt auch die Schwierigkeit, sie einer ge- 
meinsamen Betrachtungsweise zu unterwerfen, und wir miissen 
uns dalier auch diesmal begnügen >, bei strengem Festhalten der 
früher von uns befolgten Grundsalze, diese Lesebücher wiederum , 
einzeln mit Rucksicht auf den Individuellen Standpunkt, von dem 
ans die Vff. den Zweck derselben bestimmten, zu beurtheilen. 
Eine kleine Anzahl der eingesandten Lesebucher müssen wir gleich 
von vom herein, als mehr in die Sphäre der Volksschule gehörig, 
ausscheiden, um sie der Beurtheilung der für ihren Kreis bestimm- 
ten kritischen Zeitschriften zu überlassen. Es sind dies folgende: 
1. Das Leben in Sladi und Land^ in Feld und Wald. Bia 
Lese- und Hülfsbuch zu den sechazeha Bildertafeln fqr den Anschaa- 
Ungsanterricht von C Wükey herausgegeben von K. Bormann y Di^ 
rector der kön. Bildungsanstalt fnr Lehrerinnen nnd der kön. Töch- 
terschule aaf der Friedriehsstadt in Berüa. Berlin, Herrn. Schnitze. 
J843. IV u. 92 8. gr. 8. 

Ein mit den Ueberschriften „die Wohnstube^^ «,die Küche'S 
^der Garten'S ^^der WIrthschaftshof '' u., s. w. versehener Text, 
der die 15 Wllke^schen BHdertafeln für den Anschauungsunterricht 
beschreibt, zum Gebrauch in den44ehr8tnnden. In denen das Wil- 
ke'sche Werk die Grundlage für die Anschauungs- und Sprach- 
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ftbaiigeD bildet, maöht den Inhalt dieses Büchleins ans. Die Be- 
schreibungen, ursprünglich von jungen Mädchen angefertigt nnd 
dann von Lehrern, wie es scheint, verbessert nnd überarbeitet, 
sind etwas breit und ins Detail eingehend, tragen aber eine leben- 
dige Frische der Anschauung an sich. 

2. Der kleine Kinderfreund^ ein nach der Fibel zu gebrauchendes Lese- 

lernbucb für die Eleraentarclassen höherer Schulanstalten. Von Dr. 

Gütthilf Loschin^ Director der St. Johannlsscbule zu Danzig. Danzig, 

Kabu8 1843. VIII o. 240 S. 8. 
Enthält moralische Erzählungen, Fabeln, Märchen, biblische 
Erzählungen und Gleichnisse, Sittenregeln in kurzen Fabeln, Gleich- 
nissen u. s. w. und einige Erzählungen aus der Geschichte, wie 
Selon und Krösus, die Erbauung Rom's u. dgl. Der Verf. hat die 
hier mitgetheilten Gaben selbst ausgearbeitet. Es fehlt aber sei- 
ner Darstellungsweise im Ganzen an stilistischer Gewandtheit und 
Ausbildung. Einen Beweis für unser Urtheil gibt gleich der erste, 
ongebürlich lange und verschränkte Satz des Vorworts. 

3. Lesebuch für preussische Schulen. Erster Theil. Für Schüler 
Yon 6 hU 9 Jahren. Herausgeg« von den Lehrern der höheren Bur- 
gerschule in Potsdam. 4. Aufl. Potsdam, Riegel. 1843. VIIL u. 
240 S. 8. 

Eine recht zweckmässige Auswahl, in welcher poetische Stucke, 
wie sie für dieses Alter passen, mit prosaischen wechseln. Behufs 
der Uebung im Lesen sind die Stücke bsid mit deutscher bald mit 
lateinischer Schrift gedruckt, auch finden sich in der Sammlung, 
was Ref. loben muss, Gespräche. 

4n Deutsches Lesebuch für Oberclassen in Stadtschulen. Zusam- 
mengestellt von Dr. FrUdr» Aag. Böhme ^ Professor nnd Lehrer am 
Schuilehrer-Seminar zu Weimar. Neustadt a. d. Orla, Wagner 1843. 
• VIII u. 312 S. kl. 8. 

Die Lesestücke sind nach Verwandtschaft des Inhalts unter 
den drei Rubriken : „Natur^% „der Mensch nach seinen'GesiHnun- 
gen und Handlnngen^^ und „Gott^^ in einer, recht wohlgelungenen 
Auswahl ziisammengestellt und scheinen neben sprachlicher Ein- 
libung zugleich den Zweck der Belehrung erreichen zu wollen. 
Mitunter sind ansprechende Gedichte eingestreut. 
5. Deutsche Dichtungen für die Jugend^ gesammelt von einem Ver- , 
ein von Lehrern. 1. Cursus. 4. Aufl. Offenbach, üeinemann. 1844. 
VI u. 144 S. 8. 
Gedichte zum Auswendiglernen für Kinder, die, mit den ein- 
fachsten, kaum 5 — 6 Zeilen langen beginnend , stufenweise zu 
grösseru etwas schwierigem, aber immer noch der kindlichen 
Fassungskraft angemessenen aufsteigen. In die neue Auflage sind . 
auch hieher gehörige Poesien Yon F. Rückert, W. Müller, L. 13h- 
land^ J. Kerner, A.r.Chamisso hinzugekommen, so wie einige wenige 
Ckdichte der Herausgeber selbst aufgenommen worden. 
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Noch weniger in den Kreis der bier lo beartheflendenSehrlf- 
ten gehören : 

0. Die Materialien für Lehrer an Folkeechiäen^ %mr Verhütung 
der Thierquälerei, Gesammelt niid herauvf^egeben ▼on ^der Sebiil- 
lehrer-Cunfßrens-GeselUchaft so Potsdam. Mit einem Vorworte des 
Regiernngs- o. Scholraths Siriez^S, Aufl. Potsdam, Riegel. 1843. öSgr. 
Die Vff., von der Ansicht ansgehend, dsss ^^Gesetse, Verord- 
nungen und wachsame Aufsicht allein niemals einem Unfoge hin- 
reichend steuern Icönnen, welcher so häufig nnbemerltt oder auf 
eine Weise Terübt wird , dass jedes Einschreiten an spat erfolgt 
oder gar nicht einmal statthaft und gegen den Böswilligen su recht- 
fertigenist^^ erwarten die Verhiitun^^ der ThierquSlerel TortUglich 
Ton der Einwirkung des Unterrichts auf Wirkung u. Bildung 4tB sitt- 
lichen Gefühls und haben für diesen Zweck Torliegende Materia- 
lien, die aus Bibelsprüchen, Sentensen, Sittensprlkhen , Liedern; 
Liederrersen, Fabein so wie kursenBrtihlungen bestehen, der 
Benutzung der Lehrer übergeben. 

Wir gehen nun zu den in die Sphäre des Gymnaaiuma gehd- 
rlgeh Lesebüchern über. Von diesen muss das 

7. Deutsche Sprach- und Lesebuch für die Elementarelassen 

der Gymnasien und Realschulen. Von J. F. Brandauer^ Pra- 
ctiptor. Stuttgart and Sigmaringen, Beck u. BVankel 1843. XVL 
n. 287 S. 8. 
obgleich seine Bestimmung als für Gymnasial- und Realclaa- 
aen bezeichnet wird, noch zu der Reihe der . elementaren 
Schulschrifteu gezählt werden. Es serCillt in zwei Abtheilungen, 
in einen grammatischen Theil (S. 1 -— 44) und in dss Lesebuch 
(S. 47— 275). Iii dem grsmmatlschen Theile enthslten die ein- 
zelnen Paragraphen (76) keine Regeln, sondern nur Beispiele, der 
renGebrsuch heim Unterricht durch die jedesmaligen Ueberschrif- 
ten angedeqtet ist, eine Einrichtung, die Ref. sehr zweckmässig 
findet, weil auf diese Weise der Abschnitt fQr jede beliebige Gram- 
iha^k brauchbar erscheint. Die im Lesebuch gegebenen Stücke 
halten sich alle auf der elementaren Bildungsstufe, welchesich der 
Verf. dachte, und sind bei Berncksichtignug dieses Punctes mit 
Einsicht gewählt, dürften aber im Ganzen rarElementarclassen „der 
Gymnasien und Realschulen^^ zu niedrig stehen. Sie passen nur 
für die niedern Classen gewöhnlicher Bürgerschulen. Ein An-- 
hang (8.276— 287) ifügt noch eine Anzahl Räthael und eine Probe 
von Verschiedenheit der Wortbedeutungen hinzu. Die äuasere 
Ausstattung ist sehr anständig, besonders ist der pruck sehr deut- 
lich und markirt. Einen schon etwas höhern Standpunkt nimmt 

8. Das deutsche Lesebuch für die obere Classe der Valksschu- 
ien und die untern Classen der höhern Lehransialien, Dassel- 
dorf, J. B. Schüub 184*2. XIII n. 299 S. 8. iÖ N«ugr., 

von den Lehrern F. D. Dens, F. Hobirk und W. Prinz zu Rheydt 
gemeinschaftlich verfasst, ein. Das Buch zeriaUt in zwei grass6re 
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Ahtbeilangen^ eine prosaische (S. 1 — ^238) und eine poetische (S. 
2-19 — 299), TOD denen die erstere unter der allgemeinen Rubrilr 
Bienscb tnl ehe n Srxählungen, Mährchen, Sagen, Legenden, 
Fabeln, Parabeln, Charakterschilderungen und Biographien, Darstel- 
lungen aus der Geschichte U.Charakterschilderungen lebender Natio- 
Deo, dieandere unter der Ueberschrift Natur Scenen und Bilder, Be- 
schreibungen von Naturerscheinungen u. von GegenstSnden aus den 

• drei Naturreichen und von Gegenden darbietet. Die »weite oder 
poetische Abtheilung enthält Erzählungen, Mährchen, Sagen, Le- 
gfenden, Fabeln, Parabeln und Räthsel, historische Dichtungen 
uqd Lieder, die wieder in drei Abschnitte (Vaterlands-, Natur- 
und religiöse Lieder) zerfallen. Die Vff. haben, wie aus vorlie«^ 
gendem Inhaltsverzeichuisse erhellt, sich eifrig bemüht, durch die 
Sammlung in gleichem Maasse die Geistes- und Gemüthsbildung, 
wie die .Erweiterung des Wissenskreises der Jugend zu berück- 
sichtigen und demzufolge verschiedenartige dem kindlichen Geiste 
angemessene und verständliche Lesestücke an classischer Form 
mit Abschnitten wechseln lassen, die ein hinlängliches Material 
zur Mehrung der Kenntnisse für die Schüler und Anknüpfungs- 
punkte zu fernerweiter Belehrung für die Lehrer darbieten. So 
wohlgewählt im Ganzen die mitgetheilten Lese- und Lernstucke 
dieser Anthologie genannt werden müssen, so finden sich, doch 
einzelne, die aus dem einen oder andern Grunde in diese Samm- 
lung für Kinder nicht passen, z« B. S. 131 die nach seiner Thron- 

. besteigung an das Staatsministerium erlassene Cabtnetsordr eFried- 
rfcb Wilhelm IV. nebst dem letzten Willen Friedrich Wilhelm 111., 
ferner das Gedicht „Korporal Spohn,^^ was mit den sonst ausge- 
aprochenen deutschen Gesinnungen der Vff. (vergl. S. 142 u. 143) 
nicht Im Einklänge steht, n. a. m. 

9. Le$ebuchför die preusaischen MUüärsehulen, ^ Herausgegeben 
von Dr. E. Nätebuseh^ Lehrer am kön. grossen Militarwaisenhause zu 
Potsdam. PoUdam, Riegel. 184 L 
Das Buch zerfallt in zwei Abschnitte. „In dem ersten soll 
anmittelbar auf das Vaterlandsgerähl des jungen Lesers ge- 
wirkt, derselbe angefeuert werden, den Vätern, die als Muster 
auftreten, in Gesinnung und Thaten, in Liebe gegen König und 
Vaterland, inTapferkeit, Ausdauer, militairischer Discipliii u.streng- 
ater Subordination nachzueifern; denn Nichts ist fiir die Jugend 
lehrreicher und nutzlicher, als wenn man ihr würdige Vorbilder 
seigf' etc. Ref. theilt diese letztere Ansicht des Verf. vollkom- 
men, ist aber in Besiehung auf den vorher von dem Vf. ausgespro- 
chenen Satz dfr Meinung, dass ein so absichtliches Hinarbeiten auf 
Patriotismus durch gehäufte Lobpreisungen , wie es theilweise in 
dieaem Buche, namentlich wo der Verf. selbst das Wort nimmt, 
hervortritt, ebensowenig geeignet ist, diesen Zweck zu erreichen, 
,als die gewöhnlich in solchen Sammlungen mitgetheilten morali- 
schen Erzählungen auf Förderung der Sittlichkeit dei; Jugend 
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wirken. WflB gehört z. B. die «p^cielle6eschiclrte detHqldiguDgB« 
acles des jetsi regierenden Königs mit den damals gehaltenen 
Kedeti und Gegenreden (S. Xil — XVill), wie gehören die Pr(H 
elamationen Friedrich Wilhelm III. beim Beginn des Freiheitskrieg 
ge8-(S. 12 — M), oder der Kaiischer Aafrnf des russischen Ober- 
JTeldherrn Kotusow an die Deutschen in dieses Buch^ Dies 
schlägt viel zu sehr schon in das Gebiet der Politik ein. Viel 
besser' hst der Verf. des vorhergehenden Lesebuchs den richtigen 
Weg ^^Vaterlandsgeffihl und Liebe zum Regenten zu wecken^' 
getroffen. Und wie soll man ferner Abschnitte^ wie ^^gute Infan«* 
terie geht zuweilen angriffsweise gegen Cavalerie zu Werke^^ 
,,Verfaa8nng und Eintheilung der preuss. Armee ^S Vf^twis Ober 
den Cnterofficierrang^^^ mit der Tendenz, die der Verf. bei jenem 
ersten Abschnitt verfolgt zu haben behauptet, vereinigen 1 — Der 
Inhalt des zweiten Abschnittes ist zwar etwas einseitige doch wer- 
den manche wohlgewihlte Stücke mitgetheilt: Natnrgeschichtll» 
ches Reiseabenteuer zur See und zu Lande, J^gdsc/nen meist 
ausserhslb Europa u. s. w. Im Ganzen aber ist die Auswahl ein* 
seitig, und man sieht eigentlich nicht recht, welchen Plan derVerf* 
bei seiner Auswahl im Auge hatte. Gewiss ist, dass es der Samro* 
lung an Abschnitten gebricht, die sich die abermale Bildung des 
jugendlichen Geistes zur Aufgabe machen. 

10. Lebensspiegel, Ein deutsches Leseboch für 8chole und Haas von 
Dr. R. SartoHus. Abth. I. MitUlcrasseo. Abth. II. düs Bodi der 
Natur. Breslao, Lenckart. 1843. 296 o. 326 S. 8. u. gr. 8. 
Dieses Lesebuch bietet, abweichend von dem vorigen, fast 
durchgängig wahrhaft bildende Elemente als Inhalt. Was zu- 
nächst dIeersteAbtheilung des Buches betrifft, so hat der Vf. 
mit Recht hier alle sogenannten materischen Erzählungen ausge« 
schlössen, weil sie bei ihrem gewohnlichen Mangel an belebender 
Kraft in der Regel mehr schaden als n&tzen; auch biblische Er- 
zählungen fehlen, gleichfalls knit Recht, weil beide Selbstzweck 
«fnd und nicht als Mittel ile6 Leseniernens gebraucht werden dür- 
fen; sollen nicht höhere Interessen darunter leiden. Mit eben so 
richtigem Tacte hat der Verf. die so beliebten Materialien znVer- 
standesiibungen, die Umrisse aus der Natui'- und Erdkunde und 
die herkömmlichen Skizzen ans der Welt - tind Kirchengeschichte 
weggelassen, weil, wie er treffend bemerkt, Lesebucher nicht zn- 
jgleich Lehrbücher für Natur- und Erdkuride und andere söge» 
nannte gemeinnützige Kenntnisse sein sollen: Aber trotz dem, 
dass Auszuge aus der Bibel und moralische Erzählungen diesem 
Lehrbuche fehlen, zieht sich doch durch das Ganze ein recht ge-< 
sunder religiöser Geist, der seinen bildenden Einfluss auf die Ge- 
miither der Jugend je weniger absichtlich um so sicherer äussern 
wird. Dabei berührt der Inhalt fast alle Gegenstände und Le- 
bensverhältnisse, die im Kreise der jugendlichen Ansehauung und 
Vorateliung liegen; Erzählungen weehsdn mlfBetracbtangen, Na-» 
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tuNdiüderuDf en imt Besehreibnngen^, schwere St&cke mit lekh- 
ten, ungebundene Rede mit f^ebandener, Gedichte mit den ver- 
Bchiedeoartig^sten Schriftproben von meist durchweg als tüchtig 
anerkannten Verfassern. Die einselden Lebennbllder, die der 
Verf. giebt, hat Hr. Sartorius besonders an die Tages- und Jah- 
resseiten angereiht and nach drei Abschnitten unter die Rubriken 
,, Lebensweg und Lebenssiei'^ (S. 1 — ^21), „Lebensführer und 
Ersieher'' (S. 21—134) und „das grosse Buch derNatur'' (S. 134 
•7-294) zweckmässig geordnet. Nur selten finden sich Partien, 
^die der Fassungskraft der Jugend weniger angemessen sind , wie 
S. 92 der Abschnitt dber den Begriif der allgemeinen Weltge- 
sdiichte und das Gedicht von Jung-Sülling. — Die s weit e A b- 
theilung, für Oberclassen bestimmt, enthalt bedeutend grossere 
Abschnitte aia die eben besprochene erste^ und überwiegend mehr 
Prosa als Poesie. Der Verf. scheint hier vorzugsweise die Beleh^ 
rung im Auge gehabt su haben , die formale Bildung mehr der 
nntergeordnete Zweck su sein. Die mitgetheilten Abschnitte sind 
fast sammtlich dem Gebiete der Erd-, Natur- und Menschenkunde 
entnommen und in foJgende Abschnitte vertheilt: I. Das grosse 
Buch der Natur. Hier werden .die Ebenen der Erde (Marsch- 
länder, Steppen, Wüsten^ LIanos), die Gebirge und ihre Bewoh- 
ner (Sciiweizer Alpeii, Vesuv, Sinai, das Salzbergwerk von Wie« 
liczka) beschrieben, ii. Die Gewässer der Erde (Queilen, iliessende 
Gewässer, Strudel, Wasserfäile, das Meer, das todte Meer, See- 
dienst, Seereisen^ Seestürme, Eismeer u. s. w.) III. Die Luft« 
(Allgemeines, daqn die Malaria, die Winde überhaupt, Föhn, Or- 
kan in der Wüste, Wasserhose, russische Schneestürme, Wind^ 
mühlen, Einfluss der Loft auf die Gesundheit u. s. w.) IV. Licht, 
Feuer, Wärme (die Lehre vom Lichte, die Schönheit des südli- 
chen Sternliimmels, Polarlichter, die Kreuzbelenchtung der Pe- 
terskirche in Rom, die Feuer von Baku, der Zuckerrohrbrand auf 
den Antillen, der Schiffsbrand in der Seeschlacht, die Dampfma- 
schine u. s. w.). V. Die Erdrinde (Bestandtheiie derselben, 
Sündfluth, Erdbeben, Fingalshöhle, geschichtete und ungeschichr 
tete Steine, Bildnngsgesc'hichte der Erde u. s. w.). VI. Die drei 
Naturreiche. VII. Das Mineralreich. VIIL Das Reich der Pflan- 
sen. IX. Das Thierrelch. Diese vier letzten Abschnitte, weiche 
die sweite HSIfte des Buchs einnehmen, behandeln die hieher ge- 
hörigen Gegenstände ganz in derselben Art wie jene eben specielier 
beschriebenen Abtheilungen, und enthalten gleichfalls Skizzen aus 
Reisebeschreibungen, Mittheilungen aus naturgeschichtlichen Lehr- 
buchern und Auszüge aus Anthropologien, Psychologien etc., aber 
dazwischen auch bald längere bald kürzere, für die Gegenstände 
passende Gedichte und Betrachtungen. Der Inhalt ist demnach, 
wie sich zeigt, sehr reichhaltig. 

11. Sammlung deutscher Gedichte^ welche sich zum Declainiren 
in den mittiern und obera Gymnasislcla«8en eignen ^ herausgegeben 
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Ton Dr. K» VMkmar,^ Oberlehrer an dem konigl. Pidn(f;ogiDtt m H- 
feld. Berlin, E. H. Schröder. 1846. VIII n. 417 8. gr. 8. 

Diese Sammlang;, nur Gedichte enthallend nnd allein In der 
Absicht ztisammeng^estellt, einen passenden Stoff su Declamir* 
Übungen darzubieten, gibt eine reiche Auswahl von Gedichten fast 
aller Gattungen und der verschiedensten Dichter. Es sind lu die« 
sem Zwecke eben so Bürger, Herder, Schiller, Goethe, Schlegel 
n. s. w., die nachgerade schon su den älteren Dichtern gezählt wer- 
den, als die Dichter der^ neuesten Zeit, Bechstein, Castelli, Cha- 
misso, Dingelstedt, Ebert, Eichendorf, Freiiigrath, A. Grün, H. 
Heine, Kerner, Kopisch, Lenau, J.Mosen, F.Rückert, G. Schwab, 
Simrock, Sternberg, Uhland, Vogl, Zedlitz u. A. benutzt worden« 
Mit soviel Geschick nun auch die Auswahl in vieler Hinsicht ge^ 
macht ist, wie denn s. B. unser Verf. alle nüchterne, hohl patheti- 
flehe und süsslich sentimentale Gedichte, deren namentlich unsere 
neueste Poesie so viele zihlt, bei seiner Sammlung glücklich ver- 
mieden hat, so sieht Ref. sich doch genothigt, an diesem Antho- 
logie einige Ausstellungen zu machen. Zuvörderst ist in den 
ganzen Buche kein rechter Plan sichtbar, nach dem der Verf. die 
gesammelten Gedichte geordnet hat« Es findet weder ein Auf- 
steigen vom Leichtern zum Schwerern, noch eine Eintheilung nach 
Dichtungsgattungen oder Dichtern, noch eine Anordnung nach 
einem andern Plane statt. Aber man glaube ja nicht, dass diea 
In emer solchen Sammlung gleichgültig sei. Die Jugend muss 
fruhzeitiggewöhntwerden,Gleichartiges mit Gleichartigem zu ver- 
binden, Verschiedenartiges von Verschiedenartigem zu trennen,kurs 
^\e erworbenen Kenntnisse immer gleich systematisch ordnen zu 
lernen, und dazu kann nichts dieselbe so methodisch anleiten, als 
Plan u. Ordnung, die sie in den für sie bestimmten Lehrbüchern 
findet. Ein anderer Fehler ist, dass das für die Declamation 
so wenig geeignete lyrische Element so überwiegend bevorzugt 
ist.' Hätte der Verf. z. B. die Vertheilung seines Stoffes nach den 
Dichtungsarten gewählt, so würde ersehr bald diesen Uebelatand be- 
merkt haben — einUebelstand.den er inderVorrede selbst ynd mit 
Recht an den Echtermeyerschen und Schwabschen Sammlungen 
tadelt. Endlich sind in die Sammlung auch so manche Gedichte 
eingereiht, die wenigstens für die „mittlem und obern Gymnasial- 
classen^^ nicht recht passen. .Wir rechnen dahin S. 201 das 
Mannlein in der Gans, die Langbeins^hen Stucke S. 31 — 35, der 
Bauer und der Maler, S. 411 u. m. a. Auch von dem herrlichen 
Claudius konnte der Verf wohl etwas Besseres auswählen, als den 
etwas matten Witz „Wächter nnd Bürgermeister.^^ Die äussere 
Ausstattung ist sehr lobenswerth. 

12. Detitaches Leie^ und Declamationsbuch fürkaihoUBehe Offm- 

nasien und höhere Schulen^ von br. Di J. Oito^ Oberlehirer am 

. kÖDigl. Gymnasiam zu Rössel. 1. Thl« lor die oatern CtMseD. 
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S. ThL f5r die m^tUerh Classen. Königsberg, Talg nnd Koch« 1845. 

13| Bog. und ^ Bog. gr. 8. 12 Ngi*. u. 24 Ngr. • 

Per Verf., 8eit neun Jahren mit dem Untjerrfcht ip der Mut- 
tersprache am Progymnasium zu Rössel beauftragt, vermisste un- 
ter der grossen Anzahl deutscher Lesebucher eine Sammlung, die 
bei sonstiger Brauchbarkelt durch die Wahl ihr^r Lesestücke kei- 
nen Anstoss in confession eller Hinsicht gäbe, und entschloss 
sich deshalb zur Zusammenstellung dieses für katholische Gymna- 
sien bestimmten, aus mehrjähriger Praxis hervorgegangenen Lese- 
buchs. Ref. kaniMlIese Klage Jes Verf. über den Mangel solcher^ 
für jede chriatIfcheConfeasion geeigneten Sammlungen nicht unter- 
schreiben und kann zum Beweise für die entgegengesetzte Erfah- 
rong Hrn. Otto auf die Mehrzahl der hier besprochenen Lesebü- 
cher (z. B. Nr. 13.) hinweisen. Auch Ist es in der That einem 
Lesebuche als grosser Fehler anzurechnen, wenn es sich picht auf 
^ den Standpunkt allgemein menschlicher Bildung stellt und unge- 
schickterweise Gonfessionelle oder gar politische. Elemente einzu- 
mischen sucht. Wie nach unserer Ansicht beim Unterrichte, wel- 
cher Art er auch sei, jede Berührung der Politik an derSchule fern 
gehalten werden muss,, so soll auch in ihr stets derselbe Geist des 
Chriatenthums, welcher ein Geist des Friedens und gegenseitigen 
Wohlwollens ist^ Alle^ durchdringen und einigen, wahre Humanität 
pflanzen, den Sinn für jede häusliche und bürgerliche Tugend 
wecken und dadurch den einzig haltbaren Grund der aufblühenden 
Generation legen. Und auf die Förderung dieses Geistes muss 
auch ein Lesebuch, wenn es seine Aufgabe erfiillcn will, eingehen. 
An^ diesem Grunde muss Ref. durchaus gegen alle solche Special* 
Sammlungen für bestimmte Confessionen oder Stände im Allgemein 
neu sich erklären, weil sie die Jugend erst i^uf solche Unterschiede, 
die für sich nicht da sein sollen, aufmerksam machen, und kann 
auch die vorliegende Sammlung desshalb nicht gut hcissen. Daä 
Hauptkriterium für den Heransgeber bei der Wahl der Lesestücke 
^ar also, wie schon angedeutet, der confessionelle Punkt; jede« in 
dieser oder auch In anderer Hinsicht fiir die Jugend anstössige 
.Stück wurde mit unnachsichtiger Strenge zurückgewiesen. Im 
Uebrigen Verfolgte der Fleransgeber die allgemein für solche 
Lesebücher als zweckmässig anerkannte Tendenz, den Schüler in 
die Gemüths- und geistige Welt seines Volks überhaupt einzufüh- 
ren, auf den Geschmack des Schülers bildend einzuwirken, end- 
lich denZusammenhangzwischenderSchulsprache und der Sprache 
des Lebens vermitteln zu helfen. Mit Rücksicht auf diesen Zweck 
yrar es ihm daher weniger darum zu thun, Neues und Unbekann- 
tes, als Gutes undClassisches zu geben, und die durch ihren In- 
halt interessanten Gedichte wurden nach diesem Principe selbst 
den nach Form vorzüglichem Erzeugnissen aufgeopfert. Im er* 
fl t'enTh ei le wechselt nun regelmässig Prosaisches und Poetisches 
mit einander ab, jedoch wo irgend möglich so, dass ein näherer oder 
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eiUfernterivZpfiaiiim^ii^angdespoeUBAsa^dMilUes.iifftdetri 
angeheodea prosaUchen. wahrucbinbar ist. Dto.Aoqrdaong der 
Stücke scheint fasl dur<;hgingig von der K&cksJqbt auf die Scufen- 
folge vom Leichiei;!! «um Scbwlerigcrn^ wenlgatea^ für. die Pro^ 
abhäogig gemacht worden, so sein, auc|i aiad dieersähieodeo Stficke, 
zuerst, das Didaktische luletst und daaBeaehreibeMde mehr in der 
Mitte jedes Abschnittes, gesteiit. ImsweitenThelle dagegea 
ist nicht biqs gebpndene und ongebnndene Rede geaebieden, soa« 
dern ^nch nach den fiekannten Biatheilungen geordnet word^. 
Ausserdem ist bei inanchen Stucken, in denen äs Charakteristik 
sehe einer Gattung nach andern GintheiluagsgriJnden sich pi^gnant 
ausdrückt, oder aus andern Gründen^ eine nfihere Bf Zeichnung bei* 
gefügt, nicht spwph) um ^u. veranlassen, dMS dem.Schüier ditrch 
weitläufige Theorie der Unterschied aswisclien den verschiedenen 
Formen z^m Bewusstsein. gebri^cht werde, als, vieimehr, dsu er 
denselben, wenn .auch ^ur dunkel, durch wiederholtes Bdttuchlen' 
fühlen lerne, wepigstßus vodäufig sohon auC einen dereinst zu er^ 
fassenden Unterschied ^eilig aufmerksam werde« Der erste.Theil^ 
(für die unteren Classen)zerflSllt wieder in.3 Abschnitte,, von denea 
der erste (Gedichte von W. Hey, Kriimmscher, Unland,: Voss,- 
Goethe, Bücker^ Wm8mo^,<}eUert,Arndl, Claudius und aus dem 
Wunderhprn, meist Ueder, und an prosaisobeB Stücken' AUhT* 
eben von Gjrimm,, f^abelq von liesfing, P^rahela von Krummtacbckr, 
launige Erzählungen yon Hebel und.Anderes durbietet. Der sw«ite> 
Abschnitt enthält Gedifst^^e von den vorhin Genannten und voA J. 
Kerner^ L^bn«rt, Tie^ge» W. Müller^ A. S|öber, F. L« Slollberg, 
Yogi, 6Jetm.|]n4 Tief^ «nd Pro^aiscbe Stücke von Lessing (Fan 
belo), vop Hebel u. aus den Fatmblättiefii ,. Milirchen von Gfia&m,. 
Ssgen von Leh,ner^ Naturhl/itor(sch.es'iR«n Zimmermann,8chubertv 
Meirotto, Schoii^nfanp u^ s. w. D^r dritte Abschnitt .erhebt sieht 
schon zu .bjogi^pl^sclie^.. Aufsatz». (Karl der Grosse ^on..Kblil^;, 
rausch, histor. Erzajiluogqtti. und. .Anekdoten« .Teil jfob Grimm,. 
König Friedirich qpd ^eift-^s^^httar^ der Jistige Quäker vbn Hebel),. 
Nätorscbilderungen, jtdie Ge|^d am. die Teufelsbrücke vooMei^ 
ners, Beschreibung feiner kleinen Seereise vquKlopstocku.GoeYhe*s 
Briefe über seine Besuche auf dein Vesuv), Parabeln (von Kmm- 
* macher und Herder)^ Erzählungen .von Hebel, anch allem^annische 
Gedichte desselben u. erörterfl^e AHfiwtse (Werth.d^ Si^rich- 
worts von Sch9ttel. e^:,).. Auch fehlen Rätbnel und Sprlch^örler 
nicht. Noch reiche^ ist der aweitfi Theli ausgestattet. Effsib* 
liingen von Schubert, H^r^er^ Bng^U Schwab, v. Räumer, C. Wag- 
ner S. 1— ^21 . und historische Darptellungen sowohl aus der alteii 
als aus der mittlem uud peuernGesdiichte, jene aus den Quellen^ 
Schriftstellern (9. Q.Msi^athon und die Thermopyieli ats Herodot 
nacb Lange, Hannibal> !^ug üb^r.die Alpen. aus Uviutf, Carlhagdo 
Zerstörung 91^ Appian pa$ Lf^i^i;}, dies^tsu^ Zschokke,. Anidt, 
BIuncb;( KoblraufdSi und Varnhag^ ^w Ett4i^«ntnoauBen& 22^ 

/V. Jakrb. f. PhiU u. Paed. od. Kfii, Bibt. Bd. hUhUft. I. Q' . 
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77 bilden den ersten Abschnitt. Hieirauf folgen' 21 Master äet 
beschreibenden und schildernden Stils nnd 2war snerft eine Be^ 
Schreibung des Menschen als Geschöpfs der Natur und einzelner 
Nationen (Italiener, Cbinesen) S. 78 — 81, Charakterskissen und 
Biographien S. 82—96, merkwürdige Thaten und Zustinde S. 97 
<-^l25 und besonderer Seelenzustandie nebst einer idyllischen Dar- 
stellung S. 126—132, dann Schilderungen von Naturereignissen 
und von Konstdenkmiiern S. 133—159. Hieran schliesst sich ein 
dialogischer und orätoriseher Abschnitt, (i. B.Tobias Witt TonEn^ 
geU Freiheit und Vaterland von Arndt; von der Sünde und dem 
Unglück von ebendenselben; Bruchstücke aus Reden von Jacobs, 
AL Schneider, Drasecke u. s. w ) S. 160—1^. Der nun folgende 
didaktische Theil enthSit Parabeln , meist von Krummacher und 
Herder, kleine Abhandlungen von Jacobs, Schubert, V. Reinhard,' 
Moser, Goethe, Herder, Claudius, Jenisch S. 183 — 211 u. 5. Pro- 
ben satirischer Darstellung S. 212 — 214 machen den Beschluss. 
Der poetische Abschnitt bietet in seinem epischen Thelle Roman- 
sen und Balladen S. 215--253, poetische Ersihiungen S. 254 — 
261, rein epische Abschnitte z. B. ans dem Cid und dem Nibelun- 
genliede &262— 281, Idylle S. 282—289, in seinem lyrischen Ge- 
dichte, die mehr oder weniger Beziehtmg auf VateHand , Natur, 
Leben, Religion n. Kunst haben S. 2^0— 3^ t, In seinem dramati* 
sehen Fragmente aus Schiller's Wilhelm Teil, PrutzeFs Schauspiel 
die Erscheinung undKörner'sZriny S. 3^2—339, in seinem didak- 
tischen endllcl^ wie im ersten Theiie Fabeln Sl 342—345, Para- 
bel» und Paramythien 8 346^348, eigentiiche didaktische Piecen 
und swar ans Rückert'a WeishMt der Brahmanen und Gdetbe's 
Bbbahn S. 349 — 350, Räthsel und Charaden S. 351 und 352, 
Sprüche 8. 352 — 359, endlich gleichsam als Anhang noch Gno- 
men, Epigramme, Parabeln, Synonymen in gebundenen und unge- 
bnodenen Reden, woselbst Einseines von Kant lind Ancillon mit 
gegeben wird. — Die äussere Ausstattung dieses Buchs ist snfrie-. 
denstellend, nnr enthalt dasselbe ziemlich viel Dnickfehler. 
13« MuMiersammlung deutscher Lewstücke üue den vorsügUeh'' 
8ten Prosaikern der neuern und neuesten ZeÜ\ aar Bildung 
des Geistes and Herzenis der reifereit Jogend^ Ireräusgegeben von £• 
F. ZeUender., BeVn^ Clinr n. Leipzigs Dalp 1837. X n. 449 S. gr. 8. 
Der Verf. dieser Sammlung, welche lauter Lesestiicke in un« 
gebundener Rede enthalt, will dieselbe entweder als eine ergan- 
sendeFortaetsnngder von ihm im J. 1834 herausgegebenen poeti-' 
sehen Anthologie, oder als einen hohem Cursus tia Hugendnbera 
deutschem Lesebuche betrachtet wissen. Sie setzt demnach eine 
von diesen öder alle beide zum Mitgebriache voraus. Die Be- 
stimmung des Lesebuches, welche der Verf. auf den Titel als „für 
' die reifere Jugend^ bezeichnet hat, ist nicht ganz deutlich und 
auch in der Vorrede nicht n&her erklart Doch scheint die ' 
Sammlung, nach unserem Urtheil, theilweise in höheren Classetf 
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derWrg^Rtchuleo oder unteren der GyniBMien, tbeilweite mher In 
mittleren TieUeicht selbst hohero GymnasialclaMen mit Mutaen . 
angewendet werden so können. Was den Inhalt befrHfl, ao om^ 
faaat daa Buch. alle Arten nngebundener Reden, welche sich flkr 
die Schalen eignen, in funfsehn geordneten Abthellungen, nnd 
enthalt, wenn muCh ao manchea in andern Chreatomathlcn schon 
Torkommeodes Stock aofgenommeo ist, doch viel Neoea und eine 
groaae Mannigfaltigkeit dea Stoffea, der Behandlnng und Forn^ ao 
wie der Verfasser« Dabei sind an dieaer Auswahl, wie der Verf. 
ansdrickUch bemerkt, mit Strenge alle fUr dieaelbe ungehörige, 
auf Gonfeaslonsuntersciiiede oder polltlsciie Besiehnngen hlnden- 
tende Elemente fem gehalten, um dem Buche nicht den allgemsl* 
nen Gebrauch in eine» Lande zu Tcrschlieaaen , daa) wie in dar 
Seh weis,, in #?ersohiedene politische Richtungen und religiöse 
Confessioneo «kh theilt. Die 15 Abthelluitgen, in die der Inhalt 
serfailt," sind U Fabrih, TonLessuig^ Meissner, Pestalosai nnd 
. Grimm; 2. Parahdn, von Krummacher, Herder, Gebaner, Uebes- 
küid^ Lavater, Schlosser nndSchies; 8« Anekdoten (wohl richtiger 
Ersahiungen), von Baur, Starke, Hebel, Rauschnick, von derVdde, 
SchiUer, Pfeffel, Honwald (nicht recht passend steht hier „der 
doppelte Schwur der Reue^S von Jean PanI, und die Goethe'sche 
Srsahlung ist gans unpassend); 4. Ssgen, Mihrchen und Legenden, 
won Businger, Lehnert, Crusius, Schreiber, lUner, Musius, Hebel 
und v.Rsumerv& Idyllen, Yon Gesner u. Bronner; 6. Lebensbe-* 
Schreibungen und Charakterschilderungen, ron Kortunr, Posselt, 
Müller, Störs, Mensel, ▼. Pisten, Hsnhsrt, Zschobke; 7. Dsrstel- 
langen einselner Begebenheiten u. Betrachtungen über dieselben, 
(das SeetrelFen bei Nacht von Houwald, Tod Conradin's Ton Schwa- 
ben und seiner GeflLhrten von Raumer, die Schlacht bei I^aupen 
von Vogelio, über Griechenlands frühste Cnitur von Herder, Re- 
aultate über den Zeitraum >on Alexander dem Macedonier bis auf 
Atigustns , desgleichen über den Zeitrsum von der Thellung des 
romischen Reichs bis auf Karl den Franken , beide von Polits, 
Schlussbemerkung su J. v. Müller's 24 Buchern allgemeiner Ge- 
schichte) ; 8. Linder- und Volkerkunde, Natnrschilderun^n, von 
Bechstein, Bonstetten, Steffen8,Goethe, Rsumer, Heine, Hirschfeld, 
Burckbardt, Bode; 9. Sprichwörier, Denksproche, Lebensregeln, 
Aphoriamen; 10< Abhandlungen und Betrachtungen (über das 
Dasein Gottes von Kant, dasselbe von Niemeyer, Got« ist die Liebe 
ton Zblllkofer, von. der besten Art über Gott «i denken Von- 
Kftopstock, Psalm von Wieland, Abendbetrachtnng von Fritsche, 
Unsterblichkeit' von Spalding,: dcfr» mp#aliache Sinn von ßb^hard; 
Wahrheit von LavaCer, vom Unglauben von Hüffell, was tesHmint- 
utisem Wirkungskreis? vdn Gsrvie, der Sinn fßr die Natur von 
Reiohsrd, die Kunst daa menschliche Leben sit verlingerO von 
Hnfehuid u. s. w.); 11. Briiefe; 121 Selkiitgespräche von feihrem' 
herg. Starke und Benhsieui; 18. > Weebselgesprfche von Westted- 

6* 
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lierg. Starke, Bngel und Klopstock; 14. Reden, «. B. Ton der Hei- 
H^it der Scinilen Ton Herder, Red3 Papst Vrban'a II. auf der 
Vertaramlung zu Clermont; endlich 15. Homoriatiache Aufsitie 
(11), die Neujahrsnacht und der iiachtftich« Tfanm Von Jiean PauL 
-^ Diese Ang^abe deslnhatts wird dem Leser einerseits unser eben 
abgegebenes Drthdl über den fieichtknnii der Sammlung bealjltt» 
gen, andererseüsaber auch einen Tadel, den wir oben schon aus- 
deuteten, al« begründet herausstellen, dass nämlich der Verf. mk 
so wenig sicherer Bestimmtheit den Standpunkt, fikr den soio' 
Btti:h sidi eignen soll, sich gedacht hat. Ana dieser Cnkinriieit 
ist die bunte Mischung ron schwierigen und leichten Lesestücken, 
die Yöllig unvereinbar auch seihst für die • weiteste Glassensphire» 
die man annehmen mag, sich gegenüberstehen und 'den Gebriuch 
Jea Budiet entweder sehr erschweren, oder einen- TheiL des In- 
halts für den betreffenden Sehftlerkreis gana unanwen^bar machm.' 
SOi sind die Fabeln, Parabeln, die Anekdotien, die Sagen , MIhr*v 
chen. Legenden H Sprichwörter für das^ Verstlindifiss der' Scbfkler 
höherer B&rgerschul'* oder niedere 6 jmnasiakhisaen gans geeig- 
net , während- die- Abhandlungen , .Betrachtun|^en - und Reden ein 
Publicum Toraussetsen, wie es nur die Prtma^ zlim Thefl dieSe*» 
eunda eine» Gymnasiums Inlden kann. Wollte man übrigens adidi' 
zu Gunsten des Vf .'s. annehmen ,'da88 das Büph< für die Dauer dea 
Durchgangs der Gymnssialschuleir durch alieClaa^en bestimmt sei,' 
so steht hinwieder der Einwand im Wege;, dasi fhc -diesen Zweck 
4er Stoff bei aUec MannigCakigkeit nicht, ausreichen und die Mft- 
tqlatufe namentlich fast gar nicht herucksichtigt sein wfkrde.- 

14. peutsehea Xäesebuch für untere Qaasen,', Von Dr« Magen 1. 
'n.% Carsus. Stuttgart, Cast'sche Buchhandlung. 1841. XII u..264*^ 
Xll'u. 5^ 8. gr. 8. Auch n. d. Tit.: Deutachea Kleinentarwerlc. 
(Lese- u. Sjf»racbbuch) für untere GymnasialclässeOj li. Bürger- (Real,-). 
8chnl6n, Cadettenhauser, Institute und Privatunterricht vpn Dr. Mager 
1. Tbl. 1. u, 5. Bd. u. 8. w. , ; 

Diese für Schiller iwischen zehn oder eilf bis vwüt oder 
dreizehn Jahren hestimmte Sammlung ^teiobnet riefe eben so durch 
Zweckmiadgfceit der Znsammenstellung, als Rei^hthum und Man^ 
nichfaltigkeft des Inhalts aus. Zwar gehört als Ergänzung zu dei^ 
selben eigentlich noch ein Zweiter, gleiciifaHs in zwei: Carsus sjsri^ 
fsUender Theil, der y nach 4e8 Verf.'s Angabe, eine ^lementar^ 
UMthodiacbe Anweisung 1. zur Sprachlehre, 2/ zur Spreehkunst 
und Si^ur Verständnisse der Bedetttunjg und Bildung dentsdier 
Werter eftthalt^ die dem Ref. nidit mit zngenendbt worden ist i 
•her auch abgesehen von dem noch umfassenden Nutzen<, den di^ 
f orlie^ieadie 9ammlang in Verbindung mit dem Spraehbuche dureh 
ibre gegenseitigen Bcziehun|^en auf einander Idioten mag ^ kann 
Kef> die groase Brauchbarkeit derselli^ auch' zu dem Zwadrai 
eUiei: .aelMitiQdigm Leaebuchs . TbiUconmea^ Terb&igea, fitaM* 
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kurae labiltmuigabe vfiri dem Leter über die oben mnvgespredie- 
neu Yprzüg^e des Buchs selbst ein Drtheil Terschsffen. Der erste 
Cursus tbeilt sich {ii.drei'Bficher, von denen dM efste nnler der 
RnbrilL: ^^Dicbtuof en des d«itsehen Volkigeist^s^, ejMShidiea, 
Tvon den iGrebriidern Grimm; b) Mythen, von ebendenselben; e) 
gageui des^i., :unter der Rubrilc;,, deutsche Konstdi^AUWf^ nad 
«war A« didUitiscbe, a) Fabelo Toa Lichtw^r, Qelierjt, Weiesf, 
Michaelis« FfelTe], Tie^e, Rnckertund Lessinf, bj Parabeln,. ven 
Krumnweher« ^) Rsihs^ ?on Schiller ; > B« erzahlende Poesie; •) 
Balkden, Bmiaaaen, &sahlttfigen, Ton Teracbiedeaen Dichlern, 
b) Legenden^ von Herder, Goethe, Kosegarten^ Falk n.L. Schefer, 
e) Schwanke des rbeinischeo Hausfrenndes (Hebel); endlich C. 
Lieder, von Hölty, Voss, Arndt, Uhland, Citudius, Bürger u.(k.w. 
die Welt der Plchtong daratellt. Das s weite Buch. gibt onler 
den Titeln: 1* d«8 UniveDBomr 2. die Erde, 3. Pfisasen u. Tbiere 

: nllerhsnd interessante Beschreibungen aus der natürlichen Welt, 
Von Hebel, Schubart,. Zimmermann, 6. Forster, Erhard, Funke ^. 
A. (30 Abschnitte); das dritte Buch endlich entbilt Darstellun- 

. gen aus der sittlichen Welt, in (30) Ersahlungen Ton Hebeln Campe, 
Fr. Jacobs, Schubert, Pustkuchen- Glansow u. s. w. Im ti weiten 
Corsns sipd die Hauptgattnngen poetischer und prossischer 
Kunst, deren yorläafige Kepntniss der erste Cursus nur irorhereitet 
hatte, bereits.Vf^llstlndige.Vertreter, u|id es finden sich .in Kü- 
ctoern die Abtheilungpen: Episch^ Historisch ^ Lyriscfi, Qralorisch, 
Dramatisch und Didaktisch. Dabei i>t, um das Gefühl der V^er- 
Hfandtschüft der-irers<fhieden^.n poetischen Gattungen mit den 
betreffenden .prosaischen jiu wecken, das Historische dem Epischen, 
dasQmtoriscbe dem I^yrischen, dasDidsktische dem Dcaiyiatiacheu 

. angeaehlossen worden. . Aus^r den fcbon im TorigefiCuriim dage- 
wesenen Rubriken (Balladen, l^Iährphen etc.) erscheinen nun hier 
auch Idyllen (von Karok Pichler, Voss and Hebel) ^ Beschreibun- 
gen von Sitten und Za8t|ind,en (Ton-Jos. v. Hammer, Len;i , Stol- 
berg v PSckler , Job, Sdiopenhauer , Elise t. d. Recke, Luden, J. 
Moser, Goethe und Förster), ^rtahlungen.Ton Ereignissen uqd 

' Tbateii ans 4em Altertlrame,;im8. dem Blitt^alter und der neuern 
Zeit (aus den Classik«m, Schriftstellern des Mittelalters, Joliaooes 
Mdllernnd neiiern Historikern) , Reden, Briefe und drauvs^ißche 
Sticke- (aua Schiller, drabbe. Immermann und Uhland). ,, D|e 

'Anawahl Ist auch in diesem. CiirfuB, durchgängig mit Geschmack 
.und pädagogischem Takte .gemacht«. An diese beiden Curse reiht 
sich als ein dritter höherer, mit welchem .sugleich das Lesebuch 
abaehlieast: . 

15. DeutMchea LeMebuchfür.urUer^ und mutiere Qasaen von Dr. 

t Mager. 3« Bd. Stnttgi^rt, Cast'sche BuchlianUlnng. 184^. XXlV.o. 

766 S«.gr.,8.. . Auch nw^, Tit.« Deutsches Blementarwerk (Lese- u. 
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' Lebrbiich fSr Crynrnasiteif and b. BSrger- (Real-) flchnteii. 1. Tb). 
8. Bd. u. 8. w. 
Diese Sammlangr achllesst eich eng an die beiden vorange- 
henden an, bildet sonach den dritten Cnrsus in der Reihe dieser 
Leseb'&cher für die unteren und rafttUrenClassen^nnd istf&rSchd- 
ler und Schülerinnen von 12—15 Jahren bestimmt. Die eidogra- 

•phtsche Anordnung, nach den Dlchtungs- und Redegattnugen, 
weiche in den beiden ersten Gursen bereits vorbereitet worden 
war, ist auch hier befolgt und erscheint In ganser Strenge und so 
vollständig, dass sie den Lasern dieses Cursns durch die Berück- 
sichtigung classischer l^erke der alten Glassiker nicht blos eine 
/Inschauung der organisch - historischen Entwickelung der deut- 
schen Litteratur, sondern auch ihres Verhiltnisses tu den altclas- 
sischen Mnsterwerken darbietet. Der sehr reichhaltige Band aef- 
flllt In zwei Haupttheile: Poesie und Prosa. Von dieser hat die 
erstere wieder in drei Abtheilungen: I. Episch. A. Rein Episch: 
^) ans der neuern Zeit, und zwa^r in gebundener und nngelMinde- 
ner Rede, b) aus dem Mittelalter (arabisch, von Ruckert), c) aus 
dem Alterthume (hellenisch, aus derOdyssee). B. Lyrisch-episch: 
a) Balladen, b) Rhapsodien, c) Romanzen und Legenden, d) poeti- 
sc|ie Erzählungen. C« Didaktisch- episch: a) Fabeln, b) Parabeln 
und Paramythien,, c) didaktische Erzählungen. II. Lyrisch. 
A. Rein- Lyrisch, nach den drei Rubriken : „Natur^S „Leben'^ und 
„Gott'i vertheilt. B. Episch -Lyrisch. C. Didaktisch - Lyrisch 
(Sprüche und BrucTistucke von Goethe, Gedichte und Epigramme 
von Schiller; die Weisheit der Brahmanen von Rnckert). III. Dra- 
matisch. Der zweite Haupttheil „Prosa^* zerfallt gleichfalls in 
drei Abtheilongen: I. Historisch. A. Naturbeschreibung (Himmel 
und Erd^; die Reiche der Natur; Gewinnung, Verarbeitiing und 
Benutaüngder Naturproducte); B. Weltbeschreibung, 1. geogra- 
phisch, 2. ethnographisch, 8. statistisch C'. Geschichte (Personen; 
Ereignisse und Thaten; Zeiten). II., Rhetorisch. A. die Rede 
(l^arihetisch, politisch , epideiktlsch)/ B. Der Brief (historisch, 
didaktisch, rhetorisch). C. Die Tendenzschrift (Prodamation, 
Flug- lind Zeitschrift u. s. w., Satire). Hl. Didaktiscb mit den Un- 
terabtheilüngen: Dialog, Vortrag und Abhandlung. Ref. hat ab- 
sichtlich den Inhalt so vollstfiudig hier mitgetheilt, theils nm hier- 
durch den Lesern eine Einsicht in die Reichhaltigkeit des BncfaiB 
zu gewihren, theils um die von dem Verf. des Lehrbuchs nen ver- 
suchte Theorie der Litteratur zu ihrer Kenntniss zu bringen. Was 
die Auswahl betrifft, so m&ssen wir dieselbe für höchst zweckmas- 
sig erküren. Man findet soviel Schönes und Tüchtiges hier ge- 

. sammelt; zu altem Bewährten ist so viel neues Treffliches hinzu- 
gef&gt, dass diese Sammlung nach allen Seiten hin dem Bedürf- 
nisse der 6ezeichneten Classen vollkommen entspricht, ja sogar 
mit Nutzen bis in höhere Classen hinauf gebraucht werden kann. 
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Wie wir alt grpne yonikge des Bueht teioe itreng •ytteoMtiicbe 
Anordnung, und die überall aelbst In Kleinigkeiten sichtbar her?or- 
tretende pädagogische Tendeoi anerkenoen und in dieser Hinsicht 
sum Muster empfehlen müssen, so können wir nicht verschweigen) 
daaa das Buch auch durch äussere Ausstattung und Correctheit des 
Drucks sich .ausaeichnet 

10. DeuUekeM Le$ebuek von Dr. M\ B. P. fFatk9mßgM. 3 Tbie.. 
Zweiter anTeranderter Abilrock. Stuttgart, Lietcbiog. 1843. VI n. 
347. VI u. 359 und VI 353 8. gr. 8. Dasa gebort als vierter Tbell, 
för Lebrer : Der Unterricbt in der Mattertpraebe von Dr. M* B, P. 
Wackemagel o« s. w. Bbeifdas. Vi a. 108 8. 8.' 

Auch diese Sammlung gehört suden ausgeseichneteren Lese- 
buchern, die wir bis jetit in unserer pädagogischen Litteratur be- 
sitsen. Weder nach Chronologie noch nach Redegattungen, noch 
nach den Unterscheidungen von Poesie undProsa geordnet, schein! 
sie bei der bunten Reihe, ia welcher die gegebenen Abschnitte 
hinter einander auftreten, nur den pädadogischen Zweck der pro- 
gressiven Aufeinanderfolge vom Leiditern lom Schwerern sich snr 
Hauptaufgabe gemacht su haben — ein Verhaltniss, welches we- 
nigstens in dem Standpunkte der einxelnen Theile su einander 
sich deutlich kund gibt. Dabei findet, trots der scheinbaren Ord- 
nungslosigkeit, in welcher die Stücke nach einander folgen, den- 
noch unausgeselst eine Beziehung der eiuselnen Abschnitte lu 
den benachbarten statt, namentlich wird man stets eine gewisse 
Verwandtschaft des gewählten poetischen Stacks mit den prosal- 
■ sehen wahrnehmen , wie denn übrigens auch durch das jedem 
Theile beigegebene Register es dem Lehrer leicht gemacht ist, 
eine seinem Lehrgänge oder der Fassung seiner Schiller passende 
Anordnung der Stücke selbststandig voriunehmen. Die Auswahl 
der Abschnitte ist eben so reich als mannichfaltig, und Referent 
wusste keine der Tür die Jugend gehörigen Rede- und Dichtungs- 
gattungen «dje hier nicht bestens vertreten würe: Mährchen, Fa- 
beln, Idyllen, Spruche, Räthsel, Lieder und andere passende lyri- 
sche Poesien finden sich hier eben so gut als Anekdoten , kleinere 
und grossere lehrreiche Erzählungen, naturhistorfsche Schilderun«^ 
gen, geschichtliche Darstellungen, Gespräche und Ausziige aus 
Dramen. Neben dem Ernste ist auch der Sehers, neben der Er- 
i'^gung höherer heiliger Gc{%hle, da Erheiterung durch humori- 
stische lustige Stöcke nicht vergessen, wie die Blittheilungen aus 
Mönchhausen und Jean Paul bezeugend Ueberhaupt durchzieht 
das Ganze ein schöner Geist edler Gemüthlichkeit, strenger Reli- 
giosität und inniger Vaterlandsliebe. Für diese letztere wirken 
namentlich die mehrmals eingestreuten Stücke In älterem Deutach 
und in neuem Mundarten^ die in einzelnen Bruchstücken gegebene 
Geschichte der Freiheitskriege und die historischen Darstel- 
lungen überhaupt, die sich im AUgemefaien nur auf deutsche Ge- 



'W Deutsche Litterati^. 

'tchfcüite besielien. iSti diesen VörsSj^en komtnt htnins das« die 
mitgetlieltteii Abschnitte aus unserit besten CIa«8ikern nnd bewähr- 
testen Xugendschriftstellern entlehnt und alle so zweckmissig aus- 
gewählt sind y dass sie die Jugend auf leichte, angenehme Weise 
in unsere LItteratur ei'nCohren und dem Geschoaacke derselben 
ohne kunstliche Absichtlichkeit eine wlinschenswerthe Richtung 
geben. Endlich ist anch^ was bei einem Schulbuohe stets vpn 
Wichtigkeit ist» die Ausstattung des Ruches durch Correctheit des 

.Drucks und Schönheit der äussern Brscheiniing ansgeseichnet. — 
Was den ,, vierten Theii Tor Lehrer'^ betrifft, so dient derselbe 
theils speciell als rnetlmdische Anweisung . xum Gebrauche des 
Lesebuchs, theils enthilt er die Erörterung mehrerer wichtiger, 
den deutschen Sprachunterricht betretender Ansichten , In einer 
Weise^ die, man mag einzelne Meinungen des Verf.'s nicht thei- 
len, jedenfalls sehr anregend und belehrend ist. 

17» Bie poetische Litteratur der Deutschen van ihrem Beginn, 
bis auf die Gegetßwart^ in ausgewählten Beispielen, chronologisch 
geordnet fnr-' höhere Schulten und zum Selbstgebraaeh von Heinrich 
kaiter. Giessen, Beyer. 1846. 51^ Bogen 8. 1 Thlr. 25 Ngr. 

Vorliegende Schrift gehört weniger in die Reihe derjenigen 
Sammlungen, die durclr ihren Stoff die formeliefi Zwecke des deut- 
schen Sprachunterrichts unterstutzen sollen, als vielmehr an denen, 
welche entweder selbst ein lebendiges Gesamn^fbild der deutsdien 
Litteratur aufstellen, oder die auf Schulen über Litterat Urgeschichte 
zu haltenden Vortrage durch geeignete Beispiele zu erläutern und 
zu veranschaulichen bestimmt sind. Zu ^ieaetn Zwecke hat der 
Verf. nach einem Verfahren^ das man hier gewöhnlich einschlagt, 
aus den Schriftstellern. der ältesten, nachfolgenden und neuesten 

. Zeit eine Menge Probestücke mitgetheilt, bald. kürzere und iin- 
gere Fragmente aus grösseren Schriften, bald ganze kleinere 
Schriften. Der Sammlung sind daher die Vorzuge der Mannlch- 
faitlgk^it und Reichhaltigkeit . nicht abzusprechen und sie wird 
namentlich beim Vortrag der Geschichte der deutschen poetischen 
Litteratur^ da sie für die versificirten Dichtungsgattungen aus den 
verschiedenen Perioden hinlängliche Proben bietet, mit Nation 
angewendet werden können. Andrerseits kann Ref. jedoch einige 
Vcbelstände, an denen das Buch leidet^ nicht verschweigen. Wir. 
wollen es gern übersehen , dass der Herausgeber noch immer an 
dem alten Unterschied von Poesie und Prosa, womit er Verse und 
ungebundene Rede meint, festhält, da doch die deutsche Littera- 
tur, wie jede andere, nicht anders als in poetische und wissenschaft- 
liche abgetheilt werden kann, viel tadelnswehher ist das wiilkir- 

. liehe ungleiche Verhältnlss, in welchem die einzelnen Perioden bei 
dieser Auswahl berücksichtigt sind, Wahrend nämlich die soge- 
nannte altdeutsche Litteratur bis zum fünfzehnten Jahrhundert nur 
64 Selten, das sechszehnte nnd siebenzehnte 'nur 50 ciiltiiitimt. 
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rSnnit er dem achtzehnten S72 und dem neaniehnten gar 304' Sei- 
ten eni. Diess hat darin aeineh Orund , dass der Heraiisf eher in 
dieser letiten Periode, dem neunzehnten Jahrbondert, nicht weni- 
ger als acht und fiinfzig Dichter vorfvihrt, die er tnr Ehre der 
Ciasaicltiit für berechtigt hält, darunter i. B. Alfred Meisaner,. 
Moritz Hartmann, Franz Dingelatedtv Gottfried Kinkel, Adolph 
Stöber, Ludwig WiehJ n. A., und daa« er Friedrich Rückert allein 
aovier Blatter gegönnt hat, als der ganzen altdentaehen Litteratur. 
Dabei finden sich in diesem altdentaehen Abachnitte noch iberdiea 
eine Anzahl von Mittheilungen, die kaum derdentsehen Litteratur 
überhaupt, ganz gewiss aber nicht der poetischen Litteratur ange* 
hören, z.B. eine Probe ana dem bekannten St/ Galler Vocabei- 
huche^ ferner mehrere Bruchstücke aus der Dlphilas. Blbelttber- 
setzong, Erläuterungen dea „ Vater Unsei^% eine Teufelsentaagnng, 
ein Judeneid, — alles Stucke, von denen man nicht recht begreift, 
wie sie in ein Handbuch der „poetischen Litterator^* kommen. 
Was das Aeufssere des Buches betrifft, so ist Druck und Papier zu 
loben. ' 

Leipzig. . Dr« Riehier. 
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und Ehrenbezeigungen. 



[Fortsetsong des im ror» Heft abgebrochenen Art* ant Bayers.] 
Ambbkg hat an der tbeol. Section die ProfT. Loch^ ReuM ond En- 
gelmann; an der pbilos. die Proff. Furlmater, Hukmann, Hainz und 
J^aum; ^porrer erhielt eine Pfarrei; ihn ersetste Bngelmann: am Gym- 
nasinni die ProfT. Merk für IV., Unhold fnr III., Af^iyet* für 11. , Trieb für 
']., S^midt inr Religion nnd Dr. Buekoff für Mathematik und Geogi>.; an 
der latein. Schule die Stndieolebrer Wifling für. IVr, flettefür III., S^z 
Inr II., Afottter und Bol^ inr L in 2 Abthl. Daa Programm „üeher 
Zweick und. Art de» taalhmna^hen ünterriektet an den Gjfmnaeien*^ 
schrieb Dr. Bitehcff, Br bezeichnet imra, die schiefen and feindlichen An- 
sich^n TOm matfaerantiBchen Stüdinm , . die ältere und neuere ,. angeblich 
durch Ohm 'geförderte Methode y den Gegenstand jenes an den Gymna- 
sien und <lefi verdef blichen Mechanismus der älteren. Unter Angabe Ton 
tvenig Neuem schildert er den geringen Nutzen jenes nnd mit Anführung 
Von Sühelling'schen Sentenzen die VortbeUe des gründlichen , durch ei- 
gene Kraft betbätigten Studiums und will er den Contrast zwischen bei- 
den Methoden sowohl in der Algebra als Geometrie darlegen, was ihm 
jedoch nicht gelingt, weil er In das«tgentlich pädagogische Element der 
analytischen Methode gar nicht eingebt; freilich bat es aufch Ohm hieran 
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oft Tersehen, wie an andern Orten nachgewiesen wnrde. Der Verf. sagt, 
nach der alteren Methode warde eine Maaae Ton Definitionen vorausge- 
■chickt^ weiche oft gar nicht hierher gehören. Diete Behanptnng hätte 
er naher erörtern sollen. Allerdings müssen lor Jede Disciplin, s* B. far 
das Verändern der Zahlen , gewisse allgeneiae und nbersichtliche Brkia- 
rnngen mitgetheilt and aas der Verbindnng ihrer Merkmale, sa positifen 
Sätzen jene aberall anwendbaren, TÖllig elementaren, daher jedem ein- 
leachtenden Haaptwahrheiten , GrandsaUe, abgeleitet werden, weil sonst 
die ganse Grondlage der Ohm'sohen Methode "verloren ^ geht and nichts 
weniger als jene Selbstständigkeit, jenes Vertraaen sam eigenen Wissen, 
jene wirksame Liebe sor Wissenschaft, in welche Ohm die Möglichkeit 
des erfolgreichen Unterrichtes setzt, gewonnen wird. ]^it Buchstaben 
lässt sich allerdings nicht rechnen, aber jede Veränderungsart formell 
' darstellen, am den jagendlichen Geist vom Besonderen aam Allgemeinen 
sa erbeben. Pur Algebra mochte er lieber „höhere'*, warom nicht „all- 
gemeine ?*' Zahlenlebre gesagt haben. Jener Begriff hat weder eine 
wörtliche noch sachliche, daher keine wissenschaftliche Bedeutung. Mit 
einer Zahl kann eine zweite verbunden werden, ohne zu rechnen, weil 
die formelle Operation nichts weniger als ein Rechnen , sondern das Bild 
des Gedankens ist. Was er hie und da von Schelling anfuhrt , hat oft 
nur entfernten Bezug und passt in der Hauptsache manchmal gar nicht, ' 
weil gerade Schelling es ist , welcher mit den Begriffen der GroSsenlehre 
ein oft undeutliches Spiel treibt und keineswegs zu den mathematischen 
Grundsätzen gelangt. Hätte der Verf. statt dieser- Anführungen an einer 
oder anderer Disciplin den Weg gezeigt, w{e die Schaler zo allgemeinen 
Grundsätzen als Anhaltspunkte für die Begründung der Hauptlehrsätze 
gelangen, so wurde er ungleich mehr erzielt haben. Er sagt wohl, dass 
die Schuler bei einem Durchfahren auf solche Weise viel gewonnen , be* 
«eichnet aber nicht gehörig, worin diese Weise besteht. Statt dieser 
Versprechungen zeige man an einer Operation , wie für die wbsenschaft* 
liehe Bildung der Schuler ein Grosses geleistet werde and. worin das 
Wesen der neuen Methode bestehe, vielmehr wie sie bethätigt werde. 
An der Subtraktion , Potenziation ii. dgl. konnte dieses leicht und einfach 
(geschehen , bevor zu der Geometrie (und nicht auf die Geometrie , wie 
der Verf. sagt) übergegangen und an einzelnen Disciplineo derselben das 
Wesen einer fruchtbaren Methode für den mathematischen Unterricht ge- 
zeigt werden soll. Dieses geschieht aber auch hier wieder liicht, viel- 
mehr findet man allgemeine wortreiche Phrasen, welche den Anforde- 
rungen nicht entsprechen und in das Charakteristische der Sache nicht 
recht eingehen. Er sucht zwar die Verzuge der sogenannten Synthesis 
▼or der Analjsis für den geometrischen Unterricht in der Schule zo be- 
gründen und erreicht auch den Zweck im Allgemeinen (weil unter den 
wahren Mathematikem, welche zugleich die pädagogischen Anforderungen 
an die Bearbeitung der mathematischen Disciplinen im Auge haben , hier- 
über kein erheblicher Zweifel herrscht) ; allein er fasst den Charakter der 
Synthesis etwas einseitig und übersieht das analysireade Wesen in dieser 
fast ganz. Auch berichtet er fabcb, der Unterricht in der Geonietrie 
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beginne in den btyeriscben Gymnasien erat, nachdem die (segei^nnte) 
Algebra yollstandig gelehrt sei; denn nach der Instroction, wonach der 
mathematische Unterrieht an ertfaeilen ist, sollen in der 2* Klasse die Ge- 
seUe des Potensirens ond Radicirens, die Lehre Ton den Potenz- nnd 
iWurselgrossen and quadratischen Gleichongen, in der. 3. Klasse die Lehre 
▼on Proportionen, Progressionen «und ihren Anwendungen auf Zinseszins- 
rechnnngen, und in 'der ietiten Klasse die der Logarithmen entwickelt 
werden. Non gehören diese arithmetischen DIscipItnen zur sogenannten 
Algebra, mithin wurde mit dem geometrischen Unterrichte höchstens in 
der 4. Klasse begonnem Nach jener Instruction geschieht es aber schon 
in der zweiten Klasse mit den ersten Elementen der Plantmetrie. Die 
Frage wegen paralleler Betreibung d^ arithmetischen und geometrischen ^ 
Unterrichtes beantwortet sich selbst einfach dahin, dass der letzlere In. 
den Anschauungen und jenen ersten Elementen in der 2. Klasse bei einer 
IVochenstnnde ganz zweckmassig und absolut zn ertheilen ist; die zwei * 
anderen Stunden Terbleiben dem arithmeti2«ch'en Unterrichte , welcher fn 
der 1, Klasse sich sehr Torarbeitet. Uebrigens hatte der Verf. karz be- 
leuchten sollen , dass jene Instructionen dem Wesen der Mathematik ganz 
zuwiderlaufen , sphr viele Biissgriffe enthalten und das an und für sich 
fast' ganz unbrauchbare Lehrbuch jenen oft widerspricht»* Er bat seine 
Aufgabe hier durchaus nicht gelost und eine Sache fibergangen , welche 
den ^verderblichsten Krebsschaden des mathematischen Unterrichtes an 
den l^ayerischen Gymnasien enthalt* Richtig ist seine Bemerkung über 
den fast ganzlichen Mangel an logisch-richtiger Durchbildung der Geo- 
metrie« Allein warum erbebt er Tadel über das Lehrbuch Köberlein>, 
da ea in den bayerischen Anstalten nicht gebraucht werden darf? Wamm 
weiset er die groben Missgriife in dem eingeführten Lehrbnche nicht nach? 
Warum stellt er statt jenes Tadels nicht kurz die Haupt» und Nebenideen, 
die sie beherrschenden Begriffe und ihre erklärenden Merkmale dar nad 
warum zeigt er nicht, dass die ganze Synthesis auf den umfisssenden Er- 
klärungen und den- in ihnen liegenden GrundsStzen beruht? Warum zeigt 
er diese Bntwickelungsweise nicht an einem Beispiele z« B* an dem 
ersten Lehrsatze der Winkellehre, nämlich dass die Summe der Neben- 
winkel zwei Rechten glmch ist? Es wäre über die einzelnen Angaben 
des Verf. z. B. wegen der Aehnlicbkeit, Congruenz, Bestimmungsele- 
mente der i^guren u« s. w* gar viel zn erinnern ; allein es mussder Kurze 
wegen unterbleiben. Nur die Bemerkung des Verf. Tcrdient noch eine 
Rüge, dasa die Stellung der Lehre Tom Kreise in der Geometrie eine ' 
ganz einültige sei. Mögen sioh die Verf. von geometrischen Lehrbü- 
chern bei dem Verf* für diesem Lob bedanken« Rec« ist mit jener Stel- | 
lung auch nicht zufrieden, will aber daa Unzweck massige der Sache nicht 
einfültig nennen. Ware der Verf. mehr in das Charakteristische der Me- 
thode des mathematischen Unterrichtes eingegangen, so hatte er sich 
mehr Lob erWorben. — , Ansbach hatte am Gymnasium zn Proff. für | 
IV. Dr. Bonehard (Schulrath), für III. Dr. EUperger (sugloicb Studien- I 
rector und Religionsl.), für II. Dr. Jordan^ für I. FucA^v zugleich Lehrer | 
der franz. Sprache, für Mathematik und Geogr. Dr. Friedench; an der j 
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• lateiii. Sebole die Stadieni. fSr IV. Maurer ^ fSr. III. Dr. fitifliiami, far 
II. KraU88 and far L Dr. Schreiber. Herold wurde Dach Namherg an 
das Gymnasittm and Hortung an die latein. Schale daselbst befördeit. 
Far die nbrigen,' nicht obligaten Unterrichtssw^ge ist gesorgt. Das 
Programm y von Dr. EU/perger^ handelt über Gymnasiahreform. Es war 
la erwarten , dass die Bemerkungen aber die Umgestaltung oder Verbes- 
serung der vaterländischen Gelehrtenschulen in Folge der kn Eingange 
des Berichtes über diese erhobenen Tadel und Forderungen, in den Pro- 
grammen als Gelegenheitsschriften «ich häufen wurden. Der Verf. halt 
das Verhingen nach theilweiser oder ToUiger Umgestaltung für niaturlich, 
weil unsere reformluatige Zeit so viele Gebrechen ernennen wolle , wel- 
che theils in Uebergangen der Leitung von Anstalten in verschied^«« 
Hände, theils in gebrechlichen Lehrern, theils in geringem Entspreehtn 
der Erwartungen von Seiten der Schüler, theils in einem' aus pädagogi- 
schen Principien erlclarbaren Stillstehen der Anstalten und Schuler, theils 
in dem Verschiedenen der an Gymnasien oder im öffentlichen Leben ge- 
bildeten Schaler , theils im Charaicter der älteren Gymnasialschnler, theils 
in anderen Verhältnissen sa suchen sind. * Nur seien die Gymnasien in 
sofern im Nachtheile , als sie keine parallelen Anstalten hätten , woran 
sie ihre Fruchte zu vergleichenden Maassstaben machen konnten, indem 
die Gewerb- und polytechnischen Schulen noch zu jung seien, als dass 
man aber ihre Wirksamkeit ein vollgältiges Urtheil abgeben könne. Jeue 
hätten also far ihre Fruchte <aa diesen keinen Gegensatz. Als ersten 
Vorwurf berührt der Hr. Verf. geringe Fortschritte in der geistigen Ent- 
wickelung bei vielen Gymnasialscholem. Einzelne scheinen allerdings 
mehrere Jahre still zu stehen, wovon der Grand in der Natar dies jugend- 
lichen Geistes liegt, indenr manche Schüler indolent, oder nur far prab- 
tische Berufsarten empfanglich sind , manche als Knaben mehr leisteten 
als in reiferen Jahren. Dieses Stillstehen beobachtet man an allen An- 
stehen, selbst an Universitäten. Sehr täuscht man sich wegen .der Fort- 
schritte in der Bildung des Lebens; stellt man nnr Vergleiche an, so^ wird 
man das Oberflächliche und Wertfalose in der durch das Leben bethätigten 
Bildung bald erkennen. Der Verf. legt hierauf einiges Gewicht und be- 
rührt die Sache etwas ernst. Dass man den Charakter der .wissenschaft- 
lichen Fächer und die dafSr erforderliche Reife, welche kaum vor dem 
18. Lebensjahre erlangt wird , and den Umstend -zu beachten hat , dass 
der Knabe bis zam 13. oder 14. Jahre sich mit Dingen beschäftigt, deren 
Noth wendigkeit oder Nnteen ihm nidit- einleuchtet, versteht sich von 
selbst: Diese Sache ist für unsere Gymnasialschnler von grossem Be- 
lange; die wenigsten sehen den formellen .Gewinn ein, glauben auch ohne 
besondere Kenntnisse in den Lehrzweigen tüchtige Beamte u. s. w. zu 
werden , hören ähnliche verachtende Aensserungen von Eltern und Um- 
gebnngen und versäumen das ernste Stadium derselben. Dieses ist nicht 
bloss an Gymnasien der Fall, auch die Universitäten können noch mehr 
Beispiele aufweisen; sie brauchen nur auf die allgemeinen. Studien und 
manche Berufsfacher zu verweben. Die Hochachtung vor Gelehrsamkeit 
löt gering , daher der Fleiss und das ernste Stadium etwas selten. Aach 
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ift Betreff des Betragens Terlangt man Verbesserungen ; man klagt ^ber 
verderbliche Disciplin , nber Rohbeit und Anroaassung, aber GleiohgSl-' 
tigkeit and Hocbmatb der Schaler and findet den Erfolg der Bildangs» 
stafen mit den Homanitatsstadien nicht im Einklänge, weswegen man be- 
hauptet ^ die Schfiler lernten nichts Rechtes, was sich besonders an der 
Geringschatsong der morali^hen >nnd religiösen Verhfiltnisse , an dem 
Mangel an Begeisterung far> das Höhere und an dem Ge&llenhaben ao 
dem Gemeinen ,' Hencblerischen n. dgl. zu erkennen gebe. Neben die-« 
sen Klagen über das nichts Rechtes Lernen erheben sich andere aber das 
nicht das Rechte Lernen. Die homanistischen Stadien bilt man für 
zweckwidrig ; conversationelle Bildungsobjekte sollen sie ersetzen , die In-' 
dustriellen Fortschritte fordern ein Bekanntwerden mit Tielen Dingen^ 
am in dem öffentlichen Leben mitsprechen zu koAnen. Die In mancherlei 
Lebensspharen versetzten Gymnasiasten hegen als MSnner allerlei Wun- 
sche aber Erlernen besserer Gegenstände, weswegen sie mit diesen die 
Gymnasien angelullt haben wollen. Was das Niethammerische Nor- 
mativ gefordert hatte, was man gegen den bekannten Thiersch^schen' 
Plan forderte und wie wenig man noch Jetzt *8ie bildende Kraft der 
Sprachstudien des Alterthnms erkennt, ist aus zu vielen einseitigen An- 
klagen und Bemerkungen bekannt. Man wünscht ein Vielerlei von Lehr- 
zweigen , 6inen augenblicklichen Gebrauch, ein buntes Allerlei, um gleich- 
sam auf alle Sattel gerichtet zu sein. Allein nicht blos an den Gymna- 
sien hat man das Nachtheilige der vielen Lehrzweige erkannt ^ sondern 
auch in den Realanstalten kommt man von dem Vielerlei zurSck und strebt 
einen oder den andern Lehrzweig als leitendes Grundprincip zu gewin» 
Aeit. Noch ist man- Jedoch dabin nicht gelangt, wiewohl mai^ der Ma- 
thematik das Principat in jenen nicht streitig machen wird. Eben so 
wenig werden klassische Sprachen und alte Litteratur an Gymnasien die 
Rechte der leitenden Grundlage verlieren. Niemals werden sie andere 
Unterrichtszweige ersetzen. Versache man es doch ; in kurzer Zeit wird' 
man auf Jene wieder zurückkommen, was so gewiss ist, als Griechen und 
Romer einmal blühende Staaten gebildet hatten. Jenen Lehrzweigen zur 
Seite steht die Mathematik , welcher man den zweiten Rang gleichfalls 
nicht streitig machen wird , so viel man auch selbst von philologischer 
Seite gegen den ausgedehnten Unterricht in ihr streitet. Dieser ist Jetzt 
noch auf das Minimum heruntergedrückt, wird aber bei einer neuen Or- 
ganisation oder Verbesserung des Bestehenden unfehlbar grossere Beach- 
tung erhalten. Obgleich der Verf. die ganzliche Ausschliessung des na- 
turbistorischen Unterrichts von den Gymnasien für einen fühlbaren Mangel 
erklart, wegen des Zusammenhanges des geistigen Lebens mit dem leib- 
lichen , der Geschichte des Menschengeschlechtes mit der Beschaffenheit 
der Erde, so zweifelt er doch nicht, dass eine gleichzeitige EinfBhrung 
desselben an allen Gymnasien mehr Nachtheil als Nutzen bringen wird, 
weil der Mangel an Lehrern zu gross ist, und ein Ueberweisen des Unter- 
richtes an etwa vorhandene Lehrer nicht immer den rechten Mann trifft« 
Da eS sich jedoch nur um die ersten Elemente der Naturgeschichte und 
Physik handelt; so dMten Jene Bedenken nicht sehr grosa seid. Die 
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benen Redensarten. IHese nnd andere VerhiltnIsM hatten den Schnlem 
frfiher eine ^oisere Leichtigkeit Inf Ansdrncke Terflchailt. Dagegen er- 
schwere man jetzt durch die Art, wie man das Lateinschreiben lehre,* 
die Erwerbung einer möglichen Behaglichkeit, indem man auf die grosse 
Verschiedenheit der deutschen und lateinischen Sprache fast allein sehe,' 
wodurch das Frühere nicht mehr erreicht werde. Die geringe Zahl guter 
Uebersetzungeh latein. Schriftsteller beweise, wie sehr man fehle, den 
Schülern, welche noch Anfilnger seien, zuzumutben, ein schwieriges 
Deutsch im Lateinischen wiederzugeben , wodurch man fiel zur Freude 
fiber die Zeit, jener Uebungen sich zu entledigen, beitrage. Daher 
möge nicht das linguistische Princip , sondern die Lektfire und Erklärung 
der Klassiker, ihres Ausdruckes, ihrer Gedanken, ihres sittlichen Gei- 
stes die Torherrschende Aufgabe der Gymnasien sein ; diese bilde den 
Mittelpunkt des Unterrichtes, wogegen die öffentliche Meinung sich noch 
nicht erklart, was sie Tielmehr als Yortrefflich anerkannt habe; jene möge 
man beachten , sie sei wichtig , Ihre Ungunst nage im Stillen am Fleissa 
der SchSIer und untergrabe ihre Lemlust ; die Schule möge daher auf- 
geben, was für die Dauer nicht mehr zu iietten sei. VIetlelebt erreiche 
man das bisher Terfehite durch vieles Lateinlesen, durch Verständlichen 
der Perm und des Inhaltes des gelesenen Werkes sicherer und gebe somit 
nichts auf. Der Verf. will den SchSlern die Fertigkeit Im Lateinschrei- 
ben gerade durch diese Lektüre Terschaffen. Das Mittel hienu liege 
In der Tolligen Umgestaltung des Locationssjstemes nach Fehlem; da« 
Verkehrte diesea Verfahrens erkenne man allgemein ; allein die Anlegung 
jedes anderen Maassstabes der Beurtheilnng. der Schnlerarbeiteo unter- 
liege zu vielen Einwürfen, und doch sei das Urthell nach der ganzen Ge- 
diegenheit der Arbeit ein viel sichrerer Maassstab, wogegen das Behalten 
Ton grammatischen Regeln, Ton Redensarten u. dgl. mittekt des Ge* 
dichtnisses oft viel schwächere SchSler über die besseren^erbebe. Gerade 
hierin liegt ein Hauptgrund des obigen Tadels der Gedachtnissrichtung, 
welche für die geistige Entwich elnng tIcI Verderben bringt , welche ge- 
ändert werden mnss, wenn es mit den Erfolgen des Unterrichts besser 
werden soll. Nach Inhalt und Form sollte man die Arbeiten censiren, 
well gute Kopfe sich hierdurch zeigen , fleissige Ihre Muhe belohnt fin«» 
den, Steigerungen der Aufgaben und Berücksichtigungen des latein. Stiles 
möglich werden. Ref. kann diese Sache nicht weiter Terfolgen ; der Vf, 
berührt sie treffend und gut. Mögen seine Angaben Eingang finden. 
Da er allenthalben beim höheren Gymnasiainnterrichte die Lektüre der 
Schriftsteller in den Vordergrund gestellt wissen will , so bespricht er die 
bei ihrer Erklärung zu nehmenden Rucksichten. Die Kritik sei keine 
Hauptsache, eben so wenig genauere Belehrung über Metrik, weitläufig 
historische Excursion und anderes Tom Gedachtnisse Aufgefasste; aber 
Klassicitat der Form und Grossartigkeit der Gesinnung des Autors, öfteres 
Wiederholen eines grösseren Ganzen und gute Uebersetzungen entweder 
vom Lehrer oder Anderen als Muster und ihr Vorlesen wirkten kriiftig. 
Ueberall lasst der Verf. den Verstand und das Urtheil der Schüler her- 
vortreten ; gerade hierin liegen aber die Hauptmangel der Gymnadalbll- 
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dpBfi, weil; sie ai^f der GedachinissiiicbCang berpht.i HiermH si>rioht sich . 
Ref. keineswegs gegen das Ausweodigiernen v^n besonders schönen and 
wichtigen Stellen, aber gegen das Ton Tjopen, Figuren nnd zusammen- 
hai^glosen Fezzen ans; Der Lehrer muss vom Ganzen durchglüht sejn und 
in seinem Vortrage leben, woran es freilich auch sehr zu. fehlen scheint. 
Das Erlernen yon Phrasen, Brklärungsfezzen ^ Parallelstelien und Schlag- 
lyortern, um Paradeexamen zu liefern^ tödtct alle .geistige Thätigkeit und 
macht Schuler für viele Jahre zu i^Uei^ geistigen Stadien untüchtig. Die 
Frage über die za lesenden Klassiker ist wichtig; der Verf. verwirft Ca- 
8^'s Commentarieo , Xenophon^s Denkwürdigkeiten und Jsokrates' Reden 
und giebt gehaltvolle Grunde an, welche unberührt bleiben müssen. 
Selbst gegen Cicero'iS Reden spricht er sich aus , weil Rieden meistens 
, Verbältnisse, vpie Gerechtigkeit oder Unrecht der Sache leiteten, er den 
rechten Standpunkt verrücke und. das Unrecht hinter Kunststücke der 
3eredtsam|ceit verberge; er fuhr^ die Reden für das Manilische Gesetz, 
für Murena, Sulla ^ Qluentius, Milo an und bemerkt, dass man bei ihnen 
und andren auf den torpor scholasticus rechnen müsse. Dafür solle man 
. die philosophische^ Schriften z., B. Tusculaneti, vom Alter a. dgl. lesen, 
vi^elcbe letzter^ mehr putzte als alle loci memoriales und das Brauchbare 
lyi der Bjuthardt'schefi Methode, verwirklichen könne. Das Pädagogische 
und Wissenschaftliche der Angaben enthält höchst beachtenswerthe Selten, 
welche , des wiederholten Lebens und Benrtheilens würdig sind ond die 
Ausdehnung dieser Mittheilangen entschuldigen. Sie werfen viele Blicke 
in das bisherige. Betreiben der humanistischen Studieb und fordern eine 
Umgestaltung in dem Methodischen , viomh das wissenschaftliche ,und- 
'praktische Eljement verbunden ist. Am S .blasse hängt er den Lehrplan 
der Ansbacher Stadienanstalt von 1737 und den jetzigen in Parallele an,^ 
was einige interessante Vergleiche zulässt., In letzterem spricht er in , 
der Oberklasse von Logik.;, diese berührt die Schulordnung nicht; von 
einem Unterricht in ^ies^m Fache weiss dieselbe nichts. Praktische An- 
wendungen, können • nicht gei^eint , sein^ Freilich soll mathematischer 
i^id jedw andere Unterricht der Denk|ehre gemäss sein. -. — Ann- 
WJSjLBa ^r^itt an .seiner mit einem Realcurse versehenen- latein. Schulet 
nur die Aenderong, 4ass der protestantische Religionslehrer Geib zur 
Pfarrei Duchroth befördert wurde und der 2. Lehrer Bauer jene Stelle^ 
übernahm. — * Aschaffeiüburo. Am Lyceum und an der lateinischen, 
l^chnle erfolgte keine Aend^rung; die erledigte zv^eite G>innasialk lasse 
hsytte Dr* Brßud erbalten, welcher /schon im April 1847 starb,, worauf 
4»va Lehramtscandidaten Erk die Verwesung bis zum Jahresschlüsse über«^ 
tragen wurde. Da die Besetzung der Lehrstelle erst im Juli in dem Sta-, 
dienlehrer Heiemsnn zu Neu bürg erfolgte, so wurde der .Wechsel für 
beiderseitige Klassen aus pädagogischen Gründen nicht bethätigt. In-- 
^wischen vertauschte Prof. Abel von Dillingen seine Stelle mit jenem and 
wuirde derselbe an die erledigte Stelle der I. Klasse versetzt. Das Ppo^ 
gamm, schrieb der. königl^ Studien rektor, Hr. JProf. Dr. Mitterma^er über: 
B^93i\ Briffan die Pisonen, was in diesen Jahrbb. bereits besprochen ist.. 
I>M kiQnigl. Knabenseminar, unter I^ycealprof. Dr« Holzner «Is Regens,, 
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Prof» Kar^ als Sobregens und RetigfoniMl^ ihfinrnm alu Pritect 
sablle 44 Zögting« , welche an den AnAtalten im Unterrichte Theil neh- 
men. --^ AuGSBD&G« Am katholiechen Gyrnnasinm und Lyeenm ergab 
sich b&ö» die .Veränderung, das« derSUidienlehrer P« MäurUg Wddenauer 
als Präfeet im deminar sn Set. Joseph aogestellt und desien 8telle dem 
Pro£ Miebael #• Boekh übertragen wurde. Die sdmmtlieben Anstalten 
stehen unter Leitung der Benediotiner« Das Programm schrieb der Prof« 
der Philesophie und Dekan des Benedietiner-Stiftes, P. Tkeod. Gangmf 
als 3« Abtlh über metsfihysische Psychologie de$ heil, Aagostinns : ^^Lekre 
von d^ ffSUiiehen Gnade und der Freiheit des mengdMieken Wtilene*% 
61 S. Die Frage ober das Verhiltniss des Bndß^ett Mm UnendKehen 
und UKgekehrt^ gehört au den wichtigsten in der Metaphysik. Der Verf. 
entwickelt kuradie GrundaSge Jener Be^immnngen, welche der christ- 
liche Theismus irOm Endlichen und Unendlichen giebi und durch welche 
er aber auch grnndwe^entlieh vom Deismus und Pantheismus sieh nnt^- 
scheidet. Unter Anfuh^rung von Ansicht^ Fkkte*e, €füniher't^ Kanf$ 
und SeheUmg'e gelangt er zur Ueberseugnng^ dass sieh einzig imChristen- 
tliume der Begriff des Gndlichenund Unendlichen im beiderseitigen Unter- 
schiede und in ihrem lebendigen Verhältnisse rein gefasst Und festgehalten 
finden , weswegen er mit Simtdenmai^ sagt, dass das Endtloho nicht blos 
beadglicli seiner Genesis, sondern auch seines Vermittelongs* und Vollen - 
dungsproeesses au seinem in und mit der Idee ihm eingeschlossenen Ziele hin 
fuhrt, somit schlechthin im Absoluten gründet. Die frefe, hei/fge, ihrer #eHytt 
▼ollbeWUBste und ausser ihr für sich selbst nichts bedürftige iA^ht war 
esf ddt welcher Gott, der Absolute, das kreatirliohe Bohi ins foaseirt ge- 
i:afen,uad dieselbe Liebe, ii^eieho der Grttnd der Seh^pftortg war, Ist 
eben dadurch auch tue und für der Grund des Lebens. Wo daher Le- 
ben, da Liebe, und wo Liebe, da Gemeinschaft; darum lendirt auch alles 
kreaturllthe $ein naturuliter zurück nach seinem gSttIkheh $efns- und 
Lebensgruiide, als worin es sein Ziel und finde hat. Wie es dem end* 
liehen Geiste möglich war , . aus diesem VerhSItnisse herauszutreten und 
den Versuch stt machen, ein eigenes sioh zu begründen, woron er Selbst 
der Grund u|id höchste Zweck war^^ hat der Veff. aus den SttbHflen 
des Kirchenlehrers Augustinus in der % AbthL in d€m l'rogramihe von 
1844^—45 « in dtesea Jahrbb. 50. Bd^ 3« Heft angezeigt , dafgelegt, und 
darin gezeigt; wie der erste Mensch durch sein sich Losroiss^n vom 
Mittelpunkte, durch seinen Abfall von dem Seins-» Und Lebensgrande notb- 
wendig seiner fichten Selbstheit, seiner rechten Preihek und seines Wäh- 
ren. Lebens ^ch beraubt bat, aber liicht blos sich, sondern, da er zu-' 
gi^b GattungsmeiMch war, aach die gainsii Gattotig. Mit Ansichten 
von Oorres, Criinlfter, Sepp und Anderen belegt der Verf. seine Angaben 
aber den Abiall der ersten Menschen und die Abb&ngigk^it von Gott, 
worauf er zeigt ^ wie dieselbe WeisheH, welche de» gefallenen reinen 
Cfeistern stets verdammende Gereditigkeit ist, dem gefallenen Menschen 
erbarmende Liebe ist, wekAe ihn nnaufhärüeh zur Bekehrung auCTord^rt'. 
Eben so ist es mit dem göttlichen Ö^sette im menschlichen lAnern. WMt- 
rend den geffaieifen Geister* |hr Gewissen ewige Qt^al ist, tendkt os im 
iV. Jpkrb. U P^U. v. Paed. od. Krit. BibL Bd. Llll. Hfi. 1. 7 
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Menschen sarScik nach der nrspranglichen Einhdt und GInckseligkeit; 
ja diese gottliche Liebe habe ihm, weil er das Gesetx innerlich nicht 
lesen konnte , selbst äiisserlich auf Tafein gesehrieben , nm ihn so von 
Aussen nach Innen . wieder hineinzufahren. Die AttfrechthaUung der in 
der göttlichen Offenbar ungslehre so klar nnd bestimmt ausgesprochenen 
Bestimmung des Grundverhältnisses zwischen dem Relativen und . Abso- 
luten macht es, nach des Verf. Angaben, dem Augustinus zur heiiigen' 
Pflicht, der Lehre des PelagiuB und Cotesfuis, welche jenes Verhaltniss 
in seiner letzten Beziehung iaugneten , zu widersprachen und zu begrün- 
den , dass man die Gnade nicht in die eine oder andere vereinzelte Wir- 
kung , sondern in jenes gottUche Wirken zu setzen hat , welches den gan- 
zen Menschen erneuert und sexner ursprünglichen Wirkung wiedergiebt, 
zu dessen Festsetzung die Gottheit in die Menschheit eingegangen sei, 
die menschliche Natur mit sich zu Einer Persönlichkeit verbanden habe, 
um der Mittelpunkt eines neuen Lebens, der neue Stammvater eines 
neuen Menschengeschlechtes za sein. Ans diesen Gedanken entnehmen 
die Leser den weiteren Verlauf der Darstellungen , die Art der Durch- 
fiibrnng und den endlichen Schluss, weswegen von der Anshebang von 
einzelnen Gedanken am so mehr abgobrochen wird , als der Gegenstand 
selbst aas den Schriften des genannten Kirchenlehrers hinreichend be- 
kannt istto — Am protestantischen Gymnasium erfolgte keine Aenderung; 
an der lateinischen Schule erhielt Forioh Urlaub ; für ihn besorgte Crür- 
sehing die 4. KL Das Programm iieferte der Stadienlehrer Oppenrieder 
unter der Ueberschrift : „Quaestibties iMcreUanae*^*^ Diese betreffen das 
Gedicht „de 'Reram Natura'*, welches stets grosses Interesse gewahrte, 
daher auch vielfach gelesen, verbessert, gedeutet und entwickelt wurde. 
Die Untersachnngen beginnen mit Vers 317 des 1. Buches, worin der 
pichter zeigt, dass kein Naturgegenstand gänzlich untergehe, sondern 
Alles von Natur aus nur in seine ursprünglichen Theilchen d. h. in Atome 
aufgelöst werde. Der Verf. theilt seine Bemerkungen in lateinischer 
Spräche mit oad druckt sich oft zu gesucht, geschraabt und unklar aus, 
wovon folgende Stelle Zeagniss giebt: Quam rem qoum etiam nos veris- 
simam esse putaremus aliquot locos tractandos delegimas , ubi sive prop- 
ter minus recte intellectam sententiarom progressionem sive propter anc- 
toritatem recentissimo cuique codici falso tribulam, immerito optimorom 
illorom codicum leotio ab editoribns rejecta esse videatur a. s. w. Die 
1. Stelle betrifft den Vers 225: Unde teare ingenni i'ontes extemaqne 
longe wegen der Worte mare ingenui dnd extemaqne , indem ein Codex 
aeterna darbot. Einige andere Stellen sprechen auch dafür, aber der 
Verf. erklart sich far externa , als weit vom^ Meere entstehende Flusse, 
Ob dieser Begriff nicht auf das weite Abliegen der Quellen der Flusse 
oder auf die ausser dem Meere liegenden oberen Flnsslaufe geht,- will 
Ref. nicht entscheiden. • Zugleich giebt der Begriff aeterna eitlen sehr 
klaren Sinn, indem die naturlichen, ursprünglichen Quellen und ewig 
daoernden Hauptfliisse das Meer ergSnzen. Die Hanptflusse gehen nie 
alucand Ref. steht nicht an, diesem Begriffe, da doch von dem ewigen 
Dauern 4er Natardinge die Rede ist, mehr Vorzog nnd Klarheit zuzuer- 



kenne», ak deni Begriffe «zfteraa. Jedenfidb hmt wun nicht Dtnciie 
darüber ^fid an Bträten. Die 3. SleHe betrifft in t, SöO den Be^ff 
corporm, woffir in eorpere gelesen wird , was offenbar onricbtig ist nnd 
dem Sinne widerspricht. ▼. 256 wird bekanntlich pnerAas beanstandet, 
wornber jedoch kein nbsointes Uitheii gefiUt ist. Sinige Parellelstellea 
far ähnliche Sprachweisen führt der Verf. wohl an, allein er halt es nicht 
fnr sein Geschalt, den Sinn dieser Stelle vollständig an behandeln. Nach 
Angabe der Hauptgedanken des Dichters bis an ▼. 606 o. d. f. beanstan- 
det er in t. 612 den Begriff nllorora, wofür Einige Hloram lesen, aber 
durch leichte Veränderung eines Buchstabens illarun gelesen werden an 
rafifisen scheint. Eine andere Stelle findet sich von ▼. 629 sq., worin die 
Begriffe ni nnd nraltis, wofür in allen Codicibos nnllls gefunden wird, be- 
anstandet werden. Der erstere hat wenig Gewicht, aber den letsteren 
schlagt der Verf. hoch an. Er giebt die Erklamngs weise Ton Lanf6miis 
liemlich ausfnhrfich an nnd geht alsdann au den übrigen Herausgebern 
iiber. Bekanntlich durchschaute Creechins den Sinn etwas besser, indem 
er zwischen Urkorpern nnd kleinsten Theilen insofern einen Unterschied 
machte, als er jenen das kleinste Physische, diesen das kleinste Mathe- 
matische nennt. Allein die Erklärung einhält Wahres und Falsches , in- 
dem der Unterschied weder wörtlich noch wissenschaftlich begründet ist, 
woför der Verf. jedoch wenig Neues raittheilt. Wakefi^d und Haver- 
hamp^ haben ebenfalls ihre Ansichten ausgesprochen , worüber der Verf. 
das Wichtigere angiebt. Zu einer anderen Stelle gelangt er durch die 
ErklSrung: Qttodsl eo loco, quem modo tractavimus, partieolam &i inritis, 
nt Tidetur , libris manuseriptis in tä ab editoribas oonversam Tidlmus , In 
hoc ipso etiam libro alias est locus, nbi sententia ipta, nt hoc vel recta- 
mantibus libris fiat, efflagitet. Qnum enim poeta id agat, et Plstonls 
aliorumqne impugnet doctrinara , omnia in medium nltl ponentium , inde a 
▼• 1050 ita dicit e lectione vulgari. Der Verf. spricht sich Ober das 
Wesen der in den Versen enthaltenen Lehre kurs und bestimmt an», bringt 
aber die Sache nicht recht' ins Klare. Er geht som 2. Buche fiber, giebt 
den Inhalt ganz kurz an , nnd berührt in t. 717 den Begriff Imitari , wo- 
f&r animari , initare oder micare gelesen wird. Andere Stellen , welche 
der Verf. noch bespricht, sind t. 919 u. d. f., v. 1007, ▼. 969 und einige 
andere. Nebst ihnen giebt es^ wie er bemerkt, noch manche andere 
Stellen, in welchen die Codices keine Hülfe ieisten. Da viele Stellen 
Terdorben seien, so müsse man wohl sehr vorsichtig sein. Aus dem 
4. Buche ▼. 14d u. d. f. berührt er eine solche. Der Begriff vestem 
kommt in der bertihrten Stelle zweimal vor, nämlich in ▼• 148 und 157 $ 
in beiden glaubt er vitrum statt vestem schreiben zu müssen. In den 
meisten Botwiokeinngen übt der Verf. sorgfältige Kritik , arbeitet fleissig 
und entscheidet sich für einen oder andern Gedanken mit besonnenem 
Urtheile. •— BAMBEao erhielt an den drei Anstalten keine Verände- 
rung. Das Programm lieferte Dr. Märtinet, Prof. derPbitos. und Bphor. 
E» enthalt eine qliellenmässige Geschichte der Stiftung und feierlichen 
Eröffnung der alma Academia Ottoniana des gegenwartigen königl. bayr. 
I^yceums, nebst Urkunden in 10 Beilagen. Zuerst entwirft der Verf. 

7* 
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eine karze Skisze der gelehrtea Bitdan^ im Hoctistifte Bamberi^ bis sniii 
Jahre 1586 doreh die rdini«chen Missionare , der hl. Küian , Bontfadut 
und durch Kaiser Hänrieh 11^ als Stifter des Bistfaams Bamberg, wodurch 
der katholischen Kirche die Fortschritte erleichtert wurden. Das Ca- 
pitaiare KarPs des Gbrossen fahrte zu Klosterschuien , deren Sinrichtong 
sich jedoch bios auf die Bedürfnisse der Kirchen , Kloster und Stifte be- 
zog. Die Scholastiker unterrichteten die künftigen Stifts-, Kloster- und 
Pfarrgeistlichen nothdürftig für ihr Amt, für gründlicheres und umfassen- 
deres Wissen mussten bessere Kopfe nach auswärtigen Anstalten sich 
wenden, was zur Gründung einer vollstöndigen gelehrten Anstalt veran- 
lasste. Do^h gingen aus Bambergs Partikularschulen tüchtige Männer 
hervor, wie Afmo, Schoner , Feucht^ ClaviuBy FSmet u» A. beweisen« 
Vielerlei Hindernisse, vereitelten die Bestrebungen der FurstbischöiE^. Die 
Reformation und Ihr Krieg, Bauernkriege u. dgl. machten es erst Ermt 
«. Mengersdotf möglich , 1586 ein Collegium nach den Vorschriften des 
irideutinischen Kirchenrathes zu^ gründen für Grammatik , Syntax, Poesie 
und Rhetorik, für Logik und Physik und für Vorbereitung zum Besuche 
auswärtiger Anstalten. Die nöthdürftige Einrichtung erkUnnte Bischof 
Nst'eAord, aUein Mangel an Lehrern und Geldmitteln verhinderten seine 
. Pläne. Doch wurden manche Verbesserungen getroffen , bis im Jahre 
1612 das Collegium an den Jesuitenorden überging. Bisher hatten 20 
fürstliche Alumnen freie Verpflegung und erhielten andere Alumnen Sti^ 
pendien oder Unterstützungen. Die Professoren hatten 100 bis 200 fl. 
Gehalt, worüber der Verf. eine Uebersicht aus den Hofk«mmer-Rech- 
liungen raittheilt^ welche maucherlei Interessantes darbietet. Von 1612 
bis 1647 besorgten die Jesuiten den Unterricht in der Kasuistik, Diaiek** 
tik und Dogmatik, in der Rhetorik, Humanität und GrammatHc^ Nach 
Erbauung eines. neuen Schulgebäudes zogen 1612 mit 15 Vätern 350 Schü- 
ler in dieses ein; mit diesem Jesuitencollegium wurde die Ernestinisch6 
Schule verwnigt, sein Plan bis 1647 genau befolgt und eine Lehrstelle 
für Metaphysik gegründet. 1647 reichte der Rector des Collegiums eiä 
Gesuch an den Fürstbischof um Stiftung einer Akademie ein^ wetbhe dui'ch 
Otto im Nov. 1647 erfolgte , um ein Bollwerk gelehrter Mlnn^r zur Ab- 
weisung der Angriffe zu gründen, die guten Kopfe im Lande Zu erhalten 
und sich selbst ein Denkmal seines Eifers für Erhaltung der katholischen 
Religion in seinem Lande zu hinterlassen. Aus dieser Ottonilanischen 
Akademie gingen bedeutende Männer hervor. Die philosophische Fa* 
cultät hatte 4 Professoren für Logik, Physik, Metaphysik, Ethik und 
Mathematik; die theologische aber 5 für theologia soholastica, für hl. 
Schrift, für Casus conscientiae und jus canonicum. Die Jesuiten erhielten 
die Anstolt mit ansebnlich&n Fundationen, brachten sie sehr in Bluthe, 
Mten schon 1655 über 400 Studenten und wirkten für die damalige 2ei« 
vortrefflich. Die feierliche Eröffnung nach Einholung der kaiserlichen 
und pabstlichen Bullen begann am 1. Sept. 1648 unter grossen Festlich- 
keiten, welche 3 Tage dauerten, worüber dier Verf. einen kurzen Auszug 
miUheilt. Der Rector und Kanzler mit den Facultatsmitgliedcm entwar- 
fen die Statateoi lieisen iAe allseitig gut heissen und passten sie denen 
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der Ufiiverntat Wurzbnrg von 1387 an. Allein 1652 worde« «Igeae 0to« 
toten entiworfen and sanctioDirt , welche der Ver€. in einer Beilage ait- 
tbeilt. Sie blieben bis cor Umgestaitong der Academie so einer Univer» 
aitat im Jahre 1735, wo die JoriaieBlacaltat Bit eines ProfeMor der 
Medicin hinzukam. Die weitlicben Facnltitsmitgtiedar aprachen dia 
Wurde des Rectore ond Kanclera gegen die Ottonianiscbc Urkunde aa 
and die JuristenfacnltSt wollte das Recht, die Cent nnd fraicchHciie G«> 
richtsbarkeit aber die Studenten ohne Unterschied aossafiben , sich ans- 
schliessend zugeeignet wissen* Hierans gingen Verandenngen herror. 
Dieses Jahr feiert die Akademie ihr 2. Jnbiiänn und hofft durch die Onade 
des Königs y obgleich sie 1802 zu einem Lycenm nmgeschaffen ond ihr der 
Vorzog, die phUosopbischen und theologischen Grade so ertbeilen, ent- 
sogen worden, als Akt der königlichen Huld nnd Gnade dieses Recht zor 
Vermehrung des konigl. Glanzes nnd zur Forderung des wisseaschaftif- 
eben Lebens an der Anstalt um so mehr wieder so erlangen , als jenes i« 
der kaiserlichen nnd pabstlichen Urkande auf ewige Zeiten zugesicherte 
Recht nur sistirt worden sei. Die Urkunden beginnen mit dem Emesti« 
sieben Schulmandat vom 26. Juni 1586, enthalten den Neithardt'scben 
Scholplan, die Pundationstafeln durch Otto in gut lateinisehem Stile ^ dio 
Stifltungsorknnde der neuen Akademie , die Feierlichkeiten der Broffhung, 
die Bestatigongsbulle des Pabstes Innocenz X. und die des Kaisers Fer- 
ifinand HL, eine Skizze des Drama bei der Feierlichkeit des 1. Sept., die 
neuen Statuten der Ottonianiichen Akademie in 12 Titeln und das Pro- 
gramm der 1. Sacularfeier. Der Verf. bat der 2. Sacolarfeier vorgear- 
beitet ond das gelehrte Publikom darauf hingewiesen , welches alte Recht 
das Bamberger Lycenm anzusprechen habe. Mögen die Hoffnungen in 
Erfnllong gehen ond Gnade das Gewünschte restituiren. -^ Batkboth. 
Es erfolgte auch hier keine Aendernng, weswegen das Personal des Gym- 
nasiums und der lateinischen Schule aus Bd. 50. Hft. 2 dieser NJbb. sa 
ersehen ist. Das Programm vom Studiendirector nnd Prof. Dr. Held ent* 
halt Bemerk nngen zur Charkteristik des Chors in der Anirgone des So- 
phokles mit dem Eingangsrootto der Verse von Horaz art. poet. 193 sq.. 
wonach ^e erste Vorschrift das Einnehmen der Stellung einer besonderen, 
individttalisirten Person von Seiten de» Chores, ihr Bekleidetsein mit 
einem deutlich ausgeprägten Charakter , ihr Dienen für die Handlang des 
Stuck e» nach der dem Chor zogetheilten Rolle, das Vorbringen von nur 
dem Zwecke und der in der dargestellten Idee förderlichen Zwiscbenge« 
sangen nnd das strenge Zosammenbängen der Ideen zur Hauptaufgabe 
macht. Es giebt bekanntlich zwei Hauptansichten über das Wesen des 
Chores, wevon die eine v» Scklegd wohl höchst geistreich, aber den ein« 
seinen Stacken der Tragödie nicht immer angemessen ist, die andere aber 
weiset dem Chore in jedem Stücke eine der Handlang, den Personen und 
damit zusammenhängenden inneren und Susseren Bedingungen entspre- 
chende Charakterisirung zu j wurde aber in der neueren Zeit wenig be> 
achtet, obgleich sie für die Sophokleisehen Tragödien sehr entscheidend 
hervortritt, indem, je nachdem die Handlung einfacher oder zusammen- 
gesetzter Art, mehr den Krfiften der handelnden Personen iiberlasseneder 



102 SclraU und Uniy^rsitatsnachriditeny 

dnrdh die "PS gangen des Verhängnisses bestimmt ist, die Theilnahme und 
Mitwirknng des Chores nach Art and Umfang verschieden erscheint. 
Diese Ansicht ist ku sehr in der Nator der Sache gegründet, als dass ihr 
zn widersprechen ist, so viel Ansehen anch die SchlegePsche haben mag, 
weswegen Ref. die Richtung der in 13 Abschnitten bestehenden Bemer- 
kongen des Verf. mit am so grösserem Interesse gelesen , als die Antigone 
des Sophokles absolat zu den grossten Meisterwerken der dramatischen 
Dichtkunst gehört und in ihr der Chor den grossten Theii dieses Vorzuges 
erzengt; denn er besteht aus Thebanischen Greisen edler Abkunft, also 
aus einer durch Erfahrung beruhigten nnd gereiften Intelligenz, aus einer 
durch Prüfungen zum besonnenen Handeln geführten Mannerschaar , wel- 
cher die Unbedachtsamkeit entfernt liegt. Wurde und Ansehen bei Kö- 
nig und Volk fnr Handhabung von Gerechtigkeit zwischen Belohnung nnd 
Strafe repräsentirt der Greisenchor. Die MSnner sind aus dem ganzen 
Volke gewählt , waren stets treue und redliche Unterthanen , hatten alles 
Vertrauen bei dem Volke and galten als dessen Stimmtrager; sie' be- 
herrschten die Besseren und waren gefürchtet von den Uebelgesinnten, 
sie hatten wegen ihrer Intelligenz und politischen Umsicht ein gewisses 
Uebergewicht und waren gleichsam die volksthumlichen Stutzpunkte, wo- 
ran sich der König für seine Handlungsweisen halten konnte« Es kam 
Altes darauf an ,. dass der Chor Kreon*s Königthum als rechtmassig und 
nicht als angemaasst anerkenne. Die Richtigkeit der Rechtmässigkeit 
stellt der Verf. im 2. Abschn. , sowohl aus Kreon^s eigenen Worten , als 
aus dem Umstände dar, dass der Chor in ihm den König ehrt Und es als 
Pflicht jedes Bürgers anerkennt , ihm und seinen Befehlen zu gehorsamen, 
dass er am Schlüsse der Parodos dv>n Kreon den jetzigen König des Lan« 
des meint, ihm eine gewisse Ehrfurcht erweist U. s, w. Nach den De- 
ductionen ist also für den Chor Kreon der rechtmässige Landesherr und 
steht sein Befugniss , über Land und Volk zu herrschen , fest. Das Ver- 
halten des Chores zu der Herrschermacht Kreon's und zu der Auflehnung 
der Antigone und die Beihnlfe jenes für die Bekräftigung der Handlungs- 
weise dieses machen die Hauptcharaktere der Wirksamkeit des Chores 
aus und ziehen sich durch das ganze Stuck mittelst einzelner Nebenideen, 
welche stets an die Hauptideen sich anschliessen , hindurch, auf dem 
Grundgedanken ruhend , dass in dem Ansehen des Chores als Elite des 
Volkes der Wille des letzteren Hege. Zum Behnfe der Darlegung jenes 
Doppelverhaltnisses , in welchem der Chor zu Kreon und Volk und der 
Antigone erscheint, verfolgt der Verf. das ganze Stück und erklürt schon 
das erste Auftreten desselben von aniibertrefflicher Wirkung und grosser 
Bedeutsamkeit für den Zweck und Gang des Stuckes. Im 3. Abschn. be* 
spricht daher der Verf. die Tbatigkeit der Antigone , ihren Brnder gegen 
das Verbot zu begraben. Der Staat kommt hier gar nicht in BerGhrung5 
es herrscht blos schwesterliches Gefühl; ab^ mit Auftreten des Chores 
gewinnt die Darstellung eine politische Richtung, wie der Vf. dem Ideen- 
gange des Dichters gemäss darlegt. Der Chor dankt den Göttern für 
den Steg und die Befrei nng der Stadt , steht auf politischem Verhältnisse 
nnd lasst dto Rettung Thebens der Huld der Götter verdanken, den Fall 
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der Feinde aber ihrem Zorne saachreiben. Bur fireveÜMlIer Uebcrmnlk 
grosMprecherischer Zangen sog ihnen diesen sn vnd bildet die Han^ 
idee des ganzen Chores. Im 4. Abschn. fordert Kreon tob Chore die 
Bewachang der Leiche des Polyneüies insofern, als er denjenigen, wel- 
che etwa den königlichen Bef^e nicht folgen worden, »it gnCea Be- 
spiele Yorangehen , also ihm darch diese Handlong snr 8eftn stehca und 
die Ungeheraanen sornck weisen möge. Der Chor erkennt die gnmn 
Bache sehr got and giebt durch seine Weigerung der ftrlhflthandhw£ den 
Könige zn verstehen, dass sein, des Chores, Einrersteben ait iha das 
Volk schon snm Gefaorsaai bringe» Er fühlt sein Ansehen nnd geinngt 
nor in Betreff der Antigene ans dem Verliiltnisse des Einflnsses, indem 
die Handlong derselben, niailich die Bestattung den Polyndkes ausser 
Berechnung des Kreon (und auch des Chores) fallt. Denn letnlerar halt 
nach Erzählung des Wächters die Beerdigung fSr ein Ton den GotterB 
gesendetes Werk , wofür jedoch der Begriff ^t^ltifmp nicht TÜlig pnsst, 
indem alsdann, wie der Verf. richtig btmtikt , der Chor die heimliche 
Beerdigung als ein von den erznmten Göttern genchicktcn Wunder be« 
zeichnen wolle. Allein der Gotterzom geht gegen Kreon, mithin recht- 
fertigt sich des Verf. Ansicht , als habe der Chor Kreon's Verfahren für 
bedenklich nnd zu missbilligen gehalten. Er giebt den Inhnlt desChpr- 
liedes an nnd rechtfertigt die allgemeinen Betrachtungen desselben, wor- 
aus der Chor durch Ansichtigwerden der Antigene entfernt und zu beson* 
deren Verhältnissen geleitet wird. Er sieht in seiner Erfahreuhett und 
Klugheit, dass sie den Leichnam gegen das Konigsgebot beerdigt habe. 
Der Verf. gebt im 6. Abschn. zur 8cene zwischen Antigoue und Kreon 
über, stellt den Charakter jener, als einer dem unbeugsamen Vater gleichen 
Tochter, dem Chore gegenüber als missfallig dar und zeigt, dass zu dem 
Tadel doch ein Lob und eine Anerkennung des Mnthes kommt« Wah- 
rend beim Chore Gehorsam ood Gemüth lierrschen, spricht Kreon gebie- 
terisch ; jener spricht die Billigung nicht laut aus , scheint sie aber zu 
iShlen ; dieser balt das Benehmen mit seinen Gedanken für einstimmig, 
macht diese der Antigene begreiÜich nnd gewinnt von ihr nichts als die 
gefabivollen Worte: „Ich brancbe mich dessen nicht zu schSmen, denn 
seinen Geschwistern die Pflichten frommer Liebe zu erfüllen, bringt 
keine Schande.*' Beim Herausfähren der Ismene aas dem Palaste Ist der 
Chor tief gerührt. Selbst das langsame Vorwärtsschreiten Im Gange der 
Gedanken nnd Gespräche zeigt das Bedenken des Chores über die Noth- 
wendigkeit und Gerechtigkeit der Todesstrafe far Antigone | er erkennt 
darin ein blos herriscbes Wollen, ein tyrannisches Verfahren, welchos 
er im Stillen roissbilligt, aber in Folge des damaligen Zeitgeistes nicht 
laut werden lasst. In allen Atissprachen des Chores sucht der Y^rf, des- 
sen charakteristische Eigenschaften und Handlungsweisen dem Kreon, der 
Antigone, dem Staats- und Volksleben gegenober herirorzuheben and «a 
beweisen , dass der Chor nicht überall als der personificirte Gedanke über 
die dargestellte Handlung , die verkörperte nnd mit in die Darstellung 
aufgenommene Thdlnabme'des Dichters, alades Sprechers der gesAmmton 
Mensehheit zu begreifen und mit einem Sfttze der idealltlrte Zofcbzuer 
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«ei. Er lassi ihn allgenwiae Betracbtongen anstelle , den Gedanlten yor» 
le^en^ daat , wenn eininai ein Gott begonnen habe , A^b Glock eines Hau- 
0efl an erachnttern , da8 Verderban in ihm fortwütbe bis auf die letzten 
Glieder, Beispiele anfuhren und überhaupt seine Handlungsweisen und 
Gespräche stets von Verstand, Vernunft und Religion geleitet werden. 
Der Chor ahnet schon im Voraus das Geschick Kreon>, des seine Machifc 
aberschatzenden , seinen eigenen Willen auch wider den göttlichen Willen 
durchzusetzen strebenden Mannes ; spricht sich über die Crklärongen dea 
Vaters für die Ausübung der Gerechtigkeit in allen Lebenarerbältnissen, 
über die Anerkennung des Rechten und Wahren, über die Vorstellung des 
Hunmn als Sohn und Verlobter der Antigone billigend aus; findet in dem 
Verkennen des guten Willens des Sohnes durch den Vater und in dessen 
heftigen Seheltworten nebst grausamen Drohungen den Keim des künfti^ 
gen Unglücks; wird durch den Anblick der dem Tode entgegengefuhrten 
Antigone au Tbranen gerührt und vom Schmerze so hingerissen ^ dasa er 
vom Mitleide fast ganz überwältigt wird. Er ermannet eich^ tröstet, 
belehrt, weiset zurecht und erinnert endlich die Antigone an den Vater, 
an die unglückliche Mutter upd an andere unglückliche Verbältnisso -und 
urtheilt für jene also: Dem gottlichen Gebote yrarst du gehorsam; diesem 
gegenüber erhob sich das Gebot bürgerlicher Gesellschaft; nach jSrlaJiS 
desselben fordert die bürgerliche Ordnung von jedem Bürger Gehorsam; 
das Gegentheil erheischt Strafe ; du hast d^m letzteren niebt gehorcht^ 
nitbin mnas die bürgerliche Gewalt ihr Recht an dir üben und diob mit 
dem Tode bestrafen« In diesem und ähnlichem Sinne bezeichnet der 
Verf. das Auftreten und Handeln des Chores im Verlaufe der einzelnen 
Parüen, s. B. beim Wegführen der Antigone zum Tode, bei, den ver- 
schiedenen Vergleich ungen , ahnlichen Schicksalen und dgl.^ bei der Un- 
terredung zwischen Kreon und Teiresias, welche der Chor anfangs nur 
schweigend anhört „ bei der Sinnesänderung Kjreon^s und bei dem Erken- 
Ben, dass in dem Geschehenen die höheren Mfichte walteten, welche nach 
ewigen Gesetzen die menschlichen Geschicke regieren. Ueberall tritt 
der Chor die Antigone tröstend auf, erweckt in ihr schmerzlindernde Ge^ 
danken und Varstellangen und z^igt überall Theflnahme ; d^m Kreon aber 
erwidert er in wenig Worten, dass er zu spät erkannt habe, was Recht 
sei. Er preist Weisheit als erstes Brforderniis der Glüokseliglceit, ermahnt^ 
die Pflichten gegen die Gotter nie zu verletzen, und schildert die religiö- 
sen Erfordernisse für die Lebensverhältnisse. Aus allen Angaben geht 
des VerL durchdachte Entwickeiung der besprochenen Charakteristik 
hervor. -^ Bü&GHAUSEII bat eine lateinische Schule, deren Lehrer 
wie im vorigen Jahre verblieben. — Cüsel in der Pfalz erhielt in sai- 
ner lateinischen Schule nnd dem damit verbundenen Realknrse keine be* 
aondere Veränderung; nur ein Schreiblehrer wechselte. -— PltLiNGEN 
hat 3 theolog. nnd 2 philo*. Lyeealknrae. An ihnen wurde Dr. Becker 
nach München und an leiiie Stelle für Philosophie Dr. Deutiiiger von 
llünohen versetzt. An die Stelle des früheren Pr4>f. der Religionslehre 
am G^mnaainm wnr4e der Reilgipnalehrer an der polytechnischen und Ge- 
werbschuie sn Augsburg, Priester Sd^aur ernannt. An der latein. Schule 
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^itnirde Keller qDie8cirt and an seine Stelle der Studienlehrer xn Kanf- 
beuern, Priester Rückl versetzt. Das Programm von 32 S. 4. Ueber das 
Wesen des Bösen, eine ropral - theologische Abhandlung schrieb Math* 
Merkte, Prof. der M oral theo! • , Pädag, und Religionspbilos* mit dem 
Spruche: Quod audis homo , Deus fecit; quod audis peccator, ipse homo 
fecit. Die Sünde ist >vider die von Gott gewollte allein wahre Ordnung 
gerichtet, nach Augustin ein freiwilliger Abfall von Gott und eine Hin- 
kehr des freien Willens zum Selbst, dem geringeren Gute. Manche sa- 
gen, als Abfall von Gott sei die Sunde an sich ein blosser Mangel, also 
ein Nichts, als Hinkehr zur Kreatur nur ein Defekt, eine Negation der 
ordentlichen Selbstliebe, also wiederum ein Nichts, weswegen die Ver- 
thcidiger dieser Ansicht gleichsam als Grundsatz feststellten : Peccatum 
hihil est — formale peccati constitit in negative und weiter behaupteten: 
Pie Sunde habe keine bewirkende, sondern blos eine abfallende, auslas- 
sende Ursache. Anderen jedoch gilt diese Ansicht als mangelhaft , un- 
haltbar , gefährlich in ihren Folgen. Dieses und weil die negative Philo- 
sophie und „kritische^' Theologie unserer Tage nach ihrer destructiven 
Tendenz die von Angustin vorgetragene Privationslehre sich scheinbar 
angeeignet, umgedeutet und gänzlich verkehrt habe, veranlasste den Vf., 
das oben gestellte Thema, so weit es nach den eng gezogenen Granzem 
^ines Programmes möglich sei, näher zu betrachten. Da nach seiner An- 
sicht die Frage nicht zu lösen ist , ohne das Gute selbst in seinen Grund- 
rissen näher erkannt zu haben , so geht er nach den Angaben der Evan- 
gelien und Kirchenväter von diesem aus und gelangt zu dem Satze : „Das 
Gute ist Gott der Dreieinige , der von Ewigkeit her sich selbst die eigene, 
die wahre Welt war, in sich selber bewegt und ruhend^S und mittelst 
dieses zu dem weiteren : „Es giebt eine Idee der Dinge vor und ausser 
dem zeitlichen Sein derselben und diese ist noth wendig gut, der ewige 
Grupd und das Muster alles endlichen Guten'^ Diese Idee habe Gott, 
welcher von Ewigkeit her bestimmt habe, wann die Welt werde, durch 
die Macht seines Willens ins zeitliche Sein hereingeführt. Durch Zu» 
ßammenstellung von Schriftsätzen gelangt er zu den Sätzen: „Gott allein 
ist die Selbstgüte, alles Geschaffene aber ist nicht gut durch sich, also 
auch nicht für sich , weil es nur durch Gottes Willen , also auch für Gott 
ist'^ und „Was von der unfreien Creatur geschieht, ist ein Werk der 
Nfttur , worin der Wille Gottes uneingeschränkt waltet , somit physisch 
gnt^; die Hauptsache aber sei das moralisch Gute, wofür er durch weitere 
Stellen den Satz zusammenfügt : „ Wenn die freie Creatur mit Freiheit 
sich zu dem hinentvnckelt, was sie nach Gottes ewiger Idee, die er ihr 
durch Offenbarung seines Willens kund gethan hat, frei sein soll, so ist 
dies — die freie Willensgemeinschaft mit Gott • — das ethisch od^r mo- 
ralisch Gute'^, welches sonach in der Uebereinstimmung des oreatürlichen 
Willens mit dem ewigen Gesetze , welches in der Idee Gottes ist , wie 
der hl. Augustin darlege, <ler das persönliche Gatsein in den guten Willen, 
ohne welchen die freie Creatur entweder wegen bösen Willens bös sei 
eder noch nicht gehörig sich entwickelt, noch nicht subjective sich ent- 
schieden habe und den guten Willen ia die dutcSck ^«^%V^^^^&isfiiasis^ «q\<- 
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•öhiedeoe Llebesgemeinscliaft mit Oott setze, so dass Ten dem morali- 
schen Gatsein der Engel und Menschen gelte: Mihi aatem adbaerere 
Deo bonam est« Ans Allem stellt er fest: da darch den allmächtigen 
"Willen des dreipersonlichen Willens die Welt und alle Dinge in ihr ins 
Dasein gerufen sind und jener Wille aller freien Creaturen Gesetz und 
Bestimmung ist, so zerfallen Materialismus, Kanfa rationalistische An* 
siclit und immanenter Pantheismus , wonach das Gute und Böse mehr* 
fach mit einander identificirt wird , und da das Böse keine Substanz, kein 
Geschöpf Gottes ist, keiner gdttlicfaen Idee entspricht, so fallt die An^ 
sieht jener Duaiisten , welche eine Zweiheit gottlicher Principien statui- 
ren , welche Ton Ewigkeit her ausser einander und von einander getrennt 
seien und mit einander im Kampf .standen , so , dass jedoch das böse Prin- 
dp vom guten seiner Zeit werde überwältigt werden , wie Bohner^ Schel-' 
lingy He^l, Strauss im feinen Sinne von den Alten wiederaufgenommen 
hatten, wonach der Gegensatz unmittelbar in das Wesen Gottes selbst 
hineinversetzt werde, alles Sein und Leben nur ein vermitteltes, ent- 
wickeltes, ein erst gewordenes sei, das Werden selbst aber stets eine 
DuaRtat von Principien voraussetze , ohne welche keine Bewegung und 
Thätigkeit möglich sei , eines , wovon erstere ausgehe und ein anderes^ 
das ihm entgegenwirke; die urgrondliche Einheit spalte sich und gehe in 
den Unterschied von sich auseinander, um wieder zusammenznfliessen und 
in sich zur wahren Einheit zu gelangen. Die Welt und Alles in ihr sei 
die blosse Entfaltung des Einen Gottes Und seiner inneren Gegensätze. 
Unterscheide man in Gott Satz und Gegensatz , so mnssten sich beide za 
einander wie + und — verhalten. Ware die positive Seite von Ewig- 
keit her -f- 1 und die negative — 1, so bleibe 0; setze nkan -f^^ O"^ 
— 1 , 80 bleibe -f~ ^ i'"^ umgekehrt bleibe von -f- 1 und -^ 2 nur -—'1 
d. h. von Ewigkeit her hoben sich beide Principien auf oder bleibe das 
gute Princip oder das böse allein. Diese Ansicht von -f- und — 1 ist 
für die Darstellung nicht statthaft. Das Positive entsteht erst durch ein 
Zusetzen, also durch ein Denken über etwas und das Negative durch ein 
Wegnehmen, also wieder durch ein Denken über etwas Wegzunehmendes« 
Ist der Mensch im Denken des Zusetzens begriffen , so erhält er das Er- 
stere, im Gegentheile das Letztere; in keinem Falle kann er beide Ele- 
mentargrossen zugleich durch einen Gedankenact entstehen lassen. 
Beide Gedankenreihen sind einander entgegengesetzt und keine ist in der 
anderen absolut enthalten ; in keiner kann das positive und negative Ele- 
ment zugleich gesetzt werden, worin die eigentliche Unstatthaftigkeit 
liegt. Man findet in den neueren philosophischen Systemen gar häu6g 
ahnliche Unstatthafbigkeiten , welche die Grunder jener dann begehen, 
wenn sie ihre Ent Wickelungen auf mathematische Principien zurückfuhren 
und durch diese ihre Ansichten befestigen wollen. Ref. erinnert Mos an 
Schelling*s Darstellung der Gottheit in den Personen, wofür er sich 
der l., 2, und 3. Potenz bedient; diese sind nur mSglich, wenn erstere, 
d. h. die in den Potenzen zu betrachtende Grosse vorhanden ist. Stets 
wird aber durch dieses Bilden der Potenzen ein Neues, Verändertes und 
Mächtigeres , ein Multiplicatives, gewonnen. Doch werde die Sache nicht 
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weiter verfolgt, nur auf den Unterschied Kingedentet, das« die Mathen*- 
tik ihre vorhandenen Grossen erklart, ihre Merkmale xu Grondsätxen 
▼erbindet, die Philosophie aber sie bildet, entstehen Jasst ond beiden 
Ewei Grundbegriffen von Raum und Zeit stehen bleiben mass. Nachdem 
der Verf. das Seiende als das Gute ond das Nichtseiende als das Nicht- 
gote und das Endliche als Negation des Seins, die Beschränktheit, den 
Mangel jenes als solchen als nicht gut, dargelegt hat, berührt er die An- 
sicht, dass das Bialnm morale ans dem malnm metaphysicnro abzuleiten sei, 
und beschäftigt sich mit den fremden Bntwickeiangen ober dasjenige, was 
das Böse nicht sei, aof. eine oft diffuse Weise, welche meistens in susam- 
raengetragenen Aeosserongen besteht und letstere durch andere j seinen 
Ansichten zusagende, Ausspruche zn widerlegen sucht , was oft nicht Zu- 
sammengehöriges neben einander bringt, ' Nach diesen Darlegungen 
geht er auf die Frage ein, was das Böse wirklich »tif zn welchem Be- 
hufs er eine negative und wesentlich positive Seite der Sonde unter- 
scheidet; erstere besteht ihm in der freiwilligen Negation eines sein 
sollenden Guten — in der Abwendnnjg; des Willens von Gotr, dem Guten; 
denn besteht das moralisch Gute in der Uebereinstimmung des creatur- 
liche« Willens mit dem göttlichen, so ist das Böse sein Gegensatz, die 
freiwillige Unterlassung dessen , was die freie Creatur dem Willen Got* 
tes gemäss wollen sollte , oder ein Nichtwollen wie Gott will , also eine 
Abkehr deB creaturlichen Willens vom göttlichen Willen. Ist das mora-* 
lisch-Gnte als Lebens- rnid Liebesgemeinschaft mit Gott zu bezeichnen, 
80 erscheint das Böse , sein Gegensatz , als eine Privation dieser Gemein- 
schaft, als eine Lostrennung von der göttlichen Huld. Ist Gott der Ur- 
heber und Erhalter, der höchste Herr und Gebieter Aller, nach dessen 
Willen sich die freien Creatoren mit Freiheit zu richten bähen, so ist 
das Böse , als Gegensatz hiervon , die freiwillige Nichtanerkennung dieses 
Abhängigkeitsverhältnisses — der Ungehorsam. Aof diese Weise fuhrt 
der Verf. nach vielen Kirchenvätern die negative Seite der Sunde an, be- 
zeichnet das moralisch Böse als einen Mangel, Defect des Goten, als 
Abfall vom höchsten Gute, als Verlassendes rechten Weges, vergleicht 
es nach ihnen mit der Finstemlss und Blindheit, mit hinkendem Gange 
mnd Stillschweigen , mit Armuth und anderen negativen Begriffen , wobei 
stets der freie Wille zum Gründe liegt. Unter Anfuhrung einer Stelle 
Stapfs {epit. theol. mor. p. 146) „Peccatum non est meros defectus bonl 
• • est oppositio volnntatb creatae contra iroperinm divinum u. s. w.'^ fugt 
er bei: Es ist keine formale Unterlassungssünde möglich, wenn eine 
gänzlich schuldlose Unwissenheit oder Unachtsamkeit stattfindet; so oft 
dieses aber nicht der Fall ist, liegt mehr oder weniger, direkt oder in- 
direkt ein Widerspruch des creaturlichen Willens gegen den göttlichen, 
der das Handeln , welches wir ex volontario in se oder in causa miter- 
lassen, befiehlt, zu Grunde, folglich schliesst der Begriff der Unterlas- 
sungssünde nicht die Privation der Activitat ein; die Unterlassung ist 
vielmehr ein actives Nichtwollen des von Gott Gewollten , eine negative, 
nicht negirte Tbat. Die positive Seite der Sünde findet der Verf. in der 
Selbstsucht , weswegen er die Bedeutung dieses Begriffes zu entwickeln 
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sucht. Diejenigen, welche der Sunde keine positive Seite lOerlcennen, 
erküren ^e Selbstsucht als eine blor unordentliche Selbstliebe, als einen 
Defekt oder Bxcess derselben , hiermit ist jedoch der Verf. nicht sufrie- 
den , weil Selbstliebe und Selbstsucht nicht eins sind ; er theilt die unge* 
fahre Sprach weise des Deismus mit, widerlegt das darin nicht Begründete^ 
neigt das nicht Haltbare und bemei'kt, nach christlicher Lehre sei Gott 
allein, also auch der Alleingute, Alieinheilige und die Creatur Eunachst 
noch nicht; diese werde durch Gott; erkenne die freie Creatur sich als 
ein von Gott abhangiges Selbst an, so entstehe die Selbstliebe; Selbst«* 
sucht aber bestehe darin , dass die freie Creatur sieh als ein von Gott 
unabhängiges Selbst, das nach Gott und seinem heiligen Willen nichta 
BU fragen habe, anschaue und wolle, welche Bedeutung auch dem hl. Ai^ 
gustin vorgeschwebt habe. Bedenkt man , dass dieser in latein. Sprache 
schrieb und viele Begriffe eine mehrJFache Bedeutung haben, so findet 
man, dass der Verf. nicht fiberall eine scharfe und logische Kritik übt 
und viele Begriffe jenes Kirchenvaters su oberflächlich deutet, um wahr-* 
scheinlioh eine vermeintlich bessere Ansicht in dieselben tu legen , wie-« 
wohl sie schon in ihnen liegt. Dass die Selbstsucht ein wesentliches 
Moment der Sunde ist, ergiebt sich dem Verf. daraus, dass die Sefarift 
sie als ein Bssentiales der Sunde betrachtet, wenn sie das moralisch 
BSse überhaupt als Gotsendienst, als Augen- und Fleischeslust, als Hoffart 
des Lebens bezeichnet, wofür er weitläufige Erörterungen mittheilt, weU 
che mit dem Sfindenfalle des ersten Menschenpaares endigen; dass die 
Theologen su dem Begriffe der Sunde die conversie ad creaturam rech- 
nen und besonders den Hochmuth und die Nachaffnng Gottes berühren ; 
dass es Thatsache sittlicher Erfahrung sei, dass der Mensch, wenn et 
sich freiwillig von Gott abwende, das leer gewordene Herz sogleich mIC 
einem Götzen auszufallen bestrebt sei und dass er sich innerlich, weni» 
nicht mit Worten und ausdrucklich , doch dem Sinne nach sage, ich sollte 
wohl dieses thun und jenes unterlassen, weil Gott dieses befiehlt und 
jenes verbietet, aber ich will nicht gehorchen. Hiermit sehaue der 
Mensch sich selbst freiwillig so an, als wäre er unabhängig, und spreche 
es faktisch aus, dass er sich um Gottes Gebot nicht kümmere, sich somit 
als ein unabhängiges Wesen hinstelle. Dieses sei bis auf diese Stunde 
die Genesis einer jeden Sunde , bei der sich somit die Selbstsucht finde. 
fir erklart die Selbstsucht als direkten Gegensatz der Gottesliebe gegea 
die Ansicht des hl. TAomfums, welcher sie blos als eine unordentliohe 
Selbstliebe fasse, worin an sich noch keine quasi unendüche Beleidigung 
Gottes liegen wurde. Entlich fragt der Verf. : Und nun — < was ist die 
Sunde? und antwortet: Sie Ist eine freiwillige Abkehr von €rott, eine 
Opposition gegen Gott und eine freiwillige Setzung eines falschen, erloge- 
nen Selbst. Da Klee das Böse darin findet , dass die Kreatur sich in sich 
selbst und gegen Gott setzt, sich nicht Gott als ihrem Grunde, Endziele 
and absoluten Herrscher ergiebt und unterwirft , und diese Ansicht dem 
Verf. nicht genügt, weil man nicht sagen könne, „das Böse ist'S indem 
alsdann es heisse, die S&nde habe ein objectives Sein, während sie doch 
an sich nicht sei , so bespricht er dieses Verhältniss von der streng mo- 
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rauschen Seite nnd hebt mit Nachdruck hervor : „Malitia forraalis peccaü 
»tat in ipso actn iibero legi opposito et non in privatione consoqaente 
Tel resnltante^'. Das Böse erscheint ihm daher als principiell, radical^ 
qaalitatir vom Guten verschieden und stellt sich die Schanderbaftigkeit 
der Sfindo erst recht heraus. Auch bat ihm dasselbe eine causa effi • 
eiens , weil es kein blosser Defekt sei , sondern im moralischen Sinne ein 
Sein habe , der selbstsüchtige Wille das Böse sei , folglich derselbe durch . 
die Selbstsucht hose und mit dieser frei eins werde , woraus folge , dasa 
das Böse nicht blos Sache der Ohnmacht, Schwäche, Deficieni, de:$ Man^- 
gels sei nnd eine active Privationslehre, welche man nach katholischen 
Principien streng festhalten müsste , gerettet werde. Da es keine Sunde 
ohne moralische Beziehung gebe , ja dieselbe geradezu das moralisch Böse 
sei, so sei sie selbst wesentlich positiv. Läogne man Letzteres, so ver- 
fahre man entweder inconsequent und sei genötbigt , einer blos passiven^ 
durchaus unkirchtichen Privationslehre zu huldigen. Da man mit be* 
sonderem Vertrauen gegen diese Ansicht hervorhebt. Sein nnd Gutsein 
seien eins, das Böse aber sei nicbt gut, also habe es kein Sein, weil es, 
wenn es dieses hätte , gut wäre , so entwickelt er nach seinen streng mo- 
ralischen Grundsätzen das Unhaltbare derselben und schliesst mit der Er- 
klärung: Um zu erklären, dass Gott nicht Urheber der Sunde sei, müssten 
seine Gegner zuletzt dieselbe Antwort geben wie er, nnd es scheine der 
Hauptgrund, warum das Wesen der Sunde in die blosse Negation z» 
setten sei, nicht stichhaltig genug zu sein. Ref. verfolgte die Darstel- 
Inngsweise des Verf., so weit es geschehen konnte, darum genauer, damit 
die Leser in den Stand gesetzt werden, aus den Angaben über den wis* 
senschaftlicben Gehalt des Programmes ein eigenes Urtheil abzuleiten 
und den Verf. als einen äusserst strengen Moralisten kennen zu lernen, 
dei^ im Bewusstsein der guten Sache schrieb und damit Gutes stiften will« 
^— Edenkoben hat eine lateinische Schule von 2 Cursen nnd einem 
Realcurse; zwei Lehrer fFmtzmann und Seitz waren Verweser; die Stadt-; 
pfarrer besorgten Religionsunterricht und die Volksschullehrer das Zeich- 
nen, Singen und Schönschreiben. Der bisherige Subrector und erste 
Lehrer Borackt wurde an das Gymnasium nach Speyer befördert. Der 
1. Curs besteht aus zwei Abtheilungen. Wegen des Realcurses wird dei^ 
Unterricht auf allgemeine Zahlenlehre, auf Ausziehen der Wurzeln, auf 
Elemente der Geometrie, auf Naturlehre, Naturgeschichte, Gewerbfl- 
künde und Landwirthschaft ausgedehnt, wodurch jeder der beiden Lehrer 
30 — 54 Wochenstunden zu halten bat. — Keine geringe Stundenzahl ! — 
EiCHSTÄDT hat jetzt ein vollständiges, aber bischöfliches Lyceum, ein 
königl. Gymnasium und eine königl. latein. Schule. Im Jahre 1838^ — 39 
errichtete der Bischof von Eicbstädt ein Knabenseminar ; drei Zöglinge 
desselben absolvirten mit Ende des Studienjahres 1842 — 43 das Gymna- 
sium, weswegen mit königl. Genehmigung das Seminar in der Art erwei- 
tert wurde, dass in ihm ein Lyceum mit dem Charakter einer öffentlichen 
Anstalt errichtet werde. Mit Genehmigung der Regierung errichtete 
der Bischof füi^ 1843 — -44 den ersten , 1844 — 45 den zweiten philosoph., 
1846 — 46 den ersten theol. and 1846'~>47 den zweitem uw4 ^Ss^ h2isa&a»t^ 



110 Schul- ond Universitatsaachrichteii, 

des Seminars bildeten im Terflossenen Jahre den dritten theoU Bursas, so 
dass die theol. Anstalt Toüstandig ist. Dem Bischöfe wurde die Brnen- 
nang des Lehrerpersonales far die allmalig erwachsende Anstalt gestat^ 
tet, wofür hinsichtlich der Lehrgegenstande, Lebrstnuden nnd Disdplin 
die an den übrigen Lyceen geltenden Gesetze und Normen zum Maass- 
stabe dienen mussten , um gleiche Schritte mit den konigi. Anstalten zu 
halten. Die Anstalt ist wohl eine k;irchliche, hat aber den Charakter 
einer öffentlichen, so dass die Studien an ihm denen anderer Lyceen 
gleichstehen. Die vom hochwurd. Bischof ernannten Professoren, der 
Domkapitular und Regens des bisch. Seminars Dr. Jos. BmU als Vor- 
stand , der Domk, Wagner für Geschichte nnd Philol. , der Seminarpral 
Dr. SenetAres für Pbilos., Dr. SchoM fSr Mathematik und prakt. Philos., 
Priester Katfmann fnr Physik, mathem. und phys. Geographie, Dr. 
Jndr. Kellner für Theologie, Studienlebrer Priester Hafner für hebr. 
Sprache und Sobregens des bisch. Seminars Oehaenk&d für Moraltheelo* 
gie. Pastoral- Homiletik, Katechetik und Litnrgik, worden bestStigt und 
übernahmen alle übrigen nicht genannten obligaten Lehrfächer. Wah^ 
rend für das Studienjahr 1845 die theol. Section 18 und die phiios. 36 
Candidaten zahlte , zahlte sie am Schlosse dieses Jahres deren 67. Wah- 
rend der Vervollständigung der Anstalt wurde der bisherige Bischof, 
Graf Reisaeh, zum Brzbisthume München- Freising befördert und der bi* 
schofliche Stuhl zu Bichstadt dem Doroprobst v. Oettl eingeräumt, welcher 
zufolge Dekretes vom 21. Juli 1847 nach Vollständigkeit des bisehöflichen 
Lyceums zur Conformirung mit den übrigen Lyceen des Königreichs einen 
Jahresbericht auszugeben befahl. Die theol. Sektion hatte für Kirchen- 
recht nnd Kirchengeschichte nebst Patrologie Prof. Dr. SchSttl , für Dog- 
matik Prof. Dr. Kellner j für Bzegese, hebr. Sprache Prof. Hafner und 
für Moraltheologie , Homiletik , Kathechetik , Pastoraltheologie und Li» 
tnrgik Professor (khsenkuhl. Die phiios. Sektion für allgemeine und 
vaterländische Geschichte , Archüologie nnd Philologie Prof. Wagner^ fiir 
prakt. Philosophie SehoUl, für Religionslehre Dr. Kellner j für Chemie, 
mathem. und phys. Geographie und Mathematik Kaufmann, für allgem. 
Naturgeschichte Frieekmann nnd für die phiios. Fächer Dr. Emat aU 
Rector des Lyceums. Das Programm fertigte Prof, Sehottit y^üeher den 
AntheU der Domkapitel an der Dioze^an' Regierung einet und JeMy he- 
eandere in Bagem.^'^ Grosse Umwälzungen ziehen stets nene Gestaltun- 
gen der Dinge nach sich, die' franzosische Zwingherrschaft stürzte das 
bisherige römische deutsche Reich und politische Macht der deutschen 
Bischöfe; geistliche Cburfürsten wurden geistliche Fürsten und Fürstbi- 
schöfe blosse Bischöfe. Die Domkapitel waren mit diesen Vorstehern 
" eng TeFbonden nnd poliüsch michtig ; allein die grosse Umwälzung rev^ 
nichtete die politische Bedeutung, welche die neuen Kapitel nicht mehr 
erhielten. Der Verf. fragt: Ob die Stellung der letzteren auch in kirch« 
Sicher Beziehung eine andere geworden ? vergleicht das Neugewordene 
adt dem Früheren und untersucht, ob nicht etwa die neueste Gestaltung. 
der Dinge analoger den primitiven Einrichtungen der Kirche sei , als die 
■ditelalterlichen und neoeren Zustande es scheinen. Daher betrachtet 
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er die Kapitel sowohl itf ihrer inaeren OrganfoCioa, VeMMaieMB, TU- 
tigk^itea ood Eatwickeloiig, all ia ihrer Stellttig smb Biaehofe iio4 aar 
Dtoaese sede vacaate nar in den wichtigsten Pnokten, welche die Uehesw 
Schrift beieichnet. IHe VersaaiBilBng der niederen and höheren KJeriker 
in einer Wohnung und das Leben nach einer Regel Im 8. Jahrh* führte 
zn den Capitnlares* Allein die Unwissenheit des Klems war eben sa 
gross 9 als sein Gefallen am Weltlichen, bis Karl der Grosse strenge 6a- 
setae Yorscbrieb , besonders anf Bildung und Handhabung der Regel des 
Bischofs Chrodegang sah nnd alle Geistlichen au Mönchen oder Canonioi 
machte nnd im gansen fränkischen Reiche un geraeinscbafUiches Lehen 
forderte, das sich aber im 10. Jahrb. wieder auflöste, weil die Kanoniker 
auch im Commnnleben mgenes Vermögen besassen , wodurch Ungleichheit 
der Vereinigten nnd Mangel an Liebe, daher Trennung entstand. Vor- 
her bestand ein gemeinschaftlicher Fonds, woraus Bischof nnd Klerus 
nnjberhalten wurden. Diese Tita oanonica loste sich in mensa episcopalia 
nnd mensa canonicortim auf; letzter wurde in einzelne standige Gehalta^ 
Praebendae, zerlegt. Die Bestrebungen der Bischöfe nnd Synoden fSr 
Wiederberstellang der vita canonica waren ziemlich vergebens, im 11. Jhrh. 
unterschied man canonici reguläres und saeculares ; allein die Donuitilter 
wurden regelmassig nut weltgeistlichen Stiftsherren besetzt, woraus diO' 
selbststandigen , durch eigene Vorsteher geleiteten Domkapitel, als privi- 
legirte Körperschaften dem Bischöfe gegennber, doch als seine Rathgeber 
stets wachsend an Macht und politischer Bedeutung hervorgingen. Das 
Decretalienrecht beschrankte von Jetzt an die bischöfliche Regierungsge- 
waH durch Beirath'oder Beistimmung in der Diözese, womit sich noch 
das Gewohnheitsrecht vereinigte. Die Synode von Trient begünstigt 
das Abkommen Jenes Beirathes, indem sie nicht vom Kapitelrathe spricht, 
nnd ist gegen die Zersplitterung der bischoflichen Regiernngsgewalt. Daa 
Sinken der alten Kapitel siebt der Verf. als eine Fügung Gottes an. In 
Bayern sollten neue Kapitel an die Stelle der alten treten ; das Concordat 
von 1817 wendete die Sache gSnstig. Allein die Ansichten Roms und der 
Regierung waren verschieden, wie die Controversen über eins eine Ar- 
tikel, besonders III und XII des Concordats beweisen. Sie fnhrt der 
Verf. an , worauf er die Charaktere und Rechte der Ordinariate Und Ka- 
pitel unter Bezug auf die Ansichten des romischen Stahles nnd der baye- 
rischen Regierung betrachtet, vorzügliche Rücksicht anf den Fall sede 
vacante nimmt, die Gewalt des Generalvicars nnd Officials darlegt und 
die Ansicht ausspricht , der Bischof scheine keine Pflicht zn haben , in 
irgend einem. Falle das- Kapitel als solches zn befragen nnd zu vernehmen | 
vorgengige Conventionen konnten eine Ansnahme machen. Er unter^ 
scheidet den Antheil des Kapitels an der Diozeianregierqng sede plena 
nnd sede vacante; den letzteren Fall betrachtet er von der frühesten bis 
auf die neueste Zeit und folgert fßr ihn , dass, da der Rath des Bischofs 
sich immer mehr als gesonderte Korperscitaft mit eigener Verfaaiiung in 
schroffe Gegensatze zu Jenem gesetzt und dieselben in seiner Energie 
gelahmt habe, so sei diese Gewalt auch bei der Sedisvakanz sichtlich 
gewesen. Jedoch hätte die Fügung Gottes es zum Besten geleitet. Der 
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BiicKof habe wohl •inen RaCh, aber kein Kapitel in jenem GegensatEo, 
die Rapitolaren ständen , im Ordinariate Tersammelt, dem Bischöfe mit 
tfareioB Ratbe in Diensten. Es sei wohl ein Kapitel, aber nicht Ton frü- 
herer Bedentnng ▼orhandea.' Eben so Yerhaltö es sich bei der Sedis- 
Tacans ; nnr der Kapitnlatvikaf werde durch das Kapitel bestellt als 
intenmlsÜBcher Verwalter der Dioaese« — Gymnasium nnd lateinische 
Schule sind komgl« Anstalten, afehen unter der Regierung und nehoMn. 
blos die ZogUnge dei bischoflichen Knabenseminars in Unterrichtsstnnden. 
and Disciplin se weit auf ^ als letxtere an jenen gehandhabt wird. In 
dem Penonale erfolgte gegen da4 vorige Jahr kein» Verijndemng. Das 
Knabenseminar hat 64 Zöglinge, welche am Unterrichte tbeilnebmen. 
Das sehr breit geschlagene Programm lieferte Prof« ^eAotier und enthält:. 
Beitrag kur Würdigung des Gymnai^al- Schul wesen^ in Bayern. Die, 
Hauptveranlassung war ein Artikel in der allgemeinen Zeitung Nr. 120 
Tom 30. April 1847 dat. Wörsburg den 27. April. Da dasselbe in des 
Jahrbb. 51. Bd. angeieigt nnd besprechen ist, so enthalt sich Ref. jeder 
weiteren Bemerknng, mit dem Urtheile sich begnügend , dass der Yerf.- 
weder die bayeriichen Anstalten und ihre Leistungen , noch ihre Yerwal- 
tang und Sicfaerstellung gegen die früheren Schwankungen, weder ihre 
Mangel nnd Gebrechen, noch ihre Verbesserungen und Wunsche gehörig 
bezeichnet, sondern Vieles hin- und hergeredet hat, was die Würdigung, 
dnrcbaus nicht realisirt *). -^ EuLANCl^sir liefert am Gymnasium nnd. 
M der lateinischen Schule nichts Neues Und als Programm i ,,Die Lehre, 
des Aristoteles von der Sclaverei^' vom Studienlehrdr Dt.ßekükr, 38 S» 
4, Die Theflung der Arbeit macht der Verf. au einem der w^sentlidisten 
Fundamente der bürgerlichen Gesellschaft. Ans ihr sei eine Unterord». 
nang mnes Theiles der Bevölkeroiig (wohl nicht genau die Hüfte) unter 
die andere hervorgegangen. Waa jetxt durch Vertrag bestimmt, sei 
friher Herrschaft und Dienstbarkeit gewesen $ letttere in Sclaverei über« 
gegangen, welche von der ältesten Zeit bis auf uns bestanden und selbst 
von der Kirche Billigung erhalten habe. Der Verf. beabmchtigt die Dar- 
legung des Charakters der Sclaverei vom Standpunkte des griecbiadiefl. 
Alterthnhls und sieht den Aristoteles als Repräsentanten an, weil dieser 
an der Grenze des althellenischen Lebens stehend aus diesem schöpfen u. 
die Gegcjnvirart darnach bemessen konnte. Er hatte die griecbisclien 
Völker hinter sich und konnte sie beurtheilen. Hellenen and Barbaren 



*) Der Unterzeichnete hatte bei seiner Anzeige des Sehaner*schen 
Programms lediglich die Absicht, sn einer Erörterung desselben anzure- 
gon. Selbst dentete er manche Zweifel gegen die in jenem enthaltenen 
Behauptungen an. Er freut sich« dass der bayerische Schulmann, wel- 
cher in der Zeitschrift für Cymnasialwesen IT, 3 dasselbe einer gedie- 
genen Würdigung unterwarf, ihm wenigstens wohlwollende Unparteilich- 
keit zugesteht. Weil aber die wissenschaftlichen Leistohgen der baye- 
rischen Lehrer in neuerer Zeit in Frage gestellt worden sind» so sind 
in dem gegenwärtigen Referate ausfuhrliche Mittheilungen über Pro- 
gramme aufgenommen, deren Gegenstande eigentlich eine ausfuhrll- 
cheire Besprechung in diesen Jahrbüchern nicht zulassen. 

JOieUch. 
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büden der Theorie von der Sclaverei die Grundlage , wie seine Politik in 
lierbem Gegensatze zu erkennen giebt. Jurisprudenz und Philosophie, 
Naturrecht und Humanität brachten den Gegenstand schon vielseitig zur 
Sprache, forderten eine urosichtsvolle Behandlung und weisen treffliche 
Arbeiten auf. Der Verf. glaubt jedoch keine überflüssige Arbeit zu un- 
ternehmen , wenn er die Sache von Neuem im Zusammenhange mit der 
griechischen Volksansicbt darstelle , und die Litteratur über sie , soweit 
sie ihm zuganglich sei , prüfend durchgehe. Er beabsichtigt sonach eine 
allgemeine Kritik der ihm zu Gebote stehenden Arbeiten und veranlasst 
hiermit die Frage , ob er auch die gediegensten Bntwickelungeo , beson- 
ders von philosophischer und juridischer Seite , studiren konnte ? Ref. 
bezweifelt es von mehreren Seiten, wenn er Tüimanh*8 Darstellung der 
griechischen Staatsverfassungen, Hermann'B Lehrbuch der griechischen 
Staatsalterthümer, Niebuhr^s grosse Verdienste und andere vorzügliche, 
vom Verf. nicht angeführte Werke über die Sclaverei der Griechen und 
Römer ins Auge fasst. Dass die Theilung der Arbeit eine Grundursache 
der Sclaverei war , ist nicht ganz richtig , weil z. B. die Klienten den 
Vornehmen Frohnden thun, die Guter bauen und überhaupt arbeiten 
mussten, ohne rechtlose Instrumente ihrer Herren zu sein, wie die eigent- 
lichen Sciaven. Der Verf. verfolgt den von Aristoteles genommenen 
Gang nach seinen Hauptpunkten, wie sie in den Beschreibungen der 156 
Staatsverfassungen als Grundlage der Entwickelung der Staatswissen- 
schaft niedergelegt sind , stellt aber den Gegensatz der Erkenntniss Pia« 
ton's in der als Selbstständiges erscheinenden Idee und . des conkre^en 
Denkens des Aristoteles nicht dar. Wahrend jene in der idealen An- 
schauung besteht und der Mangel des griechischen Staatslebens , in wel- 
chem der Mensch nicht als Mittelpunkt selbststandiger Thatigkeit und 
partikularer Interessen genommen wird, in der Betrachtung Platon^s sich 
ausdruckt, also sein Staat nicht sowohl Ideal, als vielmehr ideenmassige 
Auffassung jenes griechischen Lebens ist, weil er durch Vertheilung der 
Individuen an die verschiedenen Stande , Gemeinschaft der Frauen , kein 
Privateigenthum , Verbannung der Aerzte und Dichter nirgends die Ur- 
rechte und individuelle Freiheit des Menschen anerkennt, hat die Er- 
kenntnissweise des Aristoteles nie die Welt in Gedanken , ohne diese in 
jener zu haben; ist ihr die Wahrheit die Wirklichkeit und das Princip 
des Staates der Trieb nach Erhaltung und Glückseligkeit ; ist ihr gerecht, 
was mit dem Staatszwecke übereinkommt , wonach jede Staatsverfassung 
relativ gut sein kann ; fliesst ihr das Gesetz des Staates aus der Natur 
und sind die von der Natur gewirkten Zustande die Grundlagen des 
Ethos , weswegen in den Augen des Aristoteles selbst die Sclaverei ihre 
Rechtfertigung hat. Seinen Ansichten klebt der allgemeine Mangel des 
Alterthums an , nämlich die Nichterkennung und Nichtanerkennung der 
absolute^ Berechtigung der Person. Dieser Mangel glebt sich in der 
Grundlage des Staates, in der Ansicht vom Wesen der Familie, zu er- 
kennen. Sie ist wohl der erste naturliche Verein , aber nicht blos Ton 
Freien und Sciaven , sondern der gleichsam unaufgesehlossene. Keim , in 
N. Jakrb. f. Pkii. K. Päd. od. KHt. Bibi. Bd. LUU Bft. 1. 8 
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welchem alle Unterschiede and Gegensatze des entwickelten Vofices ein- 
gehallt and geschlossen liegen. Der Verf. geht die Darstellungen darch 
und fahrt mancherlei andere Stellen an , welche die Ansichten Ton Ari- 
stoteles bestätigen, wonach die Sclarerei nicht blos nothwendig, sondern 
aaf den Grand eines Naturgesetzes rechtmassig ist. Nach Anfuhrung der 
wichtigsten Satze des Aristoteles, entwickelt der Verf. die 'Deutung der- 
selben durch die verschiedenen Commentatoren und beginnt mit dem be- 
rühmten Werke des Hugo Grotnu: De jure belli et pacis, worin Aristo- 
teles aberalt citirt, die Lehre von der natfirlichen Sciavefei bekämpft and 
im Zusammenhänge mit der Ansicht von der Scheidung zwischen Griechen 
and Barbaren aufg^fasst ist, worin dem Verf. der richtige, aber später 
Von vielen wieder verlassene Weg liegt , wie er sich in den folgenden 
Betrachtungen aussprichtr Bekanntlich hat Schlosser die Politik von 
Aristoteles äbersetzt and mit fortlaufenden Anmerkungen begleitet, worin 
jener diesen häufig bekämpft, was auch in dem Kapitel über die Sciaverei 
der Fall ist. Der Verf. sucht einzelne Ansichten , z. B. fiber die Natio- 
nalansicht des Aristoteles und die Lehre von der doppelten Gerechtigkeit 
gegen Schlosser zu schützen, scheint aber das, was Ref. oben im Allge- 
meinen von der Brkenntnissreife des Arist., besonders vom Mangel seiner 
Ansicht über nicht Erkennen und Anerketanen der absoluten Berechtigung 
der Person gesagt hat, nicht gehörig im Auge zu haben. Unter ver- 
schiedenen Commentatoren führt er besonders die Abhandlung von Gott" 
Ung de notione servitutis apud Arist. an , deren Hauptgedanken , weil sid 
ihm eine eigenthümlicbe Ansicht zu enthalten icheinen, er zusammen- 
hangend ond endlich in ihrem Resultate mittheilt , welches er als anhalt- 
bar nachweisen will, wobei ihm wieder die berührte Berechtigung der 
Person za entgehen scheint , so scharfsinnig er auch in die Charaktere 
der drei Stände nach dem menschlichen Organismus eingeht. Es scheint 
dem Ref. weder in die Grnndansichten und deren Mangel bei Plato , noch 
in denen von Arist nach den wahren Wesenheiten und absoluten Rechten 
der Person eingegangen und dieselben nach Brforderniss gewürdigt zu 
sein ; jener fasst das Ganze überhaupt als concrete Totalität aaf, wes- 
wegen ihm der Staat weder Zweck des Menschen, noch weniger aber 
letzterer Zweck des ersteren sein konnte. Sein Staat scheint nicht so- 
wohl Ideal , als vielmehr , wie eben gesagt , ideenmässige Auffassung de« 
griechischen Staatslebens zu sein , ein Mangel , welcher sich in der Be- 
trachtong Platon's überall ausspricht. Zu der Hanptstelle des Arist. za- 
rückkehrend fragt der Verf. nach Zusammenbang und Bedeutung der Ar- 
gumenta des Arist. Er bemerkt nach Becker^ Arist. nehme die Selaven 
als absolut vorhanden an, untersuche daher nicht erst, ob in der Sache 
ursprünglich etwas Irrationales , dem allgemeinen Menschenrechte Wider- 
fpreehendes liege , weswegen derselbe in den bestehenden Verhältnissen 
nur die Gründe aufsuche, weshalb dem Selaven der Platz gebühre, den 
er im Leben gehabt habe. Gerade hierin liegt jener Mangel an richtiger 
Erkennang ond Anerkennung der Person des Menschen nicht als Werk- 
leog. Auch jetzt erlangt die arbeitende und niedere Volksklasse^ der 
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aasgebitdeten europäischea Staaten die vollendete Tüchtigkeit, wie die. 
höheren Klassen, nicht und doch besteht sie aus keinen Sciaven , weil 
man die absolute Berechtigung der Person sowohl erkennt, als auch aner- 
kennt. In diesem Verkennen liegt der ganze Unterschied , darum drehen 
sich die meisten Untersuchungen. Im letzten Theile der Aufgabe sucht 
der Verf. die Lehre des Arist. von der Sciaverei als Ausdruck griechischer 
Volksansicht überhaupt zu betrachten , entweder als politische Noth wen- 
digkeit oder als ein durch die Natur und Geschichte in der Trennung von 
Griechen und Barbaren begründetes Verhältniss. Für den ersten Ge- 
sichtspunkt geht er von der Angabe des Arist. aus: „dass ein Staat, wenn 
er gut verwaltet werden soll , von der Sorge für die Bedurfnisse des he* 
bens frei sein müsse ; darin kämen alle überein , nur die Art der Bewerk- 
Btelligung dieser Müsse sei nicht leicht zu finden,'^ verdeutlicht den Be- 
griff „MHsse'S seinen Inhalt und Umfang und setzt ihr die Arbeit der 
Leibeigenen, Handwerker und Sciaven als eigentliche ßavnvcda und den 
Arbeiter selbst als ßdvtxvüog mit dem verächtlichen Neb«nbegriffe einer 
körperlich und geistig unedlen Natur entgegen , woraus er folgert , dass 
der Grieche von seiner Berechtigung, eine zahllose Meuschenmasse zur 
Grundlage seiner eigenen liberalen, geistigen und politischen Virtuosität 
zu machen, vollkommen überzeugt gewesen sei« Ob ^ie Kultur der 
herrschenden Klasse in Griechenland ohne Sclaverei in keiner Rück- 
sicht das geworden wäre , was sie geworden sei , und ob es nicht , wenn 
die von ihr getragenen Fruchte für die ganze gebildete Menschheit einen 
Werth besitzen, wenigstens zu zweifeln erlaubt sei, ob sie durch die 
eingeführte Sclaverei zu theuer erkauft seien, will Ref. nicht weiter be- 
rühren, da auch der Verf. diese zögernde Aussage Heeren s mit der Be- 
merkung nur anführt, dass er dafür halte, wir dürften nimmermehr ein 
Recht und selbst ein Aufwiegen kaum zugestehen. In Betreff der zwei- 
ten Ansicht gab es bei den Griechen wohl eine Zeit, die vorhomerische, 
in welcher sie die Sclaverei nicht gekannt, war diese aber in späterer 
Zeit anerkannt. Raub, Krieg, Verkauf u. dg!, führten sie ein, die 
Kriegsgefangenen, besonders der Nichtgriechen, bildeten den bei Weitem 
grössten Theij und Hessen den Grundsatz, dass der Sclave in der Regel 
ein Nichtgrieche gewesen, immer allgemeiner werden, indem Sprache und 
Religion, Sitte und Poesie, geistige und politische Kultur, aber auch 
Egoismus und Stolz, materielles Gedeihen und Uebermuth die griechi- 
schen Republiken stets mehr abschlössen und in Folge ihres Selbstgefühls 
und Hochmuthes das Wort „Sclave'^ zum volksthümlichen machten , wie 
man noch nicht lange die Begriffe „Plebs'% „Bauer'S und bei einer bevor- 
rechteten Klasse des Staates noch jetzt ^ gebrauchte« Dass die Perser- 
kriege und glänzenden Siege der Griechen die letzteren über Alles und 
deren geistige Ueberlegenheit über die physische Macht erhoben und den 
Grundsatz , der Grieche sei zum Herrn , der Barbar aber zum Sciaven 
von Natur bestimmt , der griechischen Nation einimpften , ist eine erwie- 
sene Thatsache, welche Aristoteles als die seinige ausspricht, indem er 
die Asiaten wohl als klng und kunstfähig, aber als feig und darum 
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sclayenartig in der Heimath und bei den Griechen ansieht. Er betrach- 
tet den Hellenen als geborenen Feind der Barbaren und jenen als ge- 
borenen Herrn dieser. Nie habe der Hellene den Hellenen zum 
Sclaven machen oder auch nur als solchen besitzen dürfen , was Pia- . 
ton in seiner Repub. ganz bestimmt ausspreche. Die nördlichen Barba- 
ren betrachtet Aristot. als muthig, aber arm an Denkvermögen u. Kunst, 
als frei lebend, aber nicht zum Staatsleben es bringend. In der Mitte 
stehen ihm die Hellenen, welche Mutb und Verstand vereinigten, darum 
die Freiheit und beste Verfassung genossen und hätten, virenn sie in 
Einen Staat verbunden gewesen wären, die ganze Welt beherrschen 
können. Allein hierzu konnten sie nach des Ref. Ansicht aus dem ein- 
fachen Grunde nicht gelangen, weil die naturliche Beschaffenheit der 
Bodengestaltungen, die scharfen Trennungen durch Gebirge und Thäler, 
die Gebirge im Lande, die grossen Zerstückelungen u. dgl., die vielen 
einzelnen Völkerschaften und Staaten mit ihren eigenthumlichen Ent- 
wickelungen und Charakteren zur absoluten Nothwendigkeit machten und 
hierin gleichsam eine Vorausbestimmung des ganzen giechischen Staats- 
lebens lag, was jedoch die wenigsten Geschichtschreiber gehörig ins 
Auge fassen, indem sie gar oft die Volksstämme selbst als die thätigen 
und bestimmenden Elemente darstellen. Diese Landesnatur hatte auf 
den Charakter des griechischen Volkes und seine Sprache , auf seine 
Sitten und Gebräuche, auf seine Denkweise, den anderen Volkern gegen- 
über einen ausserordentlichen Einfluss ; sie kann daher bei Betrachtungen 
über nationale Gegenstände , wie die Sclaverei , nicht unberührt bleiben, 
was jedoch von den meisten Schriftstellern und auch vom Verf. gesche- 
hen ist. Wenn auch die naturliche Scheidung der Volker nach griechi- 
scher Ansicht die Grundlage für die Sclaverei darzubieten scheint, so sind 
doch die kurzberubrten Momente nicht weniger maassgebend. Dass die 
ganze Lehre fallen musste, sobald mit der Lehre vom Chrlstenthume die 
Schöpfung des einen Menschenpaares und die Abstammung der Nachwelt 
von ihm verbreitet wurde , leuchtet um so mehr ein , als mit der christ- 
lichen Religion die Sclaverei als ein den Menschen entehrendes Element 
und als Verbrechen gegen die Menschheit dargestellt wurde. Und doch 
dauerte sie so lange fort und wurde selbst von christlichen Volkern geübt. 
— Frankenthal hat eine lateinische Schule und einen mit ihr verbun- 
denen Realkurs , welcher eine früher berührte Ausdehnung und Einfüh- 
rung von Lebrzweigen über die der gewohnlichen lateinischen Schulen 
erfordert. Veränderungen gingen keine vor. Die kathol. und protest. 
Pfarrer besorgen den Religionsunterricht ; die Lehrer der Stadtschulen 
datf Zeichnen , Singen und Schreiben ; drei ordentliche Lehrer die vor- 
geschriebenen obligaten Lehrgegenstände. -— . F&etsiNG. An dem 
Lyceum wurden die Lehrstellen der Exegese des alten und neuen Testa- 
ments, der theoret. und prakt. Philosophie, bisher von Docenten ver- 
seben , zu selbstständigen Nominalprofessuren erhoben. Die erste Lehr- 
stelle erhielt Priester Sekegg. Da der Docent Dr. Deutinger nach Mun- 
ehea versetzt wurde , so erhielt Dr* Sighart die philosoph. Fächer und 
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^arde Dr. Nussbaum zum Prof. der Pädagogik ernannt. Der Tod ent- 
riss der Anstalt ihren grossten Wobltbäter and Beschatxer, den Erzbi- 
schof, welcher ein Kapital von 30,000 fl. zur Begründung schenkte. Am 
Gyninasinm und an der latein. Schale ging keine Veranderong vor sich. 
Das Programm „Ueber die Bedeutung des hl. Messopfers*^ schrieb Dr. 
Weinhart^ Prof. der Dogmatik und Religionsphilosophie. Der Verf. geht 
unmittelbar auf die Idee des Opfers und ihre geschichtHche Darstellung 
ein, und cbaracterisirt sich aberall als einen entschiedenen Gegner aller 
Zweifel und Zweideutigkeiten. — Germersheim hat eine lateinische 
Schule und einen mit ihr verbundenen Realkursus« Aenderung erfolgte 
keine. — Grünstädt mit seiner lateinischen Schale and damit ver- 
bundenem Realkurse erfreat sich eines besonders gesprächigen Subrekto- 
rates in Person des Studienlehrers der 4. Klasse Dr. Dütmary indem das- 
selbe ausser andern kleinlichen Dingen den Ministeriaierlasf mittheilt: 
„Es möge keine Gelegenheit verabsäumt werden, talentvolle Junglinge 
jedes Standes anzueifern , sich dem höheren Lehrstande zu widmen , ins- 
besondere dabin zu wirken , dass wieder eine grossere Anzahl von Studi- 
renden weltlichen Standes bei den allgemeinen Prufungsconcursen sich 
einfinde.'^ — Günzburg bat eine lateinische Schule von vier zu je 
zwei unter einem Lehrer vereinigten Klassen. Subrector Lorenz be- 
sorgt die 3. and 4. und Studienlehrer Goldner die 1. und % Klasse. Letz- 
terer trat an die Stelle des an ein Beneficium in Wasserburg versetzten 
Lehrers 2Ve|f. -— Hammelbub G erhielt, mit Beginn des Studienjahres 
1846 — 47 eine vollständige lateinische Schule von 4 Klassen unter je zwei 
Lehrern , Priester Mohr für IV. und III. und Priester Geiger für IL o. I. 
Die Volksschnllebrer besorgen Gesang, Schreiben und Zeichnen. Das 
Subrectorat begleitet der Pfarrer Weiglein. Im Schuljahre 1845 — 46 
bestand nur ein Curs mit zwei Klassen ; nach Beischaffung der Unter- 
baltungsmittel einer vollständigen Anstalt , wurden die beiden Lehrer mit 
den normalmassigen Bezügen zA 400 und 600 fl. angestellt. — Hof. 
Weder am Gymnasium noch an der lateinischen Schule erfolgte eine Ver- 
änderung. Programm wurde von der Anstalt keines geliefert, wenig- 
stens nicht vert heilt. — Ingolstadt erhielt an seiner lateinischen 
Schale von 3 Klassen statt des als Pfarrer in Freystadt ernannten Sab- 
rectors Bäumler zum Verweser des Sobrectorates und Lehrer der 3. Kl. 
den Stndienlehre^ Priester Vogel und zunx Lehrer der 2. Klasse den Prie- 
ster Dr. Hecht. Die 1. Klasse besorgte der Beneficiat Schmiti gegen 
eine jahrliche Remuneration von 150 fi. — Kaiserslautern hat für 
die 4 Klassen der lateinischen Schule anch 4 Lehrer; die Stadtgeistlichen 
besorgen den Religionsunterricht und die Schullehrer den Unterricht im 
Schreiben , Singen und Zeichnen nebst franz. Sprache. Aenderung er- 
folgte keine« — ~ Kaüfbedern hat eine lateinische Schule von 4 Kl. ; 
Studicnlehrer Siockl warde an die 2. Klasse der latein. Schule in Dillin- 
gen versetzt; seine Stelle erhielt der Priester SaUinger and die 1. Kl, 
Priester BolL Den Zeichnang^unterricht ertheilt der Zeiohnongslehrer 
an der Gewerbschule Küchel. Das Subrectorat besorgt der Stadtpfurrer 
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Fuchs» — Kempthn. D«r Lebrer dev franz. Sprache, MündleTy wardo 
in Rnheatand versetz^ und seine Stelle dem Lehrer Feisüe an der Ge- 
werbsehnie übertragen. Da» Prograaai fertigte der Studienlehrer Tof- 
raihshofer : „IMieke in die Geschichte des VoJfcsstamraes der Alemannen, 
▼on der Elitscheidongsscblaeht mit den Franken im Jahre 496 bis snr 
Anfbebang ^e$ Herzogtharas und der anmittelbaren Ginverleibaag Ale- 
raanmens in dM Frankenreich 748, aus QoeNen zusammengestellt.'^ Der 
Verf. bemerkt als wichtige Thatsache , die Natur habe jedem Menschen 
eine ganz eigenthumliche Anhänglichkeit an den heiniathlichen Boden, wie 
an den Volksstamm, dem er entsprossen, tief in das Herz gepflanzt. Er 
scheint aas dem geographischen Stndiiim nicht über den EInfloss der Bo- 
dengestaltangen auf die physische und geistige, sittliche und politische 
Entwvckekmg betehrt zu sein , sonst müsste er seiner Angabe eine ganz 
andere Wendung gegeben haben. Bei allen VolksstamoMn der grossen 
Volkerwanderung erkennt der auf dem Geschichtswege jene verfolgende 
Geographie , dass dieselben bei ihren Niederlassungen stets wieder sol- 
che Bodengestaltungen aufsuchten, welche ihr Urland besass, weil die- 
selben mit ihrer Denk- und Handlungs-, Gefühls- und Sprachweise innigst 
verwachsen sind. Es wurde den Ref. zu weit fuhren., wenn er noch 
naher oder an Beispielen den engen Zusammenhang der Erdgestaliungen 
mit dem Menschengeschlechte , der Geographie mit der Kultac - und po- 
litischen Geschichte entwickeln wollte, um einfach zo bezeichnen, wie 
d«r Verf. den Eingang zu seinen Darstellungen hatte formen soKen. Ge- 
rade die äusseren Gestaltungen sind die Grundursachen der Heimathliebe, 
und hiermit zugleich der Vaterlandsliebe, för welche jedoch noch höhere 
moralische , geistige und politische Ueberzeagungen entscheidend wirken, 
fi^e finden ihre Anwendungen auch, bei dem Stamme des Bayern Volkes und 
der übrigen Stamme , welche in Folge der Kriege nnd geschichtlichen 
Ereignisse mit jenem zu einem Ganzen verschmolzen worden and eine 
Ausgleichung um so. leichter erlebten , als das ganze Bayernland in seinen 
Gestaltungen wohl einen Haupttypns hat, der sich aber tn Verzweigun- 
gen vertheilt , die ohne den Grnndzog jenes nicht bestehen und von ihm 
gleichsam durch eine magnetische Kraft zusammengehalten werden, was 
unter den verschiedenen Männern von Wissenschaftlidikeit nnd Erfah- 
rung noch keiner mit d«m erforderlichen Grade von Klarheit and Be- 
stimmtheH begründet und entwickelt , aber eben so wenig auch der Verf. 
naher im Auge gehabt hat. Er will in kurzen Vmrissen von den Ale- 
mannen, als Vorfahren der Urbayern, w«lohe damals, als das morsche 
Gebäude des weströmischen Reiches zusammenstürzte , von den Bergen 
der rauhen Alp bis zu den Ebenen des Lech und der Donau sieb ausbrei- 
teten Und dauernde Wohnsitze sich verschafften , eine Geschichte in ihren 
wichtigsten Momenten von der Entscheidungsschlacht mit den Franken 
bis zur ganzikhen Einverlieibung in das Frankenreich. als bescheidenen 
Versuch''geben, der weder wegen Neuheit noch wegen künstlicher Bear- 
beitung des Stoffes, sondern nur wegen der aas Quellen geschöpften, 
mnheToÜen Zusammensteüung anerkannt sein will. Er beginnt mit einem 
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Rnckbltcke auf die Alemannen and Pranken vor der Schlacht bei ZSApUtk 
in Betreff ihres ersten Erscheinens, ihrer Wohn platxe, ihrer Krstarknng, 
ihrer Zachtignng durch den Ostgothenkonig Theodemvr nod Unterwer- 
fong des grössten Theites ihres Landes unter die Frankenherrschaft. Die 
Pranken traten 240 in das römische Gallien ein , nberschritten gegen die 
Mitte des 4. Jahrb. die Ebenen zwischen Maass and Scheide and erlang- 
ten anter den Karolingern neoe Kraft. Die Schlacht bei Zolpich 496 
▼erschaffte den Pranken die Unterwerfung der Alemannen. Chlodwig 
bekannte sich zum Christenthame , fohrte 6ber 3000 der Seinrgen so die- 
sem über und öffnete selbst den Besiegten den Weg an besserer Kultur 
und zum Chrtstenthume. Mit Theodeneh'M Tod 526 sank das ostgothi- 
sehe Reich seinem Untergange rasch entgegen. Der Verf. sdiildert in 
kurzen Zagen die Unterwerfung Alemanniens unter das Prankenreicb bis 
zur Regierung DagoberVa von 536 — 628 und hebt als kluge Handlungs- 
weise der Prankenkonige gegen das unterworfene Alemannien die That- 
sache hervor , dass sie kein gegen deren Gesetze, ererbten Sitten und 
Religion feindseliges, sondern diese Momente schonendes Verhaltniss be- 
obachteten und nur IvHbutpflichtigkeit und Pflicht der Heerfolge forder- 
ten. Nachdem schon Theoderich in den rSmibchen Gesetzen erfahrene 
Manner zu sich berafen und die hergebrachten Rechtsgewohnheiten der 
Pranken und Alemannen nebst Bayern hatte aufzeichnen lassen, setzten 
dieses CkUd^kert und Chlotar fort und brachte es Dagobert zur Reife 
unter dem Namen „alemannisches Geselz*% welches als geschtcbtUches 
Document für die Kenntniss der alteren Zustände des alemannischen WoW 
kes höchst wichtig ist und in 99 Kapitel zerfalh , von denen die ersten 
23 und das 38. auf kirchliche Augelegenbeiten sich bezogen. Unter an- 
deren sagte das letzte: Am Sonntage solf Niemand knechtische Arbeiten 
verrichten , weil das Gesetz und die hl. Schrift dieses verbieten. Hat 
ein Solave sich hingegen verfehlt, so soll er Pruget erhalten , ein Preier 
aber soll 3mai gewarnt werden. Wird er aber nach 3maliger Warnung 
abermals in diesem Pehler betroffen , und hat er versäumt, den Sonntag 
für Gott zu feiern , so soll er den 3. Theil seiner Habe verlieren. Wird 
er iaber dann nochmals betroffen , wie er dem Tage des Herrn die schul- 
dige Ehre nicht erweiset, so seil er von dem Grafen seines Vergehens 
überwiesen , als ein Leibeigener an den vom Herzoge verordneten Platz 
ausgeliefert werden und auf immer ein Knecht ]ileiben , weil er Gott dem 
Herrn nicht dienen wollte. Das Gesetz hatte nach des Verf. Angabe 
einen conservativen und pädagogischen Zweck; der erstere sollte die 
alten Sitten and Gebräuche des Volkes regeln, erhalten und bewahren; 
der letztere ein Wegfuhrer zum Christenthame und in ihm sein, weil 
noeh kein christliches Leben vorausgesetzt werden konnte, woralus schon 
im 7. Jahrb. Tiele christliche Pflanzungen in Alemannien hervorgingen. 
In der weiteren Darstellung zeigt der Verf. die weiteren Versuche, welche 
die Alemannen vergeblich machten, die Oberherrschaft der Pranken ab- 
zuschütteln , aber dieses Unternehmen mit gänzlicher Binverleibnng ihres 
Landes in das Prankenreich bussten. Er schildert die einzelnen Anf^ 
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stände , den Ingrimm der Franken , die Friedensveradche der Bayern, die 
mörderische Schlacht am Lech and die Erfolge des Sieges der Pranken, 
Landfried wurde abgesetzt, die herzoglichen Ländereien wurden grossten- 
theils königliche Krongnter, viele ihrer Besitzer zu eigenen gemacht, die 
Abkömmlinge dieser Hauser durch Stellen bei Hofe oder Anstellungen im 
frankischen Heerbann gewonnen. Durch Aufhebung der Stammherzog- 
thumer unter Pipin und Karl dem Grossen gewann das Reich ausserordent- 
lich an Einheit und Starke; nur ihre Wiedereinführung, zumal mit Erb- 
lichkeit , hat in das deutsche Reich schon früh den Keim der Auflösung 
gebracht, welche in unseren Zeiten (1806) erfolgt ist. Den letzten Ab- 
schnitt bilden die Angaben über die Verbreitung des Christenthums wah- 
rend der berührten Periode. Die Alemannen und alten Deutschen hatten, 
als Heiden, viele Gottheiten, woran jene um so fester hingen, und wel- 
che sie um so tapferer gegen das Licht des Christenthums vertheidigten, 
je mehr sie mit der Annahme der Religion von Seiten ihrer Gegner auch 
ihre Freiheit und Nationalitat , welche sie eifersüchtig schirmten , Preis 
gegeben oder wenigstens gefährdet glaubten. Jedoch bereitete sich die 
Christianisirung Alemanniens allmalig mehr vof; die zvl Augsburg und 
Constanz errichteten Bisthümer wirkten immer segensreicher; die begei- 
sterten Glaubensboten, welche in den Klöstern Hiberniens zu Missionä- 
ren sich herangebildet hatten und von da theils das Licht der Heilslehre 
verbreiteten, theils das ersterbende Christenthum im Frankenreiche wie- 
der anfachten und über die ihm unterworfenen Landstriche ausdehnten, 
z. B. ein Fridolm, Columbmnus, GalluSy Magnus y Trudpert^ Pirminiu8 
und Andere, besonders aber Bon^ticius, der grosse Apostel Deutschlands, 
der in diesem das Kirchenwesen läuterte , die Errichtung von neuen Bis- 
thüroern bethätigte und die früheren oft fester begründete^ tragen zur 
Sittigung von Deutschlands Bevölkerung ausserordentlich viel bei, wie 
der Verf. in kurzen Zügen schildert. — Kirchheimbolanden. Die 
lateinische Schule mit Realcursus bat zwei Lehrer Cur 4 Klassen; die 
Pfarrer besorgen den Religionsunterricht; der Realcursus fordert die 
Ausdehnung des Unterrichts auf Geometrie, Landwirthschaft, Naturge- 
schichte und Naturlehre, Zeichnen und ModcIIiren. Aenderung erfolgte 
keine. — Kitzinger. Au der latein. Schule verblieben die bisherigen 
Verhältnisse. — Landau. Die lateinische Schule hat für 4 Klassen 
3 Lehrer nebst Aushülfe für Religion , Gesang , Zeichnen, Musik, Schrei- 
ben und Turnen , sie erlitt im Personale keine Aenderung. — Lindau 
hatte eigentlich nur eine Klasse mit zwei Cursen unter einem Lehrer für 
latein., deutsche Sprache und Religion. Für Realien sind Schnllehrer 
verwendet. — Landshut. Am Gymnasium und an latein. Schule err 
folgten folgende Veränderungen: Studien'ehrer Luber besorgt den i^^ 
Unterricht; Strohhammer erhielt Urlaub; seine Klasse besorgte. j^tudien- 
lehrer Burger ^ und des letzteren Klasse der Lehramtscandidat Priester 
Steer, Das Programm enthält eine geschichtliche Skizze des Bergschlos- 
ses Trausnitz und hat Dr. ßarg-cr zum Verfasser, welcher hierin einen 
Stoff gewählt hat , der für das philplog. Studium von gar keinem Werthe 
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iat. Römer und Bojoarier hatten die Hohe, mfttaof die Fantenbarg 
Traasnitx liegt, als festen Platz benutzt. Nachdem der Verf. sowohl 
über diesen Namen, als auch aber den Namen Landsbut, welches 1183 
in einer Urkande sich zuerst findet, sich naher erklärt und das Geschichtr 
liehe beider kurz dargelegt hat, beschreibt er die Burg mit ihrem ganzen 
Inhalte , Schildereien nnd Gemälden (selbst die Antichambre ist nicht un- 
erwähnt geblieben) und schliesst mit den Worten: Zum Schlüsse betrete 
man den hohen Söller mit seinen fünf Bogenoffnungen , tief unten sei die 
Lowengrube. Da werde man durch den Anblick des reizenden Thaies 
und der freundlichen Stadt und durch eine Fernsicht belohnt (haben denn 
die Beschauer nicht schon Genuss gehabt?), welche bei heiteren Tagen 
bis zum bayerischen Walde und den Böhmer Bergen sich hinziehe und 
eine lange freundliche Erinnerung zurücklasse. Wie man solche Gegen> 
stände für Programme, welche gelehrte Gegenstände von allgemeinem 
Nutzen und wissenschaftlichem Gehalte enthalten sollen, auswählen kann, 
erscheint allerdings unbegreiflich und kann bei dem unbefangenen Beur- 
theiler, noch weniger bei dem Auslande kein günstiges Urtheil über die 
wissenschaftlichen Bestrebungen erzeugen. Doch Ref. uberlasst diese 
Sache dem Ermessen der denkenden Leser. — Lohr. Die lateinische 
Schule erlitt keine Veränderung. Dem Jahresberichte sind versus memo- 
riales ex poetarum veterum recentiornmque operibus in usnm scholae la- 
tinae juventutis selecti beigegeben und rubren wahrscheinlich von dem 
Subrector Bach her. Es sind 257 Hexameter, welche nach den An- 
fangsbuchstaben für das Alphabet geordnet sind und meistens Denk- 
spruche der verschiedenen Lebensverhältnisse, besonders der moralischen, 
«ntbalten. Dann folgen 120 Pentameter und endlich 272 Verse in pas- 
senden Distichen geordnet. Schon wegen des sachlichen Inhaltes ver- 
dienen die Verse allgemeine Beachtung, welche der pädagogische Werth 
noch sehr erhöht. Neben Stärkung des Gedächtnisses wird Herz und 
Lebensweise veredelt. — Memmingen. Die lateinische Schule hat 
nach der 4. Klasse noch einen Realcursus und erlitt im Lehrgange und 
Lehrerpersonale keine Aenderung. — Mbttek hat ein Benediktiner- 
Stift , welches die lateinische Schule besorgt; die Lehrer sind P. OSgl 
für IV., P. Wurm für III., P. Haberkorn für II., P. UtA für I. und P. 
Gerz far Arithmetik und Geographie in allen Klassen. Im nächsten 
Jahre wird die erste Klasse des Gymnasiums errichtet. Das Subrectorat 
besorgte P. Lang, zugleich Aufseher für Tonkunst. — München. Das 
neue Gymnasium nebst Erziehungsinstitut nnter Leitung der Benediktiner 
erlitt keine Veränderung. Das Erziehungsinstitut fasste am Ende des 
Jahres 113 Zöglinge, wovon 33 die ganze Pension zu 250 fl., 8 aus dem 
vormaligen adeligen Seminarfonds zu Wurzburg , 6 theils ganze , theils 
halbe Freiplätze aus der königl. Kabinetskasse , die Obrigen aus dem 
Institutfonds genossen. Das Programm, vom Lycealprofessor EUlea, ent- 
hält kleine geometrische Uebungen , nämlich Theilungen der Peripherie 
des Kreises in 3, 5 nnd 17 gleiche Theile, resp. Construktioa^ von re- 
gulären Dreiecken , Fünfecken und Sieben zehnecken in il0^S0^^^- ^* 
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jedoch die CoiistrnetfM der xwei enteren Figuren in den gewohnlicben 
LehrbSchern schon Yorkommt und der Verfasser nur eine etwas abge- 
änderte , aber keineswegs leichtere oder einfachere Construction oiittheilt, 
so konnte dieselbe unterbleiben und dafür etwa die Construction des Sie- 
beneckes bethatigt werden , welche eben so interessant als belehrend ist« 
Das Lehrreiche der Angaben des Verf. besteht nur darin, dass jede der 
genannten Theilungen auf bestimmte Satze, die ermittheilt, sich zurück- 
fuhren lassen. Jedoch ist der Beweis für jene nicht, genau und pracis. 
Die Construction des regelmässigen Fünfecks fuhrt weitläufig zu einer 
quadratischen Gleichung , wie die des Zehneckeis , aus welchem das Fünf- 
eck sich leicht ergtebt. Mehr Anerkennung verdient die Theilung in 17 
gleiche Theile und die dafür entwickelte Gfelcbong, welche im Auszüge 
nicht mitgetheilt werden kann. Die zweite Uebnng betrifft einen neuen 
Beweis for den Sati: Jede Pyramide ist dem dritten Theile eines Prisma 
von gleicher Grundfläche und Hohe gleich. Lässt sich gegen die 
Durchführung des Beweises auch manche Erheblichkeit anfuhren, so 
erreicht sie doch die Wichtigkeit derjenigen nicht, welche die Päda- 
gogik gegen ihn erheben kann. Er ist nicht allein sehr weitschweifig, 
sondern fuhrt am Ende auch auf die Summirung einer unendlichen Reihe, 
deren Exponent ein ächter Bruch ist, welche beliebig fortgesetzt werden 
kann und in ihrer Summirung nach der bekannten Suramationsformel für 
geometrische unendliche Reihen stets ^ giebt. In jeder Beziehung ist 
es eine Arbeit von wissenschaftlichem Werthe, welcher den Verf. ehrt 
und beim Publikum besondere Anerkennung verdient, sie auch gewiss 
findet. — Das alte Gymnasium hat für jede Klasse zwei Abtheilungen, 
Jede mit einem besonderen Lehrer , wofür keine Aenderung erfolgte. Der 
Geschichtsunterricht ist nach Confessionen getrennt und wird von Reli- 
gionsiehrern ertbeilt. Dem Lehrer der Mathematik Ist wegen jener Ab- 
theilungen ein Fonctionär beigegeben. Jeder hat für Mathematik und 
Geographie 18 Wochenstunden zu besorgen. Das Programm: „De 8ta> 
tttis viris illustribus apud Romanos positis'' fertigte Prof. von Hefner \^ 
lateinischer Sprache. Zuerst bemerkt er, dass die Sitte, den Menschen 
Bildsäulen zu setzen , von den der Verehrung der Gotter geweihten Bild- 
säulen ihren Ursprung nahm und von diesen zu denen der Menschen über- 
ging. Anfangs war nur grosses Verdienst der Hauptgrund. Zar Zeit 
der römischen Könige und Blnthe der Republik waren die Bildsäulen 
selten , nur den wördtgsten Männern erkannte man sie zu. Später wor- 
den sie auch unwürdigen Individuen gesetzt , was ihnen den Werth be- 
nahm. Der Verf. behandelt den Stoff in 9 Abschnitten. 1) Von der 
Form der Bildsaulen; Marmor, Metall oder Holz war der Stoff, welcher 
den ganzen Korper darstellte, entweder zu Fuss, zu Pferd oder zu Wa- 
gen; dort stehend oder sitzend, wovon erstere die häufigeren waren; 
hier auf einem mit zwei oder vier Pferden u. dgl. bespannten Wagen, 
wofSr der Verf. Beispiele anfuhrt, die jed^m bekannt sind. 2) Vom 
Gewände der Statuen. Dasselbe war entweder militärisch oder bürger- 
lich und letzteres entweder genau (natürlich) oder bildlich. Für beide 
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Vetraebtet «dßr b6S|^ricH der Vecf. die militSriscben im Gewände , in 
Waffen^ in Peldkleidern, im Tiiumphe apd bekränzt, sodann die beide« 
Arten m burgerlichei; Tracht aU togatae, |>aeDiiJatae und Inpercale«, 
Von den statnia iconicia, welche - die Körper ajii der Aebolichkelt dtv 
Glieder aeige«, giebt er wegen der verachiedenen Daratellungen eben so 
verdchiedeDe Beispiele an. Aebnlich verhalt es sich mit den atatoia 
ideaiiboa se« beroicia, qqae fbrmae decua addont aupra vecnm, vel a diia 
hnmortatibas vel ab heveibna depromtam , woxa die Achilieiscben , die 
kolMsaJen Bil4«äaieii dea AngDatos, Ciaadia«, Nerp ond Anderer ge^ 
keren. d) Vom Steffe dei Bildaäaleo: Marmor »,Brs, Hob und Ver« 
goldnnge» waren nicht nngewöhnlicbi besonder« waren die erzenen vot 
den abrigen häufig , wie bei ScbrifUtellern und aof loacbrüten baofig ^r-* 
wahnt wird. Anch aus Gold und Silber, oder dem Gold abnlichen Sub- 
stanzen und emUScJii aus Elfenbein fertigte man Bildsäulen. 4) Von 
Grosse und Gewicht derselben : Erstere glichen entweder der Menschen- 
gestalt oder nbertrafen sia oder waren kleiner, wie der Verfasser sie 
eiatheilt. Diie Anzahl der gleich grossen ist die häufigste; die grosseren 
übertrafen entweder die Hälfte oder das Doppelte, wie die vom Verf. 
aageitthften Beispiele beweisen» Ueber das Gewicht iässt sich nach dec 
Ansicht jenes nichts Zuverlässiges sagen» 5) Von den Inschriften be» 
sagten einige entweder Titulaturen oder Lobspruche; jene waren kurzer 
oder ausfiobrücher , je nachdem die Umstände es mit sich brachten , wie 
einzelne Betspiele zfl erkennen geben. Viele Statuen hatten keine Ini» 
Schriften, 6) Von den Menschen , welchen Statnen geaetzt worden : Dia 
zahllosen PflSchterfuHang^a der Römer gaben sehr häufige Verai^assnng 
zu Statnen. Vor allen aber widmete man si» Königen , Kaisern, Anfub-' 
rern, durch Gelehrsamkeit berühmten Männern, sehr edlen Frauen nnd 
dergl., weswegen sie im Einzelnen nicht aufgezahlt werden« Nur einign 
Beispiele fuhrt der Verfasser an« 7) Von denjenigen, welche, das Setzen 
von Bildsäulen besorgte». Entweder Fürsten nnd Stadtbehorden oder 
Privatpersonen, denen der Senat die Erlaubnisa ertheilte, Hessen jenn 
errichten* Könige nnd Kaiser waren oft die Urheber, wie man bei ver-» 
schiedenen ScbriftsteUern findet» 8) Von den Orten, an welchen Sta- 
tnen errichtet worden. Zn Rom und in den Provinnen wurden dea. mei- 
sten aufgestellt an öffentlichen Orten , in Tempeln ^ auf dem Kapitole, 
Palatium und dergl.,. wofür der Verfasser einzelne wichtigere Fälle auf- 
lählt. I>ie Stelle, an. weKcber eine Statue aufgestellt war, gab dieser 
eine grossere oder. gerlngeffer Zierde, wie dieses bei denjenigen der Fall 
war, welche- auf öffentlichen Plätzen oder an berühmten Theilen. der 
Stadt oder in Tenp-eln aufgestellt waren, z. B. die des Octavius, dea 
Fabins Severns und andere.. 9) Von der Ehre und Verehrung der Sta« 
tuen, Erstere war entweder göttliche oder bürgerliche, worüber der 
Verfasser sieh etwas weitläufig verbreitet, obgleich er nur Weniges 
vorbringen Zu mdssen för gut hält , was jedoch mehr die adoratio et siw 
erificatio et suppiicatio betrifft. Die bürgerlichen Ehren waren ver- 
schieden; man streute Blumen vor d|e Statoen» bekränzte die Haupter 
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und dergl. 10) Von der Beschimpfung and den Unbilden , welche man 
den Statuen- anthat. Wenn in Ehren befindliche Manner gegen den 
Staat fehlten oder gefehlt zu haben schienen, z. B. Tyrannen, Ver- 
rather, Vaterlandsfeinde, üeberlaufer, zum Tode Verurtheilte, Vater- 
mörder , so grub man die Titel aus oder beschmierte sie, merzte die Na- 
men aus und dergl. 11) Endlich bespricht der Verfasser kurz die Pro- 
digia ex statuis deprompta. Sie waren entweder günstige oder ungün- 
stige, was verschiedene Beispiele belegen. Am Schlüsse begrubst er 
die Statuen und Monumente, welche König Ludwig schon setzen liess. 
Der Begünstiger und Beschützer der Künste und Wissenschaften widmete 
bekanntlich den im Kriege und Frieden ausgezeichneten oder um das 
Vaterland verdienten Männern Denkmale. Möge er die Anzahl derselben 
noch sehr vermehren. 

[Scbluss dieses Berichts folgt im nächsten Heft.] 

Lahr. In dem Lehrerpersonale ging im verflossenen Schuljahre 
keine Veränderung vor, wodurch der Unterricht eine Unterbrechung er- 
litten hatte. Das Gymnasium und die* damit verbundene höhere Burger- 
schule wurde im Ganzen von 122 Schulern besucht. Darunter waren 
111 evangelische und 11 katholische Zöglinge. 

Leipzig. Die Frequenz der Universität belief sich \%ahrend des 
Wintersemesters 1847—48 auf 906 Studirende (618 In- und 288 Auslan- 
der). Von diesen stndirten 227 (143 L 84 A.) Theologie, 393 (288 1. 
105 A.) Jurisprudenz, 141 (105 L 36 A.) Medicin, 44 (22 I. 22 A.) Chir- 
urgie, 11 (10 L 1 A.) Pharmacie, 13 (6 I. 7 A.) Chemie, 2 (beide Inl.) 
Botanik, 25 (17 L 8 A.) Philosophie, 3 (sammtl. Inl.) Pädagogik, 20 
(6 I. 14 A.) Philologie, 11 (6 Inl. 5 A.) Mathematik, 16 (10 L 6 A.) Ca- 
roeralwissenschaften. Unter den Lehrern der Universität sind folgende 
Veränderungen vorgegangen (vgl. XLIV, 4. S. 460). In der theologi- 
schen Facultät ist dem Professor Dr. G. Chr. A, HarlesSy seit derselbe das 
Pastorat an der Kirche St. Nicolai angetreten, seine Professur in eine 
Honorarprofessur verwandelt worden. Keine Vorlesungen hielt der or- 
dentl. Prof. Dr. Ch, W, Niedner, Ausgeschieden ist der ausserordentl. 
Prof. Dr. ph. Frz. Delitzsch, indem er einem Rufe nach Rostock folgte; 
an seiner Stelle wurde der Privatdocent M. IT. B. lAndner zum ausser- 
ordentl. Professor befördert. Theologische Vorlesungen halten ausser- 
dem die Licentiaten M. K. S. Küchler (ausserord. Prof. der Philosophie), 
M. F. M. /i. Hansel j M. li, 6. Holemann (früher Religionslehrer am 
GymnasiniTi in Zwickau), M. Gf. J. Fricke. Die Juristenfacultät hat 
durch den Tod den ausserordentl. Professor Dr. IT. G. Busse verloren ; 
ausserdem ist der ordentl. Prof. .Dr. L. von der Pfordten zum Minister des 
CnUns und der auswärtigen Angelegenheiten ernannt worden. In der 
medicinischen Facultät hat sich der Dr. C W, Streubel habilitirt. Die 
philosophische Facultät verlor durch den Tod die ordentl« Professoren 
Dr. /i, W. Becker und F. CA. A. Hasse, An die Stelle des Ersteren 
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vnrde der Prof. Dr. 0. Jahn von der UniTersitSt sn Greifiiwdd berofen. . 
Preise empfingen in der theolog*. Facoltat die Stndd. B. B. Brudmer und 
M. R. Engel y in der philo«, die Studd. H. L. TA. Sdkulse and R. J. 
Wagner, Ais neue Preisanfgaben worden gestellt , von der Joristen- 
facoltät : natura donationnm mortis caussa, ron der medicin. eine Wieder- 
holung der vorjährigen , Ton der philo«, a) Exponatnr qnamnam per ne* 
dium , quod dicitur , aevum Italia habuerit vim ad Germaniae statom tarn 
formandum quam tnrbandum; b) Diversae iuris (tov dmafav) notiones, 
quas Aristoteles libro V. Ethicorom Nicomacheorum enarrat, ezplicentur 
et quaenam ex bis cuinam ex illis respondeat, quas recentiores philoso- 
phi inde ab Hugone Grotio posnernnt, disquiratur; c) Expositio criiica 
legnm agrariarum post novam constitutionem (1831) in regno Saxonico 
latarum, quae conferendae sunt cum legibus nonnuUorum de potioribus 
regnis Germaniae. Zur Verkündigung der ertheilten Preise und der neuen 
Aufgaben schrieb der Prof. Comthur Dr. G. Hermann emendatumea quin- 
que earminum (Hympiorum Pindari (20 8. 4.) , eine geistreiche Beleuch- 
tung und Emendation von schwierigen Stellen aus Pind. Ol, VIII. IX. XI. 
XIIL XIV, von der sich nicht leicht ein Anssug geben lasst j welcher auch 
desshalb unnothig erscheint, da jedenfalls das Programm in den Opnsculls 
einen Platz finden wird« Die Promotionen in der philosophischen Fa- 
coltat (17) verkündete derselbe durch das Programm: de interpolationibu» 
Euripideae JpJdgeniae in AvUde dUserialioniB pars prior (15 8. 8.). Der 
hochverehrte Hr. Verf. bat mit seinem tiefen Scharfblicke erkannt , das« 
das genannte Stück des Euripides nur in einem einxigen Codex, der selbst 
▼ielfacb defect war, sich erhalten hatte, dass ein Interpolator diese Der 
fecte zu erganzen sachte und dadurch fast das ganze Stuck urogeataltete, 
wobei er nicht selten vergass, Euripideische Verse, für welche er andere 
gesetzt, wegzulassen, dass aus diesem so interpolirten Codex alle Hand- 
schriften abstammen, und nach allem diesem Aufgabe der Kritik sei, 
einestheils die ganz eingeschobenen Stellen aaszoscheiden, wobei der 
poetische Gehalt das sicherste Kriterium sei , anderentbeils aufzusuchen, 
was in den überarbeiteten Stellen Aechtes enthalten sei. Diese kühne 
über die frühere, in seiner Ausgabe befolgte weit hinausgehende An- 
sicht wird am ersten Theile des Stückes durchgeführt. Die schöpferi- 
sche ganz in den griechischen Geist eingedrungene Geisteskraft des ver- 
ehrten Mannes zn bewundern , bietet das Programm die rielfaehste Ge- 
legenheit dar. [DJ] 

Lörrach. Im Laufe des Schuljahres wurde Lehrer Mahr als wei- 
terer ordentlicher Lehrer, insbesondere für Zeichnen und Mathematik, an 
dem hiesigen Pädagogium angestellt. Derselbe leitet auch den Turnunter- 
richt. Die Schule wurde von 87 Schülern besucht, darunter sind 75 Pro- 
testanten, 11 Katholiken, 1 Israelit. 

Offenbüro. Das Lehrerpersonal des hiesigen Gymnasiums, 
welchem die höhere Bürgerschule vereinigt ist, bestand am Scblnsfl 
Schuljahres aus folgenden Lehrern : 
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A) HanpÜehreri Gagg^ Pirector der Aiutaltf JoaMm^ Professor; 
Baumg€Utner^ Leiirer (susieich Schreiblebrer) ; MoUtor^ Lehrer (zugleich 
ZeloknungslehrerH E6ie und .9/a«s» Lehramtspracticanten, und IFMeLe^ 
Lehramtsgehttlfo «nd Pradicatarverweser, B) Nebeaiehrer: Mossner^ 
Oberlehrer an der 8tadt6<!linle (Gesanglehrer), und Köhler, ebenfalls Ober- 
lehrer an der fitadtscbul« (Lehrer der Instrumentalmusik). Das Gym- 
nasinai ward« von S7 Schülern und die höhere Bürgerschule von 7 Scha- 
lem — im Ganzen also 9i Schülern — besucht. 

Wahrend des Schuljalires erlitt die Anstalt mehrfach«» Wechsel des 
Lehrerpersonales. Der Gymnasialielirer Baumann wurde an das Lyoeom 
in Freiburg versetzt (siehe oben Freibnrg im Breisgao). An dessen 
Stelle wurde Lebramtspracticant Eble ernannt, nnd ihm grossteü Th^s 
die von Baumann besorgten Uaterricfatsgegenstande , so wie der franzo* 
siehe Sprachunterricht in der Quinta übertragen. Anstatt d«s ausiiQfs- 
weise an hiesiger Anstalt verwendeten Fachlehrers Dinier v^rd« Lebr- 
amtspracticant Bloes der hiesigen Anstalt zugetheilt, und es wurden ilim 
ausser den von Dirrler besorgten Unterrichtsgegenstanden noch der latei- 
nische Stil in Quinta übergeben. Professor nnd Stadtprediger Xtüin er- 
hielt eine Professur an dem Lycenm in Rastatt, nnd an seine Stelle trat pro- 
visorisch Lehramtsgehilfe Priester Waidele. 

Beigegeben ist dem Programme eine Abhandlung des Lahramtsprac- 
tieantea EkUi L Ueher den Sosub des Antwchtu von /iscalen. IL üeber 
eine Stelle des Diogenes La&rtma. . ilL Ueber eine Stelle aus den Sieben 
gegen Theben de$ jieai^luB. Offenbarg, 1847. 34 S. & Die Neue- 
rungen, sagt der Verfasser S. 9 der ersten Abhandlung, welche die stren- 
gen Anbänger der aoademischen Scepsis geradezu von sich weisen, legte 
Philo in einem ans zwei Bachern bestehenden Werke nieder. Dagegen 
schrieb nun AatiodMis eine Gegenschrift Sosua betitelt, worin er neben 
der Bekampfong der Philonlschen Neuernngen zugleich gegen das ganze 
Princip dar academlsehen Philosophie selbst zu Felde zieht. 

Diese Schrift des Antlochus ist nicht mehr vorhanden. Der Verf. 
glaubte desshalb (S. 10) keine ganz unwBlkommene Arbeit zn nnterneh- 
nen, wenn er aui den Academicis des Cicero einige Zuge zur Physiogno- 
mie des Sosus sammelte. Ehe er aber diese Zuge darlegt , sacht er den 
Beweis zu liefern, dass der genannten Schrift des Romers wirklich der 
Sosus des Antiochus zu Grunde liege (S. 10 — 17). Ferner kommt der 
Verfasser auf das Resultat , dass der Sosn» ein Dialog war (8* 24) $ han- 
delt dann von den Theiloefamern des Gesprächs (S. 25. 26) , und bemuht 
sieh, da der Sosns zunächst an den Philonlschen Büchern seinen Ans- 
gangspaaLf hatte , seinen Lesern eine klare Vorstellung von, diesen zu 
geben (S. 29—31). S. 32 — 34 wird aber eine Stelle des Diogenes La-« 
ertlus (ir, 17) so wie eine ans den Sieben gegen Theben von Aeschylns 
(V. 190 ff.) gehandelt. 

Die ganze Schrift des Verfassers, giebt vielfache Beweise von dessen 
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Gelehrsamkeit und 8cliar£sinn, und so werden denn filinliche Versache, za 
weichen derselbe Hoflnang macht, gewiss «ine fraoodliche Aufiiahma 
finden. 

PFORZEBiBf* Im LanCe dieses Schuljahres hat das hiesige Padago* 
ginm folgende Verandernngen in dem Lehrerpersonale erfahren: Lehr- 
amtspractioant hoäig wnrde nach Schopfheim ahgerafen, und an seine 
Stelle trat der Lehramtspracticant von Langsdoff* Die seit längerer Zeit 
erledigte und von Professor Hdfrieh provisorisch versehene Vorstands- 
stelle wurde dem Professor Henn , früher Vorstand der höheren Borger- 
schule in Mfihlheim , übertragen. — Die Anstalt zählt fünf Haoptlehrer : 
Benn, Hdfrich, Sekumacher, Ekenlokr^ Gerkardty and drei Fachlehrer t 
Huber y lälery Knaus. — Am Schlüsse des Schuljahres waren 119 Scha- 
ler anwesend, darunter waren 105 evangelisch -protestantischen, 11 ka- 
tholisdien und 3 israelitischen Bekenntnisses. 

Taubbebischofshsim« Das Personal des hiesigen Gymnasiums 
ist folgendes: 1) Gphorust Binz, Stadtpfarrer und Dekan. 2) Lehren 
J>iimm, Director, Haoptlehrer in Quinta; Durler , Hauptlehrer in Quarta; 
RivolOj Haoptlehrer in Terlia; GnirSf Hauptlehrer in Secunda; SckiUe^ 
ler , Hauptlehrer in Prima. Pur Religionsunterricht: Scherer ^ Kaplan; 
für Gesangnnterricht: SehtaUty Rector. 3) Verwaltungsrath : Präsident $ 
Oberamtmann ;Scftnelder. Mitglieder: der Gymnasiumsdirector Professor 
Damm; Lehrer Durler; Apotheker Leimbaehi Kaufmann Sieinam* 4) Ver* 
Walter des Fonds: Lehrer Schüsaler. 

Eine besondere Beilage ist dem Programme nicht beigefügt , dafür 
gtebt aber in dem Programme selbst der Director eine, wenn auch kurae, 
doch sehr interessante Geschichte dar Anstalt. Wir theilen ans dersel* 
ben folgendes mit. 

Es wurde die Schule als Gymnasium im Jahre 1688. gegründet und 
die Leitung derselben den Vatem des hiesiges Fransiskanerklosters über- 
geben. Als im Anfange dieses Jahrhunderts auch das hiesige Kloster 
aufgehoben wurde, liess man das Gymnasium, welches mit demselben 
verbunden gewesen «war , fortbestehen , d. h. es war eine Schule hier, 
welche das Recht hatte , ihre Zöglinge zur Universität zu befördern^ ohne 
dass jedoch den gesteigerten Anforderungen der Zeit Rechnung getragen 
wurde. Zwei, oft längere Zeit sogar nur ein einziger Lehrer, unter- 
stutzt durch den Rector der Stadtschule, besorgten den Unterricht. 
Merkwürdiger Weise dauerte dieser Zostand , während die übrigen Schu- 
len des Landes grossten Theils trefflich eingerichtet wurden , bis zum 
Jahre 1827, wo man das GjEzinasium aüfhcib und dn Pädagogium organi- 
sirte, jedoch mit dem au ad ruck liehen Vorbehalte, dass das Gjmnafiiuiii, 
sobald die Mittel hinreichten ^ wieder hergestdlt werde. - ^ 

Anfangs hatte das PSdagoglum vier Jahraacurr 'ü, 

von welchen die unterfite awei Jahre umfaaite. Als % 

die allgemeine Verordnung über die badischen Gelet 
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und in derselben bestimmt wurde, dass alle lateinischen Schulen, welche 
nicht hinlänglich dotirt seien , um den Lehrplan der Lyceen bis zur Vol- 
lendung des fünften Jahrescurses auszuführen , in höhere Bürgerschulen 
umgewandelt werden sollten , so trat die Nothwendigkeit ein , die vier 
bisherigen Jahrescurse mit einem weiteren zu vermehren. Die Direction 
stellte daher an die hohe Oberbehorde die Bitte, einen fünften Jahres- 
curs zu gründen and einen weiteren Lehrer anzustellen. Da aber dem 
Gesuche nicht entsprochen wurde, so erboten sich die Lehrer freiwillig 
zur Uebernahme einer grosseren Stundenzahl und vervollständigten so 
durch ihre Berofstreue das Pädagogium. 

Die Direction der Anstalt wurde bis zum Jahre 1837 vom Dekan und 
Stadtpfarrer Bmz gefuhrt ; ihm folgte in dieser Wurde Professor Oberhj 
und der bisherige Director wurde zum Ephorus des Pädagogiums ernannt» 
Im Jahre 1842 verliess Oberle die Anstalt, und Lehrer Meyer wurde pro- 
visorisch mit der Direction- beauftragt« ^ . Im Schuljahre 1843 — 44 be- 
sorgte mit Genehmigung des Ministeriums des Innern der Ephorus der 
Anstalt die Direction, welche mit dem Anfange des Schuljahres dem 
Jetzigen Director Professor Damm übertragen wurde« 

Aus der langen Reihe der Vorstande und Lehrer , welche vom Jahre 
1828 bis zum Jahre 1845 grösstentheiis nur provisorisch an der Anstalt 
wirkten — es sind 27 — ersieht man , dass sich das LehrercoIIcgium 
innerhalb 18 Jahren fünfmal vollständig regenerirt hat. 

Im Jahre 1846 wurde die Anstalt wieder zu einem Gymnasium er- 
hoben , und die Lehrkräfte durch den Lehramtspracticanten Rivola ver- 
mehrt. 

Was die Zahl der Schuler betrifft , so erfreute sich die Anstalt 
einer ziemlich bedeutenden Zunahme der Frequenz. Am Ende des Schul- 
jahres 1846 waren 95 Schuler anwesend. Die Gesammtzahl in diesem 
Jahre beträgt 145^ von diesen geboren 129 der katholischen Confession 
an, 2 der evangelisch - protestantischen , 14 der israelitischen. — An 
dürftige, durch Fieiss und Betragen ausgezeichnete Schuler wurden fünf 
Stipendien zu 50 fl« und drei zu 75 fl. ertheilt. 
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Kritische Benrtheiinngen. 



Die neuesten Sehrifien und Ahkmndlungen über das attisehe 
Theaterwesen. 

Die Anffuhrung griechischer Tragödien nach deutschen^Deber- 
setsungCD auf mehrereo Buhoen Deutschland« hat der Philologie 
unläugbaren Nutsen uod Vortheil gebracht, mag man den Versuch 
selbst, die altgriechischen Dramen in möglichst antiker Form «u 
reproduciren, vom Standpunkte der modernen Schauspielcri[«ast 
aus beurtheilen, \fie man will. Denn es lasst sich nicht in Abrede 
steilen , dass jene scenischen Darstellungen , welche auch in der 
äussern Form das Wesentliche deM Antiken, den Geist des Aker- 
thums wiedergeben sollten, mehrfache Fragen u. Untersuchungen 
über das griechische Theater, namentlich über die BescbalFenheit 
und Einrichtung der Buhne hervorgerufen und veranlasst haben, 
Untersuchungen, die den Freunden und Forschern des Alterthums 
um so erwünschter und willkommener sein mussten, da die Kennt- 
niss des altgriechischen Theaters in vielen Punkten sehr unsicher 
imd lückenhaft war. Ferner sind diese Untersuchungen, einmal 
angeregt, bis auf die neueste Zeit mit Bifer und Glück förlgesetEt 
worden , so dass wir seit jener Zeit schon eine ansebnIlclM Zshl 
von Schriften besitzen, in denen theils Einzelheiten der scenischen 
Alterthumer, theils das gesammte griechische Bühnenwesen Von 
neuem sorgfaltig behandelt und im Vergleich zu den frühern An- 
sichten über die tragische Bühne in Athen eb^ so viele Berichti- 
gungen des Falschen als Ergäsizungen des Fehlende» und Menget- 
haften gegeben sind. Sodann darf, wenn einmal der Wiesenediaft- 
liehe Gewinn jener modernen Aufführungen anttter Tragei&ien in 
Betracht gezogen wird, nicht unerwähnt bleilieai diss die piiilelo- 
gigche Behandlung der erhaltenea Werke des AeschykM, Sophokles 
und Euripides seitdem einen neuen Aubchwong, eine andere, 
fruchtbringendere Richtung genonvmen hat. Denn wahrend sich^ 
die Herausgeber der griechischen Texte vorher «leist nur. mit der 

9* 
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Kritik and Interpretation der einzelnen Stellen, bisweilen auch, 
obschon im Gänsen seltener, mit Fragten der sogenannten höhern 
Kritilc befasst hatten, so wurden jene Dramen als Kunst- und Dich- 
terwerice Gegenstand ernster wissenschaftlicher Behandlung, welche 
die schönsten Fruchte getragen hat. Der poetische Werth , der 
innere Zusammenhang, die allgemeinen sittlichen oder politischen 
Grundideen, kurz die ästhetische Seite uud der wahre , bleibende 
Gehalt der alten Tragödien sind in neuem Ausgaben und in einer 
grossen Anzahl Monographien gründlicher und sorgfaltiger erör- 
tert worden. Wie viele Schriften und Besprechungen dieser Art 
hat nicht die eine Antigene herrorgerofen , Untersuchungen, die 
durch die Aufführung dieser Tragödie zunächst ond hauptsachlich 
Teranlasst, dann auch auf andere Dramen des Sophokles überge- 
gangen und ihnen zugewendet worden sind. 

Es liegt nicht in der Absicht des Ref. über diese hierher ge- 
hörigen Schriften und Ausgaben Bericht zu erstatten. Dieser 
Bericht soll später einmal nachgeholt werden. Jetzt soll nur eine 
Uebersicht der neuern Leistungen auf dem Gebiete der scenischen 
Alterthümer, sofern sie die attische Bühne betreffen, gegeben und 
die hauptsachlichsten Schriften darüber Ihrem Inhalte nach kurz 
besprochen, hier und da auch eine Kritik der aofgestellten Ansich- 
ten beigefügt werden. Ref. übergeht hierbei die verschiedenen 
Scliriften und Abhandlungen scenischen Inhaltes, welche in frühe- 
rer Zeit vor Aufführung der Antigene erschienen sind: die Abhand- 
hingen und Werke von Böttiger, Groddeck, Stieglitz, 
Genelli, Kanngiesser, Schneider, sowie die Streitschrif- 
ten, welche K. 0. Müller durch die Herausgabe von Aeschylos 
Eumeniden veranlasst hat, und beginnt diesen Bericht sogleich mit 
den Untersuchungen, welche sich an die Aufführung der genann- 
ten Tragödie anschliessen und darauf erfolgt sind. Zunächst ist 
ein Aufsatz des Herrn Tö Ik en zu nennen, welcher zuerst In der 
Pr. Staatszeitung 1842 Nr. 308 und 316, dann in der Haude-Spe- 
ner'schen Ztg. Nr. 263 und 269 erschien und zuletzt wieder abge- 
druckt ist in folgendem Schriftchen : 

1. lieber die Antigone des Sophokles ond ihre Darstellang anf dem 
Königl. Schlosstheater im neuen Palais bei Sanssoaci. Drei Abhand-' 
langen von A. Boekh, E. H. Tolken, Fr, Forster, Berlin, 1842. Ver- 
lag Ton E. H. Schröder. XII a. 97 S. 12. 

Man hatte bei der Aufführung der Antigone das antike szeni- 
sche Arrangement, soweit dies der beschränkte Raum des kleinen 
Theaters nnd andere Rücksichten zuliessen, hauptsächlich nach 
Oenellfs Vorschriften gemachti wie diese In seinem Werke: „das 
Theater zu Athen ^' vorliegen. Genelli hatte nämlich mit sei- 
nen Vorgängern angenommen, dass die Zuschauersitze, in conzen- 
trischen Halbkreisen sich über einander erhebend, nicht vortreten 
über eine durch den Mittelpunkt der Orchestra oder des Kreises, 
dter der ganzen Theateranlage zum Grunde liegt^ derBnhne gegen. 
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ober gezogene Linie. Die Entfernung der Rückwand der Seene 
wird durcli eine Parailellinie bestimmt auf der Tangente des Krei- 
ses, der die Orcliestra begrenzt; die Tiefe des Prosceninms durch 
die Seite eines nach vorgeschriebenem Verhaltnias in jenen Kreis 
gezeichneten Quadrats. Hierdurch entsteht zwischen der Grenz- 
linie der Znschauersitze und dem Proscenium nebst dessen ver- 
längerten Seitenwänden, die Genelli gleichfalls angenommen, ein 
. breiterZwischenraum, der gelbst bei Theatern von massiger Grosse 
nngeheuer erscheinen muss. Hr. Tolken hat berechnet, dass bei 
einem Halbmesser der Orchestra von 50 Fuss die Breite jenes 
Zwischenraums über 30 Fuss betragt. Um diesen leeren Raum, 
den Genelli einen Weg, Dromos, genannt hat, in etwas wenigstens 
zu beleben und auszufüllen, verlegt er hierher einen Theil der 
Handlung. An die Enden dieses Raumes, den man unmöglich 
einen blossen Weg nennen kann und gegen den dje ganze Bühne 
g^eringfugig und unbedeutend erscheint, setzt Genelli weit von die- 
ser entfernt eine Eingangspforte , durch welche nicht blos der 
Chor, sondern auch die Mehrzahl der übrigen Schauspieler aufge- 
treten seien. Auf diese Weise hatte man auch auf dem antik 
eingerichteten Theater in Potsdam alle Schauspieler, mit Ausnahme 
derjenigen, welche aus dem Palaste kamen, erst durch die Orche- 
stra gehen, vermittelst einer Doppeltreppe auf die Bühne gelangen 
nnd eben so wieder abtreten lassen. Dies'e Einrichtung hat nun 
Hrn. Tölken zu der Frage veranlasst, ob dies den antiken Vor- 
schriften wirklich entsprechend und ob eine Vermischung desSce- 
nischen und Thymelischen nach griechischen Begriffen auch nur 
denkbar sei. Mit Beantwortung dieser Fragen beschäftigt sich der 
erwähnte Aufsatz. Der Verf. entscheidet sich mit Bestimmtheit 
dahin, dass die bei der Auffulirnng der Antigene befolgten Vor- 
stellungen von den Eingangen der Schauspieler auf die Bühne 
durchaus falsch seien. Die griechischen Schauspieler seien nicht 
durch die Orchestra o. über die auf das Logeion führenden Stiegen 
gekommen, sondern entweder aus den drei bekannten Thüren der 
hintern Scenenwand oder ans den Seitenflügeln neben den Periakten 
(Seitendecorationen) vor die Augen der Zuschauer getreten. Diese 
Ansicht hat der Verf. mit so einleuchtenden und überzeugenden 
Gründen unterstützt, dass man nicht umhin kann, sich von ihrer 
allgemeinen Richtigkeit zu überzeugen. Es kommen natürlich 
dabei noch manche andere Dinge, welche das attische Bühnenwe- 
sen angehen, zur Sprache, da die Hauptfrage selbst, um weiche 
es sich hier handelt, keineswegs so vereinzelt dasteht und von an- 
dern Fragen ganz getrennt werden kann , so dass der ganze Auf- 
satz ein sehr schätzenswerther Beitrag zur Aufklärung dieses 
Theiles der griech. Antiquitäten genannt werden muss. Ich unter- 
lasse es, des Verf. Ansichten, die auch G. Hermann unter den 
durch die AuffMirung der Antigene über das griech. ßühnenweseq 
hervorgerufenen Aeusserungen ala die richtigsten bezeichuet, ge- 
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Daner Im Euw^lnen mUxutheileo, da ich über dieselben In der 
Zciteclir. t AUerthnn^sw. 1843 Nr. 16 bereits einen ausfülirlicben 
Bericht gegeben habe. Mag auch diese und jene Meinung de« 
Verf. übur einzelne Punkte noch zweifelhaft sein , so zeigt seine 
Beweisrwhrung doch so Yiel , dass der von Genelli angenommene 
breite Baiun, Dromos genannt, zwischen den Zuschauersitzen und 
dem Pro8C«oiiUQ durch die Zeugnisse u. Nachrichten der Alten nicht 
nur Hiebt bestätigt, sondern vielmehr geradezu widerlegt wird, 
wie er denn auch an und für sich betrachtet, eine sehr abenteuer- 
liche EliiMiebtMng gewesen wäre. Ferner zeigt sich, dass der Ein- 
tritt 4er Schauspieler durch die Orchestra , zu dessen Annahme 
Genelli hauptsächlich durch seinen breiten und unbelebten Dro- 
mos veranlasst wurde, nach Wegfall dieses Raumes gleichfalls 
sehr zweifelhaft und unwahrscheinlich wird. Weit natürlicher ist 
daher Herrn Tölken'v Ansicht, der die Eingänge der Schauspieler 
dahin setzt, wp dkl Decorationen und Bezeichnungen der Gegen- 
den standen, von denen sie herkamen. Auch lassen sich damit 
die zwar mangelhaften und nicht ganz deutlichen Nachrichten der 
Alten am besten in Einklang bringen. — Bald naeh Hrn. Tölken's 
Aufsatz und durch ihn veranlasst, erschienen foigende zwei Ab- 
handlungen, welche denselben Gegenstand behandeln :. , 

2. Jü eher die Eingänge zu dem Pröscenium und der Orchestra 

des alten griechischen Theaters von C. E. Geppert. Berlia 18^2. 
Verlag Ton C. Trantwein. IV n. 46 S. 8. 

3. lieber die Eingänge am allen Griechischen Theater von F. 
Hand, In der N. Jen. aligem. Litteratnrztg. 1842. Nr. 42 n. 48. 

Hr. Geppert hat in dieser Monographie sich wieder für Ge- 
nelli's Ansicht, für den Eintritt der Schauspieler durch die Orche- 
stra, falls sie nicht aus den drei hintern Thiiren der Scenenwand 
traten, erklärt und zu ihrer Vertheidigung „den Schild erhoben.^^ 
Herr G. bringt zunächst einige allgemeine Bemerkungen gegen 
Herrn Tölken vor. Auf S. 6. seiner Schrift lesen wir : „Bei uns 
bat es niemals eine Orchestra im griechischen Sinne gegeben. 
Wir dürfen daher auch unser Theater mit dem griechischen nicht 
vergleichen. Bei ihnen war die Orchestra früher vorhanden als 
die Scene, und vor Aeschjlos, der erst das Zwiegespräch unteil 
zwei handelnden Personen einführte, bestand die ganze Tragödie 
nur in Chören, die durch blosse Erzählungen eines Einzelnen nn- 
terbrochen zu sein scheinen. Es lässt sich Icaura anders denken, 
als dass dieser Einzelne, der sich anfangs, wie von den Vorgängern 
des Thespis erzählt wird, auf einen Tisch stellte, später von der 
Orchestra aus das Logeion erstieg, und dass somit die handelnden 
Personen, die nach ihm noch die Bühne /betreten, ganz denselben 
Weg nahmen, vorausgesetzt, dass diese nicht etwa ihren Wohn- 
ort darstellte. Wenn nun die Griechen auch in der Folgezeit 
wirklich noch neue Seiteneingänge auf ihre Scen^^selbst einfuhr* 
ten, sollte daraus folgen^ dass sie jenen Gang durch die Orchestra 
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den Auftretenden hltteo ir^nperren Btaenl — ^ h gteieher 
Weise spricht sich auch Hr. Hand ans. ,,UeberdIes werde beach- 
tet^% meint er, ^^sss die Biihne als ein lur Orchestra Hinsuge- 
kommenes, der Chor nicht als Nebensaehe anausehen ist. Von 
dem Chor war das Drama, von der Orchestra die Scene henrorge*- 
gangen^^ Die Gründe, welche Hr. Geppert für seine Ansicht ge- 
gen Herrn Töilcen anfuhrt , sind folgende. Zuerst bemerkt er, 
dass die Schauspieler öfters bei ihrer Ankonft den Chor anreden, 
wihrend sich doch auf der Scene Personen befinden, die ihnen 
weit näher standen, wenn sie über ihre Fragen Auskunft verlang- 
ten. Sie hatten sich aber Yon einer andern Seite, meint er, den 
Chore genähert. Der sweite Grund ist der, dass der Chor die 
Auftretenden offenbar früher gewahr werde, als die auf der Buhne 
befindlichen Personen. Dann fuhrt der Verf. den Umstand an, 
dass diejenigen Personen, die dem Vermuthen nach in der Orche- 
stra aufgetreten sind, Yon denen, die nachher die Scene vom Hin- 
tergrunde ans betreten, nicht sobald gesehen werden, wie man es 
bei der Tcrhaltnissmässig geringen Tiefe der griechischen Buhne 
erwarten sollte. Zum vierten Beweise dienen dem Verf. die Stel- 
len, wo von den Auftretenden gani deutlich geäussert wird, dass 
sie steile Zugange sn ersteigen haben. „Funftens^S sagt Hr. G., 
„scheint es uns von manchen Handlungen, die sich in der antiken 
Tragödie oftmals wiederholen, durchaus unmöglich, dass dieselben 
irgend wo anders vorwogen , als in der Orchestra« Wir meinen 
damit nicht nur jene Todtenopfer, die an dem Grabmal Irgend 
emes Verstorbenen dargebracht wurden , wenn wir auch hierin 
ganilich der Annahme Genelli'a beitreten, welcher glaubt, dass 
man die Thymeleiu solchen Darstellungen benütst habe, sondern 
noch evidenter scheint uns der Fall su sein, wo irgend ein Auftre- 
tender mit dem Chor in so enge Berührung geriith, dass man wOhi 
deht, es müsse iwischen ihnen ku Thätlichkeiten kommen. So 
tritt K. B. in den Schutzflehenden des Aeschyles (V. 817) ein 
Herold mit BegMtem auf, um die Tochter des Danaos, die den 
Chor bilden, wegzuschleppen.^^ Ref. hat sich in der Zeitschr. f. 
Alterthumsw. a. a. O. über diese Oriinde schon ausgesprochen und 
XU zeigen gesucht , dass sie keineswegs die BeweiÄraft haben, 
welche Hr. G« ihnen beimisst. Endlich sucht der Verf. noch zu 
beweisen, dass in manchen Stücken wenigstens in der That kein 
anderer Weg auf die Bühne führte, als der genannte durch die 
Orchestra. Diea scheint ihm aus einer Scene in Suripides' Ore- 
stes (V. 1246 jQF.) hervorzugehen, wo der Chor von der Biektra 
aufgefordert werde, die Zugänge zu dem Ort der Handlung au 
vertreten. Allein, wie ich schon früher bemerkt habe, an jener 
Stelle ist nicht die Rede davon , dass der Chor die Zugänge v e r- 
treten, sondern beobachten nnd bewachen soll. Zuletzt 
erwibnt der Verf. noch feierliche Züge und meint , dsss diese in 
die Orchestra eingetreten und durch dieselbe hindurch über die 
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Sto£en nadk dem Prosceafimi geschritteD. Allein die dafür ange- 
fuhrtei\ Stellen durften wohl keineswegs des Verf. Ansicht ausser 
Zweifel setsen. Auf Hrn. Geppert's Ansichten und Behauptun- 
gen im Einzelnen genauer einzugehen verbietet der Mangel aa 
Raum, auch könnte Ref. kier nur das wiederholen, was er in einer 
ausführlicheren Beurtheilung dieser Schrift schon dagegen gesagt 
hat. Auch andere Stimmen haben sich gegen den Auftritt der 
Schauspieler über die Orchestra erklart. Vergl. G. Hermann in 
der Jen. Litteraturztg. 1843. Nr. 16« Das damals ausgesprochene 
Urtheil, dass des Verf. Einwendungen gegen Herrn Tölken's An^ 
sieht und seine besondern Grunde für die früher von Genelll auf-; 
gestellte Meinung wenig oder nichts beweisen können, ist auch 
jetzt noch das unsere. 

Um nun noch in der Kürze Einiges über Hrn. Handys Aufsats 
zu sagen^ so steht dessen Ansicht über die Eingänge am alten grie* 
chischeii Theater zwischen der altern und neuern Meinung gleich- 
sam in der Mitte. Auf der einen Seite sucht er den Durchgang 
der Schauspieler durch die Orchestrtf zu vertheidigen, glaubt aber 
auch, dass. aus den Seiten der Scene Personen hervorgetreten seien. 
Das Resultat seiner Untersuchung besteht in folgenden, drei Punk- 
ten. ,,Für die auf der Scene handelnden Personen gab es einen 
dreifachen Einganjg: 1. Aus den drei In der hintern Seiten wand, 
angebrachten Thüren traten die in einer Localitat hausenden Per- 
sonen^ mochte es im Paläst oder im Tempel oder eine Höhle sein. 
Dies waren at^iigav oder at av(o xagodot^ welche Bezeichnung 
man ohne Grund auf Seiteneingänge der Scene gedeut^ hat, ob- 
gleich bekanntlich aägodog von jedem Eingang gesagt wird. 2. Ein 
z^weiter Eingang war für die von Aussen her Kommenden aus den 
Parascenien, unterhalb der Buhne. IJagaöxiivia waren der Anbau 
an dem Scenengebaude, der sich zu beiden Seiten der Scene bis zu 
den Theatergängen hinzog und einen besondern Ausgang in die 
Orchestra . neben dem Eingang in die Konistra hatte^ wodurch er 
mit den Enden der Seiteudecorationen in Verbindung stand. Diese 
hinter der Scene angebrachten Räume und Gemächer dienten auch 
zum Aufenthalt der Schauspieler, zur Garderobe, zur Aufbewah- 
rung der Utensilien. Aus ihnen zog der Chor in die Orchestra. 
ein; denn dort hatte er sich zu versammeln und zu costumireii*^ 
Doch auch von daher kamen die Schauspieler, welche von der 
Ferne naheten, schritten an der Seite der Orchestra hin zu den 
Treppen, die aufs Prosceninm führten und gelangten so von unten 
her auf die Buhne. — Die Eingänge zu beiden Seiten in das Thea- 
ter (nägodot) waren unterhalb der Bühne zweifach. Durch die 
einen gelangten die Zuschauer in die Konistra und von da zu ihren 
Sitzen; durch die andern mit den Parascenien in Verbindung ste« 
henden traten der Chor uiid die Schauspieler in die Orchestra, 
jener sich links wendend, wenn diese rechts durch die Treppen 
au& Proscenium heraufschritten. 3. Dies Alles hebt aber an si<;h 
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die Behänptang nichl auf, dass vaA aat den ScKcb der SeeM 
Personen hervorgetreten seien. Neben den Periakten iwef TMI- 
ren hinzeichnen und sich auf Pollnx berufen, der Ton iwei ThBrea 
spricht, XQog Sg al fUQlaxtoi üVfLXiv^aöiv^ ist ein Leichtes, 
aber nicht vereinbar mit der ^erin^en Tiefe der Bfihne , die nor 
15 Fnss betraf. Die römische Bohne hatte 25 Fuss Hefe. Da* 
her bleibt for solche Annahme nichts anderes nbri^ , als dass die 
Schaospieler, wenn sie nicht ans dem Hinter^ rand und nicht durch 
die Treppen hereingekommen sein sollten, entweder aus den Pe- 
riakten selbst , oder ans engen Zwischenräumen neben denselben 
hervortreten. Beweise hieran finden sich bei den Schriftstellern 
nicht vor, wol aber muss stets vor Augen gehalten werden, was so 
Viele, durch nnsere moderne Ansicht getäuscht, nicht berücksich- 
tigten, dass die Seitenwände der Scene von den Periakten gana 
ansjgpeföUt wurden und bis an die Grenzen der fiingfinge oder an 
die versuras procurrentes reichten , so dass damit die Andeutung 
bei Pollui: vollkommen übereinstimmt.^^ So Hr. Hand. Einige 
Bemerkungen zu diesen Ansichten hat Ref. in der Zeitschrift L 
AUerthumsw. a. a.O. Nr. 18. gegeben. Auch G. Hermann hat da- 
gegen gesprochen in einer Recension von Hrn. Strack's Kupferwerk, 
welches unter diesem Titel erschienen ist : 

4. Das altgriechUche Theatergebäuäe nach sammtlichen bekannten 
Ueberresten dargestellt auf neun Tafeln von J. H, Strackj Baamei- 
ater, Professor der Konigl. Akademie der KSnste o. s. w. Potsdam 
1843. Verlag von Ferdinand Riegel. Royal-Fol. dazu 8 Seit. Text. 
Dles|[,Kupferwerk enthalt auf neun grossen Tafeln die Plane 
von den Ueberresten der alten griechischen Theater und einige 
ergSnite Abbildungen derselben. Vorangeht auf S. 1~6 eine* 
kurze Beschreibung der alten Theater, welche namentlich in archl"> 
tektonischer Hinsicht das Hauptsichlichste mittheilt, was uns von 
ihnen bekannt ist. Dann folgt ein Veraeichniss der Pline und 
Grundrisse, welches zugleich die Bücher und Schriften nennt, 
aus denen Hr. St. seine Zeichnungen genommen hat. Die Kupfer- 
tafeln selbst enthalten: Taf. 1. die innere Ansicht des ergänzten 
Theaters zu Bgeatav Taf IL die ätissere Ansicht des ergänzten 
Theaters zu Patara. Taf. III. die innere Ansieht des kleinen be- 
deckten Theaters zu Pompeji. Die Ansicht des auf derselben Ta« 
fei dargestellten griechischen Theaters zeigt die Bühne mit einer 
Bedeckung, aur Anfsteilung der Maschinerien. Taf. IV — VIL 
enthalten die Grundrisse sehr vieler griechischer, zweier römischer 
Theater und der Opernhäuser zu Berlin und S. Cario zu Neapel. 
Auf Taf. VIII. sieht man die Grandrisse eines griechischen und 
romischen Theaters von dem Verfasser, und beider Theater auch 
nach den Angaben des Vitruvius. Auf Tal. IX. sind die Sitzreihen 
und die zu diesen führenden Stufen nach einzelnen Stucken ver- 
schiedener alter Theater abgebildet In wiefern die gegebenen 
Abbildungen der Theater, ihre Pläne und Grundrisse mit den Ori« 
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ginalseichnangea übereinstimmen und dieselben getreu wiederge- 
ben, kann Ref. nicht beurtAeilen, da ihm die Bücher, aus denen 
sie Hr. St. genommen hat, nicht Kur Hand sind. Die Werke sind 
siemifch selten und viele öffentliche Bibliotheken haben kaum das 
eine oder andere davon aufzuweisen. Um so mehr hat sich der 
Herausgeber den Dank der Philologen und Alterthunlsfreunde er- 
worben, dass er diese Sammlung der in mehrern seltenen Bachern 
serstreuten Abbildungen der griechischen Theateruberreste ver- 
anstaltet und herausgegeben hat. Nur wäre zu wünschen, dasa 
Hr. St. neben den Ansichten der ergänzten Theater zu Egesta 
' lind Patara auch die Ansichten dieser Theater ohne alle eigene 
oder fremde Ergänzungen mitgetheilt hätte, da von diesen beiden 
Theatern, namentlich von dem zu Patara, noch so vieles erhalten 
ist. Ferner würde das Werk insbesondere für Philologen noch 
brauchbarer und nutzlicher geworden sein, wenn der Herausgeber 
die Berichte der Reisenden, welche die Theaterrnlnen an Ort und 
Stelle gesehen, untersucht und gezeichnet haben, so vollständig 
als möglich beigefügt hätte. Diese Berichte und Mittheilungen 
würden den besten Commentar zu Hrn. Strack's Knpfertafeln ge- 
geben haben. Die Beschreibung des altgriechischen Theaters, 
welche Hr. St. den Abbildungen vorausschickt , hat eine ausführ- 
liche Beurtheilung erhalten von G. Hermann in der Jen. Allgem» 
Litteraturztg. 1843. Nr. 146 f. Der Recens. behandelt mehrere 
scenische Fragen ausführlich, so dass diese Beurtheilung als eine 
der besten Beiträge zur Kenntniss des attischen Theaterwesens 
anzusehen ist, weiche in der neuern Zeit erschienen sind. Es sind 
namentlich zwei Dinge, über weiche sich die ganze Beurtheilung 
verbreitet: über die Orchestra und über die Zugänge tlieils zur 
Orchestra, theiis zur Buhne. Dea Recens« Ansicht aber die Orche- 
stra hat Hr. Sommerbrodt.iu einer besondern Abliandlung über 
die Thymele adoptirt und ganz zu der seinigen gemacht. Davon 
weiter unten , wo wir über Hrn. Sommerbrodfs Schrift berichten 
werden. Was aber die Eingänge zu der Bühne und der Orchestra 
und das Auftreten der Schsuspieler betrifft, so trifft des Recens. 
Ansicht darüber in der Hauptsache mit Herrn Tölken's Meinung 
zusammen. Die Schauspieler traten entweder aus den drei hintern 
Thüren der Scenenwand oder aus den beiden obern Seitenzugän- 
gen neben den Periakten auf die Bühno. Der Chor hingegen trat 
aus den untern Seitenzugängen, zwischen dem Bühnengebäude und 
den beiden Hörnern der Zuschauersitze gelegen, hervor, stieg auf 
Stufen zur Orchestra und betrat mittelst einer kleinen Ve'rbin- 
dungstreppe oder weniger Stufen, die von der Orchestra zur Bühne 
führten, das Proscenium, wo die Handlung des Stuckes eine solche 
Wanderung oder Veränderung des Standortes nölhig machte. Be- 
stimmter und klarer als Hn Tölken spricht sich dabei der Recens. 
über das Verhältniss und die Stellung der Periakten zur Bühne 
aus. „Die Periakten; beisst ea auf S, 598 ^ bestanden aus drei in 
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einem gleichseitigen Dreieck aufgerichteten Winden, die om einen 
in dem Mittelpunlcte des Dreiecks befindlichen Zapfen gedreht 
werden konnten. Auf den Wänden war das abgebildet, was einen 
Frospect zu beiden Seiten der Buhne geben sollte, und so vertra- 
ten sie die Stelle der jetzt gebrauchlichen Coulissen. Es Ist wohl 
möglich, dass Im Ganzen genommen die eine Wand für dieTragö- 
die, die andere für die Komödie, die dritte für das Satyrspiel be- 
stimmt war. Doch keineswegs lionnte das immer so sein, sondern 
wenn in einem Stücke die Sccne sich änderte, z. B. in den Eume« 
niden, mussten auch andere Seiten der Periakten hervorgedreht 
werden. Nun standen die Periakten zu beiden Seiten der Bühne, 
nnd zwar so, dass die Wand, welche von den Zuschauern gesehen 
werden sollte, wahrscheinlich etwas schräg gegen das Theater ge« 
richtet war, die beiden andern Wände aber nicht gesehen wurden* 
Zwischen der Scenenwand und der Perlakte und wiederum zwi* 
sehen der Periakte und der der Scenenwand gegenüber von den 
Parascenien her bis an das Prosceniom reichenden Mauer war ein 
offener Raum als Eingang für die aus der Stadt oder aus der 
Fremde kommenden Personen gelassen.^^ Diese Eingänge zu bei* 
den Seiten der Buhne waren die obern Zugänge (al avfo nagodov)* 
Die Meinung, die Schauspieler seien bei ihrem Auftreten über die 
Orchestra auf die Bühne gegangen, welche, wie wir gesehen ha- 
ben, mehrfach vertheidigt worden ist, gründet sich hauptsächlich 
«uf ein Exceirpt des PoUux in seinem Onomasticon, welches in 
unserii Ausgaben so lautet : xov (levtoi xagoäav ij fihv iej^id 
dygo^Bv ^ ix kifLivos ij i^ noXha^ Syst' ol öa akkaxo^ev xb^oI 
iq>ixvoviiBvoi Hoxd t^v axegav alölaöLV, alöBk^ovtis ^a xavä ti^v 
ogxi^ötgav inl tijv öxTivr^v diä nhiidxmv dvaßalvovöi. Recens. 
meint, dass diese Stelle aua zwei verschiedenen, nicht zu einander 
gehörigen Excerpten zusammengesetzt sei und dass die letzten 
Worte alöaX^ovrag da xaxd oder richtiger nach der Handschrift 
alq ti^v ogx^ötgav u« s. w. zu §• 109 gehören , wo diese Worte 
an das, was dort vom Chore gesagt wird, ohne irgend eine Aende- 
rung angefügt, ihre Richtigkeit haben und einen passenden Sinn 
geben: navtaxalöaxa yäg '^öav 6 xoQog * xaixaza tgalg niv alöyS' 
öav^ al xaxä ^vyu ylyvoi,to ^ xägoSog ' al da xaxd 6xolxovg^ avd 
xivxB alöyaöav Söb' oxi da xal xa^' ava Inoiovvxo x^v ndgoöov ' 
alaaMovxag de alg xiqv ogxft^xgav InX xijfv. öxfiv^v diä xXi^iidxmv 
dvaßcUvovöi ' x^g Sa uklfiaxog oi ßa&fiol xXinaxx^gag xakovvxai. 
vMan hat mit den missgedeuteten Worten des PoUux noch die 
Schollen zu den Worten dvdßaiva 6mxrig x'j xoXai in den Rittern 
des Arlstophanes V. 149 verbunden, um daraus das Gehen der 
Schanspieier über die Orchestra zu rechtfertigen. Jenes Scho- 
lion besteht aus den Worten zweier Grammatiker. Der erste 
hatte geschrieben: dvaßalvaiv iöxl xo inl x6 Xoyaiov alöiivai^ 
Z^a q)y^ ix T^g xagodov inl xo Xoyaiov dvdßaiva* Dazn be« 
merkte ein Anderer: diatUxfqigsafodov; Tovfo ydg ovx dvay- 
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»cetov* XiKtiov irSv on avaßalvHV iXiytto to Inl to loystov 
BlöUvai^ o xal itQOöHBtrai * XiyBtai yotg» naraßaivBiv t6 dftaX" 
Xaxxz69ai lvttv%hv ano zov nakaiov l^ovq. Hierzu kommt 
noch eine Glosse: cSg Iv ^vfiiX^ di xo avtißaivs. Dieser Glossa* 
tor hat, wie es scheint, das naXmov {^og erklären wollen. Denn 
damit ist gemeint: weil bei den ersten Anfängen der Schauspiele 
die Schauspieler, um von dem umherstehenden Volke gesehen und 
verstanden zu werden, auf den Opfertisch stiegen, wurden die 
Ausdrucke avaßalvsw und naxaßalvBiv stehend , um das Auftre- 
ten und das Abtreten der Schauspieler zu bezeichnend' Znletzt 
werden noch die letzten Worte in der Stelle des Pollux : iitl xiqv 
Oxfiv^v did xkL(iä}i(OV dvaßalvovöt, t'^g di xXlftaxog ot ßatfioX 
kkiiiaxt^QBs xcckovvxai^ behandelt. Nach dem, was der Recens. 
Qber die doppelte Bedeutung der Orchestra gesagt hat*), ist es 
ihm klar, „dass die für die Schauspiele errichtete und mit Bret- 
tern belegte Orchestra nur um wenige Stufen tiefer als die Bühne 
liegen konnte. Diese Stufen hiessen einzeln xXi^axtrjgBg^ und 
der aus ihnen zusammengesetzte, wohl kaum mehr als drei oder 
vier niedrige Stufen enthaltende Tritt wurde xAi/iftl genannt. Ob 
nur eine solche kleine Treppe oder zwei, und wo sie angebracht 
worden seien, hat sich wahrscheinlich nach dem jedesmaligen Be- 
dürfniss gerichtet. Daher waren sie nicht festgemacht, sondei*!! 
wurden an die gehörige Stelle hingesetzt. Dies zeigen folgende 
Worte des Mechanikers Athenans S. 8 , wo er von Sturmleitern 
spricht: xaxBöxsvaöav di rireg Iv noXiogxla xXi(idx(OV ykvti 
fiaganXijöitt xolg ti^Biiivotg Iv tolg ^Batgoig ngog xä ngoöxii' 
vttt xotg vttoxgixalg' iqxivriöav [livxot ovdiv xgijöifia. Ungenau 
ist hier xolg vxoxgixalg gesetzt, wo es eigentlich xolg xf>gBvxaTs 
heissen sollte: aber der Schriftsteller wollte blos theatralische 
Personen bezeichnen und nahm daher den Ausdruck nicht genau. 
Befremdlich kann es scheinen, wie Sturmleitern mit Treppen von 
einigen wenigen Stufen verglichen werden konnten. Diese Be^ 
deuklichkeit löst sich dadurch, dass, da xkl^ia^ der gemeinsame 
Name für Leiter und Treppe ist, ein allgemein bekanntes Beispiel 
genommen werden musste, um die Beschaffenheit jener neu er- 
fundenen Sturmleitern anschaulich zu machen. Da nun der Un- 
terschied zwischen einer Leiter und einer Treppe darin besteht, 
dass auf der Leiter nur Einer auf einmal , auf der Treppe aber 
Mehrere neben einander zugleich aufsteigen -können, so zeigt sich 
nicht nur, wie jene Sturmleitern beschaffen waren , sondern auch, 
warum sie als unbrauchbar verworfen wurden. Denn solche breite 
treppenförmige Sturmleitern können tl^eils nicht an jeder Stelle 
und nicht mit solcher Leichtigkeit und Sehneiligkeit, wie einfache. 



^) ^ergl. unten nnserii Bericht aber Herrn Soannerbrodt's Dispatatio« 
nes scenicae. 
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angele^ werden, theik bewirkt ihre Beachidigang dureh die Be» 
lagerten, daaa sngleich Alle mit einander, die anf einer aoicbea 
Treppe atehen, herabatfirzen.^ Diea aind ohngefilhr die haupt* 
aäcbiichsten Puniite aus G. Hermann^s Beurtbeilung dea Straclc'"» 
achen Werlces. Ich füge hier sogleich einen kurzen Bericht dber 
ein Programm hinzu, das von demselben Verf. kurzlich erschie- 
nen ist und dessen Inhalt sich an jene Recenaion mehrfach an* 
achljesst. 

5. De re acenica in Aeachyli Oreetea diMertatio scripta -— a Godo- 
fredo Hermanne. Lipsiae. 1816. 
Dieses Programm Jat veranlasst worden durch die Benerkna* 
gen über die antike scenisehe Anordnung und Darstellung von 
Aeschylos Orestea, welche Johannea Franz fiber diesen Gegenstand 
zu seiner Uebersetzung gegeben hat. Hr. Prof. Hermann aucht 
in demselben verschiedene Ansichten dea Hefrn Franz, weiche 
hauptsacblich auf K. O. Möller'a u. Droysen's Vorstellungen beru- 
hen, tbeils zu widerlegen, theils zu berichtigen und zu Tervollatln- 
digen. Der Hr. Verf. wiederholt in der Einleitung zu den einzeln 
neu Bemerkungen einen allgemeinen Gedanken, den er bereite in 
der oben erwihnten Recenaion ausgesprochen hat, und welcher Je- 
denfalls wohl zu beriicksichtigen ist, wo von dem scenischen Ar- 
rangement einer alten Tragödie oder Komödie die Rede iat. Er 
meint nämlich , dass bei allen acenischen Daratellungen die Frage 
übrigbleibe, was blos symbolisch angedeutet, zn ergänzen aber 
der Phantasie der Zuschauer überlassen worden sei. Denn wie 
man in den Bildwerken der Griechen aehr Vielea bloa durch Sym- 
bole angedeutet finde, so wfire es in der That befremdlich^ wenn 
man bei den scenischen Darstellungen nicht nach demaeibeuGrund- 
aatze aollte verfahren sein , zumal da daa auch in apiterer Zeit, 
wie bei der Auffuhrung der Shakspeare'schen Stücke noch ange- 
troffen werde. Als einen Beweis für diese seenische Symbolik führt 
der Verf. den Chor der Tragödie an , weicher aua 12 und später 
aus 15 Personen bestehend eine weit grossere, theils unbestimmte, 
theils bestimmte Personenzahl repräsentirt habe, z. B. in den Da- 
naiden und Schutzflehenden des Aeschylos die 50 Töchter dea 
Danaos. Es folgen die einzelnen Bemerkungen. Ueber die Dar- 
atellungen auf der Scenenwand im Agamemnon erklärt sich der 
Verf. zwar mit der Meinung von Franz einverstanden, aie zeige 
die Königsburg von Argos mit zwei Seitenflügeln, von denen der 
rechte die Wohnung für die Diener und Angehörigen des Hauses, 
der linke die Gastwohnung darstelle; fügt aber ergänzend hinzu, 
dass man bei Bestimmung der rechten oder linken Seite den Stand« 
punkt von den Zuschauersitzen aua nehmen müsse. Was den Zu- 
schauern zur rechten oder linken Hand liege, das sei auch auf der 
Bohne die rechte und linke Seite. Die Nachrichten der Alten 
hierüber, die sich bisweilen widersprechen, seien leicht zn verei- 
nigen, wenn man beachten wolle, dass die Einen die Sache von 
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den Zuschauern, die Andern ton der Bnbne ans besehrieben hät- 
ten. Die Richtigkeit deif Hermann'schen Ansicht bestätigt der 
Anfang von Sophokles Elektra, wo der Pädagoge dem Orestes den 
Tempel der Hera, als cur linken Seite liegend, zeigt. Beide 
müssen demnach als Fremde von der den Zuschauern links liegen- 
den Seite aufgetreten sein, denn wären sie Ton der, andern Seite 
gekonunen, so hätten sie zu ihrer linken Hand nicht den Tempel, 
sondern die Zuschauersitze gehabt. — Die Annahme des Herrn 
Franz, dass der Wächter beim Beginn des Stücks sich von einem 
Lager auf dem Dache der Dienerwohnung erhebe , wird als völlig 
unbegründet zurückgewiesen. Eben so die Bemerkung zu Vs. 39, 
dass der Chor bei seinem Auftreten auf dieOrchestra um die Thy- 
meie herumgezogen sei, und zu Y. 82 die grundlose Annahme 
eines feierlichen Opferzogs von Dienerinnen in die Orchestra und 
Kijtämncstra's Auftreten mit einer zahlreichen Begleitung. Beide 
Vorstellungen seien ganz grundlos. Ferner h^tte Franz behaup- 
tet, nach V. 756 fahre Agamemnon auf einem Triumphwagen auf 
die Orchestra; Herolde, Krieger mit Speeren bewaffnet, Lastthiere 
mit Kriegsbeute beladen,* Wagen mit gefangenen trojanischen Frauen . 
kommen zugleich mit ihm ; auf dem Wagen des Königs sitze Kas- 
Sandra. Von alP diesen Wunderdingen, die Droysen ersonnen 
habe, sei aber hier keine Spur vorhanden; Agamemnon^s Einzug 
auf die Orchestra wird mit denselben Gründen widerlegt, womit 
der Verf. schon in der Jen. Litteraturztg. die Ankunft der Schau- 
Spieler über die Orchestra zurückgewiesen hat. „Jam ergo^% 
heisst es S. 7 , „si quis ostendere volet , vehiculum, in quo Aga- 
memno et cassandra sedebant, in orchestram esse advectnm, de- 
monstrare debebit, jnxta periactos non satis spatii jumentis et 
vehiculo ad ingrediendum in pröscenium fuisse. Atqui ea spatia 
utrinque praebent aditus eos, qui al avto nagaSoi vocabantur, quos 
non est verisimile tarn angustos fuisse, ut uni tantum homini ac- 
cessio esset, siqiiidem saepe etiam plures, iique aliquid portantes, 
ut si afferendum vel efferendum corpus mortui esset, per eos ire 
necesse erat. Quod, ai nihil caussae erat, cur Agamemno praeter 
morem non ex superiore aditu in pröscenium adduceretur, falsum 
est illud quoque, quod ad v. 879 adnotatum est, Glytaemnestram 
per 4iliquot gradua descendere, ut obviam eat Agamemnoni.^^ Zu 
V. 1042 bemerkt der Verf., dassKassandra nach diesem Verse den 
Wagen verlässt, auf dem sie bis jetzt gesessen hat, was die vor- 
hergehenden Worte des Chores bezeugen. Dass aber Aegisthos, 
wie Franz zu V. 1559 sagt, mit dem Königsmantel bekleidet und 
von Bewaffneten umgeben aus der Fremdenwohnung hervortrete, 
wird gleichfalls zurückgewiesen. „Certe non pro hospite apud 
Clytaemnestram absente Agamemnone videtur habitasse. Eum In 
Odyssea quidem legimus HL 272, Clytaemnestram ut uxorem in 
domnm anam traduxisse, in qua est etiam Agamemno, Ut IV, 532. 
namtur, occiaus. In den Choephoren bleibt die scenische Deco- 
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ration dieselbe, wie im Ag^ememnoD. Daat iieb aber a«f der Or* 
chestra Ag^amemDon'aGrabnal befunden, daat Orealea mit Pyiades 
dieOrdiestra betreten und ver dem Grabmaie einige Zeit Terweüft 
babe, hSlt der Verf. durchaus für unrichtig und unerwiesen. Eben 
so die Ansicht, dass Eleictra vom Chore begleitet von der Bfihne fai 
die Orehestra herab aum Grabmale des Vaten gehe. Non est du- 
bitandum,flagt der Verf., quin sepulcrum Agamemnonis innargine 
proscenii sit, neque aut Electra contra morem tragoediae in orehe- 
stram descendat aut Orestes cum Pylade non ex superiore adita 
in prpscenium ptodeat>^ Zu V. 861 hatte Frans die Bemerkung* 
gegeben, dass der Chor sich hinter dieThymele zurucksiehe. 
Diese Ansicht hat der Verf. naturlich nicht billigen können , da er 
die Thymele gar nicht auf die Orehestra, sondern auf die Koni- 
stra setzt. „Multo aptiores ad secedendum aditus orchestraesont.- 
quumque ubique poetae scenici paria paribus compouere soleanl^ 
non fallemur, credo, si putabimus chorum in diversa disoes8isse,ut 
alterum hemichoHum se in.dextrum, alterum in ainistrum aditum 
receperit, exquibus paulo postquum Tscuum est prosceniom, pro- 
deuntes altei'na canunt«^' Unangemessen dem Charakter derUy- 
tiimnestra findet es der Verf., dass sie bei Vs, 883 auf die Kniee 
liilie. „Commota quidem Tehementer est mulier, sed ut non supples 
contreniiscat, nee deponat insitam animo ferociam>^ Zu Vs. 967 
billigt der Verf. die Meinung, dass Orestes mittelst des Ekkyklema 
sichtbar werde; dass er aber mit einem Kranze auf dem Haupte 
und mit dem Gewände in der Hand erscheine, unter dem Klytam- 
nestra ihrem Gemahl getödtet habe^ verwirft er durchaus. „Corona; 
alienissima est: quae enim tam impudens foeditas esset , si filius 
interfecta matre se ut victorem Corona ornasset, idque dum ipse. 
fadnus illud ut detestabile abominator? Pallium autem mortife- 
mm Agamemnoni non ipse Orestes fert, sed famuli ejus, quibua; 
didtlxTs/vcer' otird. Aliud flnxit Droysenius, Aegisthi et Cly- 
taemnestrae corpora semioperta jacere, quod foedum est.^^ Endlich 
wird noch Orestes Weggang durch die Orehestra Terworfen. Ea 
folgen noch einige Gegenbemerkungen über die von Franz aufge- 
stellte scenische Anordnung in den Eumeniden. Ich übergehe 
^eselben hier mitzutheilen, da sie meist Dinge betreffen, gegen 
welche sich der Verf. schon in der Recension von K. O. Miiller'a 
Ausgabe erklart hat. Nur die Ansichten über die Vertheilung 
der Chorgesinge in den beiden ersten Stücken der Trilogie will 
ich noch abführen. Die Parodos im Agamemnon von V. 104-— 154, 
lirelche aus drei Strophen besteht, Ton denen jede mit demsdben 
EpiphoD^m sehlies8t,wird so unterdie Chorpersonen Tertheilt, das« 
je fünf Personen, also ein 6totxos^ eine Strophe »halten. U«t»er 
das zweite Stasimon tou V. 358—474 spricht der Verf. dieselbe 
Ansicht aus, die er schon früher kt den Opusc. VII. S. 46. aufge* 
stellt hat. „Diseeptari potest^S beisst es dann, „de partibus diorly 
ubi Cassandrae rea agitur. Coryphaei Tidentur esse, quae prae- . 
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Beute ClyUemnfeatrti choro data sunt, v. 1017 — 10S9. übl Cly- 
taemnestra discessit, summa arte elaboratum chori cum Cassaodra 
colloquium a v. 1040 undecim disticha iambica praebet , quopiiro 
dluo ultima v. 1090. 1101. adjunctos habent dochmios, tum «ine 
iambis bina cbori antistrophica , Jta ut omnino quindecies cborna 
audiatur. Hiuc videtur recte conjici singulos deinceps cboreutas, 
et primos quidem ooTem soloa iambos dicere; decimum et undecl- 
inum magis iam commotosab iambis transire ad docbmios; reliquoa. 
quattuor denique Tebementiasime perturbatoa solia dochmiis hor- 
rorem suum prodere. Quae postea cborua in altercatione cum 
CJytaemnestra canit, singuias strophas hemicboriis tribui vel hoo 
Buadet, quod quaedam earum eadem verba coutinent. C^oephoron 
parodua quum tria atropharum paria atque epodum babeat, non 
inepte statuetur singuias stropbas a duabus mulieribus, epodum 
Buiem a tribus cani. Inter bemichoria autem distribuendum erit 
1)reve carmen ex duabus strophis, quod est a ▼. 150. In iuctu 
Agamemnonis iiberorum et chori, cujus initium post coryphaei: 
anapaestos est v. 313, quod Carmen Tebementer corruptnm est, 
iUud facile lutelligitur, quae chori strophae sunt, hemichoriis esse 
tribuendas, anapaestos autem qui sunt in medio ▼. 366. coryphaei 
esse; iilos denique qui sunt v. 336. et 394. utrum idem, an miua 
ex utroque hemichorio recitet dabium est. Sequitur v. 580. stasi* 
mon. Sed a v. 772. iiberioris formae Carmen ex quattuor stropha- 
rum partibus et mesodo est, ut incertum sit, qaot choreutae singu- 
ias strophas cecineriot. Huic carmini an simile sit illud, quod est; 
a ¥.923. videndum erit criticis. Lacunosum enim est, ut iliud tan-, 
tiun pateat, qaia fere ex dochmiis compositum est, nop recitari a 
conjunctis multorum vooibus. Ueber die Vertheiiung der Chor- 
gesange in den Eumeniden verweist der Verf. auf seine Recension 
der Ausgabe dieses Stücl(s von K. O, Miiller. 

An Herrn Strack's Kupferwerlc schliesst sich der Zeit und 
dem lubalte nach genau an : 

6> Die aUgriechische Bühne ^ dargestellt v.on C. E. Geppert. Mit. 
sechs Tafeln antiker Münzen und Vasengetnälde. LeipsBig: Verlag 
von T. O. Weigel. 18i3. XXIV ,u. 288 S. 8. 

Diese Schrift des Herrn Geppert ist nach den Arbeiten toq. 
Genelii und Schneider die erste, weiche in der neuern Zeit das 
gesammte attische Theaterwesen vollständig und im Zusammen- 
hang erörtert. Obschon der Verf. sich in der Vorrede nicht aus- 
drucklich erklärt hat, für welche Klasse Ton Lesern er sein Buch 
bestimmt hat, ob ausschliesslich für Philologen von Fach oder 
für das gebildete Publikum überhaupt, so erhellt doch aus dem 
Buche selbst und seiner Einrichtung, dass es zunächst undhanpt- 
fiächiich für das gelehrte Publikum geschrieben ist. Man darf 
aber aus einer Aeusserung über SchneidiCr's Arbeit (das attische 
Tfaenterwesen, Weimar 1835), die er in der Vorrede S.. VII aus-; 
spricht^ wonach dieses Werk für ,^die Gebildeten um umfassenden 



Geppert: Die «l^riecliitdM 9Skn9. |45 

Sinne des Wories^^ durchaus unbnucblNir befunden wird, pi( 
Recht annehmen, dass der Verf. auch dieaea Theil des Publikui«« 
im Auge gehabt und für dessen Bedörffiias b?l ^rgeq wallen. 
Sollte dies aber wirklich seine Absicht gewesen sein, fo tritt der 
Unterseichnete gsns dem l}rtheil(s des Kec. in der (fall, Lfjtstg, 
1845. S/7).3. bei, der die Befürchtung ausspricht, dass es dem 
Verf. ergehen werde, wie Jedem, der es allen Leuten recht ipashen 
will. Denn für Dilettanten enthalte das ßuch su viel, was er we- 
der zu wissen nöthig habe noch auch wissen walle. Doch Qfpht 
allein au ?iel enthält ps , sondern das für diesen Kreis der h^^t 
Zweckmassige und Npthwendige, wie pberhaiipt diia ganan Bu^h, 
ist in einer Form abgefasst, die schwerlich geeignet sein dfirftf, 
ihm aus diesem Kreise viele Leaer su gewinnen. Pas grf ss^f9 
Publikum will nicht die gelehrten Untersuchungen fibi^r derartige 
Gegenstände in «ILcr VcUlständigkeit, Aii^ührlichkeit und Preite 
selbst mit durchtpsohcn, ^ wünscht nur die Resultate der Fds^ 
schung kurv und biiodig, anschaulich und öbersichtlich w verneh- 
men, um so ein deutliches und bestinuntes Bild von der Sache an 
erhalten. Herr Geppert sieht aber den Leser an oft |n seine 
Untersuchungen hinein , nbthigt ihn alle Kr?na - i|od Quer wegp 
derselben mit 2|i durchwandern und sich bisweilen nicht ohne 
Schweiss und Miihe durch diese hindurch au schli^gea. Allein 
Ref. zweifeit, data es itm Verf. mit dem Wunsche, ni^ben den 
gelehrten Fachgeoossen such das grössere Publikum der (Jelilde- 
ten Mber das attisch^ Tbcaterwesen aufklären au wojiep, so seht 
Erns^ gewesen sei Er h^t bei der Auffassung seiner JSehrifl 
sirliev nuv düe Philologen und Altertimmsforscher vor Atifen ge-* 
habt, und diesen eine wohlbegründete, auf sichern Fondm^nteii 
beruhende Darntellung des Theaters im alten Athen geben W#1lm* 
Der philologisclie Standpunkt diirfte dsher der allein reclKe und 
gerechte sein ^ von dem sus die Schrift zu beurtbeijen ist^ DfSt 
Verf. saft ein Ende der Vorrede : ^»[ch fühh^ die ganse Scliw|ier|f'^ 
keit meinem Aufgabe, indeap ich es wage, dem Leser eine Sf hilde** 
rung der höchsten Kunstleistung des Alterthuivs SU en^n^erf^n, 
ich sehe deutlich, wie viel noch zu thun i^brig bliebe, w^nnelte 
Punkte, die hierbei von Wichtigkeit sind, zur li^ört^rung kenmen 
sollten, doch strebe ich iiach keinem Iiöhere^ Lobe, als dem, der 
Wahrheit eiueq Schritt näher gekomjn^n zu seif , sIs ineine Vor- 
gänger.^^ Difßßu Lob I welches «ler Verf. bescheiden für rieb i« 
Anspruch iiimwt) mu^s ihm auch d^wcbaus |uig^sfhmä|ert bleiben, 
wen^ msii sei^ }^istung mit dep^n seiner Vorgänger zyseiDoon- 
stelU und vef\|leicht. Allein impb unserm Da^rha|ten hätte der 
Verf. ein noch weit höheres Lob fini Verdienst sich durch sejiie 
Arbeit erwerben kö^neii^ wenn er 1) nicl^ ma^ichea In sein 0iicii 
aufgenommen h#tte, was i9»M hi demselben vielleicht gsrrfchtt 
wenigstens nj/pht iu dj?m Ui|ifj|(\|e und der AHsführUphkeit swshi, 
als es gegeben werden kt; S) wenn er anderes dsg^gfirn mßim be- 

Pf. Jahrb. f. PkU, u. Päd, od. RHU Bibt. Bd. LIU. Bft. 2. 10 
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rucksichtigt , klarer und bestimmter ausgesprochen, und 3) wenn 
er einzelne Theile genauer, sorgfältiger und selbstständiger Torher 
durchgearbeitet hätte. Der Mangel einer sorgfältigen and selbst- 
ständigen Durchforschung aller einzelnen dem Gebiete der sceni- 
Bchen Alterthümer angehörlgen Theile hat noch manchen Irrthum 
veranlasst, wovon wir ausser den schon vom Rec. in der Hall. 
Ltztg., Herrn Prof. Meier, und von Herrn Sommcrbrodt in der 
Zeitschr. f. Alterthurosw. 1845. S. 350 ff. hervorgehobenen Un- 
richtigkeiten noch andere Belege weiter unten anfuhren werden. 
Der zuletzt erwähnte Rec. sagt in dieser Beziehung: „Ungleich 
grösserer Nutzen wurde der Wissenschaft erwachsen sein, wenn 
Hr. G. anstatt schon jetzt mit einer Gesamrotdarstellung hervor- 
Kutreten, zuvor die einzelnen Theile gründlicher durchgearbeitet 
hatte. Sein Werk leidet vorzüglich an Unglelchmässigkeit der 
Behandlung. Während für einzelne Gegenstände die Be- 
weissteilen sorgfältig zusammengetragen und erklärt, mit Kunst- 
denkmalern verglichen, zum Theil, wenn auch selten, kritisch be- 
richtigt worden sind , so finden wir Anderes dagegen nur flüchtig 
berührt, auf Treu und Glauben von Genelli und Anderen ange- 
nommen, ohne haltbaren Grund und Boden in die Luft gebaut. 
Auf diese Weise Ist zwar vieles in helleresLicht gestellt. Manches 
jedoch in noch tieferes Dunkel gerathen, ein Uebelstand, der ge- 
wiss dem Bestreben, ein Ganzes zu liefern, zur Lastfällt^^ 

Ehe wir die oben ausgesprochenen Uebelstände im Einzelnen 
näher begründen und nachweisen, wollen wir vorher den Inhalt des 
Buches kurz angeben. Der Verf. hat sein Werk in drei Bücher 
eingetheiit, von denen das erste die Entwickeln ngsgeschichte der 
griechischen Bühne in 6 Abschnitten behandelt: I. Vom Ursprung 
der Tragödie. II. Vom Ursprung der Komödie. III. Die Anfange 
des Dramas in Attika. IV« Die Entwickelung der Tragödie und 
Entstehung des Satyrdramas. V. Die Vollendung der Tragödie 
durch Aeschylos und Sophokles. VI. Die Ausbildung der Komö- 
die. Das zweite Buch , den Bau und die Einrichtung des griechi- 
schen Theaters betreffend, handelt: I. Vom Bau des griechischen 
Theaters. II. Von der Benutzung des Theaters. III. Von der Ein- 
richtung des Theaters. Im dritten Buche ist von d er Auffüh- 
rung der Stücke die Rede und zwar I. Von dcrZeit und Dauer 
der Spieltage. II. Von den Vorbereitungen zu den Spielen. III. 
Von den Theilen des Dramas. IV. Ueber Recitation, Gesang und 
Tanz. V. Ueber Masken und Costnm und endlich VL über die 
Aufnahme der Stücke. Diesen drei Büchern geht eine Einleitung 
über die alten Bühnenschriftstellcr und die dem Buche beigege- 
benen Abbildungen voraus, welche das vorhandene Material gut u. 
übersichtlich zusammenstellt. Uebersieht man diese allgemeine 
Inhaltsangabe, so ftllt eine unzweckmässige Anordnung der ganzen 
Schrift sogleich in die Augen. Die scenischcn Alterthumer zer- 
fallen nach dem Umfange, welchen Hr. Geppert ihnen gegeben,' 
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in drei Haiiptlheile« Eine Erörterung derselben hat es in tliiiii 
1) mit de« Gegenständen der Darstellung^ den Dramen; 2) mit 
dem Orte der Anfrolirung^^ dem Theater, und 3) mit der AufTuh^ 
rung selbst. Diese Eintheilung und Anordnung des gesammtcn, 
hierher gehörigen Materials gibt die Sache selbst an die HsimI. 
Darum wäre wohl der dritte Abschnitt des dritten Buchs: von 
den T heilen des Dramas^ zweckmassiger und richtiger als 
siebenter Abschnitt in dem ersten Buche behandelt worden. Noch 
auffälliger ist die Einthellung der Gegenstände im sweiten Buche. 
Der erste und dritte Abschnitt sind jedenfalls unrichtig von einan- 
der durch den gweiten geschieden und getrennt. Denn die in dem 
ersten Abschnitte behandelten Dinge^ das Material der Sitzplätze, 
die Construction der Orchestra^ das Scenöngebäude und seine vier 
Theile gehören ohne Zweifel in eine Beschreibung der Einrichtung 
des griechischen Theaters. Wenden wir uns nun zu dem Buche selbst. 
In dem ersten Abschnitte, der von dem Ursprünge der Tra-> 
godie handelt, wird der Ursprung und die Ausbildung des Dithy- 
rambus mit einer Ausführlichkeit besprochen, wie man sie nur iti 
einer umfangreichen und weitläufig angelegten Litteraturgetschichte 
erwarten möchte, dabei auf eine Polemik gegen mehrere Vorgänger 
eingegangen, die in ein Buch, wie das vorliegende, jedenfalls niclit 
gehört. Es genügte hier vollkommen , die Itesultate der bisheri- 
gen Untersuchungen fiber den Dithyrambus kurz und übersicht- 
lich darzustellen, ohne jene Weitschweifigkeit, die von der Sache 
selbst nicht einmal dn klares und anschauliches Bild gewährt. 
Dieser Abschnitt unterliegt ohne Zweifel dem ersten, von uns aus- 
gesprochenen Tadel über zu grosse Ausführlichkeit in Einz^lhei-^ 
ten, die noch dazu minder wichtig sind. Dasselbe gilt auch von 
dem zweiten Abschnitte, der vom Ursprünge der Komödie redet 
und dabei den Phallus - Dienst gleich weitläufig darstellt, „ohne 
dass, ^ie derBec. in der Hall. Ltztg. sagt, weder hier noch da die 
Weitläufigkeit der Darstellung durch Neuheit und Eigenthümlich- 
keit der Ansichten gerechtfertigt würde."^^ Za den entbehrlichen 
und minder nothwendigen Dingen zählen wir auch die dem Buche 
beigegebenen Kupfertafeln mit Ausnahme der ersten, eine Abbil- 
dung der bekannten Münze aus dem brittischen Museum , deren 
Rückseite das Theater in Athen zeigt. Die übrigen Darstellun- 
gen, Vasenbilder, geben weder für die Construction des Theaters 
und seiner einzelnen Theile noch fiir die scenische Darstellung 
selbst besonders wichtige und lehrreiche Aufschlüsse. Theils 
dürfte ihre Deutung noch problematisch erscheinen, theils können 
sie, wenn diese auch feststeht und ausgemacht ist, überhaupt we- 
nig beweisen, da zwischen der Darstellungsweise eines Väsenge- 
mäldes und zwischen der Wirklichkeit auf dem griechischen Thea- 
ter gewiss eine grosse Verschiedenheit stattfindet. Sa möchte 
z« B. die Construction der Treppe, Welche von der Orchest^auf 
di^ Bühne führt, und ihre Benutzung schwerlich nach der Darslel- 
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Inug auf einem Vasenbilde sicher sn bestimnien sein. Der genaue 
Grundrisg eines griechischen Theaters nach den noch vorhandenen 
Theaterruinen und nach den überlieferten Nachrichten und An- 
deutungen der alten Schriftsteller gezeichnet, oder die Abbildung 
einiger Theaterruinen selbst waren weit lehrreicher und nutzli- 
cher gewesen. 

Im dritten Abschnitte über die Anfänge des Dramas in At«- 
tikaS. 38 heisst es von Thespis: ,,Ai8 sein Haoptverdienst wird 
uns die Einfuhrung des ersten Schauspielers angegeben, dem in 
spStererZelt noch ein zweiter und dritter folgte. Thespis soll 
diese Neuerung deshalb gemacht haben , weil er, wie Diogenes 
Laertioa sagt, wollte, dass der Chor ausruhen sollte; doch sind ge^ 
gen diesen Grund nldit unerhebliche Bedenken erhoben worden. 
Er geht offenbar von der Voraussetzung aus, dass der Schauspieler 
in gar keiner Verbindung mit dem Chore gestanden habe, und dies 
ist im hohen Grade unwahrscheinlich. Sein Name selbst wider- 
legt diese Annahme; denn wie würden die Griechen den einen 
vMOxgvx'^gH einen Antworter, genannt haben , der nur für sich za 
sprechen hatte und nicht vielmehr mit dem Chore darin wechselte? 
Seine Stellung war überhaupt nur eine secundäre. Er konnte die 
Handlung des Stückes nicht beginnen und schwerlich hat er sie 
jemals beschlossen. Zunächst, scheint es, musste der Chor auf- 
treten ; dann erst konnte der Schauspieler kommen, der auch jetzt 
noch nicht als Hauptperson hervortrat. Ich schliesse dies ans der 
Benennung seines Auftretens selbst, welches man ein inuöodiov 
nannte, woraus offenbar hervorgeht, dass sich schon jemand vor 
ihm auf der Bühne befinden musste, zu welchem der Auftretende 
Jhinzntrat, und dann aus dem Worte vnoxQitiigf welches offenbar 
neigt, dass der Chor die Initiative ergriff und der Schauspieler 
eben nur, durch die Aufforderung denselben veranlasst, Bericht 
abstattete oder auf andere Weise seine Rolle durchführte.^^ Ge- 
gen diese Ansichten und Behauptungen lässt sich mancherlei ein- 
wenden. Hr. G. meint zuerst Diogenes Laertios gehe bei seiner 
Mittheilung, dass Thespis dem Chore einen Schauspieler zugesellt 
habe, um diesem einige Ruhe zu gönnen, von der Voraussetzung 
aus, dass der Schauspieler mit dem Chore in gar keiner Verbindung 
gestanden habe. Von dieser Behauptung sieht man keinen hin- 
lingllchen Grund ein. Wenn vor Thespis die ganze Thätigkeit 
dem Chore angehörte, indem er theils die Cherlieder zu singen 
hatte, theils der Chorführer Stegreifserzihlungen vortrug, Thes- 
pis aber einen Schauspieler dem Chore gegenüberstellte, so wurde 
dem Chore allerdings dadurch einige Ruhe gegönnt, da zwischen 
aeine Chorlieder die Reden des Schauspielers fielen , die grossen 
Theils gewiss wie vorher aus Erzlhlungen bestanden, wenn auch 
biaweUen eine eigentliche Unterredung oder Dialog zwischen dem 
Schauspieler und dem Chore eingetreten sein mag. Es kann da- 
ber Diogenea Laertioa fanmeriiia den Sehauspieler in einer Ver- 
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Ubdong mit dem Chore sich gedacht haben mid doch Ton < 
Aaarohen desCbora gprechen, das ja wirklich stattfand, weao auch 
dies nicht der eigentliche Grund sur Einfähroog eines Schanspie« 
l^rs war. Wenn ferner der Verf. behauptet, dass der Schauspie- 
ler die Handlung desStoclKs nicht begonnen und nicht beschiosseo 
habe, dass vielmehr erst der Chor auftreten musste, dann der 
Schauspieler Itommen konnte, und dies aus dem Worte iMBiCodtov 
schiiesst, so ist auch dieser Schluss erstlich ein gans unrichtiger 
und dann steht diese Behauptung in einem Widerspruche mit einer 
Nachricht bei Themistius. Das Wort iuHöoiiov bezeichnet nicht 
das Auftreten des einen Schauspielers, sondern den Tbeil des dra- 
matischen Gedichtes, welcher zwischen swei Chorgesaogen liegt. 
Und wenn es selbst vom Auftreten des Schauspielers gebraucht 
worden wäre, was Hr. G. gtr nicht nachgewiesen hat, so könnte es 
eben nur den Auftritt bezeichnen, welcher zwischen den Cborlie- 
dern Statt halte. In keinem Falle aber könnte daraus hervorgehen, 
dass der Schauspieler die Handlung nicht begonnen habe. Und 
wie Iäs8t sich des Verf. Meinung mit den bekannten Worten des 
Themistins: @ia«ig dh ngokoyov xa\ g^6iv l^evifBv^ in Einklang 
bringen? Hr. G. hat diesen Worten weiter unten, wo er von der 
Einfachheit der Buhne des Thespis, die aller Decoration noch 
entbehrte, redet, eine ganz seltsame Deutung gegeben. Es heisst 
dort S.40: „Der Mangel der Decoration aber hatte, wie es scheint, 
noch eine andere Folge, nämlich die, dass Thespis sich genöthigt 
sah, seinen Stücken Prologe zu gebeli, die offenfaiar von der darauf 
folgenden Handlung getrennt sein miissen und in denen er nicht 
als vnoHQitiis^ sondern in eigener Person aufgetreten ist, um das 
Publikum mit dem Ort und den sonstigen VoraussetzungeA der 
Handlung seines Stöcices beltannt zu machen.^* Diese gans un- 
haltbare Behauptung bedarf keiner Widerlegung. Endlich geben 
die oben angeführten Worte keinen bestimmten Anfschlusa über 
diesen Schauspieler des Thespis. Man weiss nicht recht, was man 
sich nach Hrn. G. Meinung eigentlich darunter denken soll, ob 
einen Erzähler von Mythen oder, wie man gewöhnlich annimmt, 
einen Unterredner mit dem Chore, ob man in den Darstellungen 
des Theapis schon .einen eigentlichen Dialog annehmen oder die 
Thätigkeit des Schauspielers in der HauptsachlB noch auf blosse 
Erzählungen, vom Chor angeregt, beschränken soll. Es durfte 
überhaupt auch schwierig sein, au einer bestimmten, von gOltigen 
Zeugnissen hinlänglich vertretenen Ansicht in dieser Sache zu ge- 
langen. Denn obscbon die gewöhnliche Meinung die ist, dass 
Thespis einen geregelten Dialog in seine Spiele eingeführt habe, 
so lässt sich doch auch für die andere Behauptung, dass jener 
Schsuspieler nur ein Erzähler von Mythen gewesen sei, manches 
sagen. G. Hermann hat diese Frage in der Vorrede zu seiner 
Ausgabe des Kyklops kurz berührt und so beantwortet: ^»illad non 
videtur dubium esse inter cantos chori unum aHquem de grege 
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prodisse, qtil aliqimin tntfqiiam fabnlamnon agcret, aed narraüdo 
recttaret.** CJtid mit dieser Vorslellunfr lassen sich die spärlichen 
Nachrichten der Alten auch wohl Tereinigen. Denn in den bereits 
erwähnten Worten des Themistiiis ist der Ausdruck ^ijöig nicht 
nothwendi^ von einem Dialoge zu verstehen, diese Interpretation 
8efzt einen sich unterredenden Schauttpieler schon als erwiesen 
und sicher vorens; es kann g^öig auch Red e, Ekrzähiung an jener 
Stelle bedeoten^, wie in dem bekannten Ausdrucke gijöig dyyBktxii. 
Auch darf man auf den Ausdruck vnoxgiTijg und dessen eigent- 
liche Bedeutung kein so grosses Gewicht legen, wie es z. B. Wel- 
ker ^ethan hat. Denn da Thespis' ßrfindung, selbst wenn sie nur 
in Erzählung von Mythen bestanden hat, ohne Zweifel den ersten 
Anlass und Anstoss zur spätem dramatischen Gestaltung der Tra- 
gödie in Attika gegeben hat, so kannte ja ans diesem Grunde recht 
gut ein solcher Mythenerzähler, der zwischen den einzelnen Ghor- 
liedern auftrat, mit dem ersten und zweiten Schauspieler zusam- 
mengestellt und mit demselben Namen bezeichnet werden, ob- 
sclion er ihm im eigentlichen Sinne und spätem Gebrauche dea 
Wortes nicirt zukam. Es kommt ja nicht selten vor, dass Worte, 
welche bestimmte Einrichtungen und Zustände bezeichnen, in 
einer ail^remeineren Bedeutung auch auf die ersten Anfange, auf 
den allmStigen Beginn dieser Einrichtungen und Zustände ange- 
wendet und tibertragen werden, den sie , streng genommen ^ nicht 
eigentlich bezeichnen. Nur ein Beispiel. Aristophanes sagt von 
Thespis in den Wespen Vs. 1519. Tityp^^at' bxhv\ olg OsöTCtg 
'^ycavi^Bto, Das Wort äymif[^86%^at^ in seiner eigentlichen Bedeu- 
tung genommen , wurde eine Aufführung im Wettstreite bezeich- 
nen, die unter Thespis weder bestand , noch auch wohl bestehen 
konnte^). Die ganze Frage iaber die eigentliche Beschaffenheit 
der Tragödie des Thespia hängt nach unserm Daflirhalten von 
einer wohl kaum lösbaren Vorfrage ab, ob nämlich l'hespis' Tra- 
gödie in Attika eine selbstständige Erfindung, welche er unabhän- 
gig von jenen sikyonischen Spielen des Arion und unbekannt mit 
deren Beschaffenheit gemacht hat, oder ob sie eine Fortbildung 



*) Hr. 6. wird freilich dieses Beispiel nicht gelten lassen , da er es 
8. 47 benutzt, om seine Verinuthung damit zu nnterstutzea, dass 
Thespis in einer spätem Zeit, nämlich nach Solon, mit andern Tra- 
gikern gekämpft haben mosse. Allein dieser Meinung steht 1) die. 
Stelle bei Plutarch im Leben des Solon Kap. 29 sehr im Wege; 
3) wird eine agonistische Anffohrang unter Thespis oirgetids erwähnt, 
auch sieht man nicht recht ein, wie sie hätte in jener Zeit, wo es 
an Tragikern fehlte , wohl stattfinden sollen , nnd 3) ist es gewiss 
wahrscheinlicher, dass Aristophanes nach dem Sprachgebranche sei- 
ner Zelt mit dem Verb. ocya^viiBC^at nichts weiter bat sagen wol- 
len, als was diddaneiv bedeatet. 
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«■d Erweiteniiig deneibea geweseo ist, so dats rfc tidh «af jcsc 
als ihre Grundlage gestutst und darauf weiter fortgetiani worde« 
16t. Im ersten Falle möchte der Schauapleler des Tbetpii kaui 
etwas Anderes als ein Erzähler ?on Mythen f^ewesea sei», Im zwei- 
ten dagegen dürfte die gewöhnliche Ansicht mehr BciCill finden, 
nach welcher man schon einen Dialog in Thespu Spielen amummt. 
Das Wort vnoxQizr^g aber, um darauf noch einmal znrickznkoai. 
men, kann in keinem Falle für den Dialog etwas beweisen« Denn 
diesen Namen konnte der Acteor desThespis selbst dann mll Tol- 
lem Rechte erhalten, wenn seine Erzählungen durch die eine oder 
andere Frage Tom Chore Tcranlasst wurden. Seine hanptsichliche 
Thätigkeit würde dann immer in l^ursere oder lingere Beriditc^ 
ähnlich den Botenerzahlongen der spitern Tragödie, zn setzen 
sein. Hr. G. hätte nach unserer Meinung; die Schwierigkeit der 
in Frage stehenden Sache entweder darlegen oder seino Ansiebt 
bestimmter und klarer ausaprechen soften. Allein der Verfasser 
scheint die Frage Aber die Beachaffenheil der Tragödie des Tbes- 
pis bei weitem nicht gründlich und allseitig genng erwogen und 
durchgearbeitet zu haben. So hat er auch in diesem ganzen Ab- 
schnitte nicht auf den Widerspruch Rücksicht genommen, welcher 
zwischen der Nachricht des Diogenes Laertios , daas Thespls zu- 
erst einen Schauspieler eingeführt habe, und zwischen der Deber- 
lieferung bei Pollux (IV. 123.) sUtt zu finden schemt, womach 
Tor Thespls einer auf den Opfcrtlsch gestiegen und dem Choro 
geantwortet haben soll (ikeog d' ^ tgazificc agiaUt^ lip* fg xgi 
066XLdos Big r^ dvaßdg toig xoQivzalg axiXQlvato). Schon der 
Rec. In der Hall. Lizig. hat dies bemerkt und die beiden Notizen 
so zu vereinigen gesucht, daas bei Pollnx nicht ein Schaui^eler 
bestimmter Rollen, sondern ?ermnth]ich nur einer r«v iianSvtop 
zdi; didvQaiißov^ gemeint sei, von denen Aristoteles die Entste- 
hung der Trsgödie herleitet, und dieser nicht dramatisch, sondern 
diegematisch zu Werke gegangen sei. Uebrigens Itann die Stelle 
des Pollux, wenn man berechtigt ut, die Worte derselben beson- 
ders zn berücksichtigen, beweisen, daas man das Wort vxoxgiriqg^ 
vom Schauspieler des Thespls gebraucht, in seiner eigentlichen 
Bedeutung nicht zu sehr ur^iren und daraus noch nicht einen Dia- 
log für Thespls' Spiele erschliessen darf. Denn auch von jenem 
Mjthenerzähler, der vor Thespis einen Opfertisch bestieg und zu 
den Choreuten redete, heisst es toig xoQBvratg dnsxglvato. Je- 
denfalls steht aber die eben besprochene Notiz bei Pollux der 
Behauptung des Verf. geradezu entgegen, nach welcher auf S. 40 
„die Choreuten früher (nämlich vor Thespis) einen Tisch bestle- 
gen haben sollen, um sich hervorzuthun.^^ 

Mancherlei lässt sich auch gegen die Annahme, wenigstens 
gegen deren Begründung, sagen, die wir auf S. 41 lesen: „Was 
die innere Form seiner Tragödie angeht , so lässt sich mit grosser 
Wahrscheinlichkeit annehmen, dass Thespis bereits den iambischen 
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Triineter i^fii 0^fipt4bli laiiwenilct^;, i^eftii 8cli<>n d«iliit Idneswe^ar 
^eleo^net wci*deil kaif i», tf a)9i Att trochaHicIie Tetrameter noch dfl 
gentig tnm Dialog ^(ibhlilcHt üHn mtig." Daftii heisst ea !ti einer 
AnrtieHtting : ,^lliei ^ehl dneatliHls alia der Vergteichung vDn 
Ar. pobt c. 4, (wo ite heiiist, die Natni*äelb8t habe, nachdem niail 
in der Tragödie zu »prech^n angefangen, ki^Bwg yEvofiivfig^ den 
faitibi^ch<^ft Triittelcr ^eftltiden) tnit Tliemist or. XV. her?of, (wo 
uns gesagt Wird , Aristoteles schriebe dem Thespfs die Brfindnnjf 
dek i)i»log9, §'^öig^ sn) andertitheila aus dem Umstände, dass die 
drii^fchliin Fragmente Ton Tragödien des Thespis in diesemVersmaass 
geschrieben sind, was eben auf die Forrii der echten zurnckschiies- 
aen ISsst.'^ Die Wahr^chelnltchkeit^ dass Thespis den iämbischen 
Trittietet gebraucht, ist nafeh ttnserm Bednnkeil keineswegs so 
gross, ais Hr. 6. behauptet. Die dafäir Ungerührten Gründe be* 
weisen wenig oder nichts. Wlis erstlich A ristoteles' Worte in der 
bekannten, nur die Hauptmortiente der Entwickeluhgsgeschichte 
der ^'fagödie berührenden Skizze betrifft^ so ftteht keineswegs 
fest, dass er bei diesen {Xi^idg yevopiivTig) an Mt SSeit 6t8 Thea-* 
pis gedacht hat; es ist überhaupt nicht undenkbar, dass er eine 
bestirrimte Zeit und Periode gar nicht im Sittne gehabt hat, son- 
dern überhaupt ^en Gebrauch des Trtmeters, wie ihn die ansge- 
bildele Tragödie ais feststehendes Metram fdr GesprSch und Rede 
änwi^ndiet, nui* k\\$ der nach und nach zu den Chorlied^m hiftzn* 
gekbn&ment^n R^de nnd Unterredung hat herleiten und erklären 
wdlien^ ohne ^ch ober die Zeit der Einführung selbst g^ns klar 
üild deutlich t\i sein. Die ganze Skizze ist so allgemein gehalten, 
dass mail diesem Gedanken wohl Raum geben kann. Die Worte 
des Theiteisthis können an sich gar nichts beweis^ik. Dassl übri* 
genk $^fftg Mcht iiothWendig Dialog zu be^dvhneh braucht^ 
gllitibeil iriir öhtü achon daft*gethan zu haben. Aus der rtiiBtristeheii 
Beschaffenheit der unechten Fra^>mente von deii Tragödien des 
Thespis iBSsi «ich för die Beschaffenheit der echten gieichfail« 
flicht^ nni Bestimmtheit schliessen. Ueberhaupt sch^ln^n Fraget! 
libteV diiö metrisclre F6rtA der verli^r^tien , von den Alten selbst 
nicht mehr |;ekannt^n Tragödien ded Thespis uiid ^farjnichos, %vi6 
ßle dfer Vferf. hier kürzer, S. 49 weitlinflger verfolgt hat, femer 
(Jntbii^dbhung^n über ein paar Verse, die unter dem Namen des 
SusiiHÖR überliefert sind (9. 45.)^ zu den Dingen ku gehören, deren 
Ei'Örtehmg Hr. G. 6ich und depn Leser billig hätte «rlateen können. 
Aulr S. 42 heisst es weiter iiber Thespis: „Bei den neuem 
Schriftsteilern h^t Thespis ein eigenes Schicksal gehabt. Bentiey, 
der um irein GedSchlniss sowohl wre die Kritik der uns unter sei- 
nem Namen überlieferten Verse bei Weitem das ^össte Verdienst 
hat , Iies§ 'sich durch 'd\t Aeiissiemng Piufarrch's, erst thrjnichos 
und AesChyli^s hätten dieThigödie zur Behandlaktg pathetischer 
SUffe fortgeführt , vek>heiten linzunehmen, derselbe Dichter, den 
daäi ^nte Altertfaafli Vater der Tragödie nennt, sei eigentlich ein 
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Dfchtel' ron StCyrdlutneii gewesen.^ Hrn. Gepperi't Arfnmeiita-i 
tion gegen Bentley beruht avf dem Uitistande^ daM ThctpUi ?oa 
den ftlien SdirifUtell«m Vater der Tr*gMie-f«iiajuit wird. Ba 
fragt sich ^ in weicher Beiiehnng nnd ana welchen Gninde Thea« 
^ia so genannt wird. Auch Aeschyloa beiaat ao; beide aber in 
dner verachiedenen leaiehong nnd beide auch, wenn man die 
Beziehnngen trennt nnd acheidet^ mit Reeht. Theapia heiaat 
jedenfalla nur au» dem Grund« Erfinder der Tragödie^ weil er 
dnrch BinfAbrnng eines beaondern Actcura die VerenlaaauDg snr 
weitern Ansbii^ung der Tragödie , kurz an ihrer dramatischen 
Form gegeben hat. Also aus einem rein formalen Grunde^ ana 
dem aich für die innere Beschaffenheit und den eigentlichen Cha- 
ralKter derselben gar nichts besthnmen lüsst. Die Frage, ob Thea- 
pia eigentliche Salyrspiele, d. h. Spfele mit Satyrchören atifge- 
ffihrt oder die Satyrn ans seinen Aufführungen bereits ▼erbannt 
hatte, Ifiast sich eigentlich gar nicht beantworten, da nna deut-* 
liehe Nachrichten darüber nicht überliefert aind, aua den über* 
lieferten Notizen aber etwas Beatimmtes sich nicht erachlieasen 

1988t. 

Nor so viel m5chte man mit ziemlicher Bestimmtheit be- 
haupte» dürfen , dass die Tragödie des Thespia einen satyrhaften 
Charakter gehabt) dass ihr der Ernst und die Wurde, die wir uns 
gewöhnlich als nothwendige Eigenschaft des tragiachen Spielea 
lEu denken gewohnt sind , noch gefehlt ^ dass tie von jener land- 
lichen Lustbarkeit nnd Ausgelassenheit boch gar Manches beibe- 
halten habe. Der eigentliche tragische Charakter war ihnen ge- 
wiss noch fem.. Zu dieser Ansicht fuhren sowohl Aristoteles, bei 
dem in der bekannten Stelle das Adj« 6atVQlH6g gleichbedeutend 
tollt yskoLog zu sein scheint, in welchem Sinne wir es auch in eini- 
gen fnhaltsberichten au Tragödien lesen , als auch daa bestimmte 
Zeugniss des Plutarch (Quaest. symp. I. c. 5), dass erst Phrynl- 
ehos und Aeschylos den Anfang mit tragischen Stoffen gemacht 
haben. Auch der Verf. scheint dieser Meinung nicht abhold zu 
sehi , da er weiter unten , wo er von der Entstehung des eigent- 
lichen Satyrspiels redet (S, 52), sich so aoadr&ckt: „Der Gnmd 
dazu «oll aber eben der gewesen sein, dass man bei der gänzlichen 
Abweichung von dem Tone der alten Dionysischen Festlichkeit die 
Mnnterkeit und den Frohsinn an vermissen anfing, der in dem 
Spiele des Thespis noch seine Steile gehabt haben mnaa.^^ Nur 
bitte der Verf. diese Ansicht dort bestimmter aoaaprcchen sollen^ 
wo er von der Natur Jener Tragödie liandelt. 

Die Entstehung und Einfiihrnng des Satyrapiels leitet der 
Verf. nach der gewöhnlichen Meinung aus der Missbilligung und 
Unzufriedenheit de« Volkes (ober die zu ernst und pathetiach ge- 
wordene Tragödie her; die bekannte Aenasenmg ovöhv ngog tov 
Ji,6w6ov soU diese Dramengattun^ veranlasst haben. Es lasst 
ftich nicht gerade viel dagegen einwenden. Wenn man aber be- 
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denkt, dass die Erklarer die Entstehung dieses Sprichwortes in 
viel altere Zeit, schon auf Arion zurückfiifiren , so darf man gegen 
den Versuch , den Ursprung des Satyrspiels auf diese Weise zu 
erklären, wohl einigen Zweifel hegen. Vielleicht hatte es mit 
dieser Sache eine ganz einfache Bewandtniss. Pratinas stammte 
aus Phlius. Dort waren noch Satyrditliyramben , wie sie zuerst 
Arion geschaffen hatte, geblieben. Dithyrambische Chore, denen 
Satyrn beigegeben waren. In Athen , wohin Pratinas gekommen 
war, lernte er die aus den Dithyrambischen Chören hervorgegan- 
gene Tragödie, wie sie eben in ihrer dramatischen Ausbildung 
begriffen war , kennen und bewundern. Der glückliche Erfolg, 
mit dem man hier den Dithyrambus zu einer ganz neuen Dichtungs- 
gattung umbildete, erweckte in ihm den Gedanken, seine Auf- 
merksamkeit den in Attika vielleicht ganz unbekannten oder durch 
die neue Tragödie mehr und mehr verdrängten Satyrn und ihren 
lustigen Spielen zu schenken und mit denselben eine gleiche Um- 
gestaltung und dramatische Fortbildung zu beginnen. Die Satyrn 
folgten also gleichsam unter Pratinas' Leitung dem vorausgeeilten 
dithyrambischen Chore nach und nahmen dessen formelle Aus- 
bildung an, ohne darum ihr eigentliches Wesen und ihren beson- 
dern Charakter aufzugeben. 

Die unrichtigen und übereilten Worte auf S. ^3 : „Denn jene 
Zeit, wo die freien Leute selbst den Reigen am Altäre des Diony- 
sos führten, war längst verschwunden. Gemiethete Choreuten 
nnd Auleten beherrschten zur Zeit des Pratinas die Orchestra etc.^^ 
hat schon der Rec. in der Hall. Lttztg hervorgehoben und er- 
innert, dass der Ausdruck „freie Leute ^^ im Gegensatz zu „ge- 
miethete Choreuten^^ nichts bedeute, da es nie einen attischen 
Clior aus Unfreien gegeben habe. Ref. fügt hinzu, dass die 
Worte und Ausdrücke „den Reigen am Altäre des Dionysos füh- 
ren^% und S. 52: „Pratinas führte die Satyrn an die Thymele zu- 
rfick^^ auf einer ganz irrigen Vorstellung von der Thymele und 
ihrem Zwecke beruhen. 

Eine ausfuhrliche Erörterung ist dem Protagonisten, Deuter- 
■gonisten und Tritagonisten gewidmet, um das Verhaltniss ihrer 
Rollen zu einander ins Klare zu setzen. Obschon dieser Abschnitt 
SU manchem Widerspruch einladet, so wollen wir Ihn doch über- 
gehen und nur bemerken, dass er uns zu denjenigen Partien zn 
gehören scheint, welchen der Verf. im Verhaltniss zu anderen 
eine zu grosse Ausdehnung gegeben hat. Die Ansichten der neu- 
em Schriftsteiler über diesen Gegenstand von Böttiger bis zu K. 
F. Hermann herab eingehend zu referiren , konnte Hr. 6. unter- 
lassen ; es genügte auch hier seine Meinung kurz und bestimmt 
auszusprechen. Zu kurz dagegen, so dass der Gegepstand unter 
dieser Kurze fast ganz verschwindet, sind die Trilogien und Te- 
tralogien auf S. 74 abgemacht. Die Begriffe Trilogie , Tetralo- 
gie, Didaskalie sind nicht erklärt nnd bestimmt; die Form der 
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asehyifgcheii Dldaskallen ist in dem Buche kaimi ermahnt; itt 
Metiening des Soplioklea zwar kurz j^edacht^ aber ilir elgenlliche« 
Verbältniss zur Auffiihrniifs weise des Aeschyios und ihre Ent- 
stehung, sowie die Neuerung des Euripides, an die Stelie de» 
Satyrspiels ein Drainia^ wie die Alkestis zn setzen, g^anz unbe- 
rndksichtigt geblieben^ ohschon alle diese Dinge in wenigen Zei- 
len vollkommen deutlich auseinandergesetzt werden konnten. Dt- 
gegen lesen wir von Euripides' Dldaskalien eine gtnz unhaltbare 
Vermuthung, dass sich nämlich die einzelnen Dramen seiner Te* 
tralogien ,,wie Satze einer Symphonie, mehr ihrem Charakter als 
den Gedanken nach, einander angeschlossen haben roögen.^* 

Das zweite Buch über den Bau nnd die Einrichtung 
des griech. Theaters hat Hr. Sommerbrodt in seiner einge« 
henden Beurtheilung (Zeitschr. für Alterthnmsw. 1845. Nr. 44 f.) 
besonders berücksichtigt. Wir wollen dessen abweichende An* 
sichten und Ausstellungen hier mitthellen. Da Vitruv's Bestim- 
mungen über den Bau des griech. nnd röm. Theaters nur in weni« 
gen Punkten durch die Ueberreste antiker Theater ihre Bestäti- 
gung finden, so äussert Hr. G. S. 9-i die Meinung, dass wir una 
ein für allemal von den beengenden Vorschriften VitruVs lossagen 
nnd nichts weiter an allen seinen Regeln beibehalten möchten, als 
die drei Punkte: die Griechen hatten eine grössere Orchestral eine 
weniger tiefe nnd breite Buhne, ein höheres Prosceninm als die 
Römer. Hr. S. dagegen findet es misslich, schon jetzt über die- 
lten Punkt abzunrtheilen. „Ehe sich darüber entscheiden ]ässt^% 
sagt er, „miissen die Ueberreste der alten Theater sorgfaltiger 
als bisher an Ort und Stelle aufgenommen, geprüft und mit den 
schriftlichen Angaben Terglichen werden. Namentlich ist der 
Unterschied zwischen griechischem und römischem Theater ge- 
nauer festzustellen. Denn nicht nach den Ländern , sondern nach 
dem Gegenstande der Darstellung unterscheiden sich diese. Eg 
mnsste also untersucht werden , ob uns überhaupt noch altgrie- 
chische Theater erhalten, ob nicht vielmehr nach dem Bedürfnisse 
der darzustellenden Stücke, und nachdem die Bestimmung der 
Orchestra eine andere geworden war, alle griechischen Theater 
in römische mehr oder weniger umgewandelt sind.^^ $. 100 han- 
delt Hr. G. vom Hyposkenion und verlegt es unter das Logeion. 
Ans einer Stelle bei Athenäos (XIV, 6S1 f.) folgert er, dass das 
Hyposkenion fitr die Musiker nnd andere, die auf der Orchestra 
thätig waren, der Ort gewesen sei, wo sie sich aufhielten, ehe sie 
vor dem Publicum erschienen. Diese Folgerung weiset Hr. S. so 
znrück, dass er ans Stellen der Alten, welche das Theaterwesen 
angehen, zeigt, dass vno nicht blos unter,, sondern auch hin- 
ter bedeutet, also das Wort vTtoöKtjvtov in doppelter Bedeutung 
vorkomme und sowohl den Raum unter der Scene, als auch den 
Raom hinter derselben bezeichne. In der letztern Bedeutung sei 
es in der Stelle bei Athenäos zu fassen. — DieParaskenien 
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ritid nlich Hrn. Geppert die Zimmer oder Räume heben der Skehe. 
Da68 aber diese Räume hölier ^ele^en waren , alt die SIcene, daas 
▼on ihnen aus eine Treppe auf die Böline herabgefillirt habe, 
wird von Hm. S. ^enü^end widerlegt. 

Ueber den n¥Feiten Abschnitt diese« Buches: ,,Von der Be- 
Butiung des Theaters^S bemerict der Rec., dass es ihm an Voll- 
stindi^keit fehle. Hr. 6. rede nur davon, dass das Theater auch 
SU Volksversammlungen , selbst als GeHingniss benutat worden sei. 
Aber welche musische Kimpfe im Theater Statt gehabt, dass s. B. 
auch Rhapsoden dort aufgetreten seien , davon sei im ganzen Bu- 
che keine Rede. 

Von der Lage und Benutzung der Thymele handelt Hr. G. 
S. 112 if. und giebt die von Genelli und Müller aufgestellte Mei- 
nung wieder, „obschonsich keine einsige bestimmte Angabe findet, 
dass der Koryphäus diese Thymele bestiegen, um von dort aus 
den Chor zu leiten und sugleich die Einginge snr Orchestra und 
zur Skene sn ubersehen.^^ Hr. S. entgegnet dieses und verweist 
auf seine Dlsputatt. scenicae, von denen weiter unten berichtet 
werden wird. Sehr oberflächlich und durchaus unbegründet 
nennt der Rec. das, was vom Verf. S. 114 — 117 über die ver- 
meintliche Decoration der Orchestra vorgebracht wird. Hr. G. 
Sagt a. a. 0. „Die Orchestra konnte aber auch noch auf eine an* 
dere Weise eine speciellere Beziehung auf die Handlung erhalten, 
indem man sie decorirte, und dies lässt sich besonders auf drei- 
fache Weise nachweisen: es geschah 1) durch die AufsteHung 
einer besondern Decoration ; 2) durch die Versierung der Par- 
odos; 3) durch die Verkleidung des Hypöskenions.'^ Diese drel- 
fsche Ausschmückung weist der Rec. als gänzlich unhaltbar suruck, 
indeta. er theils die vermeintlichen Beweisstellen dafür genauer 
erörtert, theils die Verkleidung des Hyposkenions als eine, nur 
Genelli nachgeschriebene und gans aus der Luft gegriffene Be- 
hauptung nachweist. Die ganze Abhandlung aber diesen Gegen- 
fttand sei mit grosser Flüchtigkeit gearbeitet; sie entlialte nicht 
nur eine unbegründete Behauptung nach der andern, sondern 
auch Widersprüche. Denn während Hr. G. S. 115 bei Gelegen* 
heit der vermeintlichen Ausschmückung der nagoiov sage: „Der 
Wetteifer der Choragen wird nicht unterlassen haben , Alles auf« 
subieten , um die Illusion su vollenden , und dem Kunstsinn sti 
schmeicheln^^ werde S. 117 der richtigen Ansicht Genelli's wieder 
Beifall gegeben, dass die Orchestra erst ihre Bedeutung durch die 
Beziehung auf die jedesmalige Scene erhielt. „Vor einem Tem- 
pel s. B. war das Logeion der geweihte Raum unmittelbar vor 
demselben, die Orchcjstra aber der grössere Vorplatz innerhalb 
des Peribolos. Ebenso verhielt es sich mit jeder andern Scene ; 
ohne dass die Orchestra irgend einer besonders aus- 
selehnenden Decoration bedurft hätte.^^ Nicht einver- 
standen erklärt sich femer Hr. S. mit des Verf. Ansicht von ngo^ 
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öH^nov. Rec. halt die von Sufidas -gegebeiie ErkUrung, wonach 
es den Vorhang vor der Scene beaeichnet, als Gnindbedaotuni^ 
fest tind verfolgt die Geschichte des Wortes xQOöntjviöP^ die mS 
der des Wortes öxfjvi] eng verbunden ist. Als nümlieh spiter die 
Bnhnendecoratlon selbst öxtp;^ genannt wurde , ao fing man an 
ngoöxijviov in dem Sinne: Raum vor der Skenenwand so gebrai»» 
cheu 9 gana wie necgaüxi^vitt die Riume neben der Bibnenwand, 
vnoöxijviov den Raum unter oder hinter der BUhnenwand bc» 
seichnen. Als endlich auch dieser Raum den Namen öx'^vij er- 
hielt, der Chor abgeschafft und die Orchestra für die Senatoren 
eingerichtet ward <, da wurde wahrscheinlich der Vorhang, welcher 
die Skene , das heisst nun in unserm Sinne die Buhne von den Zu- 
schauern trennte, ngoöKi^viov genannt. Darauf weist wenlgatena 
die angeführte Stelle bei Sjnes. Aegypt. I. p. 128 bln.'^ — Hr. 
6. hat auch in diesem Werke seine, in der oben angefBhrten Mo- 
nographie aufgestellte Ansicht von dem gewohnlichen Auftreten 
der Schauspieler durch die Orchestra wiederholt. und spricht sich 
noch bestimmter dahin aua, dass in der griechischen Bdhne bla 
znm Verschwinden des Chors die Schauspieler von der Orchestra, 
in der römischen von der Seite der Bohne aufgetreten seien« Hr. 
S. hat diesem Abschnitte eine ausfobrilchere Beleuchtung ange» 
deihen lassen und abermals geseigt, dass das ganae auf eine rein 
aubjective Ansicht von dem hinausläuft, was dem Verf. eben na- 
tiirlich scheint. „Wenn wir darauf erwlderten,^^ sagt er anlelat, 
„es erscheine uns natürlich , dass die Schauspieler da auftraten, 
wo sie spielten, das heisst auf der Bfihne, und eben so natbrlleb, 
dass sie auf der Bilhne angelangt, sich stets an den Chor wenden, 
der eben deshalb am geeignetsten war, um Anskunft so geben, ao 
wikrde dieae Ansicht, selbst wenn sie nicht durch schriftliehe 
Zeugnisse beglaubigt wäre, mindestens auf denselben Grad von 
Wahrschehilichkeit Anspruch machen können.^^ Die oft bespro- 
chene Stelle beiPollux Onom. IV, 126, die einalge, welche Hr. 
G. für seine Ansicht beibringen kann , übersetat er so : „Von den 
Zugärigen fuhrt der von der rechten Seite entweder vom Felde 
oder vom' Hafen, oder von der Stadt her; diejenigen, die su Lande 
von andern Gegenden herkommen, gehen durch den andern. 
Treten sieaberaufderOrcheatra au f (d. i. fftr^eiiFaK), 
80 beateigen sie dleBiihne vermittelst einer Treppe.^^ 
Zum Schluss noch Bfntges über den dritten Abschnitt den. 
dritten Buches,, Von den Theilen des Dramas.^^ Hr. 6. 
hat hier eine lange Abhandlung ober den Begriff Parodos gegeben 
und zuletzt die Ansicht aufgestellt, Aristotelea habe die Parodoa 
nur auf Anapästen und Trochäen beschränkt. Daher eine Parodoa 
in der technischen Bedeutung dta Wortes aicii nur vorfinde bei 
Aesch. Pers. Y. 1—64, Agam. V. 40—103, Soph. Aias V. 1»4~ 
171, Bur. Hekab. 97—151. Von geringerem Umfange sei sie In 
der Alk. 77-85, Iphif . Taur. 123.^142, Rhea. 1-10, Trt^. 143 
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bia.159. Auch werde tfe wohl in der Med. 133 — 138 und in den 
-fiacch. 64 — 72 herzustellen sein. Dann helsst es S. 223: „Die 
andern Tragödien haben keine Parodos, eben so wenig, wie die 
Perser und Schutzflebenden des Aeschjlos einen Prolog haben.^^ 
Und auf der vorhergehenden Seite lesen wir : ^,Von solchen Tra- 
gödien läjsst sich eben nur sagen , dass sie keine Parodos in der 
technischen Bedeutung des Wortes haben, ohne dass man dem 
Aristoteles widerspricht, denn wo sagt er, dass jede Tragödie ein 
Eingangsiied für den Chor haben müsste? Er sagt nur, dass die 
Parodos unter allen Umständen der erste Gesammtausdruck des 
Chores wäre, keineswegs, wie man allgemein anzunehmen scheint, 
dass jedies erste Gesammtlied des Chores eine Parodos sei.'^ Ref. 
kann mit diesen Schlüssen und Ansichten durchaus nicht einver- 
standen seiur Die Sache verhält sich nach seiner Ueberzeugung 
vielmehr so : Unter Parodos hat man den ersten Vortrag zq ver- 
stehen, bei welchem die gesamrote Kraft des Chores (oAov x^~ 
Qov) , nicht stets des vollstimmigen, sondern des in seinen sämmt- 
lichen Mitgliedern angewandten, thätig war. Sie wurde ursprüng- 
lich bei seinem Eintritte in die Orchestra, bei seinem ersten Auf- 
treten vorgetragen. Dies sagt hinlänglich der Name. Denn wie 
sollte man einem Chorgesange den Namen Parodos gegeben haben, 
wenn er mit dem Auftreten des Chores in keiner Gemeinschaft 
nnd Verbindung gestanden hätte? Daher O. Müller wohl Recht 
bat, wenn er jene langen Reiben von anapästischen Systemen, wie 
man sie im Eingange von Aeschylos Persern, Schutzflehenden und 
Agamemnon findet , für die ursprüngliche Form dieser Chorpar« ' 
tien, für die Parodos m eigentlichsten Sitine hält. Auch Ari- 
stoteles, welcher das Stasimon' als ein Chorlied ohne Anapäste und 
Trochäen bezeichnet, scheint damit anzudeuten, dass die Parodos 
▼om Stasimon sich besonders durch Anapäste und Trochäen, d. h. 
durch Systeme oder eine grössere Anzahl dieser Verse unterschie- 
den habe, Hephästion theilt ebenfalls die ungleich gemessenen 
anapästischen Systeme diesen Einzugsgesängen zu. Der Vortrag 
der Parodos mag nach ihrer metrischen Beschaffenheit wohl mehr 
recitativartig gewesen sein und zwischen Rede und Gesang die 
Mitte gehalten haben. Und für solchen Vortrag konnte Aristo- 
teles in seiner Definition füglich such das Wort Xb^i^q brauchen^ 
Neben dieser eigentlichen Parodos hat man aber noch andere For- 
men derselben anzuerkennen. Später nämlich, als die ursprüng- 
liche Form derselben abgeändert wurde oder Einzugslieder des 
Chores überhaupt wegfielen , bezeichnete man jeden ersten Chor- 
gesang , der dem Gesammtchor angehörte , mit dem Namen Paro- 
dos. Dass aber Aristoteles den Begriff Parodos nicht sowohl in 
der ursprünglichen, als vielmehr in der erweiterten Bedeutung 
genommen hat und verstanden wissen will, geht aus seiner Defi- 
nition des Prologos hervor, welchen er Kap. 12 den der Parodos 
vorangehendea Theil der Tragödie nennt. Hätte er bei dieser 
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Begriffsbestlmiming die Psrodot !o der ttraigea, 
Wortbedeutung genommen , so wurden nach dcnelbcä alle Ti»- 
^ödten, weiche eine eigentliche Parodot nieht beben, auch keiMs 
Prolog haben. Aristotelea Definition besieht sieb auf die apitere 
Form der Tragödie, die er auch aonat immer vor Aageo bat. Br 
bezeichnet auch die Parodos nur gans allgenein ala deo eniem 
Vortrag des ganzen Chorea und schlieaat somit in diese Beatim 
mnng sowohl die eigentlichen Einangalieder ala avcb jede« er- 
sten Vortrag des Gcfsammtchores ein. 

Es finden sich In dem dritten Boche noch Tief mehr oder rafii« 
der wichtige Einzelheiten , in denen Bef. den Ansichten des Verf. 
durchaus nicht beistimmen kann. So urtheilt er nach unaerm Da- 
fürhalten über den stehenden Gebrauch der Maake sicher falsch, 
wenn er S. 275 sagt: ,iWas die Maske und den Kotbom angebti 
so haben wir gesehen, dass sie dem griechischen Drama nothwe»- 
dig waren. Man wollte nicht daa Alltagsleben auf der B&hne ae- 
hen« Man verlangte mit Recht von der Poesie auch ein idealea 
Kostüm und die Mythen wurden in einem völlig unpaaaenden Ge* 
wände dargestellt worden sein, wenn man ihre Helden in die 
Kleider des gewöhnlichen Lebens gesteckt und so den Augen ei- 
nes griechischen Publikums vorgeführt hitte.^^ Eben so unrichtig 
ist die Beschrankung der Schsnctpieler auf das minnliche Ge- 
schlecht erklärt. Hr. G. schreibt über diesen Punkt S. 276: 
.»^Weit bedenklicher ist die Beschränkung der Schauspieler auf daa 
männliche Geschlecht. Die Illusion musste geuiori werden, wenn 
man die Frauenrollen mit Ihrer zarten, weichen Firbnng von Min- 
nern dargestellt sah, wenn schon dies bekanntlich auf dem alteng- 
lischen Theater auch nicht andera gewesen ist. Aber welche 
Athenerin wurde sich entschlossen haben, vor dem versammelten 
Volke die Scene zu betreten und mit der Gewalt ihrer Stimme 
einen Raum auszufüllen^ der über 30000 Menschen fasstel Daa 
einzige Mittel , wodurch diese unnatürliche Darstellung vergessen 
oder mindestens für den Augenblick verdeckt werden konnte, war 
die Musik. Die Macht der Töne Ist so gross, dass die italieni- 
sche Oper es wagen konnte, ihre MMnnerrollen dorch Franeo 
wiederzugeben; sie bewirkte bei den Griechen gerade das umge- 
kehrte Wunder und verwandelte die Frauen In Minner.** Die 
,,Macht der Töne^^ hier herbei zu ziehen, Ist jedenfalls eine miss- 
liche Sache, da wir von der griechischen l'lieatermusik viel zu 
wenig wissen, um die Macht ihrer Töne beorthellen zu können. 
Beides, die A^ske nnd die Beschrinkung der Schauspieler auf daa 
eine Geschlecht, verdankt dem eigenthümlichen Ursprünge sowie 
dem besondern Zwecke der Tragödie seine Existenz. Ref. ver- 
weist in dieser Beziehung auf seine Schrift: Die iragiache Bühne 
in Athen. Jena 1847. S. 172 ff. Ebendaselbst glaubt Bef. auch 
die feststehende Dreizahl der Schauspieler richtiger beurthellt 
und erklärt zu haben als Hr. G., der nach den cheii angeführten 
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Worten fortrahrt: ,,1>ie hartbsl« Be^chrünkoiig fw die griechische 
Bühne bleibt unter solchen Umständen die Ureizahl der Schao^ 
apieler in der Tragödie, und wir stehen nieht %n^ sie hier eines 
gewissen Eigensinns bu beschuldigen. Wie diesellie entstanden 
ist, haben wir oben dargethan, aber man mus^ sie dem strengeren 
Stil der Tragödie für nnentbehrlich gehalten haben ; sonst hätte 
man sie gewiss nicht so unerschütterlich festgehalten.^^ piese 
und manche andere Elgenthümlichkeit der attischen Tragödie sind 
nur genügend zu ericlären, wenn man nicht übersieht« dass sie in 
ihrem Ursprünge und selbst noch in ihrer Bfüthezeit einem reli- 
giösen Zwecke, der Verherrlichung der Dionysoisfeste , dieqte. 
Diese religiöse Bestimmung halte auf ihre gesammte Ausbildung 
und Entwickelung mehrfachen Einfluss ausgeübt , und daraus sind 
manche nur für uns auffallige Erscheinungen theils in der Dicih- 
tung selbst, tbeils In der scenischen Darstellung nur xu erkiäreo« 
Ref. hat diesen Einfluss in einer kleinen Schrift besonders nach^ 
soweisen gesucht. Sie führt den Titel : 

7) Die attische TVagödie eine Festfeier des Dionysos» Eine 
KinleitUDg zur Lectäre der griechischen Tragiker. Leipzig, Verlag 
von Ernst Geother. 1844. 55 S. 8. 

Der Gang dieser Untersuchung ist mit wenigen Worten be^ 
selehnet folgender. Zuerst wird die festlich religiöse Bedeutung 
der tragischen Aufführungen, dann der Einfluss nachgewiesen, 
welchen dieser religiöse Zweck auf die eigenthümitche Entwicke- 
lung und Ausbildung der Tragödie gehabt hat. In einer kurzen 
Darlegung ihres Entwickeluugsganges wird besonders die Ersehe!- 
nnng hervorgehoben, „dass sich bei allem Streben nach weiterer 
Ausbildung und Vervollkommnung doch überall eine gewisse An- 
hänglichkeit, ein beharrliches Festhalten an den einmal überlie- 
ferten Formen kund giebt, eine Anhänglichkeit , die unserm 6e« 
fühl bisweilen starr und eigensinnig die Freiheit des schaffenden 
Genius zu beengen scheint.^^ — In der grieeiiischen Tragödie 
sind es nun vornehmlich drei Punkte, in denen sich die conse- 
quente Erhaltung des alten Typus und Beharrlichkeit bei den ein-. 
n&l gegebenen Formen sm deutlichsten ausspricht: die stete Be- 
handlung der alten Mythen, die beständige Erscheinung ^ine« 
Chores und die so seltsame ^ unserm Geschmack so wienig zusa- 
gende scenische Darstellung. DIese.Dinge, Welche noch manche, 
andere eigenthümliche Erscheinung hervorgerufen und veranlasst 
haben, werden einzeln noch welter Tcrfolgt und aus dem Um- 
stände hergeleitet, dass die attische Tragödie der Fei^ und dem 
Dienste des Dionysos bestimmt war. 

Um noch fnr einen Augenblick su Hrn. Geppert^s Buche su- 
rücktukehren, so findet sich ein gans seltsames Urtbeil auch in 
einer Stelle auf S. 278. Dort liest man: ,,Die Athener liebten das 
Theater über Alles und es wurde nur drei Mal fm Jahre gespielt; 
ein vollstaadiger Wettkamjpf von Tragikern und Komjt^m aber 
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fand lior an den grossen Dionyslen and tn den Lenien statt. Eine 
weise Einrichtung, wenn anders fmmemianii Recht hat, zu be- 
haopten, der Krebsschaden unserer Buhne wäre der, dass an 
Sonn- und Werkeltagen auf ihr gespielt würde, statt dessen, dass 
man nur Festtage mit Kunstgeniissen dieser Art schmncken solJte.^^ 
Diese irrige Ansicht würde der Verf. nicht geäussert haben, wenn 
er den eigentlichen und ursprüngKcheii Zweck des Tlieaterspiels 
kl Athen erwägen hatte. — Eine Anzahl anderer frrthiimcr in 
diesem dritten Buche hat der Rec. in der Hall. Lktertztg a. a. O. 
nachgewiesen. Ein nicht unbedeutender Mangel ai< dem Buche 
ist noch der, dass ein Tollstandiger Index der behandelten Ge- 
genstande, die aus so vielen Ehizelheiten bestehen, demselben 
fehlt. 

Wir reihen an diese Schrift 
8) Die griechische Tragödie und das Theater %u Athen. Von 
Dr. FA. Wagner» Nebst einem lithographischen Grundrisse des athe- 
niensischen Theaters. Dresden und Leipzig , Arnoldische Buchhand< 
lung. iai4. 66 8.8. 

Dieses Schriftchen giebt einen Vortrags welchen Hr. W. als 
eine Einleitung zu einer Vorlesung der Antigene des Sophokles 
in einer Gesellschaft gebildeter Männer und Frauen gehalten. Es 
hat sich der Verf. im Allgemeinen auf die Beantwortung derjeni- 
gen Hauptpunkte beschränkt, worüber man sich bei der Darstel- 
hing einer griechischen Tragödie zunäciist aufgeklart zu sehen 
wünscht. „Für die Eingeweihten soll und wird dieser Vortrag: 
nichts Neue» enthalten , ja sie werden vielleicht nicht Weniges und 
noch dazu manches Bekannte vermissen; mein Zweck wird voll- 
kommen erreicht sein, wenn diejenigen, weichen eine genauere 
Kenntniss der Sache abgeht, durch eine auf alle tiefere und aus- 
führlichere Begründung. Verzicht leistende Mittheilung des Wich- 
tigsten sich befriedigt fühlen. ^' So bezeichnet der Verf. selbst 
den Standpunkt seiner kleinen Schrift, welcher ohne Zweifel das 
Verdienst gebührt, durch deutliche Darlegung der durch die For- 
schungen der Philologie gewonnenen Resultate einen jeden Ge- 
bildeten in den Stand zu setzen , über die griechische Tragödie ein 
richtiges Urtheii zu fallen und von ihrer scenischen DarsteDung 
sich einigermaassen ein Bild machen zu können. Es Ist sehr zu 
loben , dass der Verf. sich für seinen Zweck nur auf das Wichtig- 
ste und Noth wendigste beschränkt , dass er femer nur das gegeben 
hat, was auf diesem den verschiedensten Zweifeln noch immer 
ausgesetzten Gebiete einigermaassen als begründete Wahrheit an- 
gesehen werden kann, und dass er Alles in einer einfachen, deut- 
lichen und klaren Sprache geschrieben hat. Auf diese Weise ist 
die Schrift vollkommen geeignet, den Gebildeten ein richtiges 
Urtheii über das griechische Theaterwesen zu verschaffen, und 
sie verdient ganz besonders den Schülern der obem Gymnasial- 
klassen zum Vorstudium für die Lektüre der griech. Tragiker enr 
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pfohlen an werden. Diesis werden die Schrift mit vielem Nutsen 
lesen. Hr. W. gicbt auerst eine kwtte Entstehun^sg^eschicbte der 
Tragödie in allgemeinen Umrissen von den ersten Anfangen bis 
Euripides S. 2—10. Dann wird von der innern Einrichtung der- 
selben gehandelt , wobei sugleich über das darstellende Personal, 
den Chor und die Schauspieler, über Ihren Vortrag, über Musik 
und Tanz, über das Satyrspiei das Nöthigelbemerl^t wird. Zuletst 
wird das Aeussere, was bei der Auffuhrong eines Stücks in Frage 
kam , behandelt : das Theatergebäude, die scenische Ausstattung 
AcA Chores und der Schauspieler , ihr Kostüm , Maske und Ko- 
thurn. Zuletzt noch einige Andeutungen über die nacheuripidei- 
sche Zeit der attischen Tragödie« Den Beschlusis macht eine 
Einleitung zur Aiitigone , in welcher besonders der Mythus 
des Stücks und die poetischen Eigenthümüchkeiten' und Schön- 
heiten der Tragödie entwickelt werden. Beigegeben ist noch ein 
erkürendes Verzeichniss der Eigennamen, welche in der Donner- 
schen Debersetznng der Antigene vorkommen. Der Verf. des- 
selben ist der Oberlehrer Hr. Dr. theo!. Böttcher in Dresden. 
Wir Terbinden mit dieser Inhaltsanzeige noch einige wenige be- 
richtigende Bemerkungen über einzelne Irrthümer und Versehen, 
die wohl hatten vermieden werden können, ohne deshalb den ei- 
gentlichen Zweck der Schrift aus den Augen zu verlieren. De» 
Namen Tragödie leitet der Verf. auerst S. 4 von dem; Opfer 
eines Bockes her, auf S. 6 aber verwirft er wieder diese Btymo-^ 
logie ynd leitet ihn von den Bocksfellen des sätyrischen Chorea 
her , der den Uebergang vom dithyrambischen zum tragischen' 
Chore, vermittelte. Diese zweite Worterklärung hält Ref. für 
unrichtig. Dann heisst es vom tragischen Chore: ,>Der Chor 
selbst blieb zunächst Hauptsache; wlhrend jedoch der dithyram- 
bische Chor aus fünfzig Personen bestand, ward der selbststandig 
gewordene tragische Chor Anfangs, wie es scheint^ auf zwölf 
Personen reducürt; später und zwar schon seit Aeschylus Zf»i, 
bestand er aus fünfzehn Personen, bei weicher Anzahl es, mit 
höchst seltenen Ausnahmen, verblieb. ^^ Diese Worte sind unge-' 
qau, indem sie zunächst das Missverständniss zulassen, dass schon* 
vor Aeschylos die Keduction des Chores auf zwölf Personen vor- 
genommen wordeil sei, was nicht wahrscheinlich ist, da diese 
Reduction mit dem Entstehen der Tetralogien unter Aeschylos- 
ausammenbäogt u^d daraus hervorgegangen ist. Und diese höchst 
wahrscheinliche Veranlassung der Personenverminderung hätte 
der Verf. mit wenigen Worten andeuten können. Diese Vermin- 
derung und Erhöhung der Personenzahl erscheint in den Worten 
deji Verf. ganz willkürlich und grundlos, als eine blosse Laune 
der Athener. Auf S. 9 ist die Rede von der Einführung des drit- 
ten Schaospjelers durch Sophokles und den daraus > entstandenen 
Vortheilen für das Drama. „Erst dadurch wurde der Dialog und 
die Haadlung vollendet^ nun erst war ea möglich , die Situationen 
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der auftreteBdeB PerMiieii lu vervielAltfgeti, dte'WHvtck^ltitigeri 
Buinni^faclicr und inlereMaiiter mi Aachen , deh Chirrakteren eine 
veraohiedeiiere Färbtiog^ 4etB DialHig tj^ef* sll^ die Ab- 
wechaelitnigen' «od Sch-aUfrnngen tu vergchaffen, 
deren, er bedarf,' un^ ein b-eletrier^s Gemflide dea 
wirklicheirLeben« und Treibe^tfa der^MenacIrefi und 
der' Sleiele<Bau»tftnde, wortinf dieses' bernlit, denv 
Geiste des Znsehau^rtfirarft&ffthf etr.^ Bei den letzteit 
Worten y die Re&lierrorgeliob^ h^t, vermag ^ sicli' nach dem, 
was in den ToiliergeheBden §ber die^e vortheill^afte Netterang 
des Sopliokie»'gC8«gt<iat, iiiobts KIfttea und BesOmmtesxn denken. 
Die Sache «chdnt ih» in deri ersten' Sätaen hitaf-eicherid besefeh- 
Met und erscfcopflttu Mifl. ^ S.'IS benterkt Hr. W. 'sehr richtig, 
daeS'der.Ghflr^fördie luoderne Tragödie allerdings nicht geeignet 
sei, anders» verhalle »ibhdfe Saelie mit ifel* griechisclienl „Erst- 
lich >elfelaprangi|B4ie Tng&dte selbst' aus dem (!)faor;'die'Tragödii^ 
blieb ferner ibr^m Drspi^dtige geMsg eilt Theii der religiösen' Feier 
der Diooysosfieste, «n4 darum durfte es' Ihr a« einem Chore nicht 
fehleo*^^ Gans richtig. Dann sber'heisst es weiter: „ferner 
ward die shtUcbe Tendei», welche det griechischen Tragödie el-> 
gen ist ^ dvreh den Chor wesentlich gefördeft und gehobei^'; wih- 
rend endlldi der- Schauspieler ttne er er Handlongen beinahe aua- 
seUtesslich airf das Haus besebrinkt ist, wurden fa^i denGribchetf 
fast alle wichtigeren Ge«ehelte vor dem Hause, auf der Strasse, 
auf 'dem 'Markte ftbgemaclit» — Würde es dem gesunden Ge- 
schnacke der Atheftlenser nnn wohl erträglich gewesen 'seif^\ bef 
einer im Frefen, <m einem IQr Jedermann 2ttglrnglichen Platze' 
vorgehendisQ, lang ««sgesponneften Handlung nicht auch das Pub- 
licum «of irgend eine Welse reprSsentirt en sehen'?''' Diese bei- 
den Bulettt angeführten Grü^, die »ittliche Tendenz der atti- 
schen Tragödie und der g<M«thde Geschmack der Atherieri) könhen 
keinesweg9<dleNolliwendfgkeit des Cftores, welche der Verf. 
darads herleitet, «darthnn, sondern hödisteifs seinfe Zweck- 
mässlg^kerit, denn sie- würden ebenso gtit atfchfnt^eifiertChor in 
einer moderne» Tragödie ^ wenn nur ihre Tendenz ui^dihre Hand- 
lung' darnach eingerichtet wtkrde, abwendbar seih als für einen 
gricehiscben ^Cbor. > l)e# einzige uild eigentliche Gruiid für des 
Chores Existenz in der attischen Tragödie lag lediglich fn' dem 
religHsen 2weck derselben. VergL des Ref. oben abgeführte 
Abhandlung S. 34 f. — S. 16 hat der Verf. n^ben den eifizi^lnen 
Theilen der Tragödie, dem Bpeisodion und Exodos, denPi^diogos 
zu erwähnen vergessen. Später wird dieses Versehen wieder 
gut gemacht. S. 25 nämlich holest W von den Prologen des Eu- 
ripides', ^,der im Proiög gleich ^ine Exptfsttion des ganzes Stücks 
gab ond die Hauptpersonen, die nach einander auftreten tollten/ 
namhaft machtö.^^ Diese Worte sind In Ihrer allgemieinen , auf 
alle Prologe sidi beziehenden Fassung dufchans tfniliehtig imd 
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charakterisiren die Prologre des Earipides gaoa nngenau und unge« 
Bugend. — Da wo des Salyrspiela Erwähnang gethan wird (S. 
28 f.), ist der YerJbindung dieser Dramengattaog mit den Tragö- 
dien mit keinem Worte gedaclit. — Ungenau und darum dem 
Missverstfiudnisse ausgesetzt sind auf S. 30 die Worte: ^Jndess 
war den Fremden nur an den grossen Dionysien der Zutritt ge- 
stattet.^^ Ueber die Maske der Schauspieler urtheilt nach unse- 
rer Ueberzeugaug der Verf. gleichfalls unrichtig , wenn er S. 39 
schreibt: ,,Die Maske hatte unstreitig zunächst den Zweck, durch 
Verhüllung der individuellen Züge des Schauspielers die Täu- 
schung zu erhohen ; und war man einmal an den Gebrauch der- 
selben gewöhnt, so würde es den Atheniensern gewiss sehr li« 
cherlich und ungereimt vorgekommen sein , wenn ein allen von 
Gesicht bekannter Schauspieler die Heroen einer grossen Vorzeit 
oder selbst die höchsten Götter unmaskirt dargest^lt hitte/^ S. 
dagegen meine Schrift S. 44. — Sehr seltsam und abenteuer- 
lich klingt endlich eine Bemerkung, welche Hr. W, über die aii- 
Uke Darstellung einer Scene in der Antigene macht , S. 60. ^^Ge- 
gen Ende des Stückes tritt Kreon mit dem todten Sohn in den 
Armen auf. Die Personen im alten Drama pflegen nicht zu sitzen, 
sondern zu stehen. Hämon war ein erwachsener Mann , eine zu 
schwere Last zum Tragen für einen aus der Entfernung Kommen- 
den , dann Stehenden und dabei Agirenden. Es klingt uns ticI- 
leicht lächerlich, war aber für die Griechen, denen es in gewissen 
Fällen mehr um eine blose. lUuäion auf der Bühne zu thun war, 
als um eine den Effect doch nicht wesentlich fördernde Wirklich- 
keit, durchaus nicht befremdlich, dass Kreon nur eine grosse, dem 
Hämon nur an Statur und Kleidung gleichkommende hohle Puppe 
in den Armen hielt. Auch im Prometheus des Aeschylus erscheint 
.eine solche Puppe, in welcher jedoch Anfangs ein Statist verbor- 
gen war, der, als die Puppe an die Scenenwand, die einen Felsen 
in wilder Gegend darstellte, angenagelt werden sollte, durch einen 
Einschnitt in der Scenenwand , welcher von der Puppe bedeckt 
ward und bis dahin unbemerkt blieb , aus der rückwärts sich öff- 
nenden Puppe vom Publikum unbemerkt heraustrat,^^ Diese 
Puppen Idee, welche von Böttiger herrührt, hätte Ref. in dem 
sonst so gut und verständig geschriebenen Büchelchen nichl 
erwartet« 

Die neueste Forschung über das gesammte attische Bühnen- 
wesen findet sich in 

9) Grundriis der griechischen Lilleraiur; mit einem vergleiehen- 
den Ueberblick der römischen. Von Q. Bernhardy. Zweker Theii: 
Geschichte der griechischen Poesie. Halle bei Eduard Anton. 1846« 
Die unsern Gegenstand betreffenden Abschnitte sind haupt- 
sächlich enthalten In der Einleitung in die tragische Poe- 
tle S. 559—740. Der Inhalt dieser Einl^tung Ist §. 113. Aeus- 
•ere Geaehichte der Tragödie, Ursprünge, Fortschritte, Stadien, 
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Vollendung der Tragödie, S. 559—583. Aasbreitung und Ver- 
fall der tragischen Stadien, nebat Verseichnisa der Tragiker. 
Nachleben der tragischen Kunst, S. 583—617. §. 114. Aeussere 
VerftM(8ung der Tragödie. Buhne und Theaterwesen in Athen. 
Choregie und Verfassung des Chorea. Schauspieler und Schau- 
spielkunst. Das attische Publikum. Aufführungen der Dramen, 
Theatertage, Siege der Dichter, S. 617—671. §. 115. Innere 
Verfassung der Tragödie. Oekonomie, Technik, Mythen, Zweck, 
Plan und Motive der Tragödie. 8. 671—714. §. 116. Formale 
Darstellung und Gliederung der Tragödie in SprachsyStcm und 
rhythmischer Form. S. 714— 740. 

[Fortsetzung folgt.] 



Geographie der Griechen und Römer von den frühesten Zeiten 
bis aaf Ptolemaas , bearbeitet yon F. A. ükert. 3. Thls. 2. Abthl. 
^— aocb mit einem zweiten Titel : Skythien und das Land der Geten 
oder Daker nach den Ansichten der Griechen nn'd Römer dargestellt 
von F. A. Ukert. Mit 2 Karten. Weimar, 1846. Landesindastrie- 
Comptoir. XII ond 658 S. gr; 8. 

Nachdem Ton diesem seiner Tendenz und seinen Leistungen 
Bsch altgemein bekannten und ziemlich fiberail anerkannten Werke 
die friiheren Bände in grosseren Zwischenräumen erschienen wa- 
ren, so dass der 5. Hand, Germanien enthaltend, erst 1843 er- 
schien, obwohl der 4. Band (Gallien) bereits 1832 verschickt wor- 
den war, so folgte doch bereits 1846 auf Germanien die Darstel- 
lung dessen, was die Hellenen und Römer vom Osten Europa« 
und Norden Asiens wussten , sich dachten oder fabelten. Aus 
anderweiter öffentlicher Mittheilung wie auch aus dem Vorworte 
zur Germania wurde aber der Grund dieser erfreulichen Aende- 
rung im Erscheinen der neuen Bände dieses klassischen und wich- 
tigen Werkes erklärlich, ja wir haben auch, wenn nicht ganz un- 
Torhergeaehene widrige Umstände eintreten , ein gleich rasches 
Erscheinen der folgenden Bände zu erwarten, was gewiss allen 
-Freunden des Alterthums, der Geographie und Geschichte eine 
höchst frohe Nachricht sein wird. Die Tendenz des Werkes, die 
neuerdings bei der Beurtheilung der Germania durch Grotefend 
in Schmidts Zeitschrift für die Geschichte nicht gang gebilligt 
wurde, ist auch in diesem Bande mit aller Conseqncnz beibehalten 
worden, und so viel ich beurtheilen kann mit vollem Rechte. Man 
wünschte nämlich , dass es dem Verf. gefallen möchte, nicht blos 
wie bisher die den alten Schriftstellern entlehnten gesammten 
Notizen über ein Land , Volk, Gebirge, Fluss, Ort und das all- 
mälige Bekanntwerden der Gegenden etc. einfach neben dnancler 
zu stellen, sondern dass er dies Material, welches er wie kein 
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Anderer bisher TöUstindif gesamoieU Torsicli liegen hat, an efnein 
Gans^o ^verarbeiten möge mit den bisherigen neuem Försehongen 
und Vermuthungen. Dass dieg der i^nrdigß Hr. V^rf, gewiss wi^ 
irgend Einer tfaun konnte ^ wenn den Fors^nngen nnd.den Wni|. 
sehen Ailer daqiit wafirhaft ge#gt. werden kAnnte, liegt jedeni 
der Dinge hinreichend Ktindig.eii ^ar v^r.. ' AUoin er thates.niebt« 
weil wir bis znm Erscheinen seines Werkes no«h Reine Schrift 
besassen, in der das gerammte Material gehörig ^ges&iQmeltf mit 
Genauigkeit gesichtet und |nit unermudlielieoi Fleisse lind Scharf- 
sinn zu^ammengestelit und geordnet war^ wie er es erst gethaik 
hat. Die Combination , die Benutzung, det. zqrstf^ul Gegebeneii 
zur Darstellung eines lebetidigf^ Bildes mit Hilfe zahlreicher 
Schlüsse und zu begriindender Annahmen und Vermuthungen hat 
der Verf. Anderen klugerweise überlassen, da dies immerhin ein 
missliches Unternehmen unter stets möglicher Zurückweisung des 
(Segebenen , jetzt Jedem , dem es belie|it und. der «ich dazu be* 
rufen fühlt, auf der Grpndjiage .des Ukcrt'schen Werkes auszu- 
führen leicht werden wird. . D|amit will ich freiliob noch nicht 
gesagt haben, dass nicht der verehrte Hr. Verf* in den Anmer- 
kungen wenigstens hier und da noch die Bemühungen der Neueren 
für die Aufhellung einiger Punkte, se)bst wenn sie verfehlt waren, 
ausführlicher u. wo möglich mit kurzem Urtheile hätte verzeichnen 
können, weil dann Mancher,. d^n^ jetzt diese oder. jene Schrift 
nicht einmal dem.Nameiii ges/phwoigfs denn dem Iiihalte nach her 
kaont ist, vpr Wiederkäuen des Vi^g^^ Vorgebrachten od^ snch 
vor Abwegen bewahrt wurde, auf die schön Andere v^ ihm €^t 
riethen , nicht zum Vortheile der Wl8sen8j[^hf|ft• Der Hr« Verf , 
bat dies auch gefühlt und mehrfach bei nepfsrfi Sjphriften sein EJr- 
theil zwar sehr gemässigt, aber fr^i und ipnverhohiep ausgespro«* 
eben, wie.s^ B. über Ritter's einfach citirte Vorhalle S. 259, 
263, 283, ^85, 494,521, 541, die (wss ich» Qhn^ Ritter*s sonstigen 
grossen und unvergesslichen Verdiensten w nphe zu treten, offen 
bekenne) schon Vi^le auf schmachvoll^ Weise ^^ lUrngespinnsteo 
aller möglichen Art verleitf^t h^t« 

Was nun die Anordnpng des Stoffes ina yoriiegenden Werke 
betrifft, so geht schoi^ aus Mni^erer obigen Bemerkung hervor, dass 
auch sie die der früheren B^nde gebiiebe^n ist, nur mit dem Unter» 
schiede, dass hier gewissermaasseq als Einieitfing eine. kurze und 
gediegene Darstellung der je^sigen geographischen Verbältnisse 
deijenigen Gegenden vorausgeschickt ist , in denen die Skythen 
nach den Angaben der Ait^n gewohnt haben , S« 3 — 8 , wie auch 
über den Kaukasus^ S. 103, w^^ in den früheren Tbeilen niehl der 
Fall wur, An Brsteres schiiesst siqh nun auf S. 11—73 die Ge- 
schichte der Ent^eol^nng des yon Skythen und. Ssrmdten bewohn- 
ten Landes, ferner. S. 7 r — 94 die Zusammenstellung aUer Nach- 
Fichten ^er Alien über die tage, Gestalt und Grösse des von jenen 
beiden VöljLerp hewohiiten lindes, wobei nur nn bedauern ist. 



Ukert: Geographie der Griecben a. Römer. Thl. 3. Abth. 2. 167 

dur« der Terebrte Verfasser in Bezug auf Herodot die gediegene 
Schrift Hansen*« (Ostenropa) wegen ihres Erscheinens wihrend 
des begonnenen Druckes nur nachiriglich in den Anmerkungen 
jLurs beachten und die auf Hansen*s scharfsinnige Forschung ba- 
eirte treffliche Abhandlung Kolster's im Jahn'schen Archiv Bd. 12, 
8. 568-^632 und Bd. 13, S. 5^77, die erst 1847 erschien, gar 
nicht benutsea konnte. Dies hat midi veranlasst, 4»ei den Berich- 
tigungen, die ich hier in Beaug auf die Anmerkungen au gebeu 
beabsichtige, fir einen weiteren Kreis der Leser und vor Allen 
fär die Besitser des Ukert'schen Skythlen kura die Kolster'achen 
Resultate aoiumerken. Auf S. 97 flg. werden dann die Nach- 
richten der Alten über die Ebenen und Gebirge, auf S. 133 flg. 
Ihber die Meere, Seen und Flüsse, auf S. 241 flg. über das Klima, 
8. 246 flg. über die Produkte (Minerallen 246—248, Gewachse 
248-^251, Thierreich 251— 267), S. 257 flg. über den Handel, 
8. 264 flg. über die Bewohner mitgetheilt. Hier spricht der Verf. 
zunächst von der Abstammung der Skythen und Sarmaten nach 
den Berichten der Alten und wendet sich dann zu der Mittheilung 
der Nachrichten der Alten über die Abstammung einiger den Sky- 
then und Sarmaten benachbarten Volker, worauf die spedellere 
SchHderong der Skythen und Sarmaten folgt. Hieran schlicsst 
eich S. 327-*359 eine Uebersicht der Skythischen und Sarmati- 
schcn Völkerschaften, indem der Verfasser darzulegen sucht, 
weldie einzelnen Völkerschaften der Skythen und Sarmaten bei 
den Alten genannt werden. Die Angaben darüber, aagt er, sind 
keineswegs so genau , dass man für jeden Schriftsteller eine Karte 
entwerfen könnte, sie dienen jedoch dazu, um ungeföhr die Stelle 
zu ersehen, die man Ihnen anwies, da Gebirge, Meere, Flüsse etc^ 
zu Hilfe genommen werden, ihren Wohnort zu bestimmen. Es 
werden daher die Ansichten der bedeutendsten Schriftsteller mit- 
getheilt über die gegenseitige Stellung der im nordöstlichen Europa 
und inö nördlichen Asien bis zu und mit den Sacen und Seren er- 
wlhnten Völker. Natürlich mnssten hierbei, um Vollständigkeit 
in der Uebersicht der Skythischen und Sarmatischen Völker soviel 
möglich zu erreichen, auch diejenigen angeführt werden, die als sol- 
che erwähnt werden, wenn sie auch nicht im eigentl. Skythien oder 
Sarmatien wohnen. So findet man , was auch im Früheren schon 
mehrmals erwähnt wird , einige solche Völker auf dem nördlichen 
Abhänge des Hämos genannt und ebenso zählte man die Seren 
und Parther zu den Skythischen Völkern. Natürlich wird vOm 
Verfasser nur das speciell gerade hierher Gehörige mitgetheilt, 
während die ausführlichere Schilderung derselben der Besdirel* 
bnng des südlicheren Asiens vorbehalten bleibt. 

Dieser Uebersicht folgt auf S. 360 flg. die Schilderung ein. 
zelner Völkerschaften der Skythen und Sarmaten und zwar zuerst 
aus der Ssgenzeit S. 360--379 die der Kimraerier, S. 379— 39S 
die der Amazonen, wobei jedoch nur auf ihre hier« und dahul ver- 
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legten Wohnsitze und ihre allgemeine Schildernng Riicksieht ge- 
nommen, nicht jeder einzelne von ihnen bewohnte Ort ausführlich 
geschildert wird , da ja mehrere Punkte nach Kleinasien gehören, 
wo sie erst gehörig besprochen werden können. Ein drittes my- 
thisches Volk , die Hyperboreer, finden sehr klar und ansprechend 
ihre Sehilderung auf S. 393—411; an die sich die Hippomolgeji, 
S. 412, die Galaktophagen und Abier, S. 413 flg., und die HamH- 
xobii S. 415, anschliessen. Nun beginnen Schilderungen aus der 
historischen Zeit, zuerst Völker im Innern, S. 416 flg.: Tjriten, 
Krobyzen, Axiakeu, Borystheniten , Kallipiden, Karpiden, Alaso- 
nen, Agathyrsen, Ncnrcn, Gerrhen, Androphagen, Melanchlä^ 
nen, Saieu, Thisamaten, Saudaraten, Aucheten, Amadoken, Ba- 
«»tarnen , lazygeu , Rhoxolanen , Agaren , Fennen und mehrere von 
Ptolemaeos erwähnte Völkerschaften. Darnach wird die Südkuste 
von S. 436 au bis 494 nebst den einzelnen Orten, Städten und Inseln 
(Leuke S. 442, die Taurer S. 458, das Bosporanische Reich S. 
472) geschildert , woran sich die Zusammenstellung der Nach- 
richten über die Völkerschaften und Städte der Ostkuste S. 494 
bis 534, der Völkerschaften und Städte zwischea dem Tapais» der 
Mäotis und dem Caspischen Meere S. 535*-5ö7, am Kaukasus S. 
558—568, und östlich vom Caspischen Meere S. 569 — 592 nebst 
einem kurzen Nachtrage schliesst über Völker und Städte, deren 
Wohnort und Lage sich nicht mehr bestimmen lässt. Den Schiusa 
dieses Bandes bildet die ausführliche Schilderung des Landes der 
Geten oder Daker , S. 595—623, worauf das Register von S. 624 
bis 658 folgt. 

Wer die Ordnung des Stoffes und den Gang der Darstellung 
in den früheren Bänden kennt, wird aus dem eben Mitgetheilteu 
leicht abnehmen können , dass der Verfasser sich hierin gleich ge- 
blieben ist. Das Nämliche kann aber der Unterzeichnete auch 
von dem Texte seibat sagen, über den nur das Urtheil gelten kann, 
was der Unterzeichnete bereits über den 5. Band (III, 1) abge- 
geben hat, dass nämlich der Text selbst, die Schrift an und fär 
sich eine gediegene, wahre, wohlbegriindete ^ von allen eigenen 
willkürlichen freigehaltene und klare Darstellung der Nachrichten 
4ler Alten über den Osten Europas und den Norden Asiens ent* 
halt und dass milhin der verehrte Verfasser seinen wohlbegrun- 
deten Ruf als Gelehrter und Forscher durch diesen neuen Band 
glanzvoll gerechtfertigt hat. Es wäre nun nach Vieler Urtheil und 
Verfahren unsere Pflicht als Recensent über den würdigen Hrn. 
Verfasser herzufallen und ihm zu beweisen, dass er zwar Dieses 
und Jenes gut gesagt, Manches jedoch vergessen oder nicht ge- 
hörig motivirt vorgebracht habe und was dergleichen Recensenteu- 
künste weiter sind. Der Unterzeichnete muss leider für diesmal 
darauf verzichten , die geehrten Leser dieser Zeitschrift mit 
einer geharnischten Recensiou, mit über den Verfasser einer 
Schrift ausgeschüttetem Witze und bitterer Galle , wo möglich 
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BQch Personalien (wie es Manche so trefflich können und fiberall 
aach Sachen) lu erfreuen und ihrem Zwergfell eine ersehnte Er- 
schütterung tu Tefschaffen. Denn er gesteht allen Ernstes, dass 
ihm dies, abgesehen vom emsteti durchaus nicht für Scherze ge- 
schaffenen Gegenstande, ganz unmöglich gewesen wäre, weil er 
in Allem dem Verfasser beistimmt und nur im Nebenwerke einige 
Nachträge machen wHl, wie er bereits angedeutet hat Nach 
seiner Ueberxeugung also konnte der Unterzeichnete nur dadurch 
noch jetzt, nachdem bereits anderwSrts Anzeigen dieses neuen 
Bandes des Ukert'schen Werkes erschieoen sind , eine flkr die Le- 
ser der Zeitschrift und vor Allen für die Besitzer oder zu erwar- 
tenden Käufer dieses Werkes nutzliche Arbeit unternehmen, dass 
er ausser dem gelegentliehen Nachtragen des Wichtigsten aus 
Kolster's bereits erwähnter Abhandlung vor Allem sein Augen- 
•merk auf die Anmerkungen richtete, weil diese, grösstentheils in 
Citaten bestehend, vielfach, wie schon früher erwähnt Wurde, 
besonders durch Nachlässigkeit der Correctoren beim Drucke an 
Irrthumern leiden und so zu manchen Klagen Veranlassung gege- 
ben haben. Der Hr. Verfasser bedankt sich zwar öiTentlich bei 
einem der Correctoren, und ich will gern zugeben, dass er daza 
Ursache hatte, weil dieser Band in der That correcter noch als 
4er über Germanien gedruckt ist, aber dass so sehr viele falsche 
Citate sich in den Anmerkungen finden, deren Entstellung mehr- 
fach durch meine Verbesserung ihrer Verianlassung nach offen 
dargelegt wird , ist unbedingt einer Unachtsamkeit oder Trägheit 
des Correctors zuzuschreiben, für den es eine jedenfalls leichtere 
Mühe war, als nun für den Leser, bei der Correctur des einzel- 
nen Bogens die Citate nochmals nachzuschlagen, wie ich es selbst 
bei den 5 ersten Bogen der Bredow'schen Schrift, über den He- 
rodoteischen Dialekt, die hier gedruckt worden, gelhan habe, 
indem ich der sichtlichen Verschreibungen genug im Msnnscripte 
SU verbessern hatte. Auch mit der vom Corrector wohl einge- 
führten oder beibehaUenen Schreibweise: allmfilig, seyn, Saamen, 
dies, deshalb, deswegen, benützen, Eltern, statt: allmihllg, sein, 
.^amen, diess, desshalb, desswegen, benutzen und Aeltern, da jene 
Schreibart keine andere Berechtigung als reine Willkür und ver- 
derbte Aussprache zur Grundlage hat und jetzt nur von Nachläs- 
sigeren gpeduldet wird, — kann sich der Unterzeichnete nimmer 
einverstanden erklären. 

Folgen wir also jetzt den Seitenzahlen des Ukert'schen Wer- 
kes, 80 ist S. 11 zu den letzten Zeilen des Textes S. 151 und zu 
Aomerk. 3 nach S. 154 und Anmerk. 7 zu vergleichen. — S. 13, 
Anmerk. 7 fehlt cap. 4 nach Toxaris; Aumerk. 10 moss es XXII, 
8, 41 heissen, wie denn überhaupt in den Citaten des Plinius ein 
grosser Wechsel stattfindet, indem bald das Capitel und die Sek-^ 
tion, bald das Capitel und meistentheils die Section allein angege- 
ben Ut. Anmerk 13 lies Ilorat. Odar. 2, 13, 14^ 3, 4, 30. — 
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S. 14, Z. 3 V. Hill, ist ieq xaöiiiiXovöct himiisafil^en: Oclyss. 12, 
70 (Bekker schreibt näöi ^tXevöa). Anmerk. 18 lies: Horat. 
Od. lU 13, 14; ni, 4, 30. Anmerk. 19 verstehe idi den Grund 
des CiUtes aus Orid. Trist. III, 12, 57 nicht und wird es daher 
-wohl falsch sein. Anmerk. 23 moss es Iliad. XIII , 5 helssen. — 
fi. 15, Anmerk. 26 sdireibe Theog. 956 and «m Ende f&^e nach 
Apoll. Rhod. bei: Vet^I. S. 205 and 206. -^ S. 16, Z. 12 lu Sa- 
iDothrake siehe S. 150 nnd 443« -^ Anmerk. 32 schreibe Scymn. 
€hias TS. 734 sqq.; Plin. VI, 1. -- Anm. 34 lies Diod. Sic. IV^ 
42; 43; V, 49. — S. 18, Z. 11 za T^inals siebe S. $3, 194, 198. 
-- Anmerk. 46, Z. 1 füge nach Skythen bei: S. 264 fLg. und Z. 5 
nach Kimmerier S 370 flg. — Anm. 50 schreibe Athen. X,p.427. 
Das Citat in Anm. 56 aas Salmasius kann ich nicht teirstehen, wie 
ich überhaupt gerade nur etwa sweimal das CItat als richtig ge- 
funden habe. Anm. 57 lies Lycophron 1312. — ^ S. 19 dieselbe 
Anm. 57^ Z. 3 schreibe Geogr. 1,1, S. 26. ^ Anm. 59 lies Justin. 
XLIV, 3. — Anm. 62 schreibe Eustath. ad DIonys. 146. ^ S 22, 
Anmerk. 77^ Zeile 13 ist das Citat aus Pliniiis falsch. — S. 23, 
Z. 7 flg. Hierxu ist jetit nächst Hansen's Osteuropa auch Kolster 
an der oben angeführten Stelle (Jahn's und Klota' Archk für Phi- 
lologie etc.) besonders Bd. 13, S. 62 — -77, au Tcrgleichen, der aa 
dem sicheren Resultate kommt: Der Zug des Darius ging in das 
Land der Budinen, d. h. nach der oberen Donau in der Gegend 
Ton EsseLuod fand in der Getensteppe, also zwischen Pruth und 
Dnjestr, sein Ende. Darius dachte jedenfalls sehr bald nacli dem 
Üebergange über den Hellespont nicht mehr daran Aber die gros- 
sen Flösse ides Skythenlandes au gehen , sondern beabsichtigte 
nar noch , nach vorhergegangener Unterwerfung Thrakiens bis an 
die Donau einen Zug auf dem linken Isterufer stromaufwärts aus>- 
xufnhren, um seinen neuen Nachbarn seine Macht su zeigen und 
dadvrch die neugewonnene Donaugrense ao sichern. Der eigent- 
liche Zug war also aufgegeben und vielleicht überhaupt nur vor- 
gegeben, um die Sache populär au machen; man richtete also nur 
nach Ungarn und Slavonien seine Bestrebungen. Uebrigens wa* 
ren des Herodot Nachrichten * über diesen Zug des Dareiosnach 
Skythien jedenfalls aus secundärer Quelle geflossen , indem er sie 
von einem lonier^ der an der Donaubrücke mit seinen Landsleuten 
nacb erhaltenem Befehle zurückgeblieben war, erhalten hatte; 
dieser aber konnte ja nur das mittheilen , was er von glücklich 
zurückgekehrten Theilnehmern ^an dem Zuge gehört hatte. — • 
Anm. 80 auf S. 23 lies Herodot. IV, 87 und zu den Worten des 
Textes, Zeile 13: zum Ister geschickt, fugt Kolster hinzu Bd. 13, 
S. 65: um die Geten von zwei Seiten zwischen das Feuer zu neh- 
men, was er ausführlich darlegt. — S. 24, Z. 14 verdanken die 
Worte: „Die sich gegen Osten nach dem Tanais hinzogen ^^ einem 
Irrthnme dea Herodot, der hier wie noch einigemal den Tanais- 
Donau mit d«m Tanals-Don verwechselte, Ihren Ursprung. — 
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Anmerk. 87 sehreibe Arrian. IV, 1 und 4, und streidke Diod. XV, 
92, wo Nicbts sii fiodeo ist. — S. 27, Aonerk. 98 fage bei: 
YergU necb S. 299. — S. 28, Anm. Q sii üsv^lvioi ist sa be* 
merlcen, dass bei Salmes, ad Soiin. p. 581 D^ Uevöivtoi steht — 
S. 29, Z. 5 T. unten, ioi Texte: Vergl. S. 224. — Ann. 8 ist das 
Citat aus Satmasitts nnmö^lidi richtig. Anna. 13 füge hinan : und 
untep 8. 205. — Anra. 16 lies Aristoph. Ar. 941. ^ 8. SO, 
Ann. 21 lies;Taela. Chil. X, 380 und in Ann. 2« sehreibe Ka^ 
tdWßl^ wie überhaupt auffällig oft der Gravis am Ende der hei- 
ienischen Worte Tor einem Ppnkte oder in der Apposition erscheint, 
was einen recht widiigen Anblick gewährt. — S. 31, Ann. 29 
}iea Herodot, IV, 18 und Anm. 35. Herodot. f V, 16 statt IV, 61. — 
S. 32, Anm. 36 ist sUtt lld. 116. wohl viebnehr 108 u. 109 und 
Ann. 38: III, 26 zu schreiben. — S. 33, Z. 1 frsgt man beim 
Worte: ^^anehe^!" nnwillkiirUch; Wer) Etwa einfach nach dea 
Herodot Äenssernng; und unter: „forfter^^ wird wohl S. 18 ver- 
standep. In der Anm. 41, Z. 7 vom Ende an ist des Nachsehla«» 
gens in anderen Ausgab • als der Reiske^scben wegen noch p.75sq. 
und Orat. XXXVI beisufugen. •— Zu Anm. 42 t^^ : VergJ. oben 

5. 18 und unten S. 194. In Anm. 45 muss es helssens Herod.lV, 
21. 57, 110. 116. 117. und in Anm. 46: Herodot. IV, 23—25. -- 
S^ 34, Anm. 54 ist bei der Benutsung der herodoteischen Naehi- 
richteo JEphoros und Skymnos beixi^ugeil. — S. 35, Z. 6.t. n« 
vergl. S. 104 und Z. 4 und 3 t. u. ist ooich die irrige Bestimmung 
über das Zeitalter des Skylax beibehalten , dass er unter Philippoa 
von Makedonien schrieb, während man nur sagen kann, dass der 
Theil seines. Periplus, welcher sich auf Skythien besieht, höchst 
wahrscheinlich dem Epboroa entlehnt ist, der grosstentheils dem 
Herodot (oft fluchtig) ns/pbschrieb. Vergl. meiaen Aufsatz fiber 
diesen Peripliv» in Aiho^s und Klotz's Archiv fnr Philologie Bd. 12, 
9. 42. . — Zu Anm. 61 ist euch unten 9. 194 zu vergleichen. *-- 
8. 37, Anm. 76 verstehe ich das Ciiat aus lostin. 37, 2 nicht. Zu 
Anm. 77 i«t noch S. 598 zu vergleicbom — S. 38, Anm. 85 fäge 
Justin. 12, 5 bei; Anm. 88 fehlt bei Ammlan. UarcelL nach o. 6 
noch §. 39. Zu Anm. 91 vergl. & 40 und 196. -^ 8. 39, Ann. 
99, letzte Zeile llea «ixai st. aita. ~ 8. 40, Anm. 1 lies lustin. 
XII (st. XIII.), 5 und vergl. noch 8. 38, Anmerk. 91 «nd,88. -* 

6. 41, Anm. 17 fuge noch bei: Vergl. S. 52. -^ 8. 42, Anm. 21 
schreibe: DJod. Sie. XVHI, 3; XIX; 73. Anm. 22 streiche III, 43. 
Anmerk. 24 schreibe Diod. XX, 24 st. 22 und Anm. 25 füge am 
Ende bei: oder c 12, §, 1 sq. ed. Dindorf- Miller (Paris, Didot). 
— 8. 43, Anm. 26 zu den Kriegen des Lysimachoa vergl. Dvoy«- 
sen'a Geaebichte des Hellenismus Bd. 1, S. 588 flg., der auch noch 
der im Folgenden von Dkert erwähnten Ansicht Niebuhr*s beitritt. 
^ Anm. 29 schreibe : Piin. VI, 11, 12. •- 8. 45, Anm. 40 fehlt: 
Fragm. vor v. 50. — 8. 48, Anm. 73 ist bei Ammian. MareelL 
nach 4 noch §. 10 beizufügen. — 8. 49. Anm« 80, Z. 4 fehlt vor 
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8ohis mort. das CHat: cap. 7, §. 9 dea 38. Bnchea; Z. 7 nach Vgl. 
▼or c. 7 Age lib. XXXVIII. eio. Daa nächste Cilat PNn. VII, 27 
tat nicht richtig;. — S. 50, Anni. 90. Zum Anfang ist auch S. 56 
zu vergleichen. Z. 7 v. u fehlt: bell. Mithrid. c. 69 nach: \^/i- 
pian. — S. 51, Anm. 92 ist daa Citat aus Appian nicht ganz rich- 
tig, wenigstena mochte es 101—105 heissen. — S. 53, Anm. 11 
atreiche bei Pliniua die Nummer 31. — S. 55, Anm. 32 lies: DIo 
Chryaost. or. Borysth. (XXXVI ) ed. Reisice, T. II, p. 75 sq. — 
Anm. 34 lies 110 at. 120. — "^S. 57, Anm. 53, Z. 1 ist unter „ror- 
her^'S. 50, Anm. 90 gemeint. -- S. 58, Anm. 63 letzte Zeile 
achreibe r igentea atatt vigeotea. — S. 62, Z. 25 flg. ist der Satz- 
bau nicht richtig: dasa — die aich — wo diese — und zum — ; 
ca musa wohl heiaaen : Der Römische Einflusa war auch nördlich 
Tom Danubins ao groas , daaa im Jahre 19 n* Chr. die Anhanger 
dea Maroboduua aich zu den Römern fluchteten, wo sie ein Ge- 
biet zwiachen Mania und Cusua, nördlich von Pannonien, ange- 
wieaen und zum König den Quaden Vannins erhielten, der etc. — 
Anm. 86 atreiche bei Dio Caas. die Zahl 30 und Anm« 90 musa ca 
Annal. XD, 15—21 heiaaen. ^ S. 63, Anm 94 schreibe Plln. VI, 
11, 12; auch veratehe ich daa Citat aus Saeton's Claudius hier 
nicht. In Anm. 95, Z. 4 fehlt üluc vor magia und Z. 5 bei Pli- 
niua achreibe: V, 24, 20. Anm. 96 ist 638 zu achreiben. — S.64, 
Anm. 5 atreiche 21 und Anm. 9 ist Sil. Ital. III, 617 zu lesen. — 
' S. 65, Z. 9 steht im Ovid. ed. Heins, magni penetralia statt para 
ultima. In Anm. 7 achreibe VI, 507 statt 506; zu Gelonen (eben- 
daaelbat) füge Val. Flacc. Argon. VI, 512. Anm. 10 achreibe 
Trist. 3, 4, 47. — S. 66, Anm. 18 achreibe Stat Silv. 1, 15, 27. 
50. - Anm. 20. Z. 2 liea Stat. Silv. I, 1, 5. 4, 90 atatt 98 und 
Z. 4: Dio Cass. LXVII, 5. — S. 68, Anm. 32, Z. 1 streiche bei 
Dio die Zahl 30 und schreibe dann Eutrop. VIII, 2,6.— S. 69, 
Arno. 46 ändere IV in VI und atreiche et vor in nostro ; in Anm. 
48 ist die Interpunction ziemlich alt?äteriach. Anm. 52 achrclbe 
riin. Vi. 13, 15; Anm. 53 ist c. 16 sect. 18 zu lesen, daa Wort 
laxartem in Parentheee zu istellen; Anm. 54 muss es cap. 17, 
aect. 19 heiasen und ulla vor parte geatrichen werden. — S. 70, 
Anm. 60 lat bei Mart. Capell. hinzuzufügen §. 693 und 696 ed. 
Kopp.; Anm. 62 Ist zu bemerken, dass dieser PeripluaPontiBuxini 
dea Arrianos aich findet auch in der zu Paria 1846 belDidot in der 
bekannten bibliotheca acript. Graec. erschienenen Ausgabe dea 
Arrianua edid. Fr. Dubner et Carol. Möller pag. 254—265. — 
S. 78, Anm. 12 atreiche die Zahl 42 und in Anm. 16 ebenfalla die 
Zahl , denn da (IV, 71) steht Nlchta von dem im Texte Erwähnten, 
ja was Herodo^a Buch 4, cap. 24 — 25 , wie auch 22 und Buch 5, 
cap. 10 bemerkt , daa acheint dem im Texte. Gesagten (dasa He* 
redet auch noch ganz nördlich von der Quelle dea Borysthenea 
Bewohner annehme) zu widersprechen. — S. 79 , Z. 8 ist vmIq 
SU achreiben und daa Komma vor to Xfdg n* z. JU zu atreichen. 
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Anm. 17 schreibe /Jopiqy; Anm. 21, Z. 4 lies II, 26. 33. 34. IV, 
50 statt U, 23. IV, 29; Zelle 6 rauss et 11, 164 ond IV, 62. vergL 
S. 311, heissen statt II, 42, 164. Zu der Litteratur über 8kj* 
thien ist, wie theils schon ermahnt ward, noch hinsusuftgen: 
^raiti/s/a^er*«Scytfaica, Aiiise»*« Osteuropa und Kolsier'M Ab- 
handlung: Das Land der Skythen bei Herodot und Hippokratea 
und der Zug des Darelos etc. in Jahn's und Klots^s Archiv f. Phil. 
Bd. 12 und 13. — S. 80, Z. 2 schreibe J^xt^^ijcj^; Z. 7 füge bei: 
Die Breite des Pontes Ton Slndike bis zum Thermodon ist 3300 
Stadien = 75 geogr. Meilen. — Anm. 24 streiche die Zahl 88; 
in Anm. 25 fuge cap. 38 zu 37 hinzu; Anm. 27 schreibe II, 34. 
IV, 49. 99; Anm. 29 sireiche 140. 143; Anm. 31 schreibe IV, 101. 
— S. 81, Z, 18: hierzu vergl. unten S. 183. — Anm. 37 setzo 
IV, 100 und Anm. 38 noch IV, 101 vor die hellenischen Worte. 
Zu Anm. 42 ist nachzutragen , dass die Ton Ukert Terworfene An- 
sicht Niebnhr*s auch von Kolster Bd. 13, S. 9 zurückgewiesen 
wird. — S. 82, Z. 7 v. u. im Texte schreibe JEJxv^txi^ß st Zkt- 
9lfiq. Anm. 47 muss es IV, 99 statt 49 heissen und Anm. 53 ist 
125 zu streichen. — 8. 83, Z. 6. Ueber die Federn vergl. unten 
S. 242 fl^. und 404; Z. 9. t. u. im Texte: Vergl. dazu S. 220. 
Anm. 54 schreibe 53 stott 57; In Anm. 57 f&ge zu IV, 16 noch 53 
hinzu; Anm. 59 schreibe IV, Sl; vergl. Plin. Illst. Nat. IV, c. 12. 
sect. 26. §. 88; Anm. 65 muss es 202 statt 102 heissen. -^ 8. 90, 
Z. 13 setze Fragezeichen statt Punkt nach cspiat. In den Anmer- 
kungen ist hier überall in den Citaten aus Plinius* HIst. Nat. bei 
den arabischen Ziffern die Section, nicht das Capitel zu verstehen, 
welches letztere ich auch im Folgenden, wenn es nämlich nur 
einigemal allein erscheint ohne die Section, jedesmal mit der Zahl 
der Section versehen werde. Die S. 91, Z. 11 ans Markianoa 
Herakleota entlehnte Notiz über die Linge und Breite Sarmatieiia 
gehört ursprünglich dem Protagoras, der dem Ptolemaeos folgte. 
-- S. 92, Z. 17 streiche die Kommas nach Thracia und Orient und 
setze eins nach sita; Z. 19 schreibe Rectam, Z. 21 strlugit. Ha- 
bitant, quae septentrioni propiora aunt; Z. 22 quae et Tanaim; 
Z. 25 parere statt pa/ere; Z. 3 ▼. u. et statt atque. — S. 93, 
Anm. 24, Z. 2 schreibe Plinius berichtet VI, c. lo. sect. 18: Arae 
etc. — Anm. 26 lies: II, c. 75, sect 77; Anm. 27 dagegen VI» 
c. 34, sect. 39, §. 218. — 8. 97, Anm. 1 fuae bei: Siehe oben 
8. 83, Anm. 56. — Anm. 3 füge Z. 1 nach §.77 noch ein: Vergl. 
mit §. 97. p. 9 Coray. Zeile 2 lies lustin. U, 2, 2. und dann Am- 
mian. Marc. XXII, 8, 42. Das CiUt aus Curtius verstehe ich nicht 
Am Ende dieser Anmerkung ist beizusetzen: Tom. 1, p. 453 der 
Paroemlographi ed. Schneidewin. — S. 98, Anm. 5 setze hinzu: 
Beim Geographus Ravennas im Abraham Gronovischen P| 
Mela (Lugd. Bat 1722), nach welcher Ausgabe ich diesen i 
graphen jederzeit citiren werde, heissen die Rhipilen j» 
Rimfhei üb. 2^ c. 20, p.762; üb. 4, c. 1, p. 771 und 
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p^ 794. _ s. 89, Z. 16 ichreIhe "Oiißw fitati. okfkai Anm. 14 
Ikft VI sUtt IV. -- S..102, Aniii.46^ Z. 1 »chreib« P^hipueas, 
»eise nacb orliii eiaKomOia; ebenso Z. S.nafih hyp^rborebch. Für. 
die Oitate aiis.Ckiidian kann ich nicht ein^t^hen wegen ihriei* Rieh* 
tigkeit, da die mir ^ogehösige. Ausgabj^ ohnei Versziahien i^t und 
das Suchen ohae Bnde gewesen wäre. <Ani|i.,49 füge zi^ p. 56 
hinzu: Hudson, nach, welcher AöBgabe^wie nat|iriich,,fast durch- 
gaagig vom Verfasser die klieiiien heilenischeo Gepgraphen citirt 
werden. In Anm..52 isl ia den Worten des PscdUisi P^furt zu 
sichtUob beidemal verschriebe«. — Zu Aniq.. 53 auf S. ]fJi3 ist 
nochS. 107, Anm.86 zu vergleichen. — . S. 104^ Anm. 61s; Z. 3 
schreibe Herod. I,. 203. (denn I» 104 hat er %o KaviKi^tßv.üvgoqy. 
und nach Plutarch's LuouUus Jst noch nUgemein.ßlirabqiß aii^ufüh- 
ren« Z. 5 schreibe KavucMov ovqoq, Herodot. I,. 104 JU» 97. 
KcnixaöoV' ogos,. Applan. Zb 6 nach 103 fngß bei Apoll.od^ I, 7^^ 
2; zn Cmicm»ui setze Mola 1, 15» 2 und an I^ 19 noch §, l^t Z. 7 
za de fliiviiafoge c 5s §. 3. An das Ende «der. Anmeldung, setze 
noch: monles Caucasi (d. h. Caucasii) beim.GeflgraphuSiftavennas; 
I. B. üb. 4, c. 46, pc 794..-- S. 105, Anm. 69 mMss es Ph'j». V, 
c. 22, seci. 18, §. 80 Jieissen und die Worter Siehe — 7 gestri. 
chen werden. Za Ann. 71 fuge noch : Vergl. S. 108 und 11 !• — 
S. 106, Anm. 74 schreibt: Ctirtius VU, 3, 19 ^ 2^. VUI^ 9, 3. 
In Anm. 75 füge nach 83. ehi : Arrlao. L d. Gurt. I. 4. — lp7, An- 
merk. 93^ Z. 1 setze zu Almel. noch: Ojdec pag« 40^ Korais, auch, 
oiuss es i(ttvaca<^o$.atatt KavKaöi^ heisse». — S« 108/Z^ .8^,flgde. 
fdge bei^ Aehnlich sagt dei^ Göogcaphus lUvennts üb. ^9 cap.. 20,. 
p. 762: ipsi CaueaU montes seclinn Caspio^. amplecjteote^: ma- 
gaumqiie fiexiim per longuin intervallum dantes se, cuiq prf^efatis 
montibus 'Rimphels adunänt Vergi. auch IIb. 4^ c« 46, p« 794. 
— S. 109, Anm. 7, Z; 3 schreibe iC^oi/^i^, Z- 5 lies xgjkovtov 
und grspl ov xal ^, Z. 6 sehriaibe cnN!t0xokQjck0(*Qg%:. ol gacUcctot, 
|ftij iyKBi69al ipocöi. Zu AnmerkwS jföge V, 27. Anmerk. 11. mtisa 
heissen: VI. c. 10, a. 11; Anm. 12 achreibe VJ, 9; Anm. 13: VI^ 
oap. 13, 8. 15. ^ S. 110, Anm. .15 fuge bei: nnd 9. ~ S. 112, Z. 
21 gehört das L^fuxpttin;« opiy« dem Scholiasten an^ In Anm. 36 
schreibe: 11,400; Wellauer ibat ^Aitagavtmv dtfic^Vj, -^ S. 114, 
Z. 3 schreibe Einfall st. .Anfall ^ S. 115, Aninerk..56 muss ea 
'AXatovt^pv ycozaftov heissen. Bei Anmerke 57 ist an bemerken, 
dass Kramer in seiner Aosgabe deaStrabon'a«ich Buch XI, p. 500 
ed> Casaub. nicht Arrabon, sondern wie .Yorher''!^^a^o'i/ gelesen 
wissen will und beide Stellen auf einen und denaelben Fluas be- 
geht. Anm^ 62 schreibe: capi. 13, sect. 15. . An Ende dieser 
Anmerkfirng setze hinzu: Caspiumportae erwähnt der G^ograpbus 
Ravennaa üb. I, c. 12,ip. 747^ abeör Itb^V, c. 28^9^806 hat er 
portae Caspiae. — S. 116, Anm» 66 setane vor: „Man hat^' noch: 
Plin. cap. 13, seet. 15. ~ S. 118, Z. 1 ist die Bemerkung: „das 
Gebirge ziehe von Jjampaa bis Krii|metopon und „sei 120 Stadien 
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Isngcc ^ q{^||| j^m Skyronos Cbiog soiiMchreibeD, der Ntcbtt da-* 
TOD sagte, sondern es gehört dem Anonymns la seinem Periplua 
Ponti Euxfni (13.) pag. 6 tlnds., wie ich ia meinen LecÜonibua 
Seymoianis pag. 14 und meiner Ausgabe des Skymnos Cbioa pag. 
53 geseigt habe. Sfcymnos Chios ^rwihnt fs. 962 — 965 gans 
einfach Kriumetopon als ein steiles grosses Gebirge, KaramUs ge-^ 
genüber nnd Ton ihm eine Tag- und Nachtfahrt entfernt. — Anim 
78 schreibe also Anonymi Peripl. Pont Euxin. 13. p. 6 Huds. 
Anm. 81 miiss es IV, c. 12, sect. 26, §. 85 und Anm. 83, Z. 2, 
TsetB. Ohil. XII, 842 heiasen. — 8. 119, Anm. 92 achreil^e Ili« 
117 und Anm. 93 Z. 2 v. u. andere p. 461 in p. 195 sq.— S. 120, 
Anm. 98 fUgeheiXV, 689. — S. 124, Z. 21 schreibe Cha«iMes« 

— 8. 126 Anm. 32 finde ich daa Citat aua Caesar nicht passend« 

— 8. 127, Z. 3 schreibe Bovdjkvov Sgog und Z. 4 'Alaiivov OQOg. 

— S. 128, Z. 7 dea Textes schreibe 'JXavä o^, S. 129, Z. 1 
'Pviiiiina. Z. 16 fehlt das Hellenische an Askatankas^ Aftmücli 
'jiöxatäyxag OQog^ Ptolem. Geogr. VI, 13, 1 und 14, 13, denii 
im Vorhergehenden findet man das hellenische Wort jedesmal dem 
Deutsehen beigesetst, waa eine recht guteBinrichtung ist. Leider 
ist sich der Verfasser hierin nicht consequent genug geblieben, 
denn kach im Späteren, in dem specielleren Theile (vorgl. a. B« 
8.186 bei Rhode, Axiacos^ 8. 201 und 202; 426; 431; 441; 4,M; 
458 ; 471 ; 483 sq. ; 492 sq ; 514 sq. ; 556 sq. ; 566 ; 584 iq. ; 593, 
fehlen oft die hellenischen Worte, wihrend sie kuri yorher bei- 
gesetst waren, und gewiss nicht som Vortheile.des Lesersund 
Benutzers. Es konnte hier mit wenigen Strichen fnc Plplemaeus, 
der noch immer nicht zum Abschluss gebracht wurde, wenigsten» 
für die richtigere itnd übereinstimmende Schreibung der Eigen- 
namen Ton dem Verfasser Etwas gethan werden, da hierin Nobbe'a 
Arbeit nicht genügt, so verdienstlich sie aach aonst sein. mag. — 
Anm. 45, Z. 3 schreibe: VI, c. 12, §. 1; c. 14, §. 2;c. 16, §. 2. 
3. 4. Anm. 46 fuge bei: und cap. 16. -^ 8, 134, Anm. 7, Z. 1 
ist das Citat: TcrgL zu lliad. VI, 86 falsch^ Z. 5 Achreihi« IIqo- 
novtlöa; Z. 3 von unten nach.^pag. 23'*^ füge bei; oder §. 58 der 
Fragmenta pag. 90 Tom. IL ed: d* Krämer^ — 8. 135, Anm. 7 zu 
Ende setze bei : Vergl. oben 8. 11.— 8. 136, Anm. 19, Z. 1 nach 
pontus setze Komma und Z. 2 nach II, 586 fuge ein: (Phryxen 
aequora). Anm. 21, Z. 9 schreibe Dnii^pre.. Die Citste aus Dio- 
dpr, Pausanias und Plutarch, am Ende dieser Anmerkung, enthal- 
ten nur das Gewöhnliche, al«r Nichte von einer TKrakischen Muse 
Borystheak,) für deren Erwähnung Jacob! in seiqem mythologi-. 
sehen Wörterbnche Bd. II, 8. 636 den Tzetzea zu Hesiqdi Oper, 
et D. psg. 6 anfihrt. — Anm. 25 Z. 1 schreibe: Nach Skylax pag. 
28 ed. Httde^ pag. 281 ed. Call, und Anm. 27 lies; ad I^ycophron. 
TS. 1432 pag. 1036 Did. Mfller sUtt p. 141. — 8. 137, Anm. 35 
ist bei Skylax pag. 28 noch Hudson (der auch Im Folgeoden bei 
ehifacher ZM derSeite gemeint ist) zu fSgen und gleich darauf 
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bei Strtbon XHI, p. &dl st. XVII, 591 su schrdbea. la Anm. 
36 füge bei SkylKL vor pag. 281 nocb pag. 28 Hudson dn. Anm. 
38 seUe nach VI, 1 noch hinia: Yergl. auch V, 32, 40. Aum. 
41, Z. 2 setze nach: ,,and Abydos'' ein Komma, -r- S. 138, Anm. 
4L vorletzte Zeile schreibe Frootin. 111, 13, 6 statt XUl, 6. 43. 
fuge hinzu: Vergl. lib. VI, cap. 1. Anm. 44 Z. 1 setze Komma^ 
nach Abydenae und ötBva (so); Z. 2 schreibe XIII, p, 591 und II, 
p. 108 st Xlil p. 401; Z. 3 zu Ende lies Plin. VI, 1 st. IV, 1. — 
8. 139, Anm. 5'\ Z. 2 schreibe ^ xexp. Anm. 54 schreibe: pag. 
28 Huds. pag. 281 und 293 ed. GaiL Anm. 58 schreibe Ugonov. 
xidi. Anm. 60 lies V, 40 st. V, 43. Anm. 61, Z. 5 schreibe: 
LXXXVl St. LXXVL Anm. 67, Z. 2 schreibe Helas. — S. 140, 
Anm. 66 ist das Citat falsch; Anm. 71, Z. 3 muss es heissen:. 
TzeU. Chil. III, bist. 74, vs. 242 sqq., und zu Anm. 76 isthinzo^u-. 
fugen: Vergl. auch Geograph. Ravenn. lib. IV, c. 46, p. 794. — . 
8. 141, Z. 17 schreibe 239; Anm. 83, Z. 3 ebenfalls I, 936 st. I, 
900. — & 142, Anm. 2 lies: Plin. V, c. 32, scct. 43 st. Pliu. IV, 
43. — 8. 143, Anm. 11 fuge bei, dass Westermann in seiner Aus-: 
gäbe nach Holsteinas Vorgang wlrlclich yovLOfioi xal Xmagal ge- 
schrieben hat. Das Citat aus fialmaslus in Anm. 17 habe ich nicht 
finden Itönnen; Anm. 20 muss es Z. 1 Dian. st Dion. und Long, 
(d. h.Longu8) st Longin. heissen. — S. 144, Anm. 20, Z.5 streiche, 
die Zahl 347. Anm. 25 schreibe Herodot. IV, 83 st 85 und zu 
Ajax 879 füge bei: oder 863; ferner: Plin. IV, 12, 24; VI, 1; 
Melall, 7; Ammian. Marceil. XXII, S, 13; Custath. ad Dionys. 
143. Zu Anm. 26 setze: 0t6ßa to BvtpivT$iov hat Tzetzes Chi- 
Had. VIU, vs. 612. Anm. 27, Z. 1 Ist bei Aelisn hinzozufiigen, dass 
er da o xara Boönogov noQ^'fidg hat; Z. 2 v. u. lies Yellej. II, 
101. — 8. 145, Anm. 29 schreibe Herodot IV, 85 st lU, 85, 
streiche Dionjs. ap. Strab. XII, 566, indem Strabon XII, p. 543 
und 563 nur den Chailcedonischen Tempel erwfihnt; Z. 2 füge, 
nach XakKfidoiv (so) noch hei: und vorzüglich Marciani Heracleo-. 
tae epitome Menippi pag. 69 Huds. wie auch Arriani PerIpl. Pont; 
Euxin. p. 25 und des Anonym, peripl. H. pag. 1 Huds. — Z. 7 
streiche Agathem. I, 3, wie Anm. 30 das Citat aus Mela, wogegen 
bei Plinlus noch beizusetzen: vergl. mit IV, 13, 27 und V(, 12, 
13; Anm. 32, Z. 2 ist Eux, p. 1 und 16 zu lesen und Steph. Byz. 
B.v.XakKfjdüiv. XakKltfig zu streichen. Zu Anm* 33 fuge bei: Phi- 
lostrat. Imag. I, 12; vergl. auch unten 8. 147; Anm. 34 ist Plin. 
VI, 1 in Plin. V, 32^43 zu andern. — 8.147, Anm. 42 füge: Siehe 
oben 8. 145 und Anm. 33. — Anm. 43 schreibe. Imagg. I, 12 st. . 
II, 12. Zu Anm. 44 setze: 8lehe oben 8. 145 nebst Anm. 34. — 
Anm. 45 streichen, 92. — 8. 148, Anm. 54 schreibe 222 st 
322; Anm. 56, Z. 9 schreibe: Lycophron. vs. 1285, pag. 989 ed. 
Muller, und zu vs 818, p. 807 ed. Müller. — 8. 149, Anm. 59, 
Z. 4 lies: Trist. 1, 10, 34; Z. 5. Taor. 385. 124. 234. 348. 73 > 
(391 streiche ganz); dann 1263 st 1262 und 795 st 792; Z. 7 
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lies: 234 yijv sc. Ikßfixlfn^ida — uod sa Stftbo I, 21 füge hiaiu: 
UU 149 uoa 170. — Amn. 60 isl 1263 tt. 1262 in lesen; beiStr«. 
boH noch lib. III, p. 149 bebusetieo; Z. 2 Bp. XII, 121 (at. 221) 
Bu lesen ; Z. 3 nsch 10, 47 noch Oud. MeUroor. XV, 338. Du 
Beispiel sus Pllnius (IV, 13, 27) gehört eine Zelle höher luch 
Ovid, denn Plinlus hst hier wie VI, 13 nur die Form Symplegtdes. 
Man verg;lelche auch Apollodor. 1, 9, 22. — Anm. 63 Ist bei Ca* 
fiella p. 559 ed. Kopp, §. 691 su lesen und bei Ptolemaeoe nach 

III, 11 nochc 14 und V,l, 15; wie Anm. 64: IV, 13, 27 su selsen. 

— 8. 150, Z. 4 V. u. im Texte: Vergleiche dasu 8. 16 und 178. 

— Annu 71 streiche das Citat aus Propertius; Anm. 72 schreibe 
1285 St. 1183; Auou 73 fuge Z. 2 nach 13 noch sect. 27 bei und 
selse nach Rhegium nur Komma. Auch In Anm. 74, Z. 3 streiche 
das Citat aus Propert und fuge am Ende der Anmerk. noch Lyeo-^ 
^ron 818 (so sUtt 819) bei: pag. 807 ed. Müllen — 8. 151; 
Z. 3 fehlt d vor UtQyayL. ; Z. 4 ist x%nk^ß9ai statt Ukert's ÜQiiö^ai 
in den Ausgaben; Z. 5 v. unten Im Texte lies Axciius und füge 
Z. 4 V. «• su dem Worte „fr&her'' hinso: Siehe 8. 11 und li6. ~ 
Anm. 80, Z. 5 fehlt §. 33 nach XXII, 8; Anm. 81 lu xaxolsvof 
gehört auch xff3Co(cf 00 nkvi&v bei Lycophron 1286, woaulsetaea 
pag. 991 ed. Müller su vergleichen« Anm. 82 aa Ilovtog ht sti 
bemerken, dass dieses Wort vom Schwarsen Meere gebraucht bei 
Herodotos auch IV, 86 und 99 allein, aber Ilovtog 6 Ev^uvog 

IV, 46 sum Unterschied von ^lovtog »ovxoq vorkommt. Manch- 
mal, uamUch II, 33 und IV, 28, 5. 37 heisst es bei Hero4otoa 
9dka60tt (das ßoQijtii IV, 27 ist aber nicht Eigenname). Femer 
vergleiche man Aellan. bist. animaL IV, 9; 17, 10. Ans Ende der 
Anmerkung Ist su stellen: Poutus allgemein oud mare Ponticum 
(letsteres fast stets) heisst es beim Geograph. Rarennas, s. B. 
lib. IV, c. 46 p. 794, c. 1 und 2 p. 771. — 6. 152, Anm. b3, Z. 1 
schreibe: 246 st. 253; Z. 4 fehlt bei Appian vor 3 noch Praefat. 
und bei Aelian muss es XIV, 23 und XV, 3, ferner Z. 5 nach Ap- 
pian 1. c. 4 nochheissen: Aelian. bist. antmal.lX, 59, und dann vor 
Theoer. ein Komma stehen (auch £nv9ix6g); Z. 12 fehlt Ev^bi- 
vog Xttl vor Ilovuxog^ auch gehört hierher noch Svieivov ^aXäööa 
bei Tsetses Cliil VIII, vs. 605, 607,611 u. r/ Bvkstvog ^«Aaooct 
bei Appian Praef. cap. 4. Z. 14 schreibe Mela I, 3; II, 2, 5; Z. 15 
Annal. XIII, 39 (füge bei AmpeL c. 7); Z. 17 ist su mare noatruin ' 
In Parenthese: ,ialso als Thefl des Mittelmeeres^^ su setsen, dann 
§. 2 an Mela II, 2 au fugen; Z. 18 streiche Mela II, 1, wie Z. 19 
II, 329; Z. 21 hat Ovid. Trist. II, 298 Bospotium mare. Zu Z.22 
Ist au.bemerken, dass Orosius 1, 2 EusmuM pontua und einmal 
(in einer dunkeln Stelle) Cimmerium mare hat. Z. 25 andere 
223 In 207 und Z. 27 streiche Ampel, c. 7. — Z. 9 v. unten setae 
vor Herodotos noch: „den nordöstlichen Theil nennt Ampelius 
eap. 7 Tamniiewn mare, Z. 2 v. u. hat xokitog bei Stephantis 
Weatermann schon länger In novtog richtig verindevt, — S. 154, 

A. Juhrb, /. PkU. u. Päd, Mi. ürU, Blbl. Bd. Uli. Uß, 3. 12 
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Z. 3 T. uaUn Im Texte füge bei: Ver|(l. 8. 157 oihI Arnn. 58 unl 
8. 163. — Amnerk. 90 Z. 1 sehreibe : Skyoimis Chiu« Fragment. 
190 ; Z. 8 lieg Ptin. VI, 2 st. IV, 2 ; Z. 9 fuge bei Ciirt. §. 12 bei ; 
Z. 10 edireibc: spricht Dionysios der Perieg^ete vs. 8§3f wenn «r 
etc. — Z. 138etie ve. 865 vor die Worte: „die Oegend'S d*nn 
■chreibe ötuva. Anm. 93 ist das ^^imersi*'' nicht richtig, dsSIcy- 
lex eicht eo früh lebte, kein selbststindiger Schriftsteiler^ sondern 
nur ein Gompilstor ist und höchstens seine muthmsssliche Qoeile 
fir diese Cegenden, Ephoros, gensiiat wevde» durfte. Ann. 94 
füge bei: §. 10 u.§. 13 sqq. — S. 155, Z. 10 streiche XVI XLVM . 
ptssunn und fiige Z. 11 sn Ende psssuun hinsn. — S. 157, Z. 14 
ludert Krämer nut den besseren Herausgebern des Strsbon die 
Zahl 2500 in 1500; übrigens vergl. unten 8. 159 Anm« 37. Anm. 
23 ist xtt bemerken, dass Kramer in seiner Ausgabe des Strabon 
2000 beibehalt und billigt. Zu Anm. 25 fdge: 8. oben 8. 154 «. 
unten 8. 158, 161, 163. — 8. 158, Anm. 27, Z. 3 nach 148 füge 
efai: und 157; Z. 12 zu Theoer. vergL unten 8.304; Z. 20 Uess 
des Sigma. — 8. 159, Anm. 37: Vergleiche hiernu oben 8.157, 
und Z. 3 nach DIonys. Per. 147 scliiebe ein: und Ammisnus Mar- 
cell. KXII, 8, 20. — 8. 160, Z. 12 schreibe 467 st. 636; Anm. 38, 
Z. 2, die Zahl 157 statt 151; Anm. 39 streiche die Zahl 7. ^ 
8. 161, Z. 24 SU „lOOOMillien'' s. oben 8 156. Anm. 45 schreibe 
IV, c. 11, sect 18. — 8. 162, Anm. 52, Z. 2 schreibe 148 statt 
184; Anm. 52 schreibe: Euxln. B (d. h. das sweite Bruchstück 
des Periplus Ponti Euxini des Anonymus, das von Hudson vom er-^ 
sten getrennt herausgeg. u. auch neulich noch von Hoffmann, der 
sich durdi seine Ausgabender kleinen helienischenGeograplien sehr 
schlecht um diese verlassenen Schriftsteller verdient gemscht liat, 
in swei Stücken herausgegeben ward) pag. 16 und 17 ed. Huds.^ 
pag. 234 T. lU ed. Gail. — 8. 163, Z. 6 ist beizafugen: Siehe 
S. 154.157. 158 (Anmerk.); Z. 7 v. unten im Texte ist su dem als 
Markianos Herakieote angehörend Angeführten su bemerken, dass 
es dieser wörtlich aus Ptolemaeos Vil, 5, p. 178 ed. Nobbe sbge^ 
schrieben hat, wie ich schon vor sieben Jahren im Blicinischen 
Museum für Philologie, herausgegeben von Weicker u« Ritschl^ 
Neue Folge 2. Jahrgsng 8. 376 sqq. geseigt habe. Anm. 56 muss 
es heisseq: Peripl. Pont. Euxin. p. 12 Huds., pag. 61 ed. Gail. *-^ 
* 8. 164, Anm. 60 füge bei ; Siebe auch Anonymi PeripL Pont. Bus. 
B. pag. 7 und 8 Huds., ArrianI Peripl. Pont. Euxin. p. 20 Hoda. 
— Anm. 62, Z. 4 füge n«ch pag. 87 noch hinsu : oder Strabon. 
Oper. ed. Corais T. 111, p. 366. Anm. 65 aeUe nach p. 20 noch 
Huda. — 8. 165, Anm, 69 schreibe 1031 und netae hinsu: Ar- 
riaoi Peripl. p. 17 Huds., Anonymi Peripl. A. p. 13 Huds. — . 
Anm. 70 schreibe IV, q. 13, sect. 26 und 27. SoUa. o. 18. — 
Anmerk. 72 setse su Kiftiß. Boöx. noch : Ebenso cap. 28. o. 100.- 
ZeUe 2 nafsh Strab. 1, 6 füge ein Vll, 310 ; Z. 3. nach Uy 14 noch 
Scymn. Fragm. 4.33; S. 6 nach Mithr. 101 noch: KififiB^mog 
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kt^%itog^ Sttih. VII, 3691 % '2 v. u. inehretbe T32 ht. 758, ün4 irti 
^nde gcrtse Minra: Im^eo^pli. Rav^Hn. Hb. I, c 17, ^a$. 750 
steht Vwpota^ von iids^reiii Bost^OMs. — 1S. 166, ^liai. 7o, letttfe 
"Zeile fen Patahce ist 2a b«iiferkeli, '31$$ bc/i Ntfbbe ildxdtf&öii (tb 
ilerNfffie des Tana^-sidh findet. S. ^167, Aam.84, Z.2 äi^reriiB 
Tocatu^ ^. vocataft; Aum. 89, letzte Zefle'strdchfe fütr^i;; Atiiii.90 
%. 3 10068 es tfttttt ^Asto^ Thsfloreift' B&öüoQos htik^eu, Vie'küch 
'Sranrer in äeltie^ Auagabe des Str^boii geg<»ben titft Anw. 91, 
%. 4fiölirdbe ^ i^t)ttt^ ii. ntOkfiatä fügetreit Ttetz^sa feuL^coi^lir. 
1290, pag. 992 ed. Mtifier, sä^: Maißng yrf^j Jtiyfetoft^ Jlf jiMy, 
für ^ 'n&vtig 'öt IjlZ&'ösg aMO'fUfaödvtai. Z» 5 setze b'illzU : MätS- 
Tt^, cSine Afjiirl^, Itat Budi ktWkn. bist, ^nittiftl. VI, '65. Z^l* 7 
^iMi« iracb VKn. etat VI, 5 und ebenso Z. 8 dach Vlin^ saei^t H, 
"67, Wo tnati dä^en Vi, 61 wie Z. 10 PRn. X^ tO streltlii^. Zti 
Y^eitaerketi ist jejdeb, dass Plbifüis '^, 13, 15 atfdi MkebtiiiH l^eeui 
liat. Vebrigenslmt Vtlcrr.iThec. 'aitf Zeile 11 Hiebt Mli66tieufä 
'aei(uor, sonlei-li Bftteotiä ueqirofta. Am 'Sebln^se dieseir Anrhier- 
Inrtog veirdietft noch eine Anfnabme, ^ass der Geo^. IlAvenn* tib. 
1, c. 12, p. 747; üb, H, c. 20, p. 762, und Kb. IV, c. 46, p. 794 
paitides nftsciAise, ^uac et Maeotidea appellsntor erorSbnt. ~ 
». 168, Z. 8 ^d "«vienigstens die Worte : „wie scbdn Stfabt^ ttn- 
gab'' nebst der Anm. 97 falsch. Antt. 92 schreibe 126 st. 140; 
Z. 2 sehreibe: C^il. VIII, bist. 224, vs. 7^8, nnd Anm. 9.1, Z. t 
Histot. ^24, vs. 771 ; Auto. 95, Z. 1 tndere 165 fn 163, B. 5 rtige 
zu 'l^ixt>to6 hodi^ ikt. Ktistuth. nA IXonys. 1149 liitd sette tor : 
„Dieato Timaras^' ^d Punktum; Z. 4 aetke Kötohiä Vör^Strkb. 
und strdfdie däft Cltüt litis fihisttrthlos. Atnt, 98, Z. 4 sdirj^bie 
UffAai;» i;t^i(£S uud Z. 5 ^ 0fiiia[voV9t. this tJfti/t )d AMd. t 
ptsat nicht ganz. And). 5 fuge b^i \ pag. 1 fitfds. — S. Iflb^ Z. 4 
schreibe 9000 statt 8000. Aduh. 9 schreibe XI, 491 odd #4. — 
S. 179) Amd. 27 lies KUggVs udd Anm. 28, Z. 1 SiAvT^fte VI; 
e. 13, seet. 15. — k. 171, Atito. 32 %e bdt Vetsl. aueh S. 17^, 
A:dto. 55. — In Anm. 36 «trefche tiafedtat Bti8Vik'^nits.~S.172, 
letzte Zeile des iTeitea Aelift etwas dunkel: „abek"feideik addered 
Qrund angiebt.^' Dfeser firund nidrlteh iii der, Wtili im SQden 
dias Trookede BtWaäs Toto ^eüdited we^oitoibt, nbet* hn Iforden es 
Wtntetlich udd «o auch diüi WM8«)r tMehlich i^Mli^ddcfd tst, !tu^efcti 
toch naeh Südeh ^tftigt. Atm. 38, Z. 1 sdii^lbe: ¥1hk. H, c. 97, 
aect. 100. iV, s^t. 27. Anm. 45 lie^ II, 97, IOO%taft'H,97) 
Anto. 46 ftydere IV ih Vf. — 8. 173, Avto. 55 fUe hhtooi Vergt. 
oben tS. 171 und Atttoei)[. 92 idiiselbst. ^ «. l7« letzte %^le des 
Textiss schreib^ Döihoif. Alimerk. «6 sthreibii M^ls 1 19, 6. — 
8. 175, Atim. 73 lies de flüv. 5,PfaMiIs^ c. 2, p. 11. ed. HdN. pa^; 
446 Taudid. (id notärch's W«Wted). ^ S. 17«, Adto. 87, z 2 
schtierbe Att?^. i^. A'th. — S. 177, Anm. 98, Z. ^ hAbe m In ioA- 
wer Ausgabe (»inh) ö/zä« st. Velus. — IS. 178, Z. \K iH.j^ 
tat tia Irrthum id ddd Nvnren, tda Strabo «Iiitl9<w^ Ik^rftMtMtt 
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dann wieder das Gegenthen. Anm. 2,Z. 2 ichr.513 st. 515; Aoni. 
3, Z. 2 atreiehe V, 215. — S. 179, Anm. 7, Z. 10. Zu dieaerSage iat 
auchSkymnos Cbioa vs.679 aqq. au vergleichen. — S. 180, Anm. 10 
achreibe: Plin. üb. 4, c. 12 , aect. 26, §. 85. — S. 181, Z. 6 dea 
Textea iiea Anenaa at. Arrianua und in der Anm. 18daiu achreibe 
Deacript orbis \%. 717; auch ist Hom. Iliad: IX, 360 su verglei- 
chen. Zu Anm. 22, dem l]«theile über Lindner'a Skythien ht 
noch hlnzuBufdgen; SeineBehauptungeu sind jedoch grösalentheila 
.unhaltbar nnd tragen den Stempel davon sofort durch ihr meist 
licherlichea und dabei geauchtea Geachwäta gegen die Philologen 
anderStirne. — S. 182 musa Anmerk. 23 anlauten: Ver|leiche 
Anonymi Peripl Pont. Euxln. B, pag. 7 Huda. Siehe vorher S. 164. 

— S. 183, Anm. 37 Iiea S. 81 at. 61. ~ S. 184, Anm. 41 aetie 
nach avtov und vor vgl. noch: au avtiy%v.^ dann atreiche die 
Zahl 17. Zu Anm. 43 geh5rt nun auch Hansen'a Oateuropa und 
Kolster^a Abhandlung. Anm. 44 ist Z. 2 daa Tvg^s ein offenbar 
durch Lautverwechselung oder auch schlechte Schreibung ent- 
atandener Fehler at. TvQtiq. — S. 183, Anm. 44, Z. 2 nach IV, 
26 aetze : und Mola II, 1, 7 nennen ihn etc. Am Schluase dieser 
Anmerkung. fiige noch bei, daaa auch der Geograph. Uavenn. lib. 
IV, c. 5, p. 773 den fluviua Tyram (ao!) erwähnt. Anm'erk. 49 
achrelbe VII, 306 st. 309 und dannEpit. p. 1245 ed. Aimelov. -^ 
Anm. 51 iat au lesen: Piln. IV, c. 12, sect. 26, §. 82. und Anm. 
52: Geogr. III, 5, 17. Am Ende von Anm. 57 setie hinzu : S.440. 

— S. 186, Z.l^ fehlt wie noch mehrfach die Notiz, wie wohl die- 
ser oder jener Fiuss, dieser oder jener Ort jetzt heisst, wenigatena 
nach den Vermuthungen Anderer, wenn es der Verfasser für be- 
denklich hielt, selbst sein Drtheii beizufügen ; ao a B. beim Hypa- 
kyriaS. 192, beim Bykus S. 201, laxartea 237 fidge.; ferner 
S. 240 etc. fimigemal freilich entachuldigt aich der Verfasser 
dessbalb, wie S. 202. — Anm. 60, Z. 3 nach Danaatrum füge bei: 
aber XXII, 8, 41 nennt er ihn nach alteren Quellen Tyraa. Anm. 
63 setze §. 14 und Anm. 64 §. 18, ebenso Anm. 66 noch: Siehe 
oben S. 175 hinzu. Anm. 69 schreibe IX, 41 st. 141. ^ S.187, 
Z. 6 des Textes ist zu Eiampaioa nach Kolster'a Abhandlung Bd. 
13, S. 45, zu bemerken, dass diea Wort vielleicht mit Papaioa zu-r 
aammenhängt. In Anm. 71 ist IV, 178 u. V, 89 zu streichen. Zu 
Anm. 72 fuge: Siehe jetzt auch Hansen's Osteuropa §. 110 und 
Kolater's Abhandlung Bd. 13, S. 19. Anm. 80 achreibe: IV, 12, 
26. — S. 188, Z. 6 achreibe vitiatur st. vitiatua. Anm. 81, Z. 5 
aetze nach: „über diesen Flusa'^ noch: Siehe S. 485. — S.190, 
Anm. 3 schreibe II, 126; Anm. 7: Geogr. III, 5, 16; Anm. 12, 
Z. 2 lies Plin. XXXI, c. 5, sect. 31. — S. 191, Z. 13 zu Panti- 
kapea ist zuzufügen, dass es die Konskaja ist und daaa aie an der 
Hylaea^ d. h. der linken Seite dea Dnjeprthalea binflieaat; a. Kol- 
ater Bd. 13, S. 22 und Hansen §. 131. — Anm. 14 achreibe: Orat. 
XXXVI aive Boryathenica p. 75 Tom. II ed. Reiake. Anm. 16 Iiea 
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Fngm, 66 sq. st. 57. Anm* 57 Age bei: Der Geograph. Ravenn. 
Itb. IV, c. 5; p. 773 erwfihnt gleich neben einander den Boryathe- 
nes und Danapris (dann noch fluTinm Danapri, ao!). Anm. 21 
achreibe: IV, c. 12, aect. 26. Anmeric. 22, Z. 1 lu Konakaja be- 
inerke, daaa diese aneh Ton Hansen nnd Kolster unwiderleglich 
nachgewiesen iai; Z. 2 achreibe: erklirCe; aiehe Bayer etc. ^ 
8. 19?, Z. 6 und 11 folgde., wo die beiden Flosse Hypakyria und 
Gerrhos besprochen werden, fSge bei: Hanaen in seinem Ost- 
europa §. 73 — 80 sagt, dass man unter dem Hypakyria des Hero- 
dotoa den oberen Dones nnd unter Gerrhoa den oberen Don au 
Terstehen und dassHerodotos daa iadte Meer im Westen dea lath- 
ihna von Perekop wegen der Aehnlichkeit mit den Limana an den 
Mündungen der anderen Flüaae an dieaer Kuate irrig für eine 
FInssmundang angesehen habe. Mit dieaem Reaultate stimmt 
in Bezug auf Hypakyris und das Todte Meer auch Kolster am ang. 
Orte Bd. 13, S. 6 fohlge. und S. 22 Tollkommen uberein, nur ilber 
den Gerrhos kommt er zu dem Resultate, daaa die Samara^ leka- 
Cerlnosltw gegeuilber, darunter gemeint ist. Hart an der Quelle 
der Samara aind die Zuflüsse des Dohez (Hypakyris) und Herodo- 
(os hatte bloa Nachrichten von Kaufleuten, die auch nur Qehertea 
nicht aber Gesehenes ihm mittheilten; denn man fiihr an aeiner 
Mundung nicht vorüber, indem er zu weit landeinwirts mündete. 
— Anm. 24, Z. 3 achreibe 449 at 440; und Anm. 25 at. 58 Tiel- 
mehr 56. — S. 193, Z. 6 und 5 t. u. ist nebst Anqi. 42 zu strei- 
chen, da es ja S. 192 oben achon erwähnt ist. Anm. 38 ist das 
Wort: ^^Fergebens^^ zu hyperkritisch, mir ist der Gerrhos die 
heutige Samara. Anm. 40 fäge bei: oder Str«b. ed. Corais, 
Tom. III, p. 365. Anm. 43 achreibe ; „Das Bosporanische Reich*'^, 
8. 481 und 482 iat „lieber daa Land derTaurer.'' — 8. 194, 7^. 3 
sagt der Verfasser, Aeschylos bsbe den Tanaia als Grenafluss zwi- 
schen Europa und Asien angenoqimen, und flihrt in der Anm. 48 
einfach und mir nicht findbar in: Iv ngoiif^^Bi IvofiLivip. Es 
qiusste diess Citat weiter nachgewiesen werden; aber es steht 
#nch die ganze Behauptung, die Ich übrigens bei Reinganum in 
seinem Abrisse der Aeschyleischen Geographie wie bei Forbigcr 
vergebens suchte, mit S. 330 und 332 in Widerspruch , wo der 
Verfasser vom Aeschylos sagt, dass er den Phasis als Grenze an- 
genommen habe, zwischen der nordlichen und slkdlichen (eine 
Biutheiinng wie aie auch Herodotos hat) Erdhilfte. — Als Orenz- 
fluss galt der Tanais bei Vielen vor und ebenso nach Herodotos; 
a. auch oben S. 35. Auch bei Tzetzes ad Lykophron. 1288 p. 991 
Müller findet aich die Behauptung vom Tanais als Grenzfluss. — -. 
Z«. 11 des Textes erwShnt der Verfasser nach Herodotos den Äjpr- 
gfs, fOgt aber nicht bei, was man von ihm für unaere Zeiten zu 
halten habe; denn die Anmerk. 55 enthalt nur dasCUat aua Hero- 
dotos, Hier kann ich daher nicht unerwähnt lassen, dass Kolster 
mit kühnem aber aehr festem nnd wohlberechnetem Geiste die 
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vo», Q/emdotpfi. aiifltJ^eijner melirfiicliea Yevwecbselang, des Tmäißf 
=== J^Qnau mi\ Tßffßis ^:;=iMon herYorgebendea Irrtb^ipei: ^rit- 
fen imd nach ibrem H^abren Ursyrunj^e dj9rgel^g,t b$t. So ^übn. 
für dca c rsteB Anblidc es ei:8cb)ei|it , ^o^ weiü$ »velfeibjift wird es 
bei iaoferer mi riilugerFon>c;buff^; Q^ir bieic nm Taoais = Dm. 
eTYfihuie^ üjfPgifl ist :^ gleiji^ mU dem S^rgf s ^ni gebort wie, 
die sudei^ii ^oi\ Aerod^tos IV^ 1^3, ctrwähnten Ffösse a« TanaisJ 
(^-. li)on^ek^n,9n/(iUi.9€mm (Tawais == Ptouaii), und bier an der, 
Dona« iiuieo vJn den H^rgis-Tjrgis in dem kleinen mil dem Sio 
]il,diie ftoniiu fß3ieJki:e^,Sprvi9;. d^c ferner erwSbnte Oarus (siebQ 
IJberi S. 199), dfsr «iicb Noflruß geiianot wurde, isl die. Mmr mit 
dßr Jirau. und der iyfcps. isti dii9 Thwa. — Anm, 45 anf S. 194»^ 
Z, 10 i»t zu £lj[Kk$ «m Tergleicben, S. 1^6 und w Anm. 47 nocli 
& 33 vnd 18» -^ 8. 195^ Z« & und 5. Qasu verg^l. S. 3» u. 238^ 
— Anm. 59 scbreibe t, 13 st h 17; Anm. 60 lies Tovrov und, 
Z. 7 füge Hinzu i, und tum. Ol, p. 250. — S. 196 Anm. 64, Z. 1^ 
ji^b 15. aeUe hinan; und III, 30, 7 ^ Z»3 scbreibe VI, 16,, 18; \\ 
7, 7 ; qujpb VII, 5. 36 nud 7« 2. Zu Aum. 66 vergl. S. 194, Anm.. 
45 und m Anm. 67 Z. 2; nocb : Vergiß S. 38 und. besonders S. 39 
folgde. — S. 197,^ Anm, 80 schreibe 10 st. 30. — S. 198„Z..H 
zu den Worlien:, u^on den Rhifäen her^' fiig.e: So sagt auch, der 
Ceogr. ttavenn. IIb. II, q. 20. p. 762 und lib. IV, c. 46. p. 794 j 
vergL «Hcb lib. IV, c. 5,. p.. 773. -— Anm. 85,, Z. 1 scbreibe Flin. 
IV, c. X% sect, 2.4 tmd Z. 3 statine» 16. vielmehf c 5. Düb CiUte 
in Anm-. 91 und 93 finde ich gan^^i unpassend und in Anmerk. 92f 
scbreibe. IV, q. 12, secl. 24. Was von dem S. 199, Z. 10 — 7 v. 
u. «u halten isls, baben< vir. schon «h S. 194 nach Koister bemerkt« 
In Anmv 2. auf S. 199 mtisS'es IV, 57 heissen und Anmi. 7 schreibe:. 
IV, e. 12 se^t. 26. — S* 200, Z. 15 muss es wie überall ir<?ro- 
kondamiüs und ebenso in Anm* ^^ £<>(^oyoi;d<x^ms beidemal 
heissea. 2tu Aom. 14 vergleiche S. 485 u^ 490 ; ebenso zu Anm. 
18 noqh S. 485, 490 und 188 nebst Anm. 81. — S. 201, Z. 5 v. 
u. im Texte schreibe: 48^ 50' st. 48<> 40'. — S* 202, Z. 1 haben 
die besten Codices u. Wilberg^^^/aoog, Z.3 ist Porites(i7o^/r7/g% 
Z. 12 w^ht Psaibis ( ^Paa^^i^> zu schreiben wie Z. 10 Antikeitcs 
St. AUikeitus. Zu Z. 3 v. u. im Texte setze nach Ptolemaeos in 
Pareu.tbes& : und nach ihm Markianos Herakieota pag. 55 sq. ed^ 
Huds. — Anm. 32 schreibe. XQOVOg st. xqovqs. — S. 203, Z. 8 
ist zu den Worte»:. „Markianos bemerkt*^ noch hinzuzufügen : 
„nach de» Piolemaeoa Charte luid den Bemerkungen des Protago- 
ras>' Z. 13 schreibe Xoavol, Z^ 18 Werdg. Z. 22 fehlt nach : 
.^,auch die Angabe^^ noch: „ausi Herakleides Pontikos.'^ Anm. 34 
ist beizufügen, dass die Form ^Povddv als noch jetzt in mehrecn 
Handschriften des Ptolemaeos vorhanden durch die Autorität des 
Markianos^ der so in seinem Codex las, einen neuen Zuwachs ao 
Wahrscheinlichkeit erhalten hat. Anm. 39 ist bei Skinehe noch 
SU bemerkejUj^ dass dasselbe siqh In dessen Analect. Alexandr. 
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p. 109 findet 2ki Anm. 40 fage^: bei WertcnMiiB %. 92, p. 186. 

— S. 204, Z. 7 in Medsikmta Page , dasB Lapie den FIqm Borgye 
tm jetsigeo Kai^ysilar am Cap Zenghi (HeraUeioo) findet, a. Se« 
cadl des Itin^ralrea andena comprenant Tltin^aire d'Antooin, In 
Table de Penlioger et un cboix dea P^riplea Greca pablid par M. 
le Marqoia de Fortia d*Urban , Paris MDCCCXLV, 4to., ans wel- 
chem tbeuren Werke ich lum Nutaen der Freunde der Geogra. 
phie und derBesUaer dieses Bandes des I)kerl*schen Werkes ailea 
hierher Gehörige Ton vergleichender Geographie beibringen werde^ 
einfach den Namen des bekannten Franaösischen Geogr^hen und 
Chartographeu L^pie beisetsend. Z. 13. Metasoria, Jetst Kaml- 
silii^ nach Lapie wie Aigipios j. Kentchiii. Z. 18. AsteJephaa J. 
Tamych n. Lapie ^ and vom Hippos sagt er nur: petite revi^re. 
Das in Anm. 41 au Ende gegebene Urlheil über Dobois de Mont« 
pereux Notisen in Beang auf alte Geographie in seinem Seisewerke 
(Voyage autour du Caucase) ist sehr wahr, wie jeder selbst flüch- 
tige Leser dieses Werkes zugeben muss. Zu Anm. 45, wo statt 
§. 78 vielmehr 18 su schreiben ist, füge: pag. 18 Huds., pag. 73 
sq. GaiL Nach Lapie jetzt Suczali oder Sutchali. Anm« 48 schreibe 
XI St. XU. Anm. 51 lies : Arrian. §. 9. 10. pag. 10 — 12 Huda. 
pag. 59 — 62. Gail. Zu Anm. 53 füge: Nach Lapie j. Mokwa. 

— S. 205, Z. 1. Singames, j. Gudava n. Lapie; Z. 3 achreibe 
Gyenea, j. Mokui oder Kamiche n. Lapie. Z. 8 der Cherobiua 
j. Gudava. Die Worte Chorsus u. Arius sind In Chobus und Cha- 
Heia (den Charieis erwihnt auch der Geograph. Ravenn. IIb. II, 
€. 12, p. 757 als Cbariumtas) zu ändern, da jene Formen leicht 
zu erklärende Verschreibungen im Codex Parisiensis sind; siehe 
unsere Abhandlung: Ueber die Hsndschriften der kleinen Grie- 
cliischen Geographen, Dresden bei H. M. Gottschaick 1845. — 
Z. 9 lat bei Plinius ebenfalls ohne allen Zweifel Chobus st. Cobua 
und Charieis st. Cliariens oder Charlen za schreiben. Dass der 
Phaaia der J. Rion sei, konnte der Verfasaer wohl unbedenklich 
dazu setzen. Anm. 54 setze pag. 10 Huds. pag. 58 GaiL u. Anm. 
62 am Ende noch Folgendes hinzu: Fasis (als Fluss und zugleich 
Phasis als Stadt) steht im Geograph. Ravenn. IIb. II, c. 12, p. 757. 
Anm. 63 schreibe Z. 2, 43 st. 44 und vergleiche noch S. 328. — 
Anm. 64 setze nach pag. 11 noch: Huda. oder Nr. V, c. 1, p.445 
Taucbo.— Anm. 65, Z. 2 sehr. 517. Zu Anm. 66 füge: Vgl. oben 
S. 15. Agathem. c. 1 p. 3 Huds. und Geogr. Ravenn. IIb. II, c. 20, 
p. 762 , wo er diese Ansicht verwirft und sich für den Tanais 
(Don) ak Grenze Europas gegen Asien entscheidet. — Zu Anm. 
67 vergl. S. 29. — S. 206, Z. 14 ist das Wort: Male falsch, da 
Im Peripliis ii$ydkfjj in iidXn verdorben, steht, s. unsere Ausgabe 
des Perlplus Scylacis (Dresdae 1848, Gottschaick), In Anm 68 
veratehe Ich das Citat aus Diodoros nicht. Man kann übrigens zu 
dieser Anm. noch S. 15 vergleichen. Za Anm. 70 füge: Herodot. 
IV, 45. In Anm. 74 streiche das Citat aus Agathemer. Anm. 79 
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schreibe Dionys. 689 tt. 690. ~ & 207, Anm. 81 bt zn der Be« 
merk Hilf: ISrber röv a«6 £äQßanu f&gcn, dass wir diese Worte be- 
reits ?or melireren Jatiren in einem kleinen Aufsätze nber Agathe* 
mer im Neuen Rheinfschen Mnseum von Weicker und Ritsch! Bd. 
IV, S. 89 Anm. als unicht und Ihren Ursprung erwiesen haben. 
Die Worte in.Z. 4: „wie man versucht hat'^ gehen unf RItter's 
Vorhalle S. 66 und 389 und auf die kopflosen Nachbeter dieser 
phantasiereichen Hypothesen und Combinationen des Ritter'schen 
Jugendalters. Zu Anm. 87 füge: pag. 8 sq. Huds., p. 54 sqq. 
Clail. — S. 208, Anm. 88 sehreibe: .11, o. 103, sect. 106 vom Su- 
rms, dem Nebenflusse des Phasis. Das Citat in Anm. 89 ist falsch. 
Anmerk. 91 schreibe §. 83. — S. 209, Z. 18 schreibe Acinases; 
Z. 22 setze zu Rhis: Jetzt Tsik nach Lapie, und stelle dann ein 
Komma, streiche „tmif*'^ in Z. 19 und föge zu Msi j. Tscheketil 
h. Lap. und dann vor „an^^ noch : und Jr^örSv xoxaiiog , welcher 
iti dem jetzigen Originalcodex zu Paris richtig steht und bisher in 
den Ausgaben fehlte; nach Lapie jetzt der Fluss von Tschiirük, 
also des Arrianos Akinases. Anm. 1 schreibe Fiuv. No. V. Phasis. 
Anm. 2 lies: II, c. 103, sect. 106. Zu Anm. 5 fuge: pag. 7 Huds. 
p. n2 Call. Das Citat der Tab. Peut.- in Anm. 7 finde ich unklar. 
In Anm. 10 setze hinzu: Peripl. §. 7 p. 7 Huds. p. 53 Gail. ~ 
S. 210 Z. 1 jetzt Flosa von Bathunt nach Lapie; Z. 6. Apsarua j. 
Makra Kaleh oder Gunieh nach Lapie, der den Choppasu Ukert'a 
im Arion des Skylax findet. Z. 9. Den Daraanon findet Lapie süd- 
lich vom Gunieh, den 4rion, wie schon erwihnt, im Choppasu oder 
Khoppa. Dann ist Pordanh statt Pordanus zu schreiben; ihn fin- 
det Lapie in dem kleinen Flusse westlich von Vitzch. Den Arabia 
identificirt Lapie und Miller mit des hxx\mwi''AQ%aß%g und Pto- 
lemaeos '!^pxadi$; es sei der j. Arkhava oder Arkava (wie Dkert 
bei Archades). — Zeile 13 den Pyxibes sucht Lapie westlich von 
Witzeh, wie auch den Prytanis; der Zagatis j. Sank; den xldienua 
und Askuras bestimmt Lapie nicht naher, ImRhizius findet er den 
jetzigen Rizeh; den Kalus und Psychrus bestimmt er nicht nä- 
her; der Ophis j. Mahaneh (auch der Geograph. Ravenn. lib. II, 
c. 12, p. 757 nennt einen Fluss Ofiuntis) ; bei Hyssus stimmt La- 
pie (wie oben Z. 2) mit Ukert; der Pharmatenus j. Baydar; der 
Melanthius j. Fluss von Orda; den Genepus und Phigamus be- 
Ktiramt er nicht ; der Oeniiis j. Fluss von Eunieh ; der Thoarus j. 
Askyda; über Beris und Thermodon stimmt er mit Ukert. — An- 
merk 11 lies: Plin. 1. d. Arrian. p. 7 Huds. Diesen Fluss Acampsis 
(bei Gronov Acapsis geschrieben) nennt auch der Geogr. Ravenn. 
üb II c. 12, p 757. In Anm. 12 lies: Arrian. §. 6. 7. pag. 6 Huds. 
p. 51 Gail. und dann §. 24 und 25 st. 25, p. 164 sq. Gail. Zu 
Anm 14 fuge: Der Geograph. Ravenn. lib. II, c. 12, p. 757 nennt 
eine civitas Apsaron. Anm. 20 streiche §. 4 und setze nach §• 7 
noch: pag. 6 Huds. zu Anon. [fuge A. — S. 211. Anm. 44, Z. 1 
icbrcibe Kacnl^ »dka^öa^ Herodot. I, 202 sq. im Apoll, fihod. 
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lY, 101 tteht Nichts , was hierher ^asste; Z. 2 «eise tot ApolL 
noch SclioliMta; Z. 3 sehreibe 959 st. 8ri8; Z. 4 schreibe 1247 
St. 1251 lind dann Kaöntg st. Kaonla', Z. 8 nach 26 setse: Ari- 
sticTPanathen. p. 222, T. 1 ed. Canter. ii. 'Tpxavla 9aka66a bei 
Tzetzes Cliii. VIII, 619; Z. 12 streiche bei Propert. III, 25, 20 
und schreibe dann 20 st. 26; Z 13 lies Cnrt. YII, 3, 19; Z. 14 
streiche : Scythicnm mare bei Orosf iis, denn dieser hat nur mare 
Caspium pa^. 12 deredit. Fabricil, Coloniae 1582, ebenso pa^.l4^ 
wo er ausf&hrlich über dasselbe spricht. Unter mare Seythieum 
pa^. 13 versteht er das Asien im Norden von den ostllehen Seren 
bis snr angenomioenen Einmiindung des mare Caspium (in den 
Ocean) umgebende Erdmeer. Beim Geograph. Ra?enn. IIb. II, 
c. 8, p. 755 steht: ,Jn qua Hyrcania ut diximns ei Oceano Cas- 
pium sam'me SeptentrIonales partibus pertinens maximas slnmi 
Hyrcanus adscribitur^^ and üb. II, c. 12, p. 757 spricht er ?on 
Flüssen, die In den Caspisee munden, und nennt letzteren Oceann» 
Caspius. — S. 212, Anm. 56 schreibe 36 st. 37. — S. 213, Z. S 
v.u. im Texte fehlt &v vorUdvdavov. — S.214, Anm. 70 schreibe 
e. 3 ex. — S. 215, Anm. 75 Sndere 18, 1 In 16, 18. — S. 217, 
Anm. 99 schreibe I, 19, 13 ; I, 2, 2 st. I, 19 und I, 2, 3 und 4 st. 
I, 2. Anm. 100 tilge die Zahl 10. Anm. 2 schreibe VI, c. 13, 
sect. l\ — S. 218, Z. 2 schreibe Thaller ; Anm. 8 setze zu An- 
fang: VI, 13, 15 und zu Ende fuge hinzu: Vergl.S. 354. — S. 219, 
Anm. 22, Z. 10 schreibe i\ st. i\ Anm. 24 indere 13 in 3. — 
S. 220, Z. 15 setze nach Herakleota noch: (nach Ptolemaeos). 
Anm. 27, Z. 3 schreibe Tzetz. Chil. Vlll, bist. 212. vs. 619. — 
8. 221, Anm. 42 schreibe Curt..VI, 4, 18 und fuge am Ende bei: 
Kephalidis bist. p. \m. Anm. 43 ändere 216 in 152. Anm. 46 
schreibe c. 7, sect. 39. — S. 224, Anm. 69 streiche: Bei Sfrabo 
XI, 780 auch ^Aqu^o^^ da diese fehlerhafte Schreibung Ton Kra- 
mer mit Recht entfernt worden ist. \m Ende dieser Anmerkung 
setze hinzu: oder No. XXIII, cap. 1, p. 466/rauchn. Araxes nennt 
ihn auch der Geograph. Ravenn. IIb. II, c. 12, p. 757. — Anm. 70, 
Z. 4 schreibe Curt V. 5, 2. Zu Anm. 71 vergl. S. 29. Die Anm. 
75 aufgefulHTten Citate sind falsch, eher passt die in Anm. 76 an- 
geführte Stelle, nirolich cap. 37 bis 42 wie zu schreiben ist. Anm. 
79 fuge Tor dem Hellenischen noch I, 204 ein. — S. 2^5, Anm. 
86, Z. 5 zu Wolga fiige: Auch Hansen, Osteuropa §. 88 ügde., 
nimmt an, dass der ?on Herodotos I, 201, 205, IV, 11 und 40 von 
Herodotos erwähnte Araxes die Wolga sei nicht der Ojrtrs. — 
S. 226, Anm. 92 schreibe 128 st. 129. — S. 227, Anm. 95, Z. 2. 
schreibe daAarrat^, Z. 5 «goöotQTCtiov und Z. 7 zu den Worten : 
„diese Worte sind beizubehalten^^ fuge: so urtheilt auch Kramer 
Jn seiner Ausgabe. -^ S 228, Anm. 100 ist das iur falsch erklärte 
"Axog schon von Bemhardy corrigirt. — S. 2:29, Anm. 10 schreibe 
V, c. 24, sect. 20 und nach Orosius VI, 4 fuge erst ein: Er sagt: 
Fompejus regem ^(Milhridateni) insecuturus inter doo flomiua. 
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qtfaeäb UBO^ nmite ätvemk Rpecubii« exariiinlur, hoc est Enphra- 
tevi et Araxeoi, urKiemNicopolim Beiiibus lastls et aegris Tolentibus 
coadidit, HRd etc. — Amnerk. 11, Z. 2 schreibe SiIt. I, 4, 79. — 
S- 230, Z. 13 — 16 sind zu streichen, da die hier als andere 9(a* 
inen des Flusses Kyros an^eföhrten Fonnen nur verdorbene Schrei- 
bongw sind, meistens auch bereits von guten Editoren beseitigt 
wurden. I^n Cyrtis erivihnt ilirtgens auch Geogr.. Ravenn. Hb. 
II, G, t2, p. 757. KraRK^r schreibt in seiner Ausgabe d^ Strabon. 
mit Recht nur KvQogy nie Kv^og, Anm» 24 sn Ende setae: und 
daselbst Enstathioa. Das KvQtog in den noch sieoilicb schleclit 
beratkeaen Ausgaben des Appianos ist offenbar fehlerhafte Schrei 
bnng. Ann. 20 schreibe Ul, 5, 6. — S. 231, Anm- 31 schreibe: 
leBcn 'A^aywvu^ WdtMs'j^^Qaß^va^ die alte Uebersetaung hat 
Aragunib ^AQmyiSva hat swar auch Krämer pag. 500 init. noch im 
Texte, billigt aber Tzschuckes und Coray'a'^^payov, wie auch 
V 500 ex alle Codices haben — S. 232, Z. 11. Zu Cambyses füge : 
den Cambisia ( so ! ) nennt auch Geograph. Ravenn. üb. 11^ c 12, 
p. 757. Anm. 42 streiche 31 und setze XXXVII, 3 hinzu: Anm.45 
schreibe XXXVII, 3. Anm. 49 lies VI, 2, 1 ; Anm. 51 ; Plin. VI^ 
16, 18u— S. 233^ Anm. bl streiche "0|og, Strabo; denn auch bei 
Strabon haben alle gute Handschriften ^i$2|og, was Krämer auch 
beibehielt und aufnahm, wie I, 73 und XI, 507 sqf|. Ans Ende 
dieser Anm. setze: Den Oxus erwähnt bei Hyrcania auch Geogr. 
Rav. üb. H, c. 12, p. 7^7. Anm 59 schreibe: Ammian. XXIII, 6, 
57. Anm. 64 setze „fi»d'^ zwischen II und 12. — S. 234, Anm. 65 
setze hinzu: Huds. oder Strabv ed. Gorais T. III, p. 406; Anm. 66 
schreibe 925i st. 926. Anm. 70^ ist das Citat aus Avienns falsch. 
Anm. 72 passt Agathem. II, 10 nicht recht, da er nur sagt, dasa* 
der Oxus in den Caspissee münde. Auch ist das nicht des Agar 
thenieroa2. Ruch, sondern eines Unbekannten Schrift, wie ich int 
Rheinischen Museum für Philologie von Welcker und Ritschi Bd. 
4 der neuen Folge,' S. 76 flgde. dargethan habe. Vor der Hand 
freilich blieb dem Verfasser, wenn er nicbt zu umständlich citlren 
wollte. Nichts übrig als den bisherigen Ausgaben lu folgen, und 
hier hat leider Hoffmana in seiner angefangenen Ausgabe der kl. 
hellenischen Geographen wieder einmal nicht das Mindeste gelei- 
stet, sondern ist mit aller möglichen Fahrlässigkeit u. Beschränkt- 
heit dem Herkömmlichen gefdgt. ^ Anm. 77 schreibe: 11 u. 12. 
— S. 235, Z. 7 V. u. schreibe Ochus. Anm. 78 schreibe VI, c. 17,. 
sect. 19, ebenso Anm. 79: Plin. VI, c. 15, aect 17; c. 16 sect. 18 
und au Curtius setze §. 31, wie Anm. 81 noch §. 13. Anm. 85 
fehlt: MIrab. Auscult. und Anm. 96 schreibe XXXI, c 7, sect. 39 
und streiche XXI, 39. — S. 236, Anm. 88 schreibe Z. 1 Ziobetis 
und Gurtius VI, 4, 4; Z. 2: 57 st. 35 (Diodor nennt ihn hier 
Snßolvtjg, — S 237, Z. 2 lies Orchomanefa und zum Polytime- 
toa, Zeiie 23^ füge: Er entspricht dem jetzigen Kohik oder Zeraf« 
chan, ak MoUell zu Curtinp pag. 705. — Anmerk. 95 setze §. 13 
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liiiitti; Aiam. 98^iii;hreibe XX^, 7, Sft; Amn. 2 fnge § 18 fcel;.^ 
An.ni. 5 set^e ^ % n«dicap. 10; Aaoh 7 noch §. 2 nach ca|». loi^ 
iiQd AnmerL 8 schr^be, VI, U^ 2. — S. 238 iaH AjunerL 9 dsia 
'Op«6|ffpri}g sichUich vctrschrieben und hoffenüicb von Sintenis^ 
dc^ icK nicht zux Band habet, vevbessert; im Arriano9 hal Krnger 
mit Keohi die abacheiulichen Formen entfernt und i&heratt 7a$ap« 
rijji hecgeatelU. Den laxartea (verdsuclt in Jarantea) ermahnt in 
Hy,Fcan)eo auch, der Geograph* Ba?enn. IIb. lU c. 8, p. 755. — 
Anm.. 18 fuge S. 195 binsa; Anm. 19 sclmeibe XVIII, 5 und Anm^ 
2.1: VIU 7, 2; w Anm. 22, woPlio. VI, Iß,. 18 so lesen ist, setze: 
Vergl.. S. 355. - S. 239, Anm 25, Z. 2 alretcbe das Komma nacl^ 
jypetmizt^^ und schreibe Nachrichten. — S. 240, Anm. 32 setz«t 
nach: hat noch: V, 9, 13. Anm. 35 schreibe 9 und 12. — S.241 
von dicm Abschnitte KUpia setze noch; x\ls in. den Caspissee mün-. 
d.end (aus der Provin.:^; Arfnenien und dem Lande der Lazen) führt 
der Geograph. Raveon. lib. U, c« 12, p. 757 noch an: Mardcs^ 
Coapis, Bastros, Terdon, Cisson. — Anm« 37 schreibe VI, 12, 15;; 
Anm. 39: VI, 16, 3 u. 4. — S. 242 ist Anm. 3 das Citat aus Dio- 
doros nicht ganz passend. Zu Anm. 6 vergleiche S. 83 a. 401^ 
auch Plin IV, 12, 2ft §. 88. — S 244, Z. 6 — 3 v. u. im Texte 
setze hinzu : Dass der Kimmerische Bosporus zugefroren sei, be- 
merlLt nächst Herodot. IV, 28 auch. Tzetzes (nach Hellanikos) zu 
Lycophron vs. 1332, p. 1009 si^. ed. Miiller.-- S. 245, Z. 4, setze 
nach ,^ührt ^* noch : nach Agatharchides. Auraerk. 22, Z. 2, 
schreibe Lucan. III, 268, V, 4.36. — S. 247, Z. 10 schreibe ditis- 
sima; Anm. 10 richtiger: Sept. st. 7. — S. 248, Anm. 16 seti&e. 
hinzu: oder No. XIV, c. 3, p. 456 Taochn.; Anm. Sl schreibe: 
11, 96, 98; Anm. 23 ebenso: III, 8, 13 sqq. Die Citate der Anm. 
26 fehlen, gaiiz. -^ S. 249, Anm. 30 schreibe III, 39 st. 29. Anm. 
33 streiche Z. % IX, 30 und stiUt XIX« 2 schreibe XIX, c. 5, sect. 
30, §« 95. — In den Citaten aus Herod« und Athenaeos. in Anm. 
35 finde ich nichts Passendes; Anm. 36 schreibe XIX, c. 5, sect, 
26; Anmcrk. 43 schreibe XXV, 6^ 26 st. II, 362.— S. 250, Z. 2. 
schreibe Acoren (Galgant); Z. 13 finde ich statt Phrisa im Texte 
bei Hudson undTauchn. 4>^£a; ebenso hat Hudson undTauchn. 
'AUvüa nicht Alinda, wie Z. 17 steht; Z. 20 schreibe GelotophyU 
Iis — Anmerk. 55 fuge bei : Huds. oder Nd. XIV, c. 5, p. 456 
Tauehn. and zu Anm. SS: Huds. od- p. 455 Tauch. Anm. 58, Z. % 
schreibe hszi lni,%. — S. 251, Anm. 5», Z. 10 schreibe: XI, 37,. 
75 st X, 37. Anm. 60 lies Herodot. II, 105 st. I. c.i Anm. 61, Z. 2 
schreibe: Plin. XJ, 36, 43. Zeil. 4 muss es wohl 200 st. 205 heis- , 
sen. — S. 252, Z. 6 zu ,.StdrarV^ ist zu bemerken, dass es jeden- 
falls ^.Hausen'^ sind, s Kolils Reisen in Südrussland, Bd. I, S. 95. 
So auch Kolster in Jahn's Archiv, Bd. 13, S. 20. Zu Z. 14 
Oxyrynohi vergl noch S. 568. — Anm, 72, Z. 2 finde ich das Ci- 
tat aus Aelian. h. anim. VII, 30 unpassend: Z. 9 setze vor: „er- 
wähnt'^ noch : ^^auf der Insel Elephantiue des Nils.^^ In Anm. 74 
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sireicbc: vergt. Plin. XXn, 24. — 9. 25t rinci fn Anm. 77 die Cf- 
tate aii§ Plinlus falsch; ich linde nur IIb. XXIX, c. 5, sect. 33 ana-» 
les Ponticae erwähnt. Anm. 80 achrelbe: PJfn. c. 49, aect 70; 
Anni. 82 mnsa es XVII, 38 helssen. Anrq. 92 fil^e in pa^, 243 
hinau : oder cap. 23 und i.n pa^. 190 oder cap. I, §. 4. — S. 254, 
Anm. 4 fil^e noch: coli. Herodot. IV, 5H hlniii. — S. 255, Anm. 
10 aetse am Ende hinan; Siehe ii'nteii S. 398 nebat Anm. 39; An- 
nerk. 13 achreibe Piin. XI, 25, 30; Anm. 14 aetse nach p. 213 
noch: oder cap. 23. — S. 256, Anm. 19 achreibe 134 at. 124. — 
Anm. 25 aetae hiniu: Herodot. IV, 132.>- S.259, Z. 19 schreibe: 
obgleich Philemon und Xenokratea behaupteten, ea werde etc. — 
S. 26t, Anm. 31 schreibe: VI, 17, 19 — 264, Anm. 46 achreibe: 
XXXIV, c. 14, sect. 41. — S. 265, Z. 10—12 sind die nach He- 
rodotoa erwähnten Auchaten , Katiaren, Traspier und Paralaten 
Nichts ata reine Appellativa, denn sie stimmen mit den Namen der 
Stammi^iter nicht überein, ja der mittlere Stamm fuhrt einen dop- 
pelten Namen und scheidet sich In 2 Familien, die Katiaren und 
Traspier« So nrtheilt Kolster sehr wahr In Jahn'a Archiv 
Bd. 13, S. 46. — Anm. 6 füge bei: Die aus dem Kosmos Hum- 
bo1dt*8 angeführte Stelle ist eine ganz verunglückte Hypothese; ea 
sind Tielmehr sinnbildlich durch diese Sage die drei Skythischen 
Stämme reprisentirt, indem ein Stamm Ackerbauer swei Hirten- 
atämmen gegenüberstand, deren charakteristisches Kennaeichen 
Streitaxt und Scliale am Gürtel sein mögen. Die goldenen Ge- 
rathe bildeten den mit grosaer Sorgfalt bewahrten Hort der Sky- 
then und waren Gegenstand einer göttlichen Verehrung, wie wir 
Aehnüchea bei andern alten Völkern finden. — Anm. 7 auf 8.265, 
Z. 3 zu tovg ßaöikiag bemerke*, dasa K Bekker In seiner 2. Aus- 
gabe des Herodotos so geschrieben hat. Anmerk. 8, Z. 1 lies Au- 
c'hetä. Anm. 9, Z. 2, finde ich Im Citate aua Valer. Flaccus nichts 
hierher Gehöriges. Am Schlosse dieser Anmerkung setze hinzu: 
Diese Hellenische Sage über den Ursprung der Skythen etc« 
atlmmt im Wesentlichen ganz mit der ersten Skythischen und 
stellt ebenfalls die Skythen als rechte Landeskinder jener Gegend 
dar So Kolster I. d. S. 47 Bd. 13. — S. 266, Anm. 11 fehlt: 
Plin vor VI, 20, 23 (wie zu lesen Ist). Das Citat aus Valer. Flace. 
Im Anm. 13 verstehe Ich nicht. — S. 267, Z. 4 flgde. ist noch zu 
bemerken nach Kolster 1. d. Bd. 13, S. 47 aqq., dass diese Sage 
wie die 4. ihren Ursprung der Reflexion verdankt und das Mythi* 
sehe darin zurücktritt. Vielleicht haben wir In ihnen wirkliche 
Hindeutungen auf die älteste Geschichte dieser Gegenden. Anm. 
22, Z. 4 V u. zu „/ri/Aer^^ bemerke: S. oben S. 18, besonders 
aber unten S. 370 sq. -- S. 269, Z. 4 und 5 streiche die Kommaa 
nach der Parenthese und nach ^^Land>'' wie Z. 16 vor Ilakai. In 
Anm. 27 verstehe ich das Citat aus Dionysios und Skymnos nicht; 
ebenso das aus Diodoros in Anm. 32, S. 270. — S. 271, Anm. 34 
am Ende fuge bei: A. Hansen, Osteuropa nach Herodot. etc. Dar- 
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pal ond Letpii^, 1844, Anhaag S. 142—170. — & 275, Z. 3 t. 
u. im Texte schreibe vigor at. rigor. — S. 277, Z« 9 au Ende 
kann in Anm. 72 noch bemerkt werden: Der Merkwürdigkeit we- 
gen verdienen hier die Worte des Geograph. Ravenn. lib. I, e, 12, 
p. 747 eine Steile. Er aagt: „Seita ul bora uoctia Scytharnm 
est patria, unde Slavinorum exorta est prosapia; sed et Viles et 
Chymabes ex iiiis egressi sunt. Cujusf post terga Oceanum non 
invenimus navigari.^^ Im Folgenden erwibnt er aweimal autiqua 
Scytbia. — Anmerk. 1, Z. 7 füge noch bei: Diodor. 2, 43, ti tiat 
£avQOiAd%ai^ aber 4, 45, 4 steht £aQiidxai. JSavQonatai liat 
Hippocr* de aere etc. §. 89 ed. Corais. Sarmatae hat auch der 
Geographus Ravenn« üb. I, c. 12, p. 747; üb. IV, c. 4, p, 772 und 
c 46, p. 795; üb. IV, c. 11, p. 776; üb. V, c. 28, p. 806. — 
S. 279, Anm. 7 achrelbe II, 43 at. 41; Anm. 8 letate Zeile llea 
Jug. 18 St. 14; ebenso in Anm. 10; Aom. 11 schreibe 43 st. 44, 
und Anin. 14 zu Ende setse hinan : Siehe auch unten S. 553 nebst 
Anm. 58. — S. 280, Anm. 15 schreibe VI, c. 16, sect. 18; Au«. 
16, Z. 3 nach £xv9at^ füge ein: (a. unten S. 342 nebst Anm. 42). 
Zu Diodor IV, 45 vergi. oben S. 2i7.— & 282, Anm. 28 streiche 
dieSteUe aus Ammian u. aus Dion. *-*- 8.284, Anm. 6 fuge hinan: 
' Siehe unten S. 494 flgde. — S. 285, Anmerk. 17, Z. 2 schreibe 
Jlovtov. — S. 286, Anm. 19 streiche das Citat aua Aeüano^, in- 
dem daselbst nichts hierher Gehöriges steht. Das Gleiche gilt 
Ton dem CItate aus Eystathlos in Anm, 23, Z. 2. Anm. 25, Z. 5 
schreibe Sasones.— S. 287, Z. 2 v. n. ftbersetst Kolster I. d. S. 52, 
Bd. 13 roih st. gelbÜch. Anmerk. 2, Z. 1 schreibe 749 st. 7ü9, 
tilge 764 und ludere ipsos in Z. 4 In ipsf. — S. 288 schreibe iu 
den Anmerk. Mv^foly Mv4iog^ xv^fovi £Hvdi*6v und Anm. 18 
lies II, 78, 80. — S. 289, Z. 7 am Ende setse, nach Kolster, hhi- 
au: Mehr ah irgend wo gestaltet sich der Unterleib aum Hinge- 
bauche,^ denn in einem solchen Lande kann der Unterleib nicht 
trocken werden vermöge der Natur und klimatischen Verhiltnisae. 
Durch Fett und Fleischbedeckung (^il^ tfapi) sieht sich Alles 
ahnlich, die Hanner wie die Weiber. Zur Ableitung der Deber- 
fülle von Saften bedienen sie sich der FontaneUe (so übersetxt 
Grimm avQijöHg xwavii^ivovg) an Schulter, Arme, Handgelenk, 
Bruat und Schenkel; denn sonst sind sie weder un Staude den 
Bogen au apannen, noch den Wurfspiess au schleudern. Ihre 
Haltung ist krumm ((^ouuk), ihre Brust flach (»lavia), wegen dea 
Nichtgebrauches der Windeln und ihres unaufliorlichen Hocken« 
auf den Pferden und in den Wagen. — Anmerk. 29 auf S. 289 
achreibe 666 st. 669. — S. 291, Z. 10 v. u. im Texte schreibe: 
den Weibern. — 292, Z. 2 v. u. im Texte schreibe „saen'^ statt 
huuen^ was einen falschen Begriff veranlasst« Anm. 43 schreibe: 
Bf ela II, 1, 9 sq. Das Citat aus Miu. VI, 12 verstehe ich nicht. 
Anm. 44 schreibe Mela II, 1 at. 11. — S. 293, Z. 1 andere „ver- 
handeln'^ in: ^yverbrenneay^^ deui Herodotoa sagt bu^üi^ik. 
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'Dennioden iie, die Nomaden w^rea uad wie dieinder^ii iNotas- 
^leoskythen vo» Ihren Heerden (ven Fteiscii, Milch ond IPferde- 
M»e) lebten, dem unendlich fruchtbaren 'Boden das Korn nnver- 
4raueu , lielfen sie einem llirer dringendsten Dedirf nisoe nefknlkh 
^em MiDj^el in Brennmaiwrtai nb, weicher sehr 4rlickc^ war, wie 
nchon Herodol. IV, ^1 ceigt^ womit tu vergleichen iot Kolil's flLeise 
InSädrnssland, Bd. I, S. 98. Sie wollen also nicht die Fracht, 
«ondern die Stoppeki ernften, «m damit den grlnutilgen Steppen- 
wtnter besser abwehren zu können. Herodoltos inennt sie wobl« 
weislich auch nicht yMO^T^^^ sondern <v^Tij?pls(Pflilgcrsfc^heii). 
Es sind ako niiAit Imaptsachlich Bewohner 'des FInsslliaies.» wie 
die yewQfol^ sondern iridmelir ^Bewohner der hoben ^ fe p p& > ^ 
EBgt Kolster I. d. Bd. 13, S. l28 sq^. -- Amn. 49 auf S. 293 lies 
VII, 8, 17 ^ Anm. 5^1 schreibe 306 st. 397. — S. 295, Z. 16 an 
Eade: Verglelehe S. 265. *- Anm. 62, 2. 7 verstehe ieh das €1- 
4at ans Meh nicht. -^ 43. 296, Z. 1 schreibe ßa0$l^C€t. Anm* 69 
ändere V hi iV. Anm. 72 nach Herodal. IV, 2, 20 fuge hwtii^ 
IV, 62 nod als Gegensata an f V) 72. — S. 297, Anm. 8^, Z. A au 
^^einigen^^ füge: denen aladen besseren Kramer jn seiner Aos<^ 
gäbe folgt«. Anm. 84, Z. 6 a^breibe XXIV, «. 8, sect. 43; Z. 7< 
XXVHl, c. 9) seot. 34 giebt er etc. Anm. 86 schreibe: XXVÜI^ 
c. 9. sect 35. — S. 293, Anm. 95 fuge am Ende bei : oder Tom.l, 
p. 680 sq. ed. Reisk. Siehe such S. 574. — S. 299, Z. 5 t. u. im 
Texte, au ^s^melne Wörter^* fuge bei: so ExampiliM, KarmpaA- 
luk (s. S. 168 Anm.), Brixaba (s. S. 471), Arima Sfu <a. S. 407)^ 
Oiorpata (s.S. 384). Anm. 99, Z. 6 streiche Herodot« VI, ^4 
und am finde der Amn. fbge hinzu-: siehe S. j27. — Anm. 5, Z. 2 
T. n. a« „fVrs)McA«ft*' fuge: a. Aromianus MarceU. XXXI, 2, 20« 
Das GHat 1, 73 aus Herodot Ist Cslsch. — S. 300, Z. 10 fuge eint 
Ein Msntel {ilalvu\ feottlg, auweilen ans Kopfhauien dar Feinde 
ausammengesetat (s. Dkerl S.'SOä), meist aber woM ein Bchal^els, 
wird erwibot von Herodotos IV, 64$ Sehol. TheocHt ilf, ^ {wi« 
Kolster Bd« 13, S. 52 mit Recht bemerkt). — Z. 12 au finde Mta« 
hinau: Vim der Kleidung der Frauen sagt Herodotos Nidits^ nur 
aus IV, 116 gebt hervor, dasS sie von der «ünnllchen versohiedeo 
war (was Kolster ebendaselbst anfährt). Anm. 9 schreibe ^ mito 
Exv^imv ^fiOig. Z. 4 lies XII, p. 524 st. 5^8. — Anm. 19 ist 
bei Jastlnus die bedeutende Abweieiwng^ In denn Lesarten oivbt 
beachtet* — Anm. 11 stelliß das Oltat ans HippooBsites dem Sita 
Herodotos voran. Ann. 12 lüge hinaue Wohl von tolüem Blndo^ 
leder, nach IV, 65. I^ie in Anm. 14 erv^hntd mvQßMl« ykw wohl 
den Baschkhremnützen nicht 'tttiäbolicb. — Sv 301, Z. 5 lu: „lakm 
mehren Abthell.'' füge: aus 2 bis S nach Hansen 1. d. §. 195 (vgl. 
Schlatl«r< S. 355) und Kolster 1. d. Bd. 13^ & 53. — Anm. 17, 
Z. 2 ist das «tat: Piin. VI, 12 falsch^ Z. 5 sehreibe 399 st. 394; 
vor MuMvagas setae Scytfaiae, und 534 iddere in 5S3, wie Ci 45 
in Anm. 22^ Z. 2 In 46. ^ Ann. 2S ichreib« Herodot; iV^ 64 at. 



Ukert : Geographie der (kieeben lu Romer. Tbl. 3. Abtb. 2. 199. 

74. — S. 302, Z. 9 «etie Mmn : Diese «iw^espannienlläote diciir. 
teil ihnen jedetifalls ats Fahnen (naoh Koialer). Amn. 33 achreibe 
303 St. 763. — S. 303, Ann. 36 streiche XX41I, 43. Du €ila4 
PHu. XI, 15 in Asm. 39 ist fatech; Anm. 44, Z. 4 achreibe: XI, 
c. 58, secl. 115 at. XI, 53. — S. 304, Anm. 47, Z, 2 achreibe Caa- 
«andr. vs. 50 «q., paf^. 350 ed. Malter und m 916 fuf«: pa^. 875 
eq. MHil. Zeile 5 tu Theoorit flige: Siehe oben 5. 158; Z« 6 nach 
943 aetse: alve 451. Amn. 50 bei Arrianoa nach paf. 44 aetse: 
oder cap. 16. Anmerk. 52 ist daa Citai nna Arrianoa falsch, --r 
5. 305, Anm. 58 schreibe bei Tacitua HI, 47 st 46. In der citlr- 
len Stelle aus BuaUth. st«ht Nichts. Anm. 61 schreibe 76 st. 63, 
ivie Ann. 62 st. 62 vielmehr 67. Arno. €3 schreibe voviSov und 
nach ivapiug f%§e in Parenthese ein: Uippoiurates sa^t: naXivv" 
valte o{ Totovvo* dvavdgiss» \ersl auch flanaen 1. d. S. 74 sq. 
Anm. 64 achreibe 106 at. 6. -- S. 306, Anm. 66, Z. 2 aetse nach 
§. 106 noch: Tom. II, p. 327 sqq. Anm. 68 indere 332 m 33i6. 
~ S. 307, Z. 3 su: .^Gerrki'"^ fug;« noch Kolster 1. d. Bd. 13^ 
8. 58: Wohl am Nordraude der Steppe, nicht an der Sanass (denn 
hia dahin «ratreckte aich ja ihr Gebiet); vielleicht nach Blsaina's 
Reise in Rnsslsnd, Bd. 2, S. 261 und 200 hei Per«iaslaw am Tm- 
hesch und bei Sednieff. — Anm. 72 vor 419 setae noch: 418 et. 
^ S. 309, Anm. 77, Z. 2 schrdbe Ftin. il, 108, 112; Anm. 86 
indere ytvoyAvovg in ywo^vovq. -^ S. 310, Ann. 1 ist dsa €1« 
tkt falsch. — S. Sil, Z. 5 v. u. im Texte an ,,Sk^im9^^ aetse: 
oder, wie Herodotos sagt, daa Gebiet der Königskjrthen. Da4 
iiQ'ffff^ war wohl mehr der Sits des König;8, Gebieters, wie Kol- 
ster I. d. Bd. 13, S. 33 ssft. Anm. 8, Z. 2 schreibe XlII, 35 st. 
XII, 35. Das Citat Sn Anm. 5 pasat nicht. Zu Anm. 11 Inge: 
Jedenfalls in drei Distrikte, ds dies die Grimdsshl der Skythen 
l^ewesen su sein scheint und auch 3 Könige Im Kriege liegen dio 
Peraer eracheinen; nach Kolster I. d. Bd. 13, S. 33« — Zu Anm. 
12 fug^e: und IV, 79 ol nQOh^im%g genannt (s. Ukert £. 312), 
Anm. 13 schreibe Herod. IV, 62 at. 61 und vergL noch eap. 20 
üb. 4, wo /SaOiAifiov. — S. 312 Z. 3. Diese jr^ottfraose^ sind 
wohl dieselben mit den Nomsrdien, S. 311, siehe Hsnsen 1. c. 
8. 79. Anm. 15 tilge 118. Anm. 17 schreibe 35 st. 36; Anm. 19 
setae Komma vor Herod. ; Anm. 23 streiche 59 und Diod. V, 68. 

— S. 313, Anm. 29 fuge nach IV erst 59 ein. Anm. 31 sn finde 
ist die Seftensahl 670 falsch. Anm. 35 , Z. 1 achreibe 62 st. 61. 

— S. 314, Anm. 37 ist daa Citat aus EnstUhlos falsch. — & 315,^ 
Z. 3 V. u. im Texte schreibe Dakem st. Geten. Zu Anm. 41 föge: 
Yergl. S. 255. In Anm. 45 schreibe 828 st. 823. Anm. 46 fugo 
hinzu: Ptntarchos hst nach edit. Tauchn. &ri^iq. Anmerk, 3 
schreibe so: Inscribunt corpors, XXII, 1, 2. — S. 316, Anoi« 13 
ist das Citat: Hercui. Für. F, 27 falsch. — S. 317, Anmerk. 17 
schreibe Ammisn. XVII, c. 12, §. 10; cap. 13, §. 7. Anm» 18 
lies: pag. 16 und 96 oder cap..4 und 44 und setse Koai0is.ntcji. 
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«ovTOiJs. — S. 318, Aiim. 31 schreibe I, 21, 8. — 8. 319, Z. IS 
su: ,,iier Frauen in Allem gehorciien etc>^ fuge: ,,uud das isl 
eben das Charakteristlsehe derselben, was sie.gaiis von den Sky- 
thiunen unterscheidet. Man könniev nach Kolsier 1. d. Bd. 1-1, 
S. 59 die Tscherkessen mit ihnen vergleichen; s. Koches Reit<^ 
durch Uussland nach dem Kaukasischen Isthmus Bd. 1, S. 407. 
Bei beiden Völkern besieheii sich dieae Eigenheiten vor Allen j« 
fast ausschliesslich auf die Jungfraueu. — Anm. 45 schreibe; 
JauvQopiatiav d' iativ i^vog rwaiKoxQatevfUvoi. Anm. 4«> 
fuge bei Hippokrates hinxu §. 89. — 320, Anm. 50 schreibe Vlll, 
55 st. Yf, 50 und setse nach optimatea eui Komma. — S. 321, 
Z. 13 au MQmttii also den ersten Distrikt bewohnen die Sauromai- 
ten. Zu Z. 17 fuge: Diese Bodenbeschaffenheit, bemerkt Kolster 
1. c. Bd. 13, S. 35, stimmt ganz mil der Gegend überein, da sich 
die Steppe ostwärts fortsetzt Die Ostgrenze giebt llerodoloa 
nicht an, sie ist aber da au suchen, wo die Natur des Bodens sich 
plötzlich ändert, rasch ^^en das Thal der untern Wolga abfallt, 
welcher Abfall auch die Wolgischeu Höhen genannt wir4i von 
Bamyschir längs der Wolga und Sarpa sich hinziehend und m den 
Niederungen des Manitsch endend. Uebrigens Ist au beachten, 
dass das ganze Land und seine Lage von Herodotos falsch tfufge- 
fasst wird , dass ihm der Tanals (hier :^ Don) von Norden nach 
Süden fliesst und also eui Land, das sich längs des Taiiais er- 
streckt, ihm nothwendig nordwärts seine Ausdehnung haben uuiss. 
Wir kommen niit der IJluge des Sauromatenlaudes wohl in dieOe-) 
gend, wo der Tanais die ungeheure Biegung macht Dictirt durch 
die Butfernung der Brunnen und Quellen sind in solchem Lande 
die Tagereisen höchst ungleich und ganz unfähig, ein genügendes 
JMaass für die Entfernung verschiedener Orte zu geben. ^ VergU 
Koch's Reisen durch Uussland nach dem Kauk. Isthm., wo eben ii| 
diesen Gegenden, von denen wir reden, die Tagereise oft kauni 
2 Meilen ausmacht. — S. 321, letzte Zeile und 1. der S. 322 än- 
dere so: Skylax setzt liach seinen alten Quellen die Sauromaten 
östlich vom Tanais. Denn die Stelle ist ganz richtig, nur einmal 
Sauromaten in Syrm^en in dem in den Nom. propr. sehr f elilerhafteu 
Codex Paris, verdorben. Niebuhr's und jede andere Aenderuug. 
ist irrig und grundlos; denn Skylax spricht nur von Sauromaten 
nicht Sjrmaten (die übrigens überall auf das Bestimmteste ak 
durchaus mit den Sauromaten oder Sarmaten identisch zu betrach-: 
ten sind) und ihm beginnen sie nach seinen alten Quellen (Hero- 
dotos und Ephoros) mit dem Tanais, östlich von diesem aa. In. 
der Halbinsel Taurien sind ihm eben die Taurier und einige Hel- 
lenische Colonien, nördlich and am Maeotis aber wohnen ihm nur 
Skythen. — S. 322, Anm. 07 schreibe Plin. 11, c. 108, seet 112, 
§. 240. Zu Anm. 08 setze: nach ISphoros; vergl. Anm. 04. — 
Anm. 71 nach Rhixolanen setze: S. 431 flgde. — S. 323, Z. 18—; 
20 im Texte: Yergl. diazu Justin. 38, 3, 0. Anm> 78 schreibe, 
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270 8t. 220. — S. 324^ Z. 9 t. u. lu: angefahrte Stelle s. Siraiki 
Hb. II, p. 128.— S. 325, Aniii.98 ecbreibe UI, 4. — S. 326, Amn. 
.15 fö^e hiDiti: Plin. IV, 12, 25; Anm. 16 streiehe 33. 42; Anm; 
17 aetse hinsu: VI, 33; Anm. lg schreibe: I, 2; lil, 24; IV, 54; 
I, 79; and Anm. 19 sehreibe: Germ, i, 17. 43. 46. — S. 328, Z. 5 
V. u. 2u Araxea «etse: Siehe S. 224. — Anm. 4 streiche IV, 6, 7 
u. yergl* dagegen noch S. 205. — Anm. 6 schreibe 361 st. 360; 
Anm. 7 setae au 1333 noch pag. 1010 gq. ed. MfiHer. --> Aeiiaa. 
IV, 25 steht Nichts; eher ginge II, 53. — S. 329, Z. 15^ achrelbe 
s^ien at. seyn; Anm. 13, Z. 2 achreibe Ctirt, 7, 8 (35), 30. Za 
Anm. 22 fdge hinan: Siehe noch unten S. 394, 338 nebst Anm. 7 
und S. 543 flgde. — S. 330, Z. 6 schreibe Gaiaktophagen. Anm. 
33 schreibe pag. 20 Huds. st. p. 12. — S. 331, Anm. 45 fehlt 
nofltii dötQoygliovicg xogvtpäg. — S. 335, Z. 1 achreibe: die 
Pflugerskythen, ^Agox'^Qsg^ und etc. — Z. 8 setae nach Kolster I. 
d. hinzu: Als Ackerbauer wohnen sie natürlich nur in den beiden 
Flussthälem des Dnjepr und der Konskaja und wenn die Vermu- 
thuiig richtig ist^ dass der Unke Dnjeprarm den Namen Pantikapea 
unterhalb der Mundung der Konskaja in den Dnjepr fortfahrte, ao 
aind die elf Tagefahrten auf dem Börysthenes swiacheu Konskaja 
und Samara-M'uitdung au rechnen. Längs der Konskaja sind die 
Eniferhnngen nach Tagereisen angegeben , da dieselbe wolil nttr 
eiiie kleine Strecke schiffbar iat. Sie wohnten also auf dem linken 
Dnjeprufer; auf dem rechten (jetzt weit bewohnteren) Dfer bau« 
ten damals wenigstens stromabwarta der Hyläa gegenöber. Helle- 
nische Ansiedler eben die, welche wegen ihres Bargrechtes mit 
dem benachbarten Olbia sich Olblopoliten im Gegensatz gegcii 
jene Borystheneiten nannten. — Z. 7 von unten zum Worte: 
„Wöste^^ fßge: ig^f^ogf hier menschenleer bedeutend; Z. 4 ▼. u. 
zuPantikapea: j.. Könakaja; auZ. 2 t. u. zu Gerrhus: j Samara. 
— S. 336, Z. 1 zu : Oestllch ? om Gerrhus etc. fuge, nach Kolster 
1. d. Bd. 13, S. 32 noch: Ihre Westgrenze war der Gerrhoaflass, 
ihre Häuptsitze lagen also im Nor^n der Samara, waa er nach 
aelner etwaa verschobenen Anaicht von dem Lande ala Ostgrenze 
nennt, nämlich der Graben der Bli^iden (d. h das faale Meer), die 
Handelsstadt Kreninoi uiid die Tanais-JVluudung ist eigentlich die 
Südgrenze des Volkes, daa westwarta wohl über den Douez hinaos 
bis an den Isthmus von Perekop reichte; die wahre Ostgrenze 
bildete ab^r ohne Zweifel der Lauf des Tanala. — Z. 18—19 die 
Worte :'geg9n Milteriiacht Ist eine Wüste ist woU dem An- 
scheine nach richtig, aber in Wahrheit doch falsch; ea iat eben 
eiii arger Irrtham Herodot*s , den er durch den sonderbaren Aus- 
druck ÖsvTiga Twv Xä^LfQv schon selbst verräth ; denn die Gelonen 
und Budinen,' die Tliyssageten, Jyrken und abgefallenen Koniga- 
akythen wohnen' gerade auf der eutgegengeaetzten Seite der Sky-s 
thei, nämlich westlich. ^ Zu „ziegenffissige Menschen.^^ Z. 22 
füge: Gs sind JHenschen mit Strumpfen oder anliegenden BeiiH 

iV. Jakrb. f. Phil, «• Pu^d. od. Krit. Bibt. Bd. Llll. lift.2. IJ 
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kteideritToii Zhfeo- oder Rf oBthierfellen , wie In Norwegen Üe 
Birkenheimer (die ihre Beine mit Biricenrinde umtiQÜen) genannt 
werden nach Dahlroann's Geediiclite von Dinemark Bd. 8, S. 150. 
(So Kotaler i. d. Bd. 18, 8. 44.) <- Za Z..24: „die sechs Monate 
achtiefen^^ bemerke: Bine dankie Nachricht von Mensctiea in der 
Nahe des Polarkreises. — S. 337, Z. 11 streiche die Worte: Ge- 
gen Mitternacht *— snm Oceaniis. Z. 17 lies Kerketae, Toretae« 
Achaei etc. Ein Agaeon (i. Achaeorom) patrIa setst swischen 
Neufidn und Tauriön patriam derGeographus Ravenn. IIb« 4, c. 2, 
p. 771. *— Z. 20 schreibe Mossjnöci und streiche dann Amazonen. 
^ Anm. 97 schreibe elier I, 104 und III, 07; Anm. lOOiies 72 
st. 126 ^ Anm. 1 schreibe: I,28l ¥11,76. Anm. 5 so Anfang setiet 
Si^mnos Cbius nach Ephoros , Fragm. 102 sq. . — S. 338, Z. 6 
schreibe Aiitvalcav. Anm. 8, Z. 2 nach; „trte die^^ fehlt: iHer-f 
aiisgeber der etc. (vor Fragmente). — S. 339, Anm. 15 schreibe 
Od. ly 35, 9 und später III, 24, 9 und 11. Anm. 16 schreibe Georg. 
III, 46 t St. 460. *- S. 341, Z. 6 su naQtyot setse: Diess billigt 
anch Kramer in seiner Aasgabe des Strabon Tora. II, pag. 31 sq. 
^ S. 342, Z. 17 schreibe Fhthirophagi. Anm. 42 setie hiosnt 
Kramer in seiner Ausgabe behält diese Worte, -r- S. 343, Anm« 
62^ Z. 4 verstehe ich das Citat: Justin Prolegg. XLII hier nichts 
^— S. 344, letzte Zeile habe ich negat in meinen Ausgaben. --* 
8. 345 letate Zeile des Textes schreibe: Völkerschaften (Istrici) 
bia snm etc.; Anm. 66: 594 st. .')85; Anm. 67: 369 st. 371; Anm. 
70: 435 st. 436; 178 st. 177; 302 st. 301; 477st.478. - &348, 
Anm. 89 schreibe ill, 6, 8. Anm. 92, Z. 2 schreibe: Perieg. Va. 
810 etc. Z. 3 ist das Citat aus Strabon nicht richtig, da dort we- 
nigstens Nichts von Panoten in Indien steht; überhaupt spricht 
Strafbon p. 686 sq. und 711 von den Fabelelen über Indien. — 
An». 99 schreibe VI, ror; Anm. 1 : VI, 122; Anm. 2: VI, 42 statt 
65 etc. — S. 349, Anm. 4 schi^ibe: II, c. 108, sect. 112, §• 246; 
Z. 2 sedemst sedes. — S. 350, Z. 10: Silllg hat Enaecadloae. 
Anm. 14 schreibe: IV, c. 13, sect. 27.— a 351, Anm. 18 schreibe x 
II, e. 108, sect. 112, §. 246; ebenso S. 352, Anm. 21: XXXVII, 
o. 4, sect. 15; Zelle 4 streich« das Kolon; Anmerk. 23 schreibe 
XXXVII, 2, 11 ; Anm, 25; VI, 4, 4 und 5, 5; vergl. II, 112. — 
& 353, Z. 23 ist nach einigen Codd. und Herodot. IV, 22 unbe^ 
dingt Jyrcae st Turcae sn schreiben, wie auch Ritter in aeinef 
Bfdkande Asiens Bd. 5, S. 696 will. ^ S. 354, Z. 8 schreibet 
„seien gesogen^^ st. sogen; vorietste Zeile im Texte streiche das 
Komma nach Amasones; Anm. 31 schreibe VH, 13, 14; Anm; 33 1 
VI, 13, 15; ebeaso S. 35% Anm. 35: VI, 13, 14; Anm. 36: VI, 
13, 15 und 16, 18 vergj. 8. 238; Anm. 37: VI, 17, 19; Anm. 38) 
VI, 17, 20. — S. 356, Z. 2 stelle so: die Jszygea und Rhoxolani 
an des gannen Marotis; Z. 11 schreibe: Galidani, wie Z.18 Bo- 
Twel (BoQoSöKOi) und Anm« 40: V, 9; Anm. 41 (auf S. 357): 
V, c 10^ €. 11, c. 12. -^ 8. 358, Z. 2 streiche die Paranthesenei- 
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rat st. Sammitä uod Z. 12 ii. 14 Zar^Ue st. Zarotl (tndere hnben 
^aretae); Z. 20 hat No|)be TaaovQBQi. Zu: ^,A)anorai (AgaUiyr* 
sm" Zeile 22 vergl. S. 420. — Z. 5 v. q. hat NQbbe Avl^anlxi^^ 
Z. 4: Xata^ st. Chaetae, Z, 3: Xa(^at;i^arot et Cbaiiranoef (Clia- 
rauni).' Anm. 43 setze nach: Indem ein Komma. — S. 359« Z. 4 
hat Nobbe 'Pa|3ai/f M ^ 'Paßßavaloi; Z. 8 ^IdayovQOi n. Z- 10; 
B&tat. St. Ukert's Bhabbanä^i Tbaguri (Athagun) und Baiiti. — 
S. 360, Anm. 1 schreibe Kkiiii£Qio$, — 8. 36Q, Z. 2 hat J. ^dc- 
ker va laxsla; Anm. 35 schreibe 639 st. 687. -^ S. 367, Z. 11 
yor ,,der Helle^^ fehlt noch : die. Das Citat in Anm. 43 isi nkht 
richtig. Zn Anm. 45 fuge : Corais ^oqieQolQ hat Kramer naph t, 

t. 20 in den Te]|^t aufgenommen, wie dies der verdiente Gross? 
nrd schon vof ihm wollte. — S. 368, Anm. 49 schreibe 211 st« 
SlO. Anm. 51 fnge bei: Siehe S. 378. ~ S. 369, Anm. 58 fug« 
bei „Anmerkung'' hinzu: 5, In dep Citaten 47, Y. 6. 15. 16. 1U3. 
108. aus Herodotos iq Anm. 60 finde ich nichts hierher Passendes. 
Anm. 62 schreibe JIoQ&(jila und üoqx^^Iov und setze am Bude 
hinzu: Herodot. IV, 45: noQ^n^tntä Ki'iifiSQiß. — S.370, Anm. 
68 schreibe IV. H st. 17. — S. 371, Anm. 84 setze hinzu: Pin- 
tarch. Mar. c. 11. — S. 372, Anm. 89 sehr.: Herod^ VII, 42 und 
dann Piin. lib. V, c. 30, sect. 32. Auf S. 373 ip Anm. 93 ist 
Per. 192 falsch, eher Per. vs. 787. In Anm. 97 seUe nsch Tacl, 
erst: cap. 34 §• 6. In der Dfibner-Müilerscben Ausgabe b^i Pi- 
dot steht sogar in derLäteinlschenUebersetzupg: si^u]«Ci|iib|rica. 
— S. 374, Anm. 100' setze voran : Plutarch. Marina csp^ 11 , Anm. 
3 schreibe Plin. VI, 6 st. IV, 6 und füge am Eod^ hinzu: Auch 
der Geograph. Baveno. lib. 4, c. 3, p. 7/2 hat einen Ort: civita« 
Chimeriön. Anm. 4 streiche 44 und schreibe c|ann Plin. VI, 13, 
14 St. IV, 15 und XVI, 14; Zeile 2 schreibe: p. 542, §. 665 ed. 
Kopp. — S. 375, Anm. 10 schreibe t)80 sq. — S. 376, Aara. 16 
nach dem Cltat^ aus Max. Tvrius füge bei: der (Mai^. ^'jr«) der 
Kimmerier auch 16, §,9; 22 §. 6 u. 31 §. 4 erwähnt. — 8. 377, 
Anm. 19, Z. 1 schreibe pag. 1671 st. 1617 (392) Pie Citate «uft 
DIon. frag, und Schol. Apoll, ßhod. sind falsch. Anm. 20, Z, 2 
schreibe: II, 19, 61; Plin. III, 5, 9 §. 61; Z. 5 iiacb 1. e. a^tze: 
Fiedler schreibt Cimmerion. — S. 378 sehreibe überall IVer^Ti; 
Aiim. 23, Z. 2 schreibe; Einige Codices bieten hier als Correctur 
auch Tg'^QttQ und so ist denn auch zu lesen, da etc. — Xranienr 
hat es in seiner Ausgabe. — S. 379, Anm. 1, Z. 5 set^Q pag. 94 
sq, Tor: vergl. Herodot. Am Ende dieser Anmerkung wiMTau^ 
noch zu nennen aus früherer Zeit : Peiri Peliti de AHiazoi|ibil4^ 
dfssertsitio, edit. IL Amstelod. 1687 und Z* 4 v. u. schreibe ^ap. 
35 St. 34. — 8. 380, Z. 2 v. u. im Te^t^teht qvv In der W^igpJ- 
sehen Ausgabe st. vvv- — ä- «^^i Anm. 16, y^rletzte Z^e ifit 
das Citat ans Ejrstath. zur Odyss. nicht richtig; ^^^3: l^^ ^* ^ 
schreibe ob st. ab. — S. 383, Z. 5 ▼. u; im Texte zu: themiskyra 

13* 
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vcrgrl. Tietfcs su Lykophron 1330 p. 1008 ed Muller. Anm. 29 
SU II, 999 bemerke: hier steht jivxoiönov und su ts. 373 heiwi 
der Ort JvKa6tla> Anmerk. 30, Z. 2 schreibe XaXxvßla und 
Xakvßla^ Z. 3 avtag, Z. 6 at tivsg; Anm. 33, Z. 4 v. u. JiCaAi^- 
öiat, Z. 3 Xakiöla^ Z. 2 TlcJvt^, Z. 1 Xallöioi. — S. 383, Anm. 
48 schreibe 828 st. 813. — S. 386, Anm. 58 ebenso 828 st. 829. 
S 387, Anm. 60 schreibe 46 ex. st. 44 und 11, 45 st. II, 43. — 
S, 388, Anm. 69 indere 91 in 19 und schreibe 4 u. 5 st. 419; Z. 2 
schreibe HI, 5, 4 und tilge in Z. 4: III, 5, 4. Füge auch bei: der 
Geograph. Ravenn. lib. 1, c. 12, p. 747 erwähnt nach den Roxola- 
nen die Amazonen in Folgendem : Noha ut hora noctis Amazonum 
est quae ab autiquis dicitur patria, posCquam eas de möntibua 
Caucaslis venisse legimus. Vergl lib. 4, c. 4, p. 772; cap. 46, 
p. 794; lib. V, c 28, p. 806. — Anm. 70 schreibe: VI, 3, 4. — 
8. 389, Anm. 73 andere V, 8 In V, 9, 19. — S. 391, Z 15 fuge 
hinzu : Auch Lykophron 1328 sqq. gfebt verglichen mit Tzetzes 
dazu noch einige Notizen für die Amazonen; Letzterer sagt unter 
Anderen, dass sie Nfnvovvldsg und &e(iiO}ivQBiai genannt wor- 
den seiqn. Z. 5 v. u. im Texte schreibe corpori st. corpore. — 
S. 392, Z. 16 lieber den Gürtel der Amazonen besonders der 
HIppoiyte s. Tzetz. zu Lyltophron >8. 1328 sqq. p. 1006 sqq. ed. 
Müller. — Anm. 86 schreibe IV, .4, 16 st. IV, 4, 1; Anm. 96, Z.3 
Tom Ende schreibe III, 5, 6, 43 (st III, 6): folio quemo et Ama- 
sonicae figura designens parmae.— S. 393, Anm. 99, Z.2 schreibe 
Amazonico cuitu (st. Aroazonicum). Anm. 1, Z 4 v. u setze zu 
1839 noch: März S. 129 — 146; Z. 3 ändere 217 in 273. Am 
Schlüsse der Aumerk. fuge hinzu: J. L. Hug's Untersuchungen 
aber den Mythus S. 58 — Ö5; J; G. Radlofs neue Untersuchungen 
des Keltenthums S 9 — 54; Johann Uschold's Vorhalle zur 
Griechischen Geschichte 2. Band, S. 279 sqq. J. Müller Kor- 
disches Griechenthum; Davies Celt Research, pag. 241; W. 
Schott's Versuch über die Tatar. Sprache S. 2; Dalton Transact. 
of the Royal Iric Acad. XVI, p. 166; O'Connor Antiq. Bibern. II, 
p. XXXI und Pictet Cabires pag. 3.— S. 394, Anm. 3 füge hinzu: 
s. oben S. 329, Anm. 22; S. 338, Anm. 7; S. 246 Anm. 1; Anm. 
4 Terstehe ich das Citat nicht. — S. 395 streiche in Anm. 8 das 
Citat aus Hippokrates, denn da steht vom Obigen Nichts, auch ist 
Jenes wohl überhaupt Ansicht des Volkes u. der Dichter. Vergieß 
dien kann man die Schilderungen der Dichter von der Wohnung der 
Aeolos in einer Höhle, ferner was Plinius nach altern Notizen über 
den Aquilo (Boreas) sagt , VII, 2, 2, §. 10, wo specus Aquilonls, 
und IV, 12, 26, §. 88: gelida Aquilouis receptacula. Siehe auch 
oben 8. 362 nebst Anm. 9. — S, 396, Anm. 11 , Z. 2 schreibe: 
Plin. e. 12 s. 26 §. 89. VH. 2 etc. ^ Anm. 17 schreibe 35 st 
96. Zu Anm. 20 setze: Aelian. bist, animal. V, 4 sagt: ot; ^a- 
olag ot IvKOi tijv ädlva dnokvovöiv aJLKa h i^iiigaig dmÖBtia 
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Kai i^£l toöavtaig^ Imb\ toöifvtqi xipf Ai/tti 9lg ^^Xov ii'VgBQ- 
ßoQiav ikdtlv Jiqhol q>a6iv. — S. 397, Z. 7 achreibe Sg ylv. 
Z. 9 und 8 ▼. u. im Texte schreibe stets ^ statt ij. Zur letateii 
Zeile Tergl. Paiisan. I, 31, 2. Za Anm. 22 Vage §. 4. — S. 398, 
Anm« 37 schreibe FaäilQav nnd au Anm. 39 Page: Siehe obea 
8. 255, Anm. 10. — S. 400, Z. 18 su: „sei eine Insel'' vergi. S. 
391, Anm. 70. Za Anm. 4% S. 401 aetse: Siehe Skymnoa Chioa 
▼8. 182 aq. nnd an Anm. 52 siehe S. 446 nebst Anm. 16. Das 
CiUt aua Athenfios in Anmerk. 53 finde ich nicht In Anmerk. 55 
achreibe Plin. VI, c. 13, a. 14. — S. 402, Anm. 63 achreibe Deip« 
nos. VI, 23, p. 233. — S. 403, Z. 5 schreibe Rhipaeis, ebenso 
Z. 14 Rhipaeo und Z. 15 velatur statt velantur. — S. 404, Z. 11 
T. u. ftber den Schnee Tergl. auch S. 83 und 242 tig* Anm. 77 
achreibe VI, 13, 14 statt VI, 13; und Anm. 78: VI (atatt IV), 14. 
-^ S. 405, Anm. 85 schreibe IV, c. 12, a. 26. — S. 406 nach 
Z. 7 dea Textes fnge ein: Auch mit Prasiae in Attika werden die 
Hyperl>oreer In Verbindung gebracht, s. Pauaan. I, 31, 2. Anm. 
89, Z. 5 achreibe (/nydlcDs und yiviödai. Anm. 95, Z. 2 nach 
'jinktfiata setze hinzu: et yakBog et döHaXaßoitfig* Anm« 1, Z 2 
achreibe 467. — S. 407, Z. 7 schreibe ln%of^iyLOv\ o1 X9^*« 2- 
8 noQov atatt noQOV. Anm. 7 alnd die Worte: „ficht umgekehrt 
an etc.'' falsch, Tielmehr sagt Bustathlos ganz dasselbe mit He- 
rodot, denn er bemerkt, dass igt Sky tisch eins und (laönvg daa 
Auge bedeute. Z. 2 schreibe Maspos und letzte Zeile övv «e^ 
ngta- — S. 408, Aiim. 9 setze §. 2 hinzu; Anm. 19 andere: VI, 
17/19. — S. 409, Z. 4 sind die Worte: Diodoros scheint ete. 
nicht richtig, denn bei ihm haben die Abschreiber aua den Ariaa* 
pen die Arimaspen gemacht (Kruger liest richtig ^AgiaöMug). 
Anm. 22 schreibe: III, 27, 4 (sUtt 9). Nach Curtius setze hinzu: 
luatin. XII, 5, 9 der zusammen als eins Euergetas Ariaspaa hat. — 
S. 410, Anm. 28, Z. 3 nach Gelliua fuge hinzu: Plin. VII, 2, 2, 10. 
Anm. 29 schreibe t86 statt 676. Anm. 30 am Schluase setze 
hinzu: Creuzers Symbolik, 1. ThI., S. 540. — S. 411, Z. 4 sehr. 
»tsQvyoHfj, Anm. 41 andere 340 in 336; in Athenae. IX, 7 ateht 
nichts hierher Gehörendes. Anm. 44 schreibe: VII, 2, 2, 10 und 
X, 49, 70. — S. 412, Z. 4 ▼. u. im Texte füge bei: Ipymelog5a 
patria wird erwähnt foni Geograph. Rayenn. IIb. IV, c. 2, p. 771. 
• — 8. 413, Anm. 10. Z. 2 aetze statt tieUeicht Tielmehr: jedeth' 
falls und zum Schlüsse fuge bei: aus Skymnoa entlehnt, s. deaaeu 
Fragm. 111 sqq. — S. 414, Anm. 21, Z. 3 achreibe Eoxhi. B. 
$. 12, p. 8 Huds., p. 218 GaiL ^ S. 415, Z.11 achreibe q>iQlo^^ 
H0i at. Obq. Anm. 32 fuge hinzu: nach Arrianos. Anm. ä4 fehlt: 
§. 19. — S. 416, Z. 3 achreibe Campasus und fergl. S. 573. — 
Z. 5 T. u. Im Texte zu „stV Ptolem. hat TvQayyitai nach Nobbe 
nnd Wilberg. Anm. 36 schreibe 692 sUtt 676 (nach Simmiaa re- 
ferirt von Tzetzea). Anm. 1 ändere IV, 5 in IV, 51; Anmerk. 4 
achreibe IV, cap. 12^ a. 26 ) Anm. 6 schreibe III, c. 5. §. 25; c. 10, 
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§. 13; Anm. 8 tom Schlirase sBlt« hfnsti: §. 9. — 8. 417, 7i. 8 
gebreibe Bo^tx^ei^stren mit Bekker; Z. 19 sn Kallipfdeti föje liäeh . 
Kolslert fik sind nach Herodot Hetlenen ftti SkythenUhde^ nicbt 
etwa hellenifdrle Skytben ; sie aiiid Beitohrief einer Stadt nfehi 
ein im Bagthale auagedehiffteft Velk; Anm. 9 cühreibe 26 8t# 25. 
Anm. 22 lu finde fbge bei : Siehe onteü S. 436 Kagmavol de-^ 
Ptoiemio« nebst Anm; 28« — S. 418^ Z. 1^ Zu Aia«oiiei^ be^ 
merke: fiin im Bngthnle ausgedehnte», d^n Hellenen wie den^kyl 
then fremdes Volk {iUo S^vo^), in der Gegend von Md^ilew o: 
Brfttalaw und Olviopol und Gftissin. Kolster I. d. Bd. 13^ S. 28 
denkt verdiotbnngsweise an Finnischen Stamm. — 8. 420, Z. 2 
schreibe Ckesinuami Z. 3 setze ^^f>Mleicht'^ tot: auch in Jisien^ 
denn bei Nebbe steht VI, 14, 9*/lkavo06öl, wie Ufc^rt selbst 8". 
358 hat. Anm» 8 fehlt §. 22; Anm. 57 fehlt: ed. Oberlin. — 8; 
421, Z. 10 flg. ist sn bemerken , dass dem Hansen 8. 33 wfder- 
ipricbt; tergleichc CJkert 8. 602. Sie hatten ihre Sitse bestimnit 
in Siebenbiirgen , wie Hansen imd Kolster übereinstimmend be- 
haupten. Z. 11 T. u. im Texte schreibe: Pflnger- Skythen statt 
ackerbauenden Skythen. Eine patriam Nenridn erWihnt der Geo- 
graph. Ravenn. lib. 4, c» 2, p. 771. — Anm« 70 füge hlnso aus 
Kolster (Bd. 13, 8. 29) t also an der Quelle des Bug, Ton da nord- 
wärts in Volhynlen bis an die Pripjat-Miindung , die eben dadurch 
mit diesem Fluese mag in Verbindung gebracht worden sein. Ihre . 
Westgrenie waren die Si'impfc des obern Dnjestr ; Tergl. Hansen's 
Osteuropa §. 106. — Zu Anm. 72 setze: also als Nomaden. — 
8. 422, Z. 5 sehreibe: wurden statt worden, Anm. 73, Z. 7 än- 
dere 35 in 34. Am finde dieser Anm. fuge bei: Die richtige Er- 
klärung dieser Nachricht des Herodot giebt nach Hansen'« Ost- 
europa §. 454, Koister I. d. Bd. 13, 'S. 29. An einem bestimmten 
Feste trugen sie nämlich Wolfspelze wie die Hellenen das Behfell 
(vBßQlg) bei den Dionysien. Anm. 76, Z 3 (nach S. 272) füg« 
bei: S. KohPs Reisen in Sttdrussland Bd. 2, S. 15d-.156 ii. Kol- 
ster 1. d. Bd. 13, 8. 30. Hansen §. 463 geht sn weit. Anm. 80 
iötie hinzu: oder Scymni Chii Fragm. ts. 104. Anm. 85 ändere 
pag. 214 in 541 ed. Kopp , §. 663. — 8. 423, Z. 2 v. u. im Texte 
seti^e hinzu: Sie wohnten an dem Sudende der Stromschnellen in 
der Nahe des Samarafluases (Gerrhos), dessen er cap. 71 ge- 
denkt, und sWar auf dem linken Ufer de« Dnjepr, den auf dem 
rechten Uffer wohnenden ackerbauenden Skytlten gegenüber. Anm. 
86 fnge bei: ScbaflParik Slavische Alterthiimer Bd. 1,8. 166 üf^, 
und Hansen Osteuropa §. 454 halten sie für ShiTen. 8. 424, Z. 13 
zu Andröphagen: Sie wohnten auf dem rechten Ufer des Dnjepr 
auf der Steppe oberhalb Kriiow Und Kiew; nach Kulster. Zu 
Anm. 98 Ist zu bemerken, dass diese Ansicht nicht der Anonymöö 
zuerst^ sonderti Skymnoti Cliios (Fragm. rog.) hfttte. — 8. 425, 
Z 16: ndrdlich von den königlichen Skythen; richtiger: oberhalb 
der abtrünnigen Skythen, also wm oberen Dnjestr in Galialen 
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<KoMer L i. Bd. 13, S. 42). AuMerdiän bt aoeh ita bäiiierken, 
dftss beim Gkogr. Rtvenn. lib. lY. c. 4, p. 772 die patria Melan- 
günftn ei;wfihtit wird. Ueber die Skythischen Silften der Melaii- 
ctilikien 8. Kloster Bd. 13, S. 34 nnd 41 fl|;. — Aiinf. 7 aetae nach 
päg. 3 noch: oder Skjnuios Chios Fragm. 109. Das Citat in 
Aom. 8 ist falsch, eher III, 7, 1, wo er sie den Skythen lusablt und 
neben den Saken nennt. — Anal. 17 febll Tom. II. nach p. 77. — 
S. 426, Anm. 25 schreibt Descrtpt. Orb ; Anm. 29 kchreibe IV, 
12, 20. Anm. 31 lies.VU, 85 statt VI, 85. --. g. 427, Anm. 37 
tat das Citat XLIV, £7 falsch; eher XLI, 23. Dann schreibe Dio 
€asa. XXXVUi, 10 und U, 23^25. Anm. 40 Ist das Citat aua 
Dio Cäss. falsch; er erklart sie aber lib. 38, v. 10 für Skythen nl^ 
Thraker. Zu Appiaa'a Stelle ist au bemerken, dasa anob nach 
seinen Worten sie nicht zn den Thiakern zu zahlen seien; er 
nennt sie nirgends bestimmt ein Thrakischea Volk, denn cap. 66 
gehl das avtmv auf alle ?orhergenannte Völker nicht etwa bloa 
die @pcLnmv yivfi^ wie auch die fast ganz gleichlautende Stelle 
in cäp. 15 zeigt. ~ S. 430, Anm. 78 schreibe LXXII, 2 st. 3, und 
31 St. 30. — 8. 431, Z. 12 sehreibe 48o 15' statt 48» 25' der 
Breite. Zn Anm. 78 fuge: Der Geograph. Rafenn. gedenkt deir 
Bhoxolanen auch lib. 1, c. 12, p. 747; lib. 4, c« 46, p. 795; c» 4, 
p. 772; cap. 5, p. 772: cap. 11, p. 776; lib. 5, cap. 28, p. 806 u. 
csp. 30, p. 807. — S. 432, Z. 2 zu Skythen s. Herodot. 11, 114 
und oben S. 322 nebst AHnu 71, Z. 12 schreibe Rhoxolanen. Z« 
Anm. 93 fuge: S. oben 8. 322, Anm. 71; in Anm. 95 streiche 1^ 
TOr 19. — S. 434, letzte Zeile des Te:|(tea hat Wilbel^g- Grabhof 
Zovkwveg und Anm. 9 ist 46 staU 45 au lesen. — S. 435, Z. 6 
bat Wilberg £aßcnioi nnd Grashof will Taßoxoi. Z. 9 hat WiU 
berg nuvyira$. Z. 13 hat Wilberg ZtuvavoL Z. 16 Wilberg: 
KolötößHoii Grsahof: Kiötoßoxot (die richtige Form). Z. 7 
▼. n. ini Teilte hat Grashof: TgavgpiovtapoL Das Citat in Anm« 
26 ist falsch. — S. 436, Anm. 28 schreibe Enx. B. p. 3 Uuda. 
p. 208 Gail oder Scymnua Chiua Fragm. 102; hier findet man 
ÜTapiKidsg, was in Kak«iÖBg= KcckkixlÖBs T^raedert wurde. 
Vergl. auch nddi S^ 417. -- S. 437 Ist Anm. 34 das Citat nicht 
passend, da hier ovgmv (d. h. Grenzen) statt ovgimv zu lesen 
ist; doch kann man mit Becbt cap. 99 citiren. In Anm. 35 setze 
zuerst IV, 99. Anm. 36 streiche ganz. — S. 438, Z. 10 schreibe 
Acesiuns. — S. 440, Z« 7 setze hinzu: nach.Lapie am See Ka- 
raczaus oder Karitchaus. Kremni$co$ findet Lapicimj. Kadiecbti« 
den Thurm den Neoptolemos im j. Cbaba oder Szawa, Neonion 
imj. Kalaglia, (^AitfSaa im j. Ovidiopol. Anm. 53 schreib« 
Anonym. B. p. 10 Huds. p. 221 Gail; Anm. 56 fiige bei? Huds. 
p. 221 Gail; Anm. 58 lies: Pliu. IV, 12, 26. Zu Anm. 60 be. 
merke, dass unbedingt Tv^f^g sialt Tglööifg 2u lesen ist. Anm. 
62 schreibe 52 sqq. statt 56. Zu Anm. 64 fuge: Si^hä S. 449 
mit Anm. 32. Z« Anm. 65 bemerke^ dasa Krkmer in scuMr Ana^ 
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gebe blof das nnpatseiide x6liv vor q>tt6lv streicht, worhäch 
dann Alles sich richtig verhalt. — S. 441, Z. 6 dea Hafen der 
leiaei findet Lapte nördlich von Odessa, den Hafen der Isirianer 
im j. Malaäa Fontan , Odesaos im j. Karabach. Anm. 70 sette 
nach „füft'^ XXU, 8, 41. Anm. 71 schreibe pag. 8 (st. 4) Huds. 
p. 219 sq. GaiL — 8. 442, Anm. 79, Z. 2 schreibe jisvx^ und 
j^xUliitt. Aom. 82 füge §1 11 hiasu. --- S. 443, Z. 19. Ver- 
gleiche jetit auch den Interessanten Aufsatz: Achilleus auf Leuke, 
von C. V. Pancker in 6erhard*8 Archiologischer Zeitung, neue 
Folge (1847) Nr. 7, S. 97 flg. — Anm. 89 schreibe Mvx^ statt 
kkVHii. — S. 4U, Z. 11 lu den Worten: „vor dem lester^^ ftige: 
So der Geograph. Ravenn. lib. V, c. 19, p. 803; „In colfo Pontico 
ex ipso mar! magno pertinente dicitur insula Achillla, quae est a 
fronte auperius dicti Danubii maximi fluvii/^ Anm. 94 schreibe 
Odyss. statt llUd. — S. 4i3, Anm. 1 schreibe VII, 305 st. ¥.305; 
Aom. 3: II, 7, 2 sUtt II, 7, 10; Anm. 4. IV, c. 12, a. 26; u. Anm. 
12 fuge Z. 1 nach p. 414 hinan : oder p. 9 ed. Spohn. — S. 446, 
Anmerk. 12, Z. 2 schreibe 663 statt 662. Anm. 13 fSge hinzu: 
Vergl. S. 129; 221 flg. Denn auch der Anonymus B. pag. 10 
Huds. hat diese Worte Arriau's, wo Gail mit der Vulgata: in bv^ 
&v xliovti dvifim axagxtla Idl&glg rd xikayog vij€os ngo- 
xutai liest; im Codex steht dnai^xTiaiavKDöto nik. Das Citat 
Plin. X, 24 in Anm. 16 ist falsch. -- S. 448, Anm. 25 fehlt B. 
vor p. 10. -^ 8. 449, Anm 30 fuge nach Eux. ein: B. und nach, 
p. 8: vielmehr Skymnos (nach Ephoros) s« Fragm. vs. 66 spq. Zu 
Ende der Anm« setse nochi Tom. II. Reisk. — Zu Anm. 32, Z. 
2 „Nikonia^' setze s Siehe oben S. 440 nebst Anm. 64; und Z. 7 
schreibe Plln. IV, 12, 26; Anm. 36 ebenfalls: Vergl. Anonym, (st. 
Fragm.) Peripl. B. p. 9. Huds. — S. 450, Z. 2 v. u. im Texte 
SU Boryathenes (richtiger Borysthenis) füge: Sie sog sich längs 
dem Hypanis hin und erstreckte sich von einem Flusse bis xum 
andern. Nach Lapie lag es sfidlich vom j. Kidakowo. — Anm. 43 
aetze nach BoQV6^iviig (richtiger Boqv6%tvlg) ein Komma , und 
dann schreibe IV, 48 statt 78. Nach noUg setie wieder Komma. 
Am Ende derselben Anm. fii^e bei: Der Geograph. Ravenn. lib. 

4, c. 3, p. 772 erwähnt als Städte gleich neben einander Boriste* 
mda, Olbiapotie. — S. 451, Anm. 47 schreibe Miftgog. Bekker 
(2. Ausgabe) liest ^Ji^ßi^tgog. Am Ende setze hinzu : Vergl. auch 
Enger« Kypros, Bd. II, S. 461 sqq. — Anm. 51 streiche die Par-^ 
enthesezeichen ; Anm. 54 setse B. nach Eux. — Anm. 55 aetze 
hinzu: Siehe S. 426 nebst Anm. 27. — S. 452, Z. 7 von u. im 
Texte fuge bei : Die Byiaea lag südöstlich vom Dnjepr und be- 
zeichnet allgemein das untere Dnjeprthal; s. Kolster 1. d. Bd. 12, 

5. 611 verglichen mit Blanius Reise in Rossland Bd. 2, S. 179, 
289, 380 und 382, Kohls Reisen im Innern von Russland und 
Polen, Tbl. 2, 8. 294. ^ Atom. 61 schreibe 55 statt 65 und fuge 
daan huau; Siehe S. 454 nebst Anm. 80. -- S. 453, Z. 2 schreibe 
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Mela statt Sirabo. Z. 4 aeise sn Pliillua: IV, 12, 26. Z. 10 
achreibe, ullaa. Anm. 65: Eux. B. p. 3 Hiida. atia Scymnua Gh. 
Fr. 106, nach Ephoroa. Anm. 72 aetie hinvti : Vergl. S. 45 L nebst 
Arnn. 47. Anm. 73 schreibe IV, 12, 26. — S. 454, Z. 4 schreibe 
Serimum, Z. 6: Borysthenis. Zn Anm. 79 vergl. Kolater L d. 
Bd. 12, S. 610 und la Anm. 80 noch vorher bei Ukerl S. 452, 
Anm. 61. — S. 45'>, Anm. 89 fehlt sii Anfange: Anonym. Peripl. 
Pont. Eux. B. ^ S. 456, Z. 3 v. n. im Texte fehlt nach 59<^ 30^ 
noch: „der Unge'S wie Anm. 97 noch cap. 99. Zu Anmerk. 99 
setze: Die Stadt selbst war vor Strabon durdi verheerende Kriege, 
welche jene Gegenden betroffen hatten , verwüstet worden. Sie 
lag an der Südseite des Busens , des sogen, faulen Meeres. — S. 
aSS, Z. 6 V. n. im Texte: Die rauhe Chersonesos ist das j. Gap 
Chersoness 44<^ 34' 25" nördliche Breite und 51^ 0' 30'' östUcher 
Lange. Anm. 1 setae hinaeu: und S. 334, wie su Anm. 6 noch: 
Tauriön patria wird erwibnt vom Geogr. Ravenn. IIb. IV. c. 2, p. 
771. — S. 461, Anm. 31 schreibe 311 statt 312. >- S. 462 
schreibe Anm. 34: II, 1, 2. — S. 463, Anm. 37 lies 549 st. 550, 
dann Z. 3 TavQiKi^v,. Das Citat c. 69 des Appianos in Anm. 40 
lisst es ungewiüs. Z. 4 Anm. 41 su Eride schreibe 45 st. 40. — 
S. 464, Z. 10 schreibe ^^rüöen^'. Anm. 48 lies: Anonym. Peripl. 
Pont. Eux. B. p. 6 Huds. p. 214 Gail. — S. 465, Anm. 60, Z. 3 
in p. 511 setze : oder c. 5 und 6. — S. 466, Z. 3 steht in meiner 
Attsgsbe richtiger: „Ditant — Satarchen^S Zu Z. 4 flg. verglei^ 
che Kolster 1 d. Bd. 12, S. 620 flg. Z. 13 schreibe ovqov (d. h. 
6renxen)st. ovgimv (Berge); Z. 14 Afat^tiv, Z. 21 schreibe: 
jener Grenze st. jenem Gebirge. Denn der Graben der Blinden 
erstreckt sich vom Isthmus von Perekop bis sor Meerenge voo 
Genitsi und ist eine mythische Andeutung von der Entstehung «nd 
damit vom Dasein des faulen Meeres. So Kolster I. d. Bd. 12, 
S. 622.. Siehe oben su S. 437. Das Citat aus Sollnus und Sal- 
mes, in Anm. 73 ist falsch. — S. 467, Anm. 76, Z. 3 su „utisg^e* 
lassen^'' fuge: Das meint mit Casaub. auch Krämer In seiner Aas- 
gabe. Anm. 78, Z. 2, andere 418 in 95. -- S. 468, Z. 16 statt 
Xavov hat Kramer in seiner Ausgabe Xaßov. — S. 469, Z. 4 
war nach Athenäum in Parenthese zu setzen: ^A^rpfaimv^ s. auch 
8. 475. Zur letzten Zelle des Textes füge: Ktenos ist der Ha- 
fen von Sewastopol, welchem der Symbolon-Hafen , d. h.' das j. 
Balsklava gegenüberliegt. So Kolster Bd. 12, S. 619. — S. 470, 
Die Ruinen von Chersonesos (das auch der Geogr. Ravenn. Hb. I, 
c. 17, p. 750 und üb. 4, c. 3, p. 772 erwähnt) sucht Lapie im We- 
sten von Sewastopol. -^ Anm. 96 setze B. vor pag. 9 Huds. Anm* 
98 schreibe IV, 12, 26. Anm. 100 fehlt B. nach Eux. Anm. 2 
ist 208 In 308 zu andern. -^ S. 471 ist Z. 5 dss Wörtchen: stt- 
erai falsch; s. zu S. 154. Kriumetopon findet Lapie im j. A'itodor. 
Z. 6 von unt. im Texte schreibe 50' sUtt 40'. — S. 472, Anm. 2, 
Z, 3 V. n. SU p. 495 fuge: Damit stimmt auch Kramer in sdner 
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Ausgabe des Strsbon T. 11, p, 439. — Avcfc der Oeogr. RsTenn. 
lib. 4, c. 5, p. 772 ermähnt eine Bosphorana regio, die an die 
Maeotida regio stosse, — S. 473, Z. 2 v. u. im Texte schreibe 
ßttötkBvg^ und ebenso in Anm« 14« In Anm. 4 setze Komma Tor 
Strab. und streiche 9 in Z. 1, Anm. 10. — S. 474 zu TkeoHoHa 
ist zu bemerken , dass der Geogr. RaTettn. lib. 4, c. 3, p. 772 
Theosiopolis erwähnt. Zu Anm. 16 nach p. 2 setze: ans SkymnoA^ 
8. dessen Fragm. 150. Anm. 20, Z. 6 schreibe oder nach dem Co- 
dex Paris, statt oder nach and. Mss. — 8. 475. Ueber Kazeka 

.^stimmt Lapie mit Kohler, Athenal6n aber findet er im j. Otuii. 

'Z. S V. u. im Texte rauss es *A^ijvait3vo$ heissen ivie der Cod. 
Paris, und die Ausgaben haben. Anm. 28 setze hinzu: aus Ar* 
nan's Peripl. p. 20 Huds., p. 76 Gail entlehnt. — S. 476. Kim- 
merikon lag nach Lapie beim j» Takil-Burun, Kytaea am See 
Osta-Sarai, Akra nördlich von diesem See; Nymphaea nahe am j. 
Kamlich-Burnn, Tyriktake westlich Ton Pawlowskaja. — S. 477, 
Anm. 65 schreibe TvQitäyc^ und Anm. 71, Z. 5 IlavuK zweimal 
et. zravr. — S. 478, Anm. 76 setze hinzu: Nach Arrian. Perip. 
p. 19 und 20 Huds. sind* es 700 Sudien. Anm. 77 schreibet 
Anonym. Peripl. P. Eux. B. p. 4 Huds. Anm. 84 ist das CiUt aus 
Athenfios wie aus Ammianos falsch. Anm. ,89 schreibe Plln. Vf^ 
32,59. Anm. 90 schreibe Ilovtov und ebenso S. 479, Z. 16 
IlaQ%tviov, Anm. 96 setze hinzu: Beim Geogr. Ravenn. lib. 4, 
€. 3, p. 772 steht Murmioon. Anm. 1 fäge bei : Kramer liest sehr 
einfach und richtig: nX^^Lov d' löti tö 'HquhXüov kaX x6 tlaQ-^ 
&iviov und somit Ist der Satz CJkert's auf Z. 9 — 5 ▼. u. Im Texte: 
,,Strabon's Kunde — besprochen wäre^^ überfiussig. Zu Anm« 3 
fuge: Ptolemaos ist leider hier nicht genau. Zu S. 480 Anfangt 
Lapie setzt Myrmekion beim j. Kolodes-Rodnlk an. Anm. 14, 
Z. 2 schreibe Ilovtov und Anm. 16 Ilogi^pt. — S« 484, Z. 6 
schreibe 15' st. 5'. Za Anm. 39 füge: Kremnoi heisst Abhangs 
dazu vcrgi. Kohi's Reisen in Südrussland S. 71 sqq. Schlatter 
Reisen in Rossland S. 318 und Kolster I. d. Bd. 12, S. 623 sqq.^ 
der dies Kremnoi hier am Cap Wissarionowa findet. — S. 485, 
Z. 12 V. u. schreibe Korokondamitis. Z. 9 zu Hypanis Tergl. S. 
200 sq und 490. Anm. 45 schreibe: Geogr. IW, 5, 26 ; VIH, 18, 
5 und V, 9, 16. — S. 486, Z. 7 schteibe 67 statt 66; Anm. 54: 
9 statt 8; zu Anm. 53 füge: S. oben S. 457 mit Anm. 2. — S. 
487, zu Anm. 65 Tergl. S. 368. — S. 488, Anm. 77, Z. 2 fechr. 
Jlargav et IlaxQaia, — S. 489, Anm. 83, Z. 2 setze Komma 
▼or Strab.; Z.4t schreibe: Oaivayogi]^ so auch Pris. etc« Dann 
ändere 753 in 733. Z. 5 setze nach 30 ein Komma. Am Ende 
der Anm. fuge hinzu: Phanugorla steht beim Geogr. Ravenn. lib. 
I, c. 17, p. 750. -- S. 490, Z. 6 schreibe Korokondamitis. Anm. 
99, Z. 5 nach: „erg^/esse^^ setze: S. oben S. 188, Anm. 81; S. 
200 sq. und S. 485. — S. 491, Anm. 1 setze hinia: In der Ta- 
bula Peotinger. hat E. Hiller pag. 318 Phamacorium l Pbanago- 
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rie. Beim Geograph. Baveiui. Hb. IT, c. 12, p. 757 heiaift sie Stri- 
tiiolis. Lepfe findet Stratoclia kefai j. Bufis, in welchem Dnboit 
dagegen H^rmdnasta iah , e. uoten iS. 492. Zu Anm. 7 foge': 
^patura erwihnl als Stadt der Geogr. Ravean. Iib. li^ c. 12, 
p. 757 Qiid gleich darnach Cypoa, was nur K'^no^ sein kann. Zu 
Anm. 9 setze: Als Colonle der Milesier erwähnt es euch Sicyilinos 
Fragm. 151. Kepos findet Lapite im j. Kichli. — 8. 492, Z..4. 
Hermonalsli erwähnt auch der Gedgr. Ravenn. üb. II, e. 12, p.757 
«dd üb. IV, c. 3, p. 772. Anm. 17 schreibe Plin. VI, 6. Anm. 
19 streiche die erste Zahl bei Eustathiee» Anm. 25 lies V, 9 
statt 8. — S. 494, Anm. 1, Z. 5 streiche das Komma nach xa^ 
%6lov^ Z. 7 schreibe ZtH%o\ utaxd tivag. Z. 9 setse Komma nach 
£ivdiavoL Anm. 3, Z. 1 Ist xu bemerken, dass J. Bekker Im 
Herodot (wenigstens in edit. II) t^g JSivdtn'^g gab; Z. 9 sehreibe 
129 statt 123. Am Ende der Anmer^. füge hinsn: Siehe S. 284. 
— S. 495, Z. 14 schreibe SIndica und LVII statt LVIII und Sen- 
dica ; vergl. S, 497 nebst Anm. 40. Ebenso muss es Z. 5 t. unt. 
Im Teite Sindica heissen, Anm. 15 füge bei: £ivxot sehrieb 
Westcrmsiin in seinen Piradoxograph. bei Pseudoaristotel. c. 135. 
Anm. 17 schreibe 681 und Anm. 19: IV, 12, 26 wie Anm. 21 : IT, 
12, 25. — S. 496, Z. 7 streiche das Komma nnch crimine ; Z. 16 
mnss es wohl : von Allen statt vor allen heissen. Uebrlgens wird 
auch vom Geogr. fiavenn. IIb. II, c. 12, p. 757 ein Ort (clvitas) 
Sindiee erwihnt. Den Hafen Sündikoa findet Lapie am j. See 
Kiziltach nördlich von Anapa, also wl# Dubois. Anm. 28, Z. 4 
bis 6 stimmt Ukert mit Kramer (im Strabon) ubereio. Anm. 31 
Ist das Citat aus Plin. VI, 5 falsch. Anm. 33 füge hinzu: Steph. 
a. V. £ivdec. — S 497. Laple findet den Hafen Hieros im j. Sud^ 
juk-Kaleh ; hilt Patu8 mit Bata für gleich und findet es am j. 
Cap Isossap. Z. 2 v. u. im Text^ sind die Worte: „vermnthllch 
im Land^ jener^^ unrichtig; die Stelle #ar lückenhaft und ist von 
mir in meiner Ausgabe des Skylax (Dresden, Gottschalk 1848) 
S. 17 hergestellt. Skylai nennt einfach die Toreten. Anm. 40, 
Z. 2 schreibe Sindica. Anm. 47 füge bei: Lapie stimmt mit Du*- 
bols überein. — S. 499.| letate Zeile des Textet gehört cu: ,,|»e- 
führten''^ das Citat: DioAys. Perleget. 682 sq. Uebrigens ftthrt 
auch der Geogr. Ravenil. üb. II, c. 12, p. 757 einen Ort (civitas) 
Achaebn In diesen Gegenden sn^ meint aber wohl das Volk, da 
civitas bei ihm nicht zn streng üu fassen ist. Anm. 81, Z. 7 
achreibe 687 stslt 685. — S. 501, Z. 7—5 v. u. im Texte ist das 
da Era&hlte unbegründet^ denn davon sagt Dibnysins derPerlegete 
Nichts; das bealeht sich vielmehr bei ihm auf die Achäer und da- 
zu war vs. 682 sq. zu citiren. DIonyslus nennt die Henlachen 
durchaus Pelasger. Anm. 3 schreibe VI, o. 9, sect. 10 statt VI, 40. 
Anm. 7 lies 9 st. 8. Anm 9, Z. 2 suTelchlas bemerke, daas Dio* 
nysfos Perieg. 687 ihn TiXii^ nennt. Zu Kastor und Pollui i. 
~ Eostath ad Dionya. 687. Das Gitat in Anm. 10 ist falsch. 
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Aflni.ll icfäre{beDionyt.Perieg. 687. — 8^502, Adiii:16 streiche: 
\ergi. LXXI, 14. Anm. 25 schreibe 15 st. 16 und Anm. 27 fige 
Tor 842 noch bei: 388 ts. — S. 503, Anm. 45 Ist jetst Tor Allen 
Hansen Osteuropa. S. 102 flgde. su vergleichen. — S. 504, 
Anm. 46, Z. 1 ist unter ,.Man^^ nur Casaulnmus zu verstehen. Z. 2 
wird dss Ihivsg durch Krämer in s. Strsbon gerechtfertigt Anm. 
47 schreibe VI, 4, und Anm. 49 fuge sect. 15 hinza. -r- S. 505 ist 
so liemerken, dass Lapie AU-Aehaja im j. Kodes, Ali-Lazike im 
} Subsschi, das Heraür/es- Fbrge6ftrge südlich vom j.Mamai, das 
HerakMon östlich vom Cap Zenghi und Pityus imj.Pitzunda fin- 
det. Z. 14 setze nach Arrian noch: pag. 18 ex Huds. Anm. 56 
schreibe V, 9, 8. Zu Anm. 57 filge: Siehe S. 518; su Aum.«59: 
nach Lapie am Flusse Massir; zu Anm. 63: Arrlanos zahlt 350 
Stadien. — 8. 506, Z. 4 schreibe Va6iV, Anm. 76, Z. 2 setze 
Komma vor Eust.; Z. 3 streiche Arrian. Peripl. p.4 und fuge dann 
ein : K6k%tov %^Qa liat Arrian. Peripl. p. 6 Iluds. und Anonym. 
Peripl. A. p 13 Huds. — 8. 507, Anmerk. 90, Z. 6 hat Dindorf in 
der Didotschen Ausgabe Xa&v und im Lateinischen als Vermn- 
thungTaochorum Z 7. Bei Didot steht Xailda/oi/. — 8.508, 
Z. 3 V. u. inf Texte su Abasci fuge: 'Aßaaytov in der Nähe der 
Ad^oi wohnend und sleich tdv mqIv MaööayBväv ssgt Tetzes 
lu Lycophr. 174, p. 429 ed. Müller. — 8. 509, Anm. 7 schreibe 
19 ed. Oberl. st. 10; Anm. 12 bis 104 st. 108, und Anm. 14, Z. 3 
schreibe 24 st. 21. ~ S. 510, Anm. 18, Z. 1 ist das Citat aus dem 
Scholiasten des Apollonios falsch. — S. 511, Anm. 25 schreibe 
VU, 79 St. 89. 77. Anm. 26 lies 83 st. 82. und Anm. 30 ebenso 
p Ost. p. 7 — S. 513, Anm. 57 setze vorEtym. noch: u.ad Odyss. 
p. 1493. Anm. 58, Z. 6 schreibe 5 LI st, 311 und dann setze vor 
„oiicA'^: Siehe auch U, 399: iJMHQog Kvvaitg und vs. 1267 ^ 
Kvtaitg ntokig* Z 3 v. unt hat Müller Kvtalav st. Kvtaiav^ 
Am Ende der Anm. fuge hinzu : Beim Geograph. Ravenn. IIb. II, 
€. 12, p. 757 heiist sie Cotaisin. — S 514 ist zu bemerken, dass 
Lapie Gyenog im j. llluri und Phask im j. Poti findet. Z. 7 v. u. 
im Texte ist Male zu streichen, daSIcylax den Namen nicht nennt. 
— S. 515, Z. H) hat Nobbe nyavBov. Znr Stadt nasia be- 
merke: Diese Stadt mit dem Znsatze La%orum führt der Geogr. 
Ravenn. üb. H, c. 12, p. 757 an nebst Abssron, Camaslm, Apisi- 
dem, Nigrom, Siganium, CoUisin, Charientis, Chobs, Thabyrrns, 
Cyaneis, Stelippon, SevantopoU, Apatura, Cypos, Stratuclls, Mali- 
Chi, Achaeoh, Nicopolis, Ermonassa. Uebrigens schreibe überall 
Wa6ig bei Ukert. Das Citat Plin. Vi, 4 in Anm. 82 ist falsch. -< 
S 516, Anmerk. 91, Z. 2 schreibe Agsthem. II, c. 14 ext. p. 61 
Hnds — S. 517, Z. 14 sind Pyenia und Tyenia nur verdorbene 
Formen für Gyenoa^ s. S. 514. Der Lazen gedenkt der Geogr. 
Ravenn. Üb. U, c. 12, p 756 sq, in deren Gebiet er die Stadt 
Phasis und mehre Flüsse aufführt. Er erwähnt sie auch IIb. 4, 
c. 1, p. 771. - Anm. 98, Z. 4 achreibe 9, 10 st. 8. Anm. 6 füge 
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bei: Auch Tsetzes snm Lycopbr.'174, p. 429 M&ll. und ts. 887 u. 
1312; ferner Proeop. bell. Goth. 4, 1. — S. 518. Zu Arno. 20 
Tcrgl. noch T«cit. Hist III, 47. — S. 519. Limne ist nach Lapie 
j. Vitich, Odeinios}. Balep oder Alhina, Becheiriaw j. Makaneh. 
Akim. 33 schreibe 144 at. 175; Anm. 36 llea 145 st 153; Anni.38 
achreibe: Pont. A. p. 14 Huds. p. 165 Gail. Anm. 45 indere bei 
Mela 10 in 11. — S. 520, Anm. 49 %e bei: Anonym. A. p. 13 
Hnds. Anm. 51 andere V, 13, 12 in Vf, 12, 13. Anm. 62 schreibe 
395. — S. 521, Anmerk. 65 indere 2 in 21 ; Anm. 67, Z. 2 t. u. 
achreibe Plin. Yl, 29, 33, 168, und bei Ptolema fn^e § 77 hiniu. 
•^ S. 522, Anm. 73, Z. 4 i^ 734 wie Z. 5 auch 1333 falsch. Daa 
Gleiche glU vom Citat aua ilem Schol. Arial, in Anm. 47. Anm. 83 
Btreiche IV, 4, 8. — S. 523 findet Lapie Genete$ im j. Ordu (der 
Codex hat r%vi6ivti,g\^ Armene (lies ZtayiivB^a) im j. Buiuk* 
Kaleh, Asineia (llea Jaöovla) im j. Jaann. Die CItate in Anm. 
91 und 92 beweisen nicht schlagend, waa aie beweiaen sollen. — ' 
S. 525, Anm. 12, Z. 6 schreibe \il st. VlIL — S. 526, letzte Zelle 
des Textes fuge ein : Skylax nennt im Gebiete der Makrokephalen 
den Wagäv A^fii^i/ und die Hellenische Stadt IVapezus (jener 
ist nach Lapie d. j« Kaurata, diese natörlich Treblsonde). Anm. 
14 schreibe V, 2, 1; Anm. 18, Z. 1 andere c. 16 in e 17. — 
S. 527, Anm. 27 füge bei: Der^'Anonymus A im Peripl. Pont. Eox. 
p. 13 Huds. aagt: MaHQOVsg ijxoi MaHQoniipaXoi. Im Citate aua 
des Anonym. Peripl. in Anm. 30 iat nichta Beweisendes — S. 528, 
Z. 6, 9, 12 schreibe Aißvötlvfjv und sweimal Aiyvönxijv, Anm. 
41 andere 395 in 393; 1235 in 1231 ; 312 in 352, ebenao S. 529, 
Anm. 65 III in II u. (Anm. 67) 11 in 10. — S. 530, Anm. 69 fehlt 
A. vor p. 12. --- S. 531, Anm.8& ist daa Citat aua DIo Cass. falach » 
dagegen war Skymnoa Fr. au erwähnen. — S. 532. Choirudes iat 
nach Lapie j. Kereaiin, Zephyrion y ZeWreh und die Inael weat- 
lich von Keresun. Z. 3 t. u. im Texte schreibe Mokv^^iivBg» 
Anm.l fehlt beiXenoph. nochAnab. — S. 533, Anm 15 schreibe: 
Nymphodoros im Schol. zu Apoll. Rhod. O, 1011. Valer. etc. 
(Mela streiche auch gans). — S. 535, Anm. 5, Z. 5 andere 776 
in 769 und 778: MauDtai^ nach Maiatig aetse Komma u. fiige 
am Schluase bei: Eine patria Maestidön und eine regio Maeotida, 
die an Bosphorana regio stösst, wird vom Geograph. Ravenn. lib. 
IV, c. 5, p. 772 erwMbnt. -^ S. 1537, Z 9 su: „sind grosse WaU 
düngen'^ ist^u bemerken, daasdies weder lu Herodotos Zeiten 
noch jetit möglich war, nämlich östlich vom Tanais = Don. Ea 
beginnt hier in dea HerOdotos Berichten durch Verwechselung 
des Tanaia ':= Donau mit Tanais ss Don eine grosse Verwirrung, 
die Kolster 1. d. Bd. 13. S. 35 sqq. luerst klar erkannt und ge^ 
nngend gelöat hat. Die Budinen wohnten nimlich nicht ostwarta 
vom /^ofi, aondern von i^et Donau ^ worauf noch dea Ptolemaeoa 
Bovitva^v ogog und Bodfivol {wie jetzt gewöhnlich geachriebeü 
wird) in den Karpathen und bei der Baati^nen. Jener durch die 
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verschiedeMiiNftcbricIileD TeraoIttiileaVefvifriMie ?«fdciikw wir 
auch den wunderHchea Aasdcack 97 n^mtn uiifl 1} iwitgac tmv 
Xa^lmv, der sich auf ganz gatonderU und Nklits mll einander au 
thun habende Gebiete beadHt' Weil sie östiich von der Oanau 
wohnen, so fliehen mit Recht die Neuren m ihnen ah ihren nich- 
Bten Nachbarn, nur dnreh die Karpathen ui|d die Tiefebene von 
Un^rn (letztere ist eben die 7 Tagereisen lange Wiste« di^ ober- 
halb der Budinen gegen Norden liegen soll, IV > 22, und auch die 
Niederungen der untern Drau mit dnschoss, also auch rechts der 
Denan) toh ihnen getrennt. — Anm 21 auf S. 337 streiche 120. 
Zu Anm. 26 auf & 538 s. Anm. 4ö, S. 503. Anm. 29 schreibe IV^ 
108 St. 8. — S. Ö4Q, Anm. 51 schreibe: Vs. 310 st p. 310; Ania 
52 ändere 703 in 763. — S. 541^ Z. 7 ist unter Taiialn die Donau 
so verstehen. Die Thjssageten sind übrigens, nach richtiger 
Einsicht, die Brüder wo nicht gar dieselben mit den Agatl^rsea 
in Siebenbürgen (Thyss-Ageten = Aga-Thyrsen). Dazu ist zu 
» beachten, dass nur in. der Darstellung des Skythenkrieges mit 
DareiQS (nach dalun bezüglichen besonderep Nachrichten Heror 
dot's) der Name der Agathyrsen erscheint, während Uerodeto« 
sonat, nach später eingesogenen sicheren Nachrichten norThysaSr 
geten nennt. — S. 542, Z. ft zu „«Si-^Me/s'' bemerke: Ss sind 
Itrabo's (Yll p. 306 Gas.) ßaöUHQi XByofiivoi , die eben in der 
auch von Herodotos sogenannten dQ%ali^ Suv&ih^ wphneq , und 
hatten die Gegenden schon vom untern Dnj^str durch die Moldau 
bis an den Argisch inne. Sie trennt der obere Dnjestr von dei| 
Neuren, Herodot. IV, 51^ «nd die Worte dno^tivtsg ini tov 
ßaöiltitcav 2JxvdfiiDv verdanken ihren Ursprung lediglich dem Irr^ 
thume des Herodotos, der sie aus Yerwechselnng des Tanais = 
Donau mit dem Tanais = Dpn in den Osten des Don verlegte. EbensQ 
Ist S.5439Z. 5—9 den Westen der$k;^then, diea^a/a22HV«^/aun4 
Galizien zu rerstehen. Z 10 zu :„sl9iVijg ^. rauh!''' bomKolster Bd«13, 
S. 42 mit Recht, dass man es sehr richtig auf Ukraine wie das 
Folgende (Geht man eine etc.) auf den Ural beziehe. Zur letz^ 
ten Zeile des Textes föge hinzu : Sie vsren wohl ein Priester- 
stamm eines ausgedehnteren Volkes ; man maajs Jedenfalls den 
Sitz der Argippäer hei Jekaterinenburg amFusse .des Ural suchen. 
Zu Anm. 73 füge: Es iat bestimmt Prunus padu«, s. Hansen's Ost-» 
europa S. 176, der eine schlagend beweisende Stelle aus E^man 
I, S. 427 sq. anfuhrt, und Kolster Bd. 13, S. 43. - S, 545, Anm! 
78 setze hinzu : sect 14. Anm. 85 schreibe Vl^ 13, seet. I4 st, 
XY, 13. — S. 546, Amn. 90 fehlt 141 vor 'JagmfidttiL imd dsnu; 
Vergl. 8. 536, Zu Anm 91 setze » vof p. % und dsnn: aus Skjrm^r 
MS enUehal. Anm. 93 schreibe 31 st. 30. — S. 548, Z. 1. Kra* 
mer in seinem Strabon hilligt Xctßa^naltcn^ dsnn schreibe Ilokv^ 
^dfoi\ Z. 6 schreibe L^gae. Die iu Anm». 4 besprochene Stelle 
Sirabon's lässt Kramer in ihrer Fehlerhaftigkeiil stehen. Anm. 6 
schreibe r^ui und A^yoL, wi« gelosf» worden muis» — S. 549, 
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Anm. 16 muss e^ r^lat heissea, Zu Aam. 19 setie: Der Qeogr, 

Raveno. üb. IV, c. 5, p. 773 erwähnt ^inen Ort DardaDiuni 

S. 550, Anm. 30 liea 223 sU 133. — S. 551, Anm. 35 achreibe 
VII, 29, 6; Anm. 40, Z. 6 fuge lu Alhaner; unten S. 561 %de. 
In Anm. 55 auf S.553 ist daa Citat falsdi, dt Ainroianua an dieser 
Steile di^n Therraodon und Themiskyra als ihre letzten Sitae er« 
w»hnt. — 8. 554, Z. 14 v. u. im Tex^e schreibe 0*' st. S\ Z. 12: 
TavQot d', 0% icxL Anm. 68: setjse cap. 4, §. 3 hinzu. — S. 555, 
Anmerk. 78 fehlt cap. 45. — S. 556, Z. 11 hfit Nobile 'JSgairoAi^. 
Anm, 79 fehlt cap. 54; Anm. 85 achreibe 9 st. 8. — S. 557, Z. 6 
schreibe Kmvmniov. Anm. 87 lies Z. 1: VI, 65 st. V, 65. u|i4 
Anm. 88: II, c. 92, sect. 94. — S. 558, Anip. 5 setze hin^u: Bpiri^ 
Geograph. Ravenn. üb. II, c. 12, p. 756 steht Yberia in Gronoy'a 
Ausgabe. — S. 560, Z. 15 flgde. giebt (die Bemerkung Appian^*» 
das bundigste und beste Urtheii über die Schrift Hoffmann's; 
Die Iberer im Westen und Osten etc. 1838, einer Sammlung un- 
tergeordneter fluchtiger und oft halber Gedanken. — S. 561, Z.^ 
schreibe 'ßi7S00a$ Z. 10 stehen die Worte: „oder Phrixiumy 
0qII^lov'' nicht im Strabon. Zu Anm. 36 fuge: Albanien erwähnt 
auch der Geograph. Ravenn. üb. I, c. 11, p. 748. Anmerk. 51, 
S. 562 sofareibe 15 st. 16; Anm. 55, S. 563 und Anm. 65 S. 564 
schreibe 730 st. 729. Das Citat in Anmerk. 66 aus Plutarch ist 
falsch. ^ S. 566, Z. 13 v. u. hM Nobhe ''AXuiao^. — S. 567^ 
Anm. 84 schreibe VII st. IV. — S. 568, Z. 15 zu Oxjrynchos, 
8. S. 252. Anm. 98 schreibe VI, 15 und 17. Das Citut in Anm. 
2 ist falsch. — S. 569, Anmerk. 6 schreibe Hist. 144. vs. 677. -- 
S. 570, Am. 15 andere 65 in 66, ^ S. 572, Z. 11 vergl. S. 416, 
Anm. 38 ändere: Hisior. 144, ys. 697. Das CiUt ^ub Val. Fl. in 
Anm. 41 ist irrig, ebenso dss aus Dio Cass. in Anm. 46, 2$. 5. — 
8. 573, Anm. 47 Ues 43 st. 3; Anm. 57, Z. 4 schreibe: Tyrrhenen^ 
Athen. XII, c. 14, p. 517. — S. 574, Anm. 58, Z. 4 zu PUn. VI, 
16, 18 bemerke, dass er nur einfach erzählt, wie die Derbioes am 
Oins wohnten, sonst Nichts. Bei Mela fehlt §.3. Max. Tyr. (in 
Anm. 62) spncht von einer Classe der Skythen. Za Dio Chry^, 
setze: oder T. I, p. 680 sq. ed. Reisk. Uebrigens vergl. oben 
S. 298. — S. 575, letzte Zeile schreibe IxcfAson Anm. 66, Z. 2 
andere 804 in 893 und in Anmerk. 67, Z. 2, ebenso 42 in 43. — 
8. 576y Z. 14 schreibe: das Emodiis etc. Anm. 71 ändere III, 22, 
88 Ita V, 3, 38, und XXXIII (in Anm. 81) in XXIII, dann schreibe 
Lithinon Pyrgon. — 8. 577, Z. 6 sehreibe AskaUnkas. Anm. 82 
setze nach pag. 4: „aua^S dam schreibe 122 st. 120; Anm. 85 
lies 38 St. 28; Anm. 88, Z. 3 vor Arrian. und Anm. 89, Z. 1 vor 
Herodot. setze Kommas. Aom. 90 andere 22 in 24, ebenso Anm, 
95 auf S. 578 : 28 in 38. — S. 579, Anm. 6 schreibe 749 st. 479 ; 
Anm. 10 lies 559 sl. 796; Anm. 11 schreibe Plin. VI, 17, 19 st. 
IV, 19, 17 nnd am Ende fuge hei: VergL S. 598. - S. 580, Anm. 
19 sehreibe 1, 2, 5 at. II, 1, 5. Die CiUte aua CurUns : VIII, I3 14 ; 
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IX, 2 in Anm. 20 sind nicht richtig, kam. 24 setie §. 32 hinsii. 
— S. 581, Anm. 34 ist: „Z^pat, Vet. orb. descr. ed Golhofr.'' 
XU streiclien, denn es ist bekanntlich die von Gothofr. verfasste 
hellenische IJebersetznng eines röibischen sehr späten Schriftstel- 
lers, also 2ijQa^ eine Umform des Oothofredus. *— S 583, Z. 15 
schreibe Z^^gia; Anm. 48 lies: VI, 17, 20; Anm. 50 streiche 22; 
Anm. 51 schreibe Vi, 26, 4; Anm. 53: 16 st. 26. -- S. 584, Anm. 
63, Z. 2 setse Komma nach 6 vor 60. — S. 585, Z. 3 hat Mobbe 
0oyaQa st. Thagura. Anm. 66, Z. 1 hat Diodoros nur JldQ^oi 
ebenso Dio Cassius. Zu Anm. 68 füge: oder Hecat. Fragm. p. 03 
ed. Klaus. — Anm. 72 ist zu VII, 64 zu bemerken, dass er da von 
den Baktriern nicht denPaKhern redet; doch zeugt für Ukert cap. 
66. — S. 586, Anm. 75 schreibe 4 st. 7 ; 4 st. 9 ; 2 st 1 ; Z. 2 
nennt sie stets st. erwähnt. Bei Curt. fehlt §. 12. Anm. 76 sehr. 
Ilag^vala^ Diod. etc. (Das Volk nennt Diodoros üag^ol). — 
S. 587, Anm. 82 schreibe Parthos Bactrianosque, und Anm. 91 : 
VI, 25, 29. Anm. 90 zu Ende streiche XIII, 30. — S. 588, Anm. 
96, Z. 2 schreibe VI, 26, 30. — S. 589, Anm. 100 lodere 1 in 
2; dann hie In his und utrimqae In utrisque. Anm. 7 fehlt: cap. 
44 nach TacL — S 592, Anm 38 schreibe XL1, 2, 2 u. 41 sq ; 
Anm. 46 XXXIV st. XXXI, 44. — S. 593, Z. 10 ist Siagaihyrsoi 
eine verdorbene Schreibung st. ol ^Ayd%vQ6oi , deren Eintragung' 
in das Lexikon wohl einem Abschreiber oder Benutzer einer Hand- 
Bchrift nicht dem Stephanos selbst zur Schuld zu legen ist. — : 
8. 597, Anm. 6, Z. 2 schreibe Lucan. II, 54 ; 296 st. 11, 54. 64. --^ 
S. 598, Z. 3 V. u. im Texte zu „Skythischen'^ s. oben S. 579. Das 
Citat aus Herodot. In Anm. 8 verstehe ich nicht. Anm. 14, Z 2 
schreibe 332 st 232.— S. 599, Anm. 17, Z 1 schreibe XXXVI 
St. XXXV; Anm 21, Z. 5 schreibe: LI, c. 22 sq , p. 470; LXVII^ 
c. 6, p. 761. Z. 9 streiche das Punktnm nach Zeus Anm 23 
Sndere 461 in 462. — S. 601, Anm. 36 schreibe 1 st I; Anm 40: 
VIII, 3, 4 st Vlll, 6 und IX, 9, 10 st. IX, 75; Anm 41: lil, 8 st. 
ni, 7. — S. 602, Z. 14 zu: ,,nicht mit Sicherheit'* ist zu bemer- 
ken, dass man gerade mit aller möglichen Bestimmtheit jetzt im 
Lande der Agathyrsen das heutigeSiebenborgen (wenigstens einen 
Theil davon) findet. — Z. 2 v. u im Texte zu Sdaria bemerke: 
den Maris erwihnt als Mariaia nebst Tysla, Tiblsia, Drica, Arinc^ 
Gilpit und Gresla (alle in den Danobius mundend) in Dacia auch 
der Geograph. Ravenn. IIb IV, c 14, p. 777. — S 603, Anm. 50 
fuge bei Hansen's Osteuropa S. 32---34. Anm. 59 fehlt: vs. 477 
bei Tzetzes nach 53. Dann schreibe Chil. II, vs. 61, wo im Cod. 
^jQYhvtlvav steht; Klessling %chti^h Zagy^tlav und citirt Dio 
Cass. 68, 14; Anm. 52 wie 6i sehr. IV, 12, 25. — S. 604* Anm. 
68 Ist das Citat IV, 10, 30 falsch. <- S. 603, Anm. 71 sehr. 93 st. 
94; Anm. 80, Z. 2 setze vor: „bei Anderm^^ nochPaosan. I, 9, 7. 
Z. 3 zu Wessel noch : oder p.46 T. VI ed. Tauchn. Dann streichf^ 
das Citat aus Pausanias (I, 4). Anm. 82 schreibe lU, 35 st. IV, 
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35 and AHm. 83: 146 gt 147. — S 606 v. a. im Texte schreibe 
utst tu; Anm. 88 streiclie das Ci(at ans Marlisl; Aiim. 89 tclir. 
VIII, 3, 4 8t. VIII, 6; Anm 91 ebenso IV, 2, 2 st IV, 22; Anm. 
92 lies 31 st. 27. .Anm. 93, Z 8 sind die Worte quarto partn etc. 
bei Sillig richtiger geordnet. Anm. 04 seüic Komma nach pelliÜ 
und ebenso Anmerk. 95 nach Getantm. Dann stelle Anm. 95 das 
Chat ans Buch 4 dem aus Bucli 5 voran -— S t)07, Anm 96, Z. 4 
nach Get.. setze: cap 5 und 11; Aiim. 9(5 streiche 89 ; Anm» 99 
schreibe 15 st 12, und 419 st 417 in Anm. 1 — S 608, Anm 5, 
Z/1 schreibe IV, 15, 40 st. IV, 8, 54. — S 60P, Anm 18 sehr, 
Alex. I, 3, 6 und streiche das Citat aus DIodoros wie Anmerk. 22, 
Z.4 das aus Pliu. IV, 12. Das Gleiche gilt von den Z 6 ange- 
führten Stellen aus Eutrop, Sueton und Appian Zu Anmeric. 24 
setse: Siehe auch Eustath. ad Diooys 304; Anm 25:1, 3, 2 8t. 
I, 3, 1. -^ S. 610, Z, 1 schreibe noXiörni; Z. 3 v u sehr. Buri- 
diensii; statt iTiagta^it hat Wilberg mit mehreren guten Codd. 
KiidyiöQif. — S 611, Anm. 36 sehr. VI st IV und luge hinsu: 
Siehe S. 599 nebst Anm. 18 Das Citat aus Ammian in Anm. 37 
ist falsch. In Anm 38 fehlt §. 19. Anm. 42, Z 1 fehlt Aureliua 
vor Victor, Z. 2 fehlt das Verszeichen vor 65 ; dann streiche 35. 
— r S. 612, Z. 3 V. u. setze zu Aquia: nachLapie j. Berza-Palanka. 
Z« 1 V. u. stelle nach „Danubius^^ in Parenthese: ad Aquas. Zu 
Anm. 46 fuge: pag. 246 ed. Miller in bereits erwähntem Kccueil 
des Itint^raircs. Zu Anm. 47 setze: pag. 65 ed. Miller 1 d Nach 
Lapie j Dobra. — S. 613, Z. 2 za Tacholleh: „nach'' Lapie j. 
WIddin. — S. 614. Viminacio (was richtiger ist) sucht Lapie im 
j. Rama, Arcidavaimy Gross- Kakowa, Tivisco östlich von Pri- 
zaka, FaUaU8\m] Gogerdsinlik, Tierna\n Alt-Orsova, Egeta 
im j. Gladowa oder Fethislan, Diubetis im j. Rogowa, Apula im 
j. Karlsburg, ParoUaaa im j. Nagy-Banya, Centum putea im j. 
8zurdok, Bersoma im j. Boksan, (S. 6It)) ^hihie (Miller Azi*i») 
bei Szocsan, Caput Bubali an der Quelle des Bogonicz, l'ibisco 
(Tibiscum bat der Geograph. Ravenn. IIb. IV>» c. 14, p. 777) öst- 
lich von Pri«aka, Tierna (TVe/i^a hat Miller) im j. Alt Orsova, 
ad Medium wie bei Ukert, Prelorio bei Kornia, ad Pannonioa 
beim j Ruska , Gagams im j. Ssadova, Masehianis im j. Korba, 
TimiäBO {Tiviaoo haX Miller) östlich von Prisaica, Agnavis {Ag- 
naviae hat Miller) nördlich von Gserescha-Birztra, Ponte AuguBti 
im j. Bauezar. •— S. 616, Z. 6 v. u. im Texte schreibe ßaöUsioc^ 
Z. 2 V. u. schreibe ZcißmJ^ByB&ovöij (wie zu lesen ist). ^- S. 617, 
Z. 8 zu Varhely fuge: So meint auch Lapie. — S. 618: ad Agnatt 
findet Lapie im j. Oklos, Petris im j. Piski, Germihera (Miller 
schreibt Germizera) im j Gyalmar, Blandiana westlich von Müh- 
ienbach, Apula im j. Karlsburg (siehe zu S 615), Drubetis im j. 
Rogova, Amutria im j. Cstatye, Pelendova im j. Tschegartscha, 
Castiis novis im j. Crnjova, Homula in Turna gegenüber von Mi- 
kupol, Acidava bei Sade, Ilusiduva (so Miller) bei Draganest, 

A. Jahrb. f, PhiU u. Paed. uä. KrU. üibl. üd. Llil. Hfl. t2. 14 
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Ponte Aluti in der j. Brikcke über die Alala xu Hl potest, Burri^ 
dava bei Pletchoi, Castra Trajana (to schreibe) bei Voitest, 
Arutela bei Brundeni) Pretoria bei Babeoi, Ponte vetere (ao Biil- 
1er) aloidlich von Rimnik, Stenarum im j. Talmaca nordlieh von 
Kotheiitharm , Cedonie in Hermannsladt, Acidava (bei Ukert 
schreibe Miihleobach wie S 621) im j. Koncza, Bruela in Drei- 
kirchen, Salinia in Thorenburg^, Patavissa in Patt, Napoea in 
Gyerla oder Saaniosiijvar, Opta^ana im j. Kapjan , Lar^ana in 
Neu-Honda^ Cersie (Ceraiae liat Milier) in Berkesa. Zu 8. 620 
flgde. iat sii bemerken, dass die Orte nicht streng in der beiPtole«^ 
maeos ed» Nobbe gehaltenen Ordnung aufgefiihrt- werden. Eini- 
gemai fehlen merkwurdigerweiae die Angaben über Breiten- und 
Längen-Lage der Orte. S. 620, Z 20 iat wohl na%aii66a mil 
Wliberg-GrashoC sn achreiben. S. 621, Z. 7 ▼. unten im Texte 
schreibe f^acikuoq mit Wüberg-Grashof. 

Diess wäre denn die lange Reihe der nothwendigsten Vor* 
beaserungen, um das Buch wie es sich gehört mit Zuverlässigkeit 
gebrauchen su können. Waa das Register betrifft, so habe ich 
dieses nicht speciell revidirt ^ aber mehrfach Seitentahlen nicht 
angegeben gefunden, wo doch das oder jenes Wort vorkam, besqn^ 
dera in Bezug auf die ersten 200 Seiten. Ehe wir nun unsere 
Arbeit schliessen, niöge noch erinnert werden, dass auch in die- 
sem Bande höchst wiclitige Beitrage zur Charakteristik und Benr- 
theilung einzelner Schriftsteller sich finden, so vergl« z. B« vber 
Ilerodotos S- 25, 31, 32, 119, 127, 152, 153, 181, 225, 258, 
267, 329, 335, 369, 370, 458 1 ober Homer S. 11 fl. und 361 fl.; 
über Ptolemaeos S.7J, 91, 471; ^het AmmianusMarcelL S.142, 
163, 239, 359; über Curtius S. 92, 219, 525; über iRftntfi« unter 
Anderem S. 187, 34^; über Dionyaios Penegetea S. 463 u. 489; 
über Mela S. 540, 544« Darair schiiesse ich noch eine kurze An- 
gabe der Seiten, auf denen sich Kritisches über einzelne Stellen 
der alten Schriftateller findet, nämlich S. 49, 187, 197, 207, 212, 
227, 240, 250, 254,266, 273, 288, 335,341, 414, 418, 440, 446, 
451, 452, 454,457, 460,467, 472, 479, 490, 494, 496, 507, 538, 
544, 548, 549, 551, 570, 598, 604. 

Indem wir für die Veröffentlichung dieses neuen Bandes eines 
grossen Werkes von hohem Werthe dem Verfaaaer anaern 
herzlichsten Dank darbringen, fordern wir ihn zugleich im Inter- 
esse der Wissenschaft auf, auch in diesen bewegten Zeiten raseh 
oud ui^verdrossen nnd frohen Muthes fortzuarbeiteo, damit bald, 
recht bald ein neuer Band wieder in unsere Hände gelsnge. 

Dresden, im April 1848. 

B. Fabrieiue. 
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Sdiiü- «nd Uniyersitatsnachrichteny Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen« 



[Schlass des im vor. Heft abgebrochenen Art. aus Bayern.] 
München. Die iofemtsefte Schule des alten Gymaasinms steht an- 
ter einem eigenen Rector, Prof. Dr. BeiUuuky weicher keinen Unterricht 
an derseiben ertheilt , aber stets einen sehr weitschweifigen Jahresbericlit 
iieferty an welchem mehr als ^ des Ranmes so ersparen wäre, wenn nur 
aaaslge Kurse beachtet wurde. Andere Kreisregiernngen wurden lang- 
atens jene Weitschweifigkeit beschnitten und die Kosten Torgeschrieben 
haben. Das ron ihr gelieferte Programm , was auch au den Ausnahmen 
gehört,. da keine andere latein. Schule ein solches an schreiben das Recht 
hat , fertigte der Stadienlehrer Dr. fiedk „Ueber die Schicksalsidee in 
der Religion der Griechen'^ 9 Seiten. Diese Sache sei in neuerer Zeit, 
sagt der Verf., der Gegenstand ausgedehnter und aum Tbeil tief ein- 
dringender Forschungen sowohl vom Standpunkte der Aesthetik als auch 
■Ton dem der Alterthurasknnde und Religionspbilosophie geworden , was 
ihn zu einer allgemeinen Ueberschau der Vorstellungen und Gotterge- 
atalten bewogen und wobei er beabsichtigt habe, nmncbes früher getrennt 
Betrachtete enger xu verbinden und darauf hinzuweisen , wie der Patum»> 
glaube mit dem religiösen Gesammtbewusstsein des hellenischen Volkea 
vereinigt gewesen sei. Dass neben einer alle Gewalten überwältigenden 
Idee bei den ältesten Völkern noch ein zweiter einheitlicher Charakter 
sich kund gab , deuten alle Verhältnisse derselben an. Im Hellenismus, 
welcher überhaupt den Fetischdienst am Reinsten ausgebildet hatte, zeigt 
sich die allgewaltige Schieksalsidee am Vollkommensten , weswegen der 
Verf. zu entwickeln versucht^ in welchem Verhältnisse dieselbe zur Re« 
ligion überhaupt, zu den Religionsfbrmen im Oriente speciell gestanden 
und welche eigenthumliohe Richtung sie auf griechischem Boden gewon- 
nen habe. Nach Verdunkelung des geistigen Auges des ersten IVIenschen- 
paares musste der sogenannte Weltstoff und seine Bezeichnung durch 
Namen und Symbole sichtbar werden. Allein die Ansichten wegen welt- 
ordnender und weltbildender oder weltleitender Kräfte, also der ganze 
Pantheismus , zogen doch immer nach dem Monotheismus hin. Der Zeus 
der Griechen, der Jupiter der Rfimer und das dem Fatum Unterliegen 
beider deuten dieses an. Die Idee des Fatums war mit der von den 
Gottern, welche sieh jenem beugen mussten, also auch mit den kosmogo* 
nischea und theogonischen Ansichten und hierdurch mit den religiösen 
Beziehungeil eng verbunden und musste sich durch das ganze ethisehe 
Blement hinziehen, worin eine Hinkehr zum Theismus lag» Aus den 
Ueberlieferungen bei allen Völkern des Orientes ergiebt sieh ein viel 
roherer Fetischdienst als bei den . Griechen. Ihre philosophischen Be- 
trachtungen, ihre geistige Kultur, ihre Gesinge, überhaupt alle Bezie** 

14* 



212 8chal- and UniTersitStanachrichtea, 

hangen auf Gottheiten Hefern die deutlichsten Kennzeichen für eine kos^ 
niogonische Auffassung des Geschickes und für die allseitige Macht des- 
selben in höherem Sinne. Sie überzeugen zugleich von der Wahrheit, 
dass die polytheistische Bewegung die Schicksalsidee frühzeitig in eine 
Reihe gesonderter Gestalten zu gliedern suchte, häufige Personificationen, 
besonders weiblicher Namen, verursachte und die vorwiegend etbitfche 
Bedeutung den Einfluss einer geistigen Richtung kennbar machte, wo- 
durch die hellenische Religion von dem Naturkultus sich befreite, wie 
schon alle diesem Kreise von Gottheiten, Kräften und Schicksalsbestioi- 
mnngen zugehörigen Begriffe beweisen. Die Vorstellung von der Noth- 
wendigkeit hatte eine gewisse Hehre und Heiligkeit, eine gewisse Ver- 
ehrung und Hochachtung. Mit ihr ist das Untersuchen über sie, dai 
Wissen und Vorherschauen derselben , das stete Begleiten der fireigniste 
von ihr verbunden , um sie zu überwinden , sie zu umgehen , sie zu süh- 
nen und zu versöhnen. Zugleich erscheint dieser Dämon activ als eigent- 
licher Wisser und Lenker, als Strafer und Sender des Geschickes. Dih 
alles Zeitleben begleitende und beschauende Sonne nebst der mit den Er- 
eignissen fortschreitenden Zelt wurden zu Gottheiten des strafenden 
Schicksals erhoben , welches endlich selbst personificirt und als Gottheit 
bezeichnet wurde, wobei das göttliche Wesen von der subjectiven Bm-^ 
pfindung des Dämon zum objectiven Dasein sich ablost und als eine für 
sich bestehende Existenz in den Gegensatz der Menschennatur über- 
geht. Das Dämonische ist alsdann das Gottliche , insofern von ihm die 
Verhängnisse des Menschen, besonders die unglücklichen, oder ihn in 
Schuld und Bethorung sturzenden ausgehen. Durch die Annahme einer 
Scheidung des grossen zwingenden Weltlooses erhielten die jeden der 
Gotter und Menschen treffende Gebühr und Schickung als Aisa und Moira 
gewisse Persönlichkeiten , aber keine vollkommenen , weil die ihr ange-^ 
hörigen Gotterwesen der freien Handlung unfähig sind und das Nothwen- 
dige nicht nach Wahl wollen und wirken , sondern das Unfreie als selbst 
Unfreie zur Erscheinung bringen. Die Moira steht' als das Unfreie dem 
Freien und der Selbstbestimmung gegenüber; daher gerieht die freie 
Gotterwelt mit ihrem Zeus an der- Spitze in Widerspruch und Zwiespalt, 
woraus Untersuchungen veranlasst wurden , welche zu der Ueberzeugung 
führten , dass der griechische Volksglaube zwar nach der Idee eines abso- 
lut freien Gottes hingestrebt, aber nur theil weise und unvollkommen sich 
ihr angenähert habe , weil der griechische Gotterglaube , noch weniger 
der indische und ägyptische, von der absoluten Persönlichkeit Gottes 
ausgehen konnte« Hätte er durch Zeus das Schicksal können überwin- 
den und Jenen nebst der Moira wirklich mit einander identificiren lassen, 
so würde die Umbildung des Polytheismus in Monotheismus die direkte- 
Folge gewesen sein. Auch die Moira verwaltete und beherrschte als 
geistige Potenz, besser gesagt als höhere Kraft, das ihr zugehörige Ge- 
biet nur mittelbar , weil sie nicht aus freiem Entschlüsse handeln konnte. 
Sie ist wohl Vorsteherin und Lenkerin des Schicksals , aber selbst passiv 
und sich nicht frei bewegend ; das Loos und der Zufall spielen auch bei 
ihr eine Hauptrolle, woraus die den Schicksaläfaden spinnende Moira als 
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Loosspenderia , sogenannte Lacbesig, hervorging« 8ie verleibt Uebles 
and Gutes, erhielt aber vorherrschend den ersteren Charakter, weil die 
Unglücksfalle häufiger sind und man die Macht des Unvermeidlichen leb- 
hafteE empfindet, wie dieses bei der vorchristlichen Weit der Fall war. 
Jedoch anch das christliche Leben ist von diesen Vorstellungskreisen nicht 
frei , weiches meistens in dem Unglücke so dem Himmel sich wendet und 
die Nothwendigkeit hierzu drei- bis fünfmal eher in jenem als in diesem 
empfindet , wie die tägliche Erfahrung lehrt. Die traurige und düstere 
Seite des Schicksals blieb daher vorzüglich den Moiren eigen und in spä- 
teren Vorstellungen sonderte sieh von der Moira als Glücksgöttin, Tyohe, 
ab , welche aber stets dem Zufalle unterworfen blieb. Bei den Romern 
bildete sich der Cuitus der Fortuna sehr aus und ging zur Uebermassig- 
keit über. Zeus erhebt die Moiren zu seinen Tpchtern , weist ihnen, als 
Himmelsgottinnen einen Sitz neben sich an und vermittelte die alte, 
furchtbare Macht der Schicksaissatznng , ohne ihr Reich und ihre Rechte 
vernichten zu können. Das Schicksal trug als Weitgesetz die Keime der 
ethischen Entwickelnng in sich und ging hinsichtlich der menschlichen 
Verhältnisse bald in die Formen des natürlichen Sittengesetzes über. 
Auch die Themis, als erste Qrdnerin der göttlichen und menschlichen 
Einrichtungen, ging in das olympische Reich über, wodurch Zeus die 
höchste Quelle für alles Recht und Gesetz wurde. Der Dike zur Seite 
JBtanden die Strafgöttinnen, weil überhaupt jedes positive Lebens verhalt- 
niss auch ein negatives hat, in Folge. des ewigen Gegensi^tzes zwischen 
Licht und Dunkel , Recht und Unrecht , Belohnung uqd Strafe u» s« w. 
Die Erinnyen beweisen dieses in einer Darstellung, indem sie neben ihrem 
strafenden Charakter in den Fällen , wo «le in ihren Rechten gewahrt und 
versühnt waren, gleich den übrigen Gewalten wohlwollende und ehrwür- 
dige, jeden Segen aus der Tiefe der Erde spendende Göttinnen waren. 
Da« grosse Gewicht der Schioksalsgottheiten für die innere Entwickelung 
der griechischen Religion widerstrebte in ihrem geistigen und negativen 
Wesen der anthroporaorphistischen Ausbildung, weswegen sie unterge-^ 
ordnete Stellen einnehmen , wie alle Darstellungen in Mythen, Culten und 
plastischen Künsten beweisen. In der Poesie machte sich jedoch die 
Schicksalsidee mit einer Macht und Grösse geltend, welche allein schon 
ein überzengpndes Beispiel für die tiefe und geistige Erfassung von Sei> 
ten der Griechen liefern könnte. Homer schreibt grosse und bedeutende 
Ereignisse dem Geschicke zu und beschränkt den Willen der Götter 
durch esi Zeus wägt die Schicksale auf der Geldwage ab. Doch iden- 
tificirt die Dichtkunst die Beschlüsse des obersten Gottes mit denen des 
Geschickes und wird dieser in den meisten Fällen zum lebendigen Mittel- 
punkte der Weitregierung gemacht. Die Menschen haben oft die Wahl 
zwischen verschiedenen Loosen und es ist ihnen frei gestellt , entweder 
den Willen des Schicksals zu erfüllen oder ihm , jedoch zu eigenem Ver- 
derben , entgegenzuhandeln. Homer theilt das Zuspinnen der Geschicke 
nicht blos der Moira , sondern auch dem Zeus und den Göttern überhaupt 
zu. In der den verschiedensten Richtungen des Gefühlslebens folgenden 
Lyrik fand die Schicksalsidee nur golegentUche Bernhrang, Bei Pindfir 
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Mraltet selbst im Uebergewfcbte der Tyohe die mildere Antdianmif des 
Geschickes Tor. Im Aeschylos wird noch ein miebtiges Ringen cor 
Ueberwindung des Icosmogonischen Patamsglnobens sichtbar ; Sophokles 
aber fasst das Schicksal in seiner annfthemagsweise ▼ersncbten Venini- 
gang mit der Zenstdee weit freier auf n. Bnripides bearknndet die Anfange, 
der Zersetzung und Auflösung der hellenisohea Religion, indem er die 
Nothwendigkeit unter die Götter setate und die iwingenden VerhSUnissa 
iron den Göttern ausgehen liess. Aehnlich Terhalt es sich mit der alteren 
und spateren Geschicbtscfareibnng , mit der früheren und spateren Philo- 
sophie. Denn Plato conoentrirte die monotheistische Richtung des hel^ 
Ionischen Polytheismus und erhob sich lur Ahnung dea abftolnten , sich 
selbst bewussten Urgeistes und Weltschöpfers, woTon seine philosophi- 
schen Princlpien aeugen. Der Verf. erhebt sich stets von den alteren 
au den neueren Ansichten. *). -^ Nbiiburo« Am Gymnasium erfolgte 
keine Aenderong ; an der latein. Schule wurde der Studienlehrer Krana^ 
fMer far ein Jahr beurlaubt and die Verwesung seiner Klasse dem Lehr« 
smtscandidaten Priester Qoidauer und nach dessen Versetsnng nach Göna* 
bürg delki Seminarpraf. üfater übertragen. IVegen der Versetsnng des 
Stndienl. Heummmy siehe Aschaffenburg. Der Religionsunterricht für 



*) Da onserm geehrten Referenten das Programm der Stndienanstalt 
XU Münner$tadt bei Absendung des Berichts noch nicht vorlag, so wol- 
len wir über dasselbe die nöthigen Notizen hier einschalten. Die StU'^ 
dienan^alt wurde durch Befehl des Königs (16. Sept. 1846) vom 1. Oct. 
1646 an dem Augustinerkloster überwiesen , die beiden weltlichen Leh- 
rer Dr. Kohler und Dr. Guten äeher in ihren Aemtem, Ersterer im 
Rectorate belassen. Die durch die Versetzung des Prof. Dr. Fertig er- 
ledigte 1. Gymnasialklasse ward dem Studienl. P. Merkle übertragen. 
An die Stelle des nach Aroberg versetzten Studienl. üfauter traten die 
PP. Dimherger u. Niki. Lehrer der frans. Sprache ward P. F. Sehmiä» 
Es unterrichteten demnach am Gymnasium der Rector Prof. Dr. Kohler 
(IIL KL). Prof. Dr. Gutenäeker (IV. Kl.). Prof. P. AI. Braun (IL 
KL). Prof. P. P. Merkle (I. Kl.), Prof. P. C. Faulhaber (Math, und 
Geogr.) ; an der latein. Schule die Stndienlehrer P. J. Sehoppner (IV. 
Kl.), P. F. Wester (III. Kl. zugleich Rdigionslehrer für beide Anstalten 
und Regens des Knabenseminars), P. P. Niki (IL Kl.) und P. O. Dim- 
bereer (I. Kl.), der Assistent und Repetitor der L Kl. P. A. Niki; an 
beiden Anstalten der Lehrer der franz. Sprache P. F. Sohmid; die 
Scbollehrer Gerhard Und Schmitt und der Turnlehrer Lehr, Die wis- 
senschaftlichis Abhandlung schrieb Pr. P. A. Braun: Vereueh über die 
Tropen mit BeispieUammlung für Gymnanaleehüler (31 S. 4.) , eine 
im Ganzen recht klar und verstandig geordnete, kurze und deutliche 
Definitionen und meist treffende Beispiele gebende Auseinandersetzung, 
in welcher nur zu sehr der Schematismus vorwaltet und zweierlei über- 
gangen ist, 1) wie durch den bildlichen Ausdruck der Begriff oder Ge- 
danke in seinem Wesen modificirt wird , und 2) welche Grausen den 
Tropen gesetzt werden müssen', damit sie nicht unnatürlich oderiweck- 
widrig werden. Lag eine solche Belehrung allerdings auch weniger in der 
Aosicht des Verf., so sind wir doch der Ueberzeugung, dass das We- 
sen des Tropus nicht besser erkannt und die lichtige Anwendung 
desselben nicht leichter ermittelt werden kann, als wenn man dem Rich- 
tigen das FaMie entgegenstellt. JHetnk^ 
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Protestant. 8ch5ler der Gesanüintanst&lt wnrde dem Vikar Säubert aber- 
tragen. Bin konigU Brziebangsinfititnt, onter gleichem Vorstande wie 
Gymnasiom und latein. Schale, ist mit der Anstalt ▼erbondbn, an deren 
Unterricht die Zaglinge Theii nehmen. Die der latein. Schale erhalten 
täglich i Stunde PriTatanterricht von drei Prafekten K6eri, Maier und 
Strasamwir. Der Stodienreetor Sirobel ist Serainardirector. Das In- 
stitot sählte lOi Zöglinge , woTon 25 auf eigene , die übrigen aof Rech- 
nang der Stiftung unterhalten werden. In frans. Sprache uud Kaust- 
fächern haben sie den Unterricht im Seminar. Das Programm enthalt: 
yfSpraeklkke Bemerkungen zur gothi$ehen Bibelüber$etzung , angeknujrft 
an einen jibeehnHt aui dem Evangdium de§ hl, Lukae*^ von Prof. Frans 
ü. PakUi' Leekner, Ulfilas fibersetste bekanntlich die ganze Bibel des 
alten und neuen Testaments mit Ausnahme der Bocher der Konige in das 
Gothische. Das noch Vorhandene enthält viele Spuren spaterer Ueber^ 
arbeitangen hnd Zusätse , welche durch jüngere Spraehformen sich ver- 
rathem Dieses ist far die Binsicbt in die geschiehtticbe Bntwickeiung 
der ältesten deotscfaen Sprache sehr erspriesslich. Da man an der go- 
thischen Bibelubersetsung tadelte, sie gebe kein treues Zeogniss des da- 
maligen Zostandes der altdeutschen Sprache , weil sie durch sclavische 
Nachbildung der griechbchen Satsefugungen den ächten gothischen Sprach- 
gebrauch verfälsche und entstelle, so war der Verf. bestrebt, diesen un- 
gerechten Vorwurf su widerlegen , wofnr er besonders Grimmas Gramroa« 
tik benutzte. Indem gewisse Formen die Verwandtschaft der gothischen 
Conjugation, Deklination und Comparation mit der latein. und griecb.' 
Sprache , sodann Satzfuguagen , wie der Infin. cum Dat. ond com Acc. 
die Existenz gewisser Casus die engste Verbindung unserer ältesten - 
deutschen mit der griech und latein. Sprache zeigen , so macht die nach- 
gewiesene Abweichung vom griecb. Texte im Gebrauche dieser Formen 
und Fügungen , femer eine Menge eigenthSmIicher Feinheiten, im Aus- 
drucke der Doppelfragen , im Gebrauche des Duals , im partittven Ge- 
nitiv nach gewissen Pronominalien , in der Unterscheidung der adversa- 
tiven Conjunotionen u. s« w. hinlänglich klar, dass die goth. Sprache dem 
eigenthum liehen Gange ihres Geistes folgte und dass Ulfilas, wie Nach- 
folger and Ueberarbeiter, in voller Unabhängigkeit innerhalb seines an- 
gestammten Sprachgebraoohes sich bewegte. Der Verf. theÜt das Haupt- 
stuck XX aas dem Bvangel. nach der Uebersetzung mit und fugt sodann 
seine Sprachbemerkungen bei , wovon wir nur Biniges herausheben. Den 
griech. Gen. abs. druckt die Uebersetzung durch Fugungen oder Wen- 
dungen aus; Jene besteht gewohnlich im Dat. abs. ohne at, diese in ihm 
mit at , als gewöhnlichste Aosdrucksform. Mit beiden Satzformen wech- 
selt der goth. Text nach Belieben. An anderen Stellen , wiewohl selten, 
findet sich ein goth. Accus, abs. Vom Gen. abs. findet sich im Goth. 
keine Spur; es umschreibt ihn nicht selten durch einen Nebensatz. Die 
Präposition at entspricht nach Grlmm's Darlegung der Verwandtschaft 
der griech., latein. und goth. mit der althochdeutschen Sprache dem lat. 
ad und althochdeutschen azs und wird ziemlich allgemein mit dem Dativ, 
nur in 3—4 Stellen mit Accus, verbunden. Dnrch das Demonstrativuni 
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thata = das, druckt der Gothe das sabstanÜTiscb gebrauchte taveu ans, 
aber den Singular des Neutrum für den Plur. im Griecb. , was im eigen- 
tbumlicb deutschen Spracbgebrauche liegl , welcher in der heutigen hoch- 
deutschen Sprache sich erhalten hat ; denn thata entspricht daz , das sich 
zu das abschlitf y wofür vielleicht richtiger dass , nicht aber dasz , wegen 
der Bedeutung des letzteren als Bindewort, geschrieben wurde. Der 
Verf. hält das Wort in seinem Ursprünge mit der Conjunction „dass'^ 
für eben so identii>cb, als das grierh* o zi mit oti und das lateiu. Pronom 
quod mit der gleichlautenden Conjunction. Dieses goth. thata habe, wie' 
Grimm bemerke, im Nomin« Sing, die aiiiTailendste Aehniicbkeit mit dem 
griecb. 6, ^, to, indem das Goth. im Mascul. sa, im Pemin. so und im 
Neut. thata laute; selbst im Gebrauche stimme es mit ihm merkwürdig 
überein , worüber der Verf. weiter sich verbreitet. Der goth. Sprach- 
gebrauch zeige sich jedoch fast überall unabhängig , indem bei Weitem 
nicht alle Stellen, wo der griecb. Bibeltext den Artikel habd, im Goth. 
das entsprechende sa, so, thata stehe, worüber jedoch in das Einzelne 
nicht eingegangen wird. Jenes findet sich häufiger im. schwächeren 
Sinne des griecb. Artikels, als im stärkern des ovrog, was der Gothe 
durch die Enklitika üb, dem latein. que als copnlaiive Conjunction oder 
dem fragenden Pronom. oder dem latein« ce und griecb. ds entsprechend 
ausdrücke, worüber der Verf. noch Näheres roittheilt. Eine merkwür- 
dige Partikel der gothischen Sprache sei die fragende Enklitica „u^% 
welche sich mit dem latein. ne vergleichen lasse; im Griech. werde bei 
direkten Fragen von gewisser Art oft gar kein Fragewort gesetzt, bei 
indirekten stehe si , wofür das goth. u oder uh diene, wovon der Verf. 
abwechselnd Beispiele giebt. Ueberhaopt behandelt er im 4. Vers das 
uzuh*thau uzüh wegen der Doppelfrage sehr auirfiihrlich und giebt zu er- 
kennen, dass er mit Umsicht und Klarheit seine Vergleiche und kritischen 
Entwickelungen verfolgt. So verbreitet er sich über die Adversativ- 
partikel ith , dem griech. Sl entsprechend, sehr ausführlich. Das Pro- 
gramm verdient im Buchhandel dem Publikum mitgetheilt zu werden. 
Möge der Verf. dafür sorgen. — Neustadt a. d. A. hat für 4 Klassen 
drei ordentliche Lehrer, deren einer die Realien besorgt. Für Religion 
sorgt der Pfarrer; für die übrigen Zweige ein Schullehrerund Cantor. — 
Neustadt a. d. Haardt. Mit der latein. Schule ist ein Realcarsus v^Hr- 
bunden. Drei Lehrer besorgen den ordentlichen Unterricht; für Religion, 
Gesang, Zeichnen und Schreiben ist durch Aushülfe gesorgt. . Aende- 
rung fiel keine vor. — Nordlivgen. Das Subrectorat der latein. 
Schule erhielt Pfarrer Meyer an der protest. Hanptkirche; drei Lehrer: 
Hirschmann, Lang und Lmhl versehen die 4 Klassen; für Unterricht in 
Geschichte, Religion, Zeichnen, Gesang und Kalligraphie ist gesorgt. — 
NtiRNBERG. Gymnasium und latein« Schule erlitten im Personale viele 
Aenderungen. An die Stelle des verstorbenen Rector und Prof. Fäbri 
rückte Prof. Lochner , an dessen Stelle Dr. Mejjer und Dr. Recknagel in 
III. und II. vor; allein Meyer wünschte in seiner Klasse zu verbleiben, 
weswegen Recknagel in III. einrückte; die L Klasse erhielt Studienlehrer 
Herold in Ansbach. Studienlehrer Dr. Hojjf wurde Rektor und Lehrer 
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der städtischen Handelsgewerbschnle ; seihe StäHe venivaUete Lehramts« 
rafididat Meyer ^ die % Klasse erhielt fV. IT. Meyer und die 1. der In- 
spektor am Alumneum ii^ Ansbach, Hsriiviff. Beide verblieben jedoch 
bis zum Jahresschlüsse an ihren bisherigen Stellen. Das Programm ent^ 
hält: „Variae lectiones ad Livii Hb. 24 und 25, qoas Pabri , defunctua 
Gymn. Norimb. rector, e Codice Bamberg, enotavit. von Prof. Dr. Joa- 
chim Meyer. Der Verf. setzt dem verstorbenen Rector und Professor 
Fabri durch Mittheilung dieser verschiedenen Lesearten ein kleines Denk- 
mal und erwirbt steh bei denjenigen , welche sich um den Geschichtscbrei- 
her Livins interessiren , ein gewisses Verdienst. Fabri verwendete be* 
kanntlich auf Sallust und Livius viel Fleiss und wollte , wie der Verf. 
von jenem gehört zu haben angiebt, das 21. bis 24., 25. bis 30. Buch 
bald herausgeben. Jener glaubt , da Fabri sich als sehr scharfsinnigen 
und gelehrten Mann zu erkennen gegeben habe , aus mehreren Gründen 
verdienstlich zu bandeln , wenn er die von Fabri aus dem Bamberger Co- 
dex mühsam anfnotirten, verschiedenen Liesarten veröffentliche, weil Fa- 
bri vielen Stellen , für welche die Handschrift aufgenommen werden zu 
müssen scheine, die Note (NB) beigefügt und die Sache sehr genau ge- 
nommen habe. Wegen der übrigen Blätter, weiche Fabri hinterlassen, 
und die zur Erklärung und Verbesserung der Livianischcn Ausdrucks- 
weise sehr viel heitragAu wiirden, und von dem Geiste und der Sitte dos 
um die Schule verdienten Mannes werde er an einem andern Orte- sich 
aussprechen, ßr beginnt mit dem 7. Kap. §. 9 des 24. Buches und theilt 
für jedes nachfolgende Kapitel bis zu Kap. 49 die Anfzeicbnnngen Fä- 
bri's selbst für die einzelnen §§. mit. Für das 25. Buch beginnt er mit 
dem L Kap. bis zu Kap. 41. Für die etwa beabsichtigte Herauj^gabe des 
Livius hat die Sache besonderen Werth , weswegen im Interesse des Pub- 
licums auf sie hingedeutet ist. Wer sich um dieselbe interessirt, wird 
an H. Meyer brieflich sich wenden und von diesem bereitwillig ein Ex- 
emplar des Programms erhalten, d(^nn für jede Anstalt soll nach höchster 
Verordnung nur ein Exemplar überlief, rt werden , wenn jene nicht ehe- 
stens annullirt wird. — Oettiwgen. Oberlehrer Schreiber wurde an 
di« latein. Schule in Ansbach versetzt, seine Stelle übernahm Candidat 
Buhler; der zweite Lehrer war HicÄter für II. und T. und Leibig besorgte 
die Realien. — Passau erlitt an keiner seiner 5 gelehrten Anstalten 
eine Veränderung; das bischöfliche Knabenseminar zählte 178 Zöglinge. 
Das Programm: „Geschichte des musikalischen Vereins zu Passau '^ fer- 
tigte der Stndienrector und Licealprofessor Dirachedl. Weil der Verein 
seit 34 Jahren für die Ausbildung der Zöglinge der Anstalten in ronsiVa- 
lischer Hinsicht sehr viel beigetragen , für die Verherrlichung des Gottes- 
dienstes viel gewirkt und sich überhaupt bildend bewegt habe, so glaubte 
der Verf. als Mitglied des Ausschusses des Vereines dessen erspriessliche 
Dienste für die Studienanstalt vollständig darlegen und verbreiten zn 
sollen , um die grosse Aufgabe desselben bei allen Betheiligten stets in 
frischem Andenken zu erhalten und das Interesse für die schöne Sache 
durch Erzählung edler Beispiele vergangener Zeiten auch bei entfernten 
Musik und Jugendfreunden immer mehr zu verbreiten Und zu vermehren» 



218 Schul- und UniveTfiitaisnachricIiien, 

Sr stallt suerst die GrSndong des masikallschen Vereins im JaVre 18 Id 
darch Professor Dnd Gymnasiums- Rector Priester FFMhauBer und Kreis* 
rath o. Krttft dar, entwickelt seine Schicksale, sein allmaliges Erweitern 
und die besondere Beachtung der moralischen Aofgabe neben der kunst-* 
lerischen durch die sorgsamen Vorstände , worunter Waldhauser sich aus- 
seichnet« Im Jahre 1818 hob man den Unterricht in den Blasinstrumenten 
auf, weil die Schuler darin nie besondere Fortschritte machten und die 
Erlernung derselben der Gesundheit mancher Schuler nachtheiltg war, 
weswegen man mehr Gewicht auf den Sängerchor verwendete und beson-' 
ders die Kirchenmusik forderte. Der Verein gewann an innerer Festig-* 
keit und leistete der Ktrchenfeierlichkeit viel grossere Dienste al» vorher« 
Unter diesen Modificationen entwickelte sich der Verein mit jedem Jahre 
trefflicher, weil allen Studienvorständen zu Passau es durch höchsten Re- 
gierungsbefehl zur Pflicht gemacht wurde, denselben nach Kräften zu 
fordern. Im Jahre 1823 hatte man treffliche Satzungen entworfen , wel- 
che zur Bltithe wesentlich beitrugen« Diese theilt der Verf. vollständig 
mit, weil sie seitdem rergriffen und von den Schülern vielfach vergessen, 
aber doch für das Fortbestehen des Vereins die sicherste Garantie seien 
und den künstlerischen und moralischen Zweck desselben allein beforder* 
ten« Sie bestehen aus 22 Absätzen und sind auf Wirksamkeit berechnet. 
Die Anerkennung, Genehmigung und Unterstützung des Vereins werden 
weitläufig und rühmlichst angefahrt; Scbenknngen und Zuflüsse bleiben 
nicht unberührt. Jedoch treten diese Angaben gegen den glorreichen Be- 
richt über die Verhaltnisse und Leistungen des Vereins in den letzten 
Jahren , wobei der Verf. sich indirekt besonderes Lob zu spenden strebt, 
sehr zurück. Zuletzt folgt ein Verzeichniss der bei verschiedenen Feier- 
lichkeiten producirten Stacke und der Mitglieder. Eine Abrechnnng 
aber Einnahmen und Ausgaben fär 1845 — 46 und ein Verzeichniss der 
Schuler nach ihrem Fortgange beschliesst das Ganze , welches das Pub- 
likum als Programm beurtheilen mag. — Pirma9EI9s bat an seiner 
latein. Schule mit Realkursus 3 ordentliche Lehrer: Lehrer Sahner wurde 
an die latein. Schule nach Durkheim, PlHtner an das Gymnasium in Speyer 
versetzt. Hammaclnr erhielt das Subrectorat und Sehwdb die 3. Lehr- 
stelle. — Regensbxjrg. An den beiden Lyceal - Sectionen erfolgte 
keine Aendemng. Am Gymnasium erhielt Pfarrer Egler statt des ver- 
storbenen Pf. Flmehmann den protestant. Religfons- und Geschichts-Un* 
terricht; die Lehrstelle an der latein. Schule 1. Klasse Abth. B. erhielt 
der Gewerbsschnllehrer Puehner. Das Programm ,^Ueber . die. Fische in 
den Gewässern um Regensbarg<< schrieb Dr. Fürnrohr, Prof. der Natnr- 
geschiehte. Der Zweck ist, die Freunde natnrhistorischer Stadien in 
Regensburg auf ein Gebiet aufmerksam zu machen, das noch ergiebige 
Ausbeute für die Wissenschaft zulasse. Er beschreibt zuerst die Grä- 
then- und alsdann die Knorpelfische und findet 47 verschiedene Arten von 
Fischen, die sich unt<;r 9 Familien theilen, davon die Karpfen 30 Arten 
begreifen, worauf die Barsche, Lachse und Rundmäuler, die Hechte, 
WeUe, Schellfische und Store folgen. Der Aal fehlt ganz und scht^int 
nur in jenen Gewässern vorzukommen , welche direkt oder indirekt in 



Befortomgen and EteeobtaeigUnieii. 219 

V^ci' und Ofetsee mSiiden« Die Bamhe mit eigentbdinlichen Arten wal« 
ten Tor , die l^aehse treten sorfick. Ueberbaapt tritt ancb das Progranni 
mit seinem Inhalte binter alle Erwartungen inrack. Möge der Verft 
diese Bemerkung nicht als Geringschätzung gegen seine Kenntnisse an» 
sehen ; sie besieht sieh blos auf die pädagogischen und wissenscbaftlicheii 
Charakure solcher llchulscbriAen , wie die Programme sind. Er konnte 
gewiss einen würdigeren Stoff wählen und s* B. die Nothwendigkeit der 
natnrgeschichtlicben Btndien an den Gelebrtenscholen Bayerns mit siegen- 
der Klarheit darstellen , um sich neben dem pädagogischen auch ein wis- 
senscbaftlicbes Verdienst zu erwerben. Die Aula scholastica ist eine 
lateifl. Schule unter eigenem Vorstände für 2 Klassen. — Rothbivburci 
hat eine latein. Schule mit einem Realkurse und 3 Lehrern, iur welche 
keine Aenderung erfolgte. Der Snbrector giebt einen sehr wortreichen, 
Tiei von sieb selbst redenden Bericht, der der Kosten wegen erspart 
werden konnte. — • ScBWEmruRT. Am Gymnasium und latein. Schule 
sind keine Veränderungen bezeichnet. Das^ Programm „Von den söge«* 
nannten entgegengesetzten Grossen'^ fertigte der Professor der Mathem. 
Hennig^ Da man der genannten Lehre weder Klarheit noch systemati-* 
sehen Zusammenhang mit den übrigen mathematischen Theilen abgewin«. 
nen kann und von ihr mancherlei irrige Ansichten hat , so will der Verf. 
dibsen Uebelständen abhelfen und der Lehre eine geeignete Gestalt ge- 
ben. Vorher belcucfitet er die zwei bekanntesten Ansichten , deren eine 
zwei Reihen von Zahlen , eine steigende und fallende mit dem Anfangs- 
punkte o und der Differenz i annehme und die Glieder der steigenden 
Reihe positive, die der fallenden aber negative. Zahlen, beide Zablen- 
arten in ihrem Vergleiche entgegengesetzte nenne. Er sucht in diese Dar* 
stellungsweise mehr zu legen, als in ihr liegt; sie versinnlicht blos die 
additiven oder snbtractiven d. b. positiven oder negativen Zahlen und be- 
knaimert sich um den Begriff „entgegengesetzt gar nicht, mithin streitet 
der Verfr mit einer selbst gemachten Ansicht. Allerdings bleiben 1000 fl. 
diese, sie mögen additive oder subtraktive sein; allein ihre Beschaffen- 
heit ist entweder eine positive oder negative und darum bandelt es sich. 
Der Verf. verwechselt den eigentlichen Zahlen - mit dem Beschaffenheiu- 
werth tfder unterscheidet beide nicht gehörig. Eben so wenig ist die 
Ansicht Ohm'9 haltbar, weil die Ausdrucke — a und -|- a nur Beschaffen- 
heiten, keineswegs angezeigte, noch weniger wirkliche Subtraktionen 
und Additionen sind. Denn für b — ' ( — a) ist der ganze Ausdruck das 
Bild der Subtraktion einer negativen Grösse, woraus die wirkliebe Sub- 
traktion b-|-a wird, während jenes nur die angezeigte Operation ist. 
Die Zabulfnabme der o, nach Ohm, ist eine Fiktion von keinem Gebalte. 
Der Verf. irrt äaher, — a und -|- a für blos angezeigte Operationen, und 
hat recht , sie gegen Ohm für keine wirkliche anzusehen. Zahl ist ihm 
der Inbegriff gleichartiger gesonderter Einheiten; nun ist aber z. B. a 
ebensogut eine Zahl wie 6 und weder dort , noch hier etwas Gesonder- 
tes^ mithin ist des Verf. Begriffsbestimnwng unhaltbar, denn „Zahl" be- 
zeichnet jede besondere oder allgemeine Menge von Dingen derselben 
Art. Falsch ist die Ansicht, eine einzige Einheit sei die geringste 
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Menge Vort Blinlieiteti und Eins di« geringste Zahl, tirelche Jene iiftcti 
des Verf. eigenen Worten gar nicht sein kann. Den Begriff „Subtrak- 
tion^' erklärt er falsch , weil in ihm blos das Wegnehmen oder Aufheben 
einer Zahl, keineswegs aber eine Zahl, wovon wegzunehmen ist, or» 
sprünglich liegt, was ihm das Bild a-^( — b)= a + b insofern beweist, 
als von a gewiss nichts weggenommen , wohl aber b aufgehoben wird« 
Pur die Subtraktion sind in dem Bilde (+ a) — (+ b) = (+ a) Iflb all« 
Falle enthalten, welche für die formelle und reelle Differenz stattfinden, 
mithin bedurfte der Verf. der weitläufigen Darlegung und der nothbe- 
helfenden Null in der Entwickelung durchaus nicht. Warum z. B. die 
Form (keineswegs aber Formel , wie der Verf. irrig sagt) — a — b = 
— (a -f- b) wird, leuchtet erst dann ein, wenn nachgewiesen ist, dass 
das Wegnehmen zweier Grossen so viel heisst , als ihre Summe liinweg- 
nehmen. Es wäre über jeden einzelnen Satz des Vf. noch manches zu sagen, 
wenn man jeden nach den strengen Forderungen der Wissenschaft beur- 
theilen wollte. Richtig ist seine Ansicht yon der formellen und reellen 
'Mnltiplication in Grossen von gleicher oder ungleicher Beschaffenheit, 
indem von seinen acht Fällen je zwei, nämlich 1, 2 und 7; 3 und ö; 4 
und 6, zusammengehören und im Ganzen nur vier Fälle möglich sind. 
Aehnlich verhält es sich mit der Division. Der ganzen Darstellung geht 
eine umfassende Begriffserklärung der Mnltiplication und Division nebst 
Hervorhebung der in ihr liegenden Grundsätze oder Hanptg^setze voltig 
ab. Für jene erhält bei dem Multiplicanden = M , Multipiicator =- m 
iind Produkt .= p der Lernende die Formeln p =^=2 m • M oder M = p : m 
oder m = p ; M und für diese bei dem Dividenden =r D , Divisor = d 
und Quotient = q die Formeln D : d = q , öder D=: q . d od. d=D : q. 
IMit Hülfe dieser F^ormeln, welche absolute Grundsätze aussprechen, ent* 
wickelt der Schaler alle einzelnen Gesetze für die Beschaffenheit der 
Produkte und Quotienten aus gleich- und ungleich beschaffenen Opera- 
tionsgrössen. Zugleich erhält der Lehrer ein sehr fruchtbares Feld für 
die Begründung jener Gesetze auf indirekte Weise, wobei er bald be- 
sondere, bald allgemeine Zahlen wählen kann. Ueberall behilft er sich 
gleich Ohm mit der ^^uil und fördert er die Sache durch seine Combini> 
rung der älteren und neueren Darstelinngsweise nicht weiter, als sie in 
Ohm^s Schrift steht. Einzelne Ansichten desselben verrathen scharfes 
Denken , andere aber auch wieder eine Tnconsequenz und eine Zuflucht 
zu Nothbehelfen^, womit öftere Weitschweißgkeiten verbunden sind, wel- 
che die Uebersicht der Gesetze erschweren und kein seibstatändiges Er- 
wachsen zur Folge haben. — Spkyek hat zwei philosophische Kurse, 
Gymnasium und latein. Schule. Das verwichene Schuljahr sagt der Ly- 
c^nniA- und Gymnasiumstector Dr. Jäger (der auch Kreisscholarch ist), 
ist nicht ohne schwere Verluste verflossen. Prof. Halm erhielt nämlich 
einen Ruf an das Gymnasium in Hadamar und nahm die Stelle an; Prof. 
2^U8 wurde als Prof. der Geschichte nach München versetzt; Halmes. 
Stelle erhielt Rupert Jager, Sohn des Berichterstatters. Subrect. Fahr 
hatte Urlaub, seine Stelle verwaltete Candidat der Theo!. Lehmann, 
Schwarz wurde Pfarrer; seine Stelle für protest. Religion und hcbr. 
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Sprache übernahm Vicar CasetmanUy welcher am JahreMchlasae eben> 
falU Pfarrer vvarde. An Halmes Stelle am Gymnasium trat Subrector 
Boraeht von Bdenkoben und an Zeu» Stelle für Geschichte Aap. Jäger^ 
den Fischer durch Vorrucken ersetzte; die 2. Klasse erhielt Borscht und 
die 1» Studientehrer PleUner zu Pirmasens. Das Programm ,ydas Latein* 
schreiben am Gymnasium gegenüber der Zeitrichtung^' fertigte Professor 
FUcher, Bekanntlich werden bei dem raschen Vorwärtsschreiten de« 
materiellen Interessen unserer Zeit nnd bei der Nothwendigkeit der so« 
genannten NStzlichkeitskenntnisse für die rerscbiedenen Verhältnisse des 
praktischen Lebens die Anforderungen an die verschiedenen Grade der 
Ausbildung mit jedem Jahre erhöbet und die Ansprüche an die sie mog* 
lieh machenden Unterrichtszweige ausgedehnt, daher die verächtlichen 
oder geringschätzenden Aeusserungen gegen solche Lebrzweige , welche 
jene Kenntnisse nicht unmittelbar darbieten , stets lauter nnd anmaassen- 
der, weil gar viele Sprecher den formellen Nutzen, die durch letztere 
geforderte, gesteigerte und kräftig entwickelte Geistesthätigkeit entwe- 
der nicht erkennen oder ans blindem Eifer gegen eine ihnen vielleicht 
lästig gewordene Sache nicht erkennen wollen. Hierbei hat man es i)}cht 
blos auf die Lehrzweige an sich , sondern auf die Untüchtigkeit von Schu* 
lern und Lehrern, von Lehrordnungen und Mängeln an zweckmässiger 
Einsicht, auf persönliche Kränkungen u« dergl. abgesehen. Man muss 
die Urtheile des öffentlichen, leider Zu oft verflachten Lebens hören und 
sorgfältig prüfen , um sich von diesen Verbältnissen zn überzeugen. Je- 
doch erscheinen diese dem unbefangenen Beobachter weniger erheblich, 
als die sehr abweichenden Ansichten der Humanitätslehrer selbst. In 
jedem deutschen Staate nimmt man eine Gährung und ein gegenseitiges 
Kämpfen hinsichtlich der zur gelehrten Ausbildung bestimmten Anstalten 
und der hierfür nöthigen Lehrzweige wahr. Einen Hauptgesichtspnnkt 
des Streites bildet das vom Verf. besprochene Thema, welches bald ver- 
theidigt nnd bekämpft , bald für nachtheilig und nützlich , bald für nutz- 
los und auch unentbehrlich gehalten wird. Der Verf. bespricht den 
Gegenstand der Zeitrichtung gegenüber , weil derselbe tief in das Leben 
eingreift und den grössten Theil der Beschäftigung der für gelehrte Be- 
rufsarten bestimmten Jünglinge ausmacht. Um aber einen umfassenden, 
unbefangenen nnd offenen Standpunkt zn gewinnen , so zeichnet er nach 
seiner Ansicht den Standpunkt der Gelehrtenschulen» zunächst des Vater- 
landes, und holt seine Darstellungen so weit aus , dass er vor Anführung 
vieler Nebensachen die Hauptsache ans dem Auge verliert nnd durch un- 
geeignete BntwTckelnngen die Veränderung des Geistes in den Gelehrten- 
schulen begreiflich zu machen sucht. Allerdings haben die Fortschritte 
der deutsehen Litteratnr, vorzuglich durch das Studium der alten Litte- 
ratur gewonnen , und sehr viel dazu beigetragen , dieser als einem gewis- 
sen Nationalelemente Geltung zu verschaffen. Das Erwachen deutscher 
Gesinnung und achter Vaterlandsliebe, als herrliche Wirkungen der 
Sprache, zwangen allerdings, dem Leben näher sich zu befreunden^ nnd 
mit dem erwachenden Gemeiugeiste eng sich zu verbinden. Allein wir 
dürfen uns nach den Ansichten des Verf. nicht blenden lassen ni^d die 
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Fortschritte der dentsohen Litteratar nicht hohei^ aoMhUigeB, ala aater 
Besog auf die klassiscbea Sprachen gescbdien kann. Iramer geht jedoch 
der Verf. noch nicht in das Wesen seiner Absicht eiui yielmehr schweift 
er in allgemeinen Ansichten herum and behilft sich mit Aeossemngen, 
welche keine definitive Entscheidung zulassen. . Die Anforderungen^ 
welche jetzt an Gymnasialschnier in jeder Beziehung gemacht werden, 
sind twar hoher als früher, weil man sich nicht mehr mit mechanischen 
Anlebren und Einrichten zufrieden stellen kann, sondern ein Selbsteiw 
fassen und freie Geistesthatigkeit fordert, und weil der tüchtige Gymna- 
siaischttler in der Regel weit mehr wissenschaftliches Bewusstsein und 
kritisches nebst logischem Vermögen sich verschaiTIt. Allein man lasst 
unsere Gelehrtenschulen und den Unterricht in ihnen hinter der wissen-» 
schaftlichen Linie der Zeit stehen« Diesen Individuen rühmt der VerC» 
keine unbefangene Würdigung nach; sie haften, sagt er, in seltsamer 
Verwirrung der Begriffe am Kleinen und beurtheilen die Sache nicht mit 
Besonnenheit. Die jetzige Jugend muss vielfach neben den Humanität»- 
Studien sich mit dem Realismus befassen , um für alle Sattel zugestutzt zu 
werden; sie verliert durch die Richtung der Zeit die Liebe zur Be*- 
schäftignng mit jenen und wird oft von den Lebensverhältnissen ge- 
zwungen, sich dem Realismus in die Arme zu werfen. Der Verf< eat* 
wickelt die Charaktere der historischen, naturwissenschaftlichen , philo- 
sophischen und mathematischen Wissenschaften und stellt das Sprachstudium 
für alle historischen Wissenschaften , wozu er Theologie und Rechtsge« 
lehrsamkeit, Staatsweisheit und Geschichte im engen Sinne nebst Hulfsn 
Wissenschaften und Heilkunde rechnet, als erste und nothwendigste Be- 
dingung dar, welche die Philologie zu erfüllen hat. Dass diese die 
erste Stimme und den bedeutendsten Antheil an der Ausbildung derjenigen 
Jünglinge haben muss, welche einem der gelehrten Fächer «ich widmen 
wollen , unterliegt keinem Zweifel. Die Vorrechte der alten Sprachen, 
deren Behandlung der Muttersprache völlig zu gut komme, seien möglichst 
aufrecht zu erhalten und auszudehnen, weil Getheiltheit und Halbheit 
eben so viele Nachtheile als Schäden bringen. Er billigt die fintfernt-r 
haltung der Naturwissenschaften von den Gymnasien und ihre Ueber- 
weisung an Lyceen und Universitäten, reicht aber mit seinen halben 
Gründen keineswegs aas ; er ist auf grossen Irrwegen mit diesen und ge* 
gen die Mathematik gerichteten Bemerkungen und giebt deutlich zu er- 
kennen, dass ihm die harmonische Bntwickelung der Geistesanlagen der 
Jugend durch Klassisches und Mathematisches nicht zum klaren Bewusstr 
sein gekommen ist. Wie wenig das gründliche Stadium der Philologie 
und die umfassende Ausbildung der geistigen Anlagen ohne massige ma- 
thematische Studien gelingen , kann der Verf. aus den früheren Erfolgen 
und aus seinen eigenen Widersprüchen, in welche er sich verwickelt, 
ersehen. Uebrigens gelangt er erst nach dieser weitläufigen Digression 
bei seinem Hauptthema, dem Lateinschreiben, an , welches er jedoch nicht 
nach denjenigen Anforderungen behandelt, welche die Ueberschrift seines 
Programmes erheischen durfte. Er behauptet, dass es keinen verlässi- 
geren , richtigeren and evidenteren Maassstab für die Prfichte der Stu- 



Balordemageii und Bkrenbcseigiingeii. 223 

dien eines Gymnasiasten g^be, als seine geringere oder höhere Belaliigang 
im Lateinschreiben, und meint den Beweis für die Bichtigkeit dieses SaUes 
leicht fuhren lu Iconnen. Wie viel gegen diese Behauptung sich einwen* 
den lassty kann Refer. nicht darlegen; er verweist auf das Programm von 
Elsperger in Ansbach und bemerkt nur , dass die Gewandtheit im latelni* 
sehen Ausdrucke keinen gans lUTerlassigen Maassstab für die geistige 
Kntwickelung und Befähigung der Schaler giebt und dass man an der 
IXarstellungsweise und Handhabung der Sprache de» Verf. den Anfang 
OMclien könnte, wenn es Ort und Raum gestatteten. — Straubing* 
An Gymnasium und latein. Schule erfolgte keine Veränderung. Das Pro- 
gramm „Ueber Horaz in seinen Dichtungen*' . schrieb Prof. jindtlitkmutr. 
Derselbe bandelte in einem früheren Programme von dem mächtigen Ein- 
flüsse , welchen das Studium der klassischen Litteratur auf die Ausbildung 
des Geistes und Veredlung des Herzens ausübt. Die daselbst gegebenen 
allgemeinen Umrisse will er jetzt durch eine kurze Darstellung der gei- 
stigen und sittlichen Vorzuge des Horaz naher begründen , weil dieser als 
Mensch und Dichter «n verscliiedenen Zeiten sehr verschieden benrtheiU 
wurde. Wegen der Verunglimpfungen seines Charakters will er letzte« 
ren genauer betrachten und dabei den Binfluss bezeichnen , welchen ein 
ernstes Studium der Horaz'schen Werke auf geistige und sittliche Ver- 
edlung der studirenden Jugend haben müsse« V^r Verf. erwähnt kurz, 
dass Horaz von den nachtheiligen Einflüssen der verdorbenen Zeit nicht 
unberührt blieb , was jedermann anerkennen muss , allein so schnell , wie 
der Verf. meint, verloren die Spuren jenes JBinflusses sich doch nicht, 
wovon gar manche Stellen seiner Gedichte Zeogniss geben , wenn man 
jene in ihrem wahren Charakter auffasset. Der Verf. sucht ihn zwar 
von fast allen Vorwürfen zu reinigen und ihm geläuterte und religiöse 
Ansichten zur Grundlage seiner Lebensweise zu machen; allein selbst bei 
dem Erkennen des Regiertwerdens der Welt von einem höchsten Wesen, 
bei dessen Verehrung Alles auf Reinheit des Herzens ankomme, und bei 
linderen vortbeilhaften Seiten seiner religiösen Ansichten kann er doch 
nicht in demselben vortbeilhaften Lichte geschildert werden, wie der 
Verf. versuchen will. Anders verhalt es sich mit seiner kindlichen Liebe 
zu seinem Vater; stets rühmt er dessen Sorgfalt um seine Ausbildung; 
weder der vornehme Stolz, mit welchem die Einen auf ihn herabsahen^ 
noch die Neider wegen seines von niederer Abkunft erhobenen Verhalt* 
nisses schmälerte jene Verehrung; denn mit edlem Freimnthe bekennt 
er, keine Eltern von vornehmer Abkunft zu wählen, wenn er sie anser- 
sehen durfte. Gegen seine Freunde war er aufrichtig und treu* Seinea 
Gönner Mac enas zollte er die grosste Hochachtung, schmeichelte er 
aber nicht niedrig; Unabhängigkeit schätzte er hoher als Schätze der 
Welt. An den Geschicken seiner Freunde nahm er grossen und warmen 
Antheil , wie er bei der glucklichen Rückkehr des Pompej. Varns, der 
Reise VirgiPs nach Athen, bei dem Tode des letzteren und bei anderen 
Gelegenheiten bewies. Die UnvoUkommenheit Anderer beurtheilte er 
schonend (doch mitunter auch beissend). Den Einfluss der schonen 
Kfinste auf Entwickelung des Geistes und Veredlung des Herzens erkannte 
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er an ; von den philosophischen Verkehrtheiten hielt er sich frei, oh^leich 
er nach wahrer Lebensweisheit ernstlich strebte und das Gute jedes Sy- 
stems sich aneignete, weswegen er jede Gelegenheit su benutzen bemüht 
war. Die Selbstveredlung lag ihm sehr am Herzen Ond erstrebte ec 
mehr als alle physischen Gitter. Gut zu sein war ihm die grosse Auf- 
gabe der Menschen und alle Handlungen mussten nach seiner Ansicht aus 
Liebe zur Tugend entspringen. Mässigung in allen Lagen und Verbalt- 
nissen , Vermeidung aller Bxtreme hielt er stets vor Augen. Gleichmuth 
im Unglücke und MässigUng im Glücke bewahrte er nicht nur selbst, son- 
dern empfahl er auch Anderen.' Wie er auf der Erde nichts Voll- 
kommenes erkannte, so war er überzeugt, dass selbst dem Glucklichsten 
noch immer etwas fehle. Er erhielt sich stets frei und unabhängig und 
wurde kein Sclave des Glückes , wie es zu seiner Zeit unter den Römern 
herrschend war. Die Geschenke des Glucks nicht verschmähend, be- 
trachtete er sie nicht als Quellen menschlicher Glückseligkeit, weil er. 
überzeugt war, dass der Arme mit gutem Gewissen ungleich zufriedener, 
lebt, als der Reiche, welchem jeden Augenblick der Verlust eingebildeter 
Gluckseligkeit bevorsteht. Zu dieser Würdigung der irdischen Güter 
wollte er seine Mitbürger erheben, wofür der Verf. aus Oden und Saty- 
ren belegende Stellen anfährt. Da man die erotischen. Gedichte benutzte, 
den sittlichen Charakter Horazens zu verdunkeln, so bemerkt der Verf,^ 
dass die für die Jugend bestimmte Ausgabe, sehr gereinigt ist und die 
Moral des heidnischen Aiterthums gegen das Christenthum ganz im Hin- 
tergründe steht. Dem Dichter allein könne man die dem ganzen, Heiden- 
thume zur Last fallenden Gebrechen nicht zum Vorwurfe machen. Nebst- 
dem seien diese Gedichte meistens Nachbildungen griechischer Origina- 
lien, weswegen man das Anstössige nicht allein auf Horazens Rechnung 
nehmen könne. Gegen den Vorwurf der Schmeichelei für Augu^tus ver« 
theidigt ihn der Verf. gleichfalls , worauf er die Verdienste desselben als 
Dichter hervorhebt. Er hatte ausgezeichnetes Talent nnd Zartgofiihi. 
für Schönheit, welche die griechischen Muster auszeichnete. Seine gute. 
Erziehung veredelte diese Anlagen. Das Studium der griechischen Mu-. 
ster, womit er sich in Musestunden ernstlich beschäftigte, verfeinerte 
seine Darstelinngsweise , welche die Originalität und die Selbstständig-, 
keit seines Geistes zu erkennen giebt. Die unerschöpfliche Kraft seines 
dichterischen Geistes zeigte sich in den verschiedenartigsten Darstellungen 
desselben Gedankens. Die Verherrlichung des Drusus lässt sich den,, 
schönsten Erzeugnissen der griechischen Poesie an die Seite stellen. Die. 
Episteln sind die reifsten Erzeugnisse seines Geistes. Ueberhaopt sind 
alle Werke in der Form vollendet und von rhetorischer Künstelei frei.. 
Diese und andere Vorzuge hebt der Verf. auf einer Seite sehr kurz her- 
vor. — 

Die Schüler der latein. Schulen gehen entweder zu den Gymnasien 
oder zu den Gewerbsohulen (b^i vollendeter vollständiger latein. Schule 
von 4 Klassen) oder dtrect zu technischen Wirkungskreisen über. Für 
die Lyceen und Universitäten bleiben die Schüler der Gymnasien zur 
Ausbildung für gelehrt«^ Berufsfächer übrig. Durch Zuzählung der Schü-^ 
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Iferyon doi itn Verseichtiuse nicht aufgenommenen Anstalten m iHwa 300 
1>elattft sich die Anzahl der Lyceisten und GymnasSasteki lu 4167, und mit 
Zurecbnang der Ansah! f3r die drei Universitäten zu durchschnittlich 
2300 steüt sich die Anzahl der für die gelehrten Fächer sich aasbildenden 
Individiteü Bayerns auf 6767. Rechnet man seine Bevölkerung auf 4% 
Million , so kommen auf jeden für rein gelehrte Berufsfächer sich ausbil:- 
denden JSngKng 665 Seelen. Die Anzahl der Professoren und Lehrer 
an Lyceen, Gymnasien und latein. Schulen betragt 456, wornach auf 
9913 Seelen ein Lehrer gelehrter Anstalten kommt« In München, Augs'- 
bui'g tuid Nürnberg bestehen polytechnische , und in diesen , wie Wi alleA 
kbngeli grösseren und kleineren Städten bis zu 4000 — 5000 Seelen bei- 
stehen Gew^rbschalen, welche ihre Zöglinge im günstigen Falle aus deA 
lateinischen Schulen, dann vorzüglich aus den Volksschulen erhalten. Für 
die Ausbildung im praküsehen Porstdienste besteht zu AschafFenburg 
dae Forstschule von 2 Cursen mit 4 Lehrern. Für die höhere Ausbil- 
dung musseh die Jdnglinge die Universität MQncherf besuchen. Der Beh- 
auch der Universitäten hatte iin verfiosaenen Jahre abgenommen , weil die 
Collegiengetder fast ohne Unterschied mittelst sogenannter Stundung be<^ 
sahlt werden zu müssen verfugt wurde. Ganz anders verhalten sich die 
Dinge für das angehende Jahr in Folge' der neuen Verordnung über Bei 
treiben der allgemeinen IVissenschaften. Die Lyceen wurden im Decem«- 
ber und Januar fast um die Hälfte entleert, indem jene Verordnung iii 
dieser Zeit auch auf die Candidaten des zweiten Cursus ausgedehnt 
wurde ^weswegen selbst aus diesem viele Junglinge zur Universität sich 
f^endeten. Rechriet man die Anzahlen der Knaben und Junglinge aa 
UnlversitXtefn , Lyteen, Gymnasien und latein. Schulen in der runden 
Summe zu 18700 und vergleicht sie mit den Jahren 1845 und 1646, no 
findet man gegen das letzte Jahr einen Zuwachs von 900 und gegen 1645 
einen von IdOO Köpfen. In den Jahren 184*2 — 1844 bemerkte man eine 
Abnahme des Besuchs der gelehrten Anstalten ; die berührten drei Jahra 
zeigen dne Zunahme und das begonnene Studienjahr verspricht letzter« 
ebenfalla. Ueber etwaige Veränderungen in den Lehrzweigen und dein 
methodischen Behandeln derselben ist noch nichts bekannt, wiewohl sie 
erfolgen werden , da alle Vorstände und durch diese auch die Lehrer zu 
gutachtlicben Berichten Qbelr etwaige Abänderungen, Verbesserungen und 
dergl. aufgefordert tind, die Kreisscholardiate am Sitae der Kreisregie- 
lüngen jene Berichte sorgfältig prüfen , in allgemeinen Resultaten zusam» 
menstellenundan das Ministerium ffir Schul- u. Unterrichtsangelegenheiten 
befördern sollen. Die allgemeinen Normen f6r dergleichen Veränderungen 
odchr Verbesserungen hat Se. Maj. der König bereiu vorgezeSdinet. In 
dem Eingänge dieaea Berichtes wurden manche Gebrechen berShrt und 
Verb^siierUngen int Sprache gebracht. MÖgO nur auf eine tfichtige Ans- 
bilduag des Geistes gesehen und die vorzugsweise Richtung auf ein ge» 
dä^tnisamBSsiges Betreiben der philologischen Lehrzweige beseitigt wer-' 
den, Um dfe wahre fürmeite Entwickelitng des Geistes zH derjenigen 
Stufe zu erhebeti, auf welcher er die materiellen Interessen des Staates 
und Volkes «u bewälttgen vermag, ohne duroh ausgedehnten Unterricht 
iV; Jahrb. f. Pkii, M. §*üd. od. Krit. Bibl. ßd. Uli. Hfl. % . |5 
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in dieseb dahin gebracht za werden und die klasalschea nnd matheni^ti^ 
sehen Stadien za beeinträchtigen und die Gelehrtenschalen ihrer eigent- 
lichen Bestimmung und Richtung za entrücken« 

Cottbus. Das O«terprogramm des hiesigen Friedrich Withelm^s- 
Gymnasiam fon diesem Jahre enthalt aasser einer sehr trefflich abge« 
fassten Chronik des Gymnasiums vom Direktor Dr. Reuscher als wissen- 
schaftliche Abhandlung : Spicüegium phÜologum vom Prorektor Dr, Nauck, 
das den bekannten Scharfsipn seines Verfassers aufs Neue bewährt und 
uns durch seine Tüchtigkeit selbst einladet auf einige Puncte etwas naher 
einzugehen. Nach einigen einleitenden Worten, welche den Leser be- 
lehren , dass dem Verfasser plötzlich und wider Erwarten der Auftrag 
geworden sei, die vorliegende Abhandlung abzufassen, und seine ..Nacb"" 
sieht in Anspruch nehmen, wenn vielleicht hie und da Etwas, was, streng 
genommen , weniger zur Sache gehöre , luit herbeigezogen , oder Etwaf 
vorgebracht worden sei, was vielleicht schon von einem Andern aufge* 
stellt worden sein könnte, ohne dass dem Verfasser, der von Utterarischen 
Hulfsmitteln nicht so reichlich umgeben sei, davon Kunde gewori)en, be- 
ginnt der Verfasser unter Nummer I. und U, mit der Behandlung zweier 
Stellen des Herodot, deren richtige Deutung zur Zeit noch nicht gefun- 
deu sei. Die er$te Stelle findet sich 1 , 75. Hier waren diie Worte 
^AnoqiovzQi yd(f KqoCaov ox(o^ diaßi}ß§vai %6v notafiov 6 atQatos — i ^' 
yitat> naQBovtu TOy GaXijv iv tip ox^ctzonidca noi^aai avt^ tov novaftov 
l£ äiftazSQris xBiQos (iovtcc tov azQuzov aal Iz de£f^s ^isiv* bisher so 
übersetzt worden : da soll Thaies , der im Lager anwesend war , es &e- 
werksielUg;% haben , dass der Fluss , der zur Linken des Heeres floss , auch 
tur Rechten geflossen sei, was, wie sodann erzählt wird, dadurch be- 
wirkt ward , dass der Fluss oberhalb des Lagers in zwei Arme zertheilt,. 
wovon der eine rechts abfloss, durch welchen Durchstich nun die Wa«-^ 
sermaise des zweiten oder alten Flusses dergestalt vermindert ward, dass. 
das Heer ihn passiren konnte. Ref. bekennt, dass ihm auf diese Weife 
Alles klar ist. Der Verf. ist aber damit nicht einverstanden und be- i 

haaptet, dass, da Kroisos mit dem Heere auf der linken Seite des Flas-, | 

ses sich befunden, das Heer den Fluss zur Rechten und nicht zur Linken. | 

gehabt habe, wesshalb das Verhältniss ein geradezu umgekehrtes sein» | 

müsse. Er will deshalb hier die Redefigur anerkannt wissen, deren 
nicht nur andere Schriftsteller , sondern auch Herodot selbst anderwärts, 
sich bedient haben , nach welcher nicht die Hauptsache mit dem Verbum^ 
finitum ausgesprochen werde, sondern in dem Participium enthalten sei,, 
so dass nun die Worte : o notaiiog J£ aQUftSQ^g xst^fog ^iuv tov czQcc" 
%av %ocl (zugleich) ix ds£t^g ^iei, also zu übersetzen seien : so dass der 
JPlujss gut Linken fliessend zugl&ch zur Rechten geßossen sei^ und. 
derselbe' Gedanke in den Worten des Herodot enthalten sei, als wenn er 
gesagt habe: o «ovanog ix dt^i^g (imv x«c i£ aQiazsQrjg ;E^t^6ff ^ssi tov 
cxgazov, Eef. war nicht im Stande sich mit dieser Erklärungsweise auch. 
Qor einen Augenblick lang zu befreunden. Denn man wird die Worte,, 
wie sSis. bei Heroiiol stehen, nicht wohl anders auffassen können, als sie alle 
Heransgeber bis letzt au^eCassthaben^ denn wenn schon bisweilen difs altim. 
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Schriflstelter die Hauptsache ins Particip gestellt haben, wo sie dasselbe 
hStt^n durchs Verbum finitum aussprechen können/ so sind dies Stellen 
der Art, yfo nach der Natur der 8ache ein MissTerstandniss nicht mog. 
lieh war, was dagegen hier unausbleiblich, wie die Worte gefasst sind, 
eintreten musste. Warum machte aber auch Hr. Nanclc so grosse Schwie- 
rigkeiten? Kroisos befand sich mit seiMcm Heare auf der linlcen Seite 
des Halys und wollte das rechte Ufer gewinnen; das ist gant richtig; 
daraus folgt aber nicht, dass er den Fioss zur Rechten gehabt habe. 
Denn stand seihe Front stromaufwärts, so hatte er den Plnss zur Linken, 
stand sie aber stromabwärts, so war ihm der Fluss zur Rechten. Hier 
fand der erste Fall Statt, u. Thaies bewerkstelligte desshalb durch seinen 
Durchstich , dass der Strom , der zur Linicen floss , auch zur Rechten zn 
fltessen anfing , wie dies in Herodot's Worten klar und deutlich ausge- 
sprechen liegt. So wenig wir mit des Verfassers Erklärung dieser 
Stelle einverstanden sein konnten, so sehr treten wir dagegen seiner An* 
sieht in Bezug auf die andere Stelle desselben Schriftstellers If, 12 bei, 
wo der Verf. in den Worten : ty z^9V ®^^* ^V '^9^ß^ nQocovgm io-üüfj^ 
xijv ^tyimtov nifOoemiXrjp ovve t^ Aipvij j ov /uijy ovSh t§ Zvqitj , wel- 
che man gewohnlich also gefasst habe: nee finitimae regieni j4rahicae sf- 
müem esse /fegyptum tiec Libycae nee vero etiam Stfriaeaej mit volleAv 
Rechte nicht rg Z**P17 *S *^9«P'V'> ^V -^'P^» *S ^^Q^V ▼erbonden, son- 
dern T§ X'^^V ^^ ^'^^ gefasst wissen will im Sinne Ton r^ q>'6osi tijs 
X6)7jiy wie es Cap. 5 heisst, und nun folgenden Sinn findet: j4egyp1um 
'foIo quidem neque Arahiae finitimae nee Libyae similem nee Syriae esse. — 
Unter Nuro. HL bespricht der Verf. die Stelle VirgiV^ Belog. IV , fö sq. 
Ineipe, parve puer: eui non riaere parentes, 
Nee deu8 hune mensä, dea nee dignata euhüi est, 
mit besonderer Rucksicht auf QuintUian der IX, 3, 8 sich also über diese 
Stelle ausspricht: Est ftgura et in numero^ vel eum singulari pluralh 
»ubjungitur, Oladio pugnaeitaima gena Romani, gens entm 
exmulthjvel ex diverso: Qui non risere parentes, nee deus huno 
menstty dea nee dignata eubili est , ex iVlis entm, qui non risere^ 
Mtquem nondignata. und es somit deutlich zu erkennen gifbt, dass zu sei- 
ner Zeit qui, nicht eui, die recipirte Lesart bei Virgil gewesen sei. JMit 
-Recht tadelt desshalb der Verf. die neuesten Herau.«geber , dass sie Quin^ 
tilian*$ Auetorttat ohne Grund vernachlässigt haben , allein die Art nnd 
Weise, wie er dieselbe aufrecht erhalten will, können wir keineswegs 
gut heissen. Er will nSmIich nicht interpungirt haben: 911« non risere 
parentes, nee deus hune etc., sondern qui non risere ^ parentes — nee 
deus hune mensa , dea nee dignata eubiii est, (So hat schon die dritte 
Aldina interpungirt, doch ohne Unterbrechungszeicben nach parentes), 
und die Stelle also gefasst wissen , dass bei parentes an Gotter gedacht, 
dieser Begriff aber dann in deus nnd dea anakoluthisch gespalten werde, 

wonach zu übersetzen sei : „die nicht lachten , einen solchen 

haben die Eltern — hat uteder der Gott des Tisches , YioeA dte Gottinn 
des Lagers gewürdigt^*' Ref. bekennt offenherzig, da^s er sich weder 
eine gehörige Vorstellung von Jener Art der Anacoluthie im Allgemeinen 

15* 
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macheo kann, noch die Uebersetsong des Hrn. Naiick liberhanpt Ter- 
steht. Ihm acheint Tialmahr daa Folgende bei der Wurdigang der Quin- 
tiiian'ficheii Lesart in Betracht gesogen werden an rnnssen« Die gewöhn- 
liche Lesart : > 

Ifietpe, parve puer: cici non riaer e parente9, 
Nee deu$ hune mema , dea nee dignata eMU esl. 
leidet an dreierlei Mangel. ErUene verletat sie Qniniiiian^$ ansdrickli- 
chea Zengniss, xweiteHe giebt sie gar keinen Sinn. Denn nicht dieAeltero 
aolien das Kind anlächeln, sondern das Kind dieAeltern, Tgl. V. 60 liidjpCy 
porve puer, rttu eognoeeere matrem. Diese ersten Punkte sind sehr rich- 
tig von Hrn. Nauck S. 6 erörtert« Der dritte Umstand, welcher der Les- 
art cMi entgegen ist y^ ist der, dass sich nicht einmal sprncJUwA der Dativ 
ioglich rechtfertigen lässt, wenigstens ist er ohne Beispiel, Wie weit 
besser sagt nun aber Virgih 

Inctpe, parve puer: qui non risere pureiilef, 
JVee deu$ hune fnenta, dea nee dignaia euhiU esf, 
nach dieser Deutung : Fange an, kleiner Knabe j nämlich lachebid die. 
Blatter anzuerkennen (riau eognoscere mairem); denn^ so (welche) die 
4eUem (Accus.) nicht angdaeht , solchen hat weder ein Gott »einea Ti- 
eehee noch eine Göttin ihrea hagers werth gehtdten. Die Consiruction 
rfdere oitgrtccm, über Jemanden lachen, ist gut lateinisch, nicht blas in 
dem gewöhnlichen 8inne snm Ausdrucke des Spottes, sondern auch ohne 
schlechte Nebenbeziefanng , die ja ohnedies bei ridere weniger herfortritt, 
als bei deridere, s. Plaut, Capt, 3, 1, 20 sq. yuast miift silcnt^ neque me 
rident, -^ Es wurde uns au weit fuhren, wellten wir die übrigen drai- 
sehn Nummern mit derselben Ausführlichkeit besprechen, wie die ersten 
drei. Deshalb bemerken wir nur kürzlich, dass wir in allen iibrigen 
Punkten fast durchgängig mit dem Vf. einrerstanden sind, namentlich in Be- 
zug auf Nr. Vm. über de, Tuse. I, 8, 15, Nr. IX. über poIrJcMo und 
porrtctdo^ Nr, X. aber Nep. Horni. 5, 2, wo Hm, Naack*s Conjectnr: 
^[uo repentino objecto ctstt, in der That eine palmaris ist, Nr. XI. nbef 
Hep. Themiat, 7, 4 und Id. Att, 5, 4, auf welche Stellen wir uns um dea<> 
willen enthalten hier näher einzugehen, weil wir von dem Hrn. Verfp.die 
Brlaubniss zu erhalten hoffen, diese ganze werthvolle kleine Schrift, wel- 
che auch wegen der Diction selbst und um ihres fliessenden lateinischen 
Ausdrucks willen eine ausgezeichnete an nennen ist, vielleicht mit einigen 
nachträglichen Znsätzen des verehrten und von uns hochgeachteten Hm« 
Verfieissers in einem der nächsten Snpplementhefte unserer Jahrbucher 
vollständig mittheilen zu dürfen. [R, Kp] 

D&ESDSK« Das Blochmann^sche Erziehungshans , mit dem bekannt- 
lich das Vitzthum'sche Geschlechtsgymnasinm verbunden ist, zählte 
Ostern 1848 118 Zöglinge, Ans dem Lebrercollegiuro schieden im Laufe 
des Jahres der Dr. Hermann Rassow^ einem Rufe an das Gymnasium an 
Stettin folgend , und Dn C. O. Meyer ^ um eine Stelle an einem der Ko- 
nigsberger Oymnasien zn übernehmen. An die Stelle des Letztem trat 
als Lehrer der Mathematik ein H. G^ CoL Sekmieder. Wie gewoMich, 
giebt anch im diesmaligen Jahresberichte der Director, Geh« Schnlrath ^ 
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Prof. Dr. C« J. moehmmm eine künm Dnrstellnng fiber den Zwtfck des 
ein Gymnasivm and eine Realschule verbindenden fnstitaU, welche om so 
mehr Beachtung Terdient, als hier keine einseitige Würdigang beider 
Erxiehnngsricbtungen möglich ist. In der Tbat, wenn äberall gleich 
Tei:Qrtheil8frei , mit gleieh tiefem Bücke in die Bedarfnisse des Lebens 
tmd der einnelnen Menschen , mit gleich aufmerksamer Beachtang der bei- 
derseitigen Erfahrungen die Frage wegen des humanistischen und reali- 
stischen Unterriehtsprincii» betrachtet werden wire^ die Gymnasien und 
Realschulen wurden schon langst von ihren einseitigen Sbertriebenen und 
unbegründeten Ansprüchen zurückgekommen sein und, statt sich als er- 
bitterte Feindinnen gegenfibennsteben y sich als engverbundene Schwe- 
stern in gegenseitiger Achtung und Ehre die Hand gereicht haben. Be- 
acbtenswertb ist auch das , was der Hr. Verf. fiber die Aufnahme der 
Nalnrgeschichte in den Kreis der Gymnasien sagt. V/it sind uberseugt, 
dass kein BinsichtsToller die Motbwendigkeit rerkeAnen wird, die Jugend 
auch mit diesem , so wesentlichen Gebiete der Erkenntniss bekannt ift 
machen. Möchte man nur bei der Anerkennung dieser Nothwendigkeit 
nicht so weit gehen , dass man wegen des neuen sofort alle andere Jahr- 
hunderte lang bewahrte und durch die Wissenschaft als noth wendig er- 
wiesene Bildungselemeate besehrinken oder wohl gar fiber Bord werfen 
will; mochte man nur endlich zu der Ueberzengung kommen, dass, -je 
mehr gelehrt und gelernt werden muss, auch desto mehr Zeit für den 
Unterrieht erfordert wird. Konnte man sich entschliessen, die Zeit der 
Gymnasialstudien nur um ein Jahr zu rerlangern , man hatte nichts gegen 
die Einfuhrung eines .neuen Unterrichtszweiges einzuwenden , namentlich 
nicht j wenn man dann nicht zu viel auf einmal oder neben einander reC" 
langte. Seit vielen Jahren aber hat man den Gymnasien immer neue 
Unterrichtagegenstande aufgeladen und die Forderungen in den eiuselnen 
immer gesteigert 9 ohne nur ein Punktchen Zeit mehr zu gewahren, und 
dadurch einen Mangel und einen Schaden herbeigeführt, welcher weniger 
bei den oßentUcben Prüfungen, desto mehr wenn man einen Blick in das 
wahre Geistesleben der Jugend tbut, hervortritt« Man wende nicht ein, 
dass fortgeschrittene Methodik jetzt Vieles in kürzerer Zeit zu Stande 
bringe, als früher, die künstliche Warme erzeugt keinen wahrhaft lebens- 
kräftigen Baum. Bei der Besprechung der im Gymnasialwesen Sachsens 
in neuerer Zeit vorgenommenen Veränderungen fiussert sich der Hr. Verf. 
kurz über fiAtirfter^s „Offene Mitiheilungen auf Anlass der; neuesten 
Gymnasialverordiiungen <' dahin , dass dieselben awar viel Beherzigens- 
wertbes enthalten , aber nicht ohne atzende Bitterkalt und manche Ein- 
seitigkeit geschrieben- seien. Br findet niobt sowohl das Zuviel Und das 
Zuhochhutanf im Regulativ tadelnswerth, sondern stellt zwei Grundsätze 
auf, mit denen Ref.. langst ans vollster Ueberzeugong einverstanden ist 
und die er stets vertreten hat. Der erste ist,, dass man^ichi in Allem 
Gleiches von Allen fordern , sondern die individuelle Neigung der Jugend, 
natürlich ia vernünftigen Schranken, aber doch möglichst frei walten 
lassen solle, und der zweite, 'dass die vorgesetzte Behörde die Gymnasien 
mogiiebfitfrei sich bewegen und regen lassen müsse und hauptsacbUch 
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nnr in* der grSgsten Um- und Vorsicht bei der Ansfellahjg; der Reetoren 
und Lehrer, in der Anordnung der aligemeinsten GeeeUe ond Gmndsnge 
der Lehrverfassung nnd endlich in zeitweilfgen, aber dann auch grfind-- 
liebsten ond durchgreifendsten, vor Allem die Brfolge im Ganzen ina 
Auge fassenden Revisionen ihre Thätigkeit and Wirkaamkeit finden möge. 
Geben wir der Hoffnung Raum , dass mit dem Palte des böreaoiiratiscben 
Systems auch diese Grundsätze zu allgenMinerer GeJtnng gelangen wer- 
den. Der wissenschaftliche Theil des Programms enthält; üntersuckun^ 
gen über das XV iL Buch der Odjfwee von A. Rhode (50 S. 8.). Der 
Hr. Verf. Tersucbt die Ton seinem Lehrer Laehmann aufgestellte Ansicht 
fiher die gegenwartige Gestallnng 4ler Homerischen Gesänge, an dem ge- 
nannten Buche der Odyssee in erweisen nnd thot dies, wie JedermMin- 
anerkennen wird, mit eben so grossem 8charfeinne, wie •ausgebreiteter» 
Gelehrsamkeit, der Frucht umfänglicher nnd gründlicher Studien. 
Er betrachtet zuerst das Buch in seinem Verhaltnisse zum ganzen €re- 
dichte und gewinnt durch die aufgefundenen Widerspräche das Resultat,' 
dass die Einfügung des Buches, wie es sei, in das Ganze mindestens 
kein Zeugoiss gebe von einem IMchter, qui nil molltur inepte. Sodann* 
prüft er das Buch für sich und findet, durch sachliche und sprachliche 
Argumente geleitet, dass ^.r erste Abschnitt, vs. 1':~183, durchaus nicht 
von einem alten ond guten Dichter herrühren könne, 'dagegen der zweite 
V8. 184—491 , wenn man die Partien 229—232, 286 — 89, 328, 335, 358 
bis 364, 409^^461 ausscheide, ganz das Gepräge eines alten trefflichen 
Volksliedes an sich tragen, wührend der letzte Abschnitt wieder an glei- 
chen Schwachen nnd Mangeln, wie der erste, leide. Das daraus gezo- 
gene Resultat ist sodann , dass wir hier einen Beweis haben , wie die 
Verschiedenheit der Lieder durch das Bestreben der Ordner ein Ganzes 
herzustellen, nicht verwischt werden konnte, nnd die zwischen die ach- 
ten Lieder eingesetzten Sificke zwar ausserlicb verbinden und an einan- 
fler reihen , aber genauer geprüft gerade dazu dienen , uns auf die Spor 
dessen zu leiten, was acht und ursprünglich ist. Ref. kann durchaus 
nicht die Absicht haben , die ganze gehaltreiche Abhandlung im Einzelnen 
dtirchzygehen , hält sich anch keineswegs für befähigt, zur Losung der 
wichtigen und schwierigen Streitfrage etwas Wesentliches beizutragen. 
Oleichwohl erlaubt er sich einige Bemerkungen. Jede Untersuchung ober 
die homerischen Gedichte mnss davon ausgehen , wie wir uns die Arbei- 
ten der Diaskeuasten zu denken haben. Haben sie nur vorhandene Volks- 
lieder gesammelt und an einander gereiht , oder haben sie sich gestattet 
die getrennten Stucke des ursprunglichen Epos durch Binschiebnng län- 
gerer eigener Stucke «u einem Ganzen zu verbinden? Gegen das Letz- 
tere scheint wenigstens zo sprechen , dass gerade dann in den Gedichten 
keine Widerspruche sich finden wirden ; denn wer aus Getrenntem durch 
Rinschiebnng von Eigenem ein Ganzes madien will, hat offenbar einen 
viel schärferen Blick für dergleichen und wird si<^ mindestens eifriger 
bemuhen, nicht Widerspruche zu erzengen, als wer das Getrennte für 
sich betrachtet. Sodann «ber wurden wir doch gewiss eine Nachricht 
davon bei den Alten haben, wenn die Diaskeuasten wirklich so bedeutende 
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eigeno Stacke eingefügt hatten , da die vorhandenen Volkslieder gewiss 
allgeniein bekannt and somit die Pälschang nicht «o Tertragen war, nnd 
d« ferner , wie wir aas Uerodot and Thocydides sehen , mindestens der 
Inhalt der Gesinge Zeitig einer historisch-kritischen Prä fang unterworfen 
wnrde. Ref. glanbt daher, dass die Diaskeoasten nichts weiter th'aten, 
als dass fie gewissenhaft die dorch die Rhapsoden gesungenen Lieder 
saoHnelten and nach den Umrissen der im Volke lebenden Sage xusammen-' 
stellten. Wie iie dabei hier und da Manches ausgeschieden haben mögen, 
so können sie allerdings auch hier und da ein kleines Verbindungsglied 
eingeschoben haben , aber schwerlich haben sie Ifingere Gedichte hinzu- 
gedichtet. Die vorhandenen Widerspruche sind also seiner Ansicht nach 
nicht Beweise für eine Anmaassung der Diaskeuasten, sondern vielmehr 
für ihre Gewissenhaftigkeit, da es ihnen gewiss keine so grosse Muhe' 
gekostet haben wurde , dieselben zu heben , wie trotz derselben ein Gan- 
ses zu bilden. Zweitens mfissen vor allen Dingen scharfe Grenzen ge- 
sogen werden, um zu beatimmen, was für alt gelten könne, was nicht.' 
Nicht jedes Snai Blffrifiivov ist an und für sich ein Beweis spateren Ur- 
sprungs , eben so wenig wie jeder besondere und eigenthümKohe Gebrauch 
eines Wortes. Ueberhaupt mnss man sich recht klar werden; welche 
Freiheit kann und muss man einem Dichter , zumal einem Natardiohter zu- 
gestehen ? Pass man bei ihm Manches übersehen kann , was vor einer 
nüchternen, rein verstandigen Prüfung kaum zu rechtfertigen ist, wird 
wohl zugegeben werden müssen. So ist eine Wiederholung desselben 
an geeignetem Platze nicht zu tadeln ; gewiss aber auch die Freiheit dem 
Dichter nicht zu nehmen , dass er , wenn er eine Schüdernng wiederholt, 
dnzelne Ztge weglassen könne; vorausgesetzt, dass dadurch das Wesen 
dea Bildes nicht zerstört wird. So scheint dem Ref. der Hr. Verf. zu 
weit gegangen, wenn er sagt S. 6: „Odysseus ist mit dem Befehle des' 
Telemachus gans einverstanden und will, sobald es warmer geworden ist 
und er sich am Feuer gewärmt hat , mit Eumaua zur Stadt gehen , nicht 
sogleich, da er bei seinen sehleehten Lumpen den* kalten Morgenwind 
fiirchtet''. Allein sie nehmen sich doch mehr Zeit , als man nach diesen 
Worten erwarten sollte; denn als Bumäos spater zum Aufbruche mahnt, 
sagt er 190: all' ays vvv fofity* d^ yc?^ ^ifipXmns fueUifta ^/ec«^, dtaq 
Tcf^tf toi notl fanBi^ ^fytov lötctt» Betrachtet man , dass die ganze Auf- 
merksamkeit des Zuhdrers in dem letzten Theile des Gedichts aof den 
heimgekehrten, nun einem furchtbar schweren 'Kampfe entgegengehenden 
Odysseus sich richten muss, dass Penelopes ganzes Sinnen und Trachten nur 
mit der gewünschten Ruck kehr des Gemahls beschäftigt ist, dass der 
Geist des Telemachus, da er den Vater wiedergefunden hat und gleich- 
wohl es noch Niemandem sagen diirf, schwerlich für alles Andere unge- 
thetlte Aufmerksamkeit besitzt, so wird man mehrere der vom Hrn. Verf; 
aufgedeckten Widersprüche für psychologisch zu rechtfertigen halten, wie. 
besonders der Penelope Schwanken zwischen zuversichtlicher Hoffhung 
nnd verzweifelnder Resignation. Dass Odysseus dem Bumaus a^ ein 
Lügner erscheinen muss , wenn er dem Antinous seine Geschichte, anders 
eri&hlt, als ihm , kann zugegeben werden ; aber der a«hdrer weiasi da» 
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Qdyssept töft. WiderfprSch« in solchen erfiind«oeii 'KrcalilimgAn flia4 
eben Beweise des Chi^rakters , und masste nicht ,^m Ennän« dadurch 
der Gedanke kommen , das« der Bettier etwaa Anderes sei , als .wo(nr er 
ijcl^i aasgebe. So Jässt sich auch , dass iU F-reier den Worf dea AM* 
nons tadeln und doch nachher «wei andere dasselbe thnn , vielldcht psy«> 
chologisch rechtfertigen; denn gerade dadnrch erscheiiien die- Freier aiM> 
▼om Angenblicke, von blinder I^eideaschaftliohkeit ohne Grondadtse b»* 
herrschte Menschen. Mit diesen wenigen Bemerkungen will Ref.. weder 
des Hrn. Verf. BeweisCuhrang uragestossen, noch deninhalt seiner Schrift 
erschöpft ha^ben^ nm so weniger, als wir bald eine B^urtheüqng von der 
Hand eines competenteren Richters zu geben hoffen. Ref« wpUte nor 
dje Anfmerksamkeit bezeichnen, die er. der Schrift, in der.^r ekie» wei^tb- 
vollen Beitrag zur Kritik und ErkUirang des Hpoier erkennt > geschenkt 
hat. [AJ 

Gera« Dem Referenten liegen die an der boi^hforstlichen. Landes* 
schule (B,utheneum) erschienenen Programme zur Feier des Jahresweeh«^ 
sels von 1846 , 1847 und 1848 vor , deren Verf. der schon durch früher« 
Schriften rühmlichst bekannte Professor Dr. Philipp Mager ist. Die- 
beiden Programme von 1846 und 1848 bilden die Abtheilungen einer Ab- 
handlung : üeber den Charakter 4es Kreon in den heid^i Qedfpen des ^o* 
phokles (33 nnd 42 S. 4.). Ist, die erstere derseljben nach sqhon als be^ 
l^annt vorauszusatzen, so muss doch auch sie berücksichtigt werden;^ ^a sie 
mit der zweiten in untrennbarem Zusammenhange steht« Die ganze Ab« 
Handlung zeog;t von grosster Gründlichkeit und Umsicht in der Unter-: 
suchong nnd zugleich von einem so tiefen poetischen Sinne^ dass. sie, zu-; 
mal da sie ihre Aufgabe nicht beschrankt , sondern im Zasamiaenbange. 
njiit allen anch über sie Licht verbreitenden Fragen behandelt, als ein. 
sehr werth voller Beitrag zur Kenntniss der alten Grammatiker überhaupt^ 
wie des Sophokles insbesondere bezeichnet nnd ihr Bekanntwerden auch 

' in weiteren Kreisen gewünscht werden mnss. Der Rr. VecL ist zn der- 
Untersuchung besonders mit dnrcb das Interesse geleitet worden, welchez^ 
seit der Auffuhrnng^ der Antigene auf unseren Theatern sich diesem. 
Stucke Jn crhohterem Maasse als früher zugewandt nnd eben so.geis^ 
reiche, yvie gründliche Erörterungen aller elhzelnen Verhältnisse in und 
bei demselben hervorgerufen bat. Dieses Intaresse hat auch den Cba-« 

- r^kter des Kreon znm Gegenstände der Beleuchtung genommen nnd es- 
haben sich über denselben, zwei entgegjBngesetzte Meinungen geltend ge- 
macht , die eine , als deren Repräsentanten d^r Hr. Verf. vorzüglich AsM 
anfuhrt (die Abhandlung von Schone Ajlg. Scholz. 1832, 56—69, wieder 
abgedruckt und mit Zusätzen versehen hinter dessen Schulreden ^ scheinb 
ihm unbekannt geblieben zu sein), nach welcher Kreon bei nbrigena 
ehrenwerthem Charakter durch einseitiges , schrankenloses Verfolgen sei*i 
ner Idee, der absoluten Geltung des Staats nnd seines Rechts , ^ in die 
Fehler der Leidenschaftlichkeit, des Argwohns nnd der Barte verfallt 
und dadurch eine Katastrophe über sich herbeiführt $ die. andere,, von 
Firnbaber (NJbb. XLl, 1. S. 7 — 77) am schärfsten nnd ausfubrliehsten. 
entwickelt, der zufolge Kreon als ein durch nnd dnroh hassenswerther. 
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Tyrann erfeeheftii; Dier Hr; Y^f; eatvcbiMdet sich , Ind«» ev' PirnhaWr^s 
Grande beletoditet und die Handlangen nnd Aeoaserangen Kreon*« prüft, 
far Ae eratera^ glaabt indeaa, daaa fiir die vollatandige Losnng dea 
Sttekea die Betracbtnng, wie Kreon'a Charakter in den beiden Oedipen 
erscheine) notbwendig sei. Dasa ist allerdings Toterst die Frage aar 
Entsaheiddng an bringen: stehen die drei Tragedien des Sophokles, wel« 
che di^ Pragniatie des Oedipos behandeln , obgleich aie keine Trilogia 
bildeten , anter sieh im Zasamnienhange ? Der Hr. Ver£ hat den Ref. 
nberseagt, dasa diese Frage an bejahen sei» Weniger Gewicht ist auf 
den Grand an Ugen, dass O. R. 54 und O. C. 1441 und I4d6 auf Antig. 
716, O. C. 4dl, 806 nnd 1000 a«f O. R. anrockdenten, nnd dass O. R. 
417, 465, 1431 — S2 eine Andeatnng an enthalten scheinen, dass der 
Biohter bereits den Plan an einem spateren Scueke ans demaeiben Sagen« 
kreise gefasst habe, — denn «vir sind nberaevgt, dass diese Stellen 
aach , wenn die anderen Stacke nicht eaistirten , gleichwohl nicht den 
geringsten Anstoss erregen wurden, xomal da die KennCniss der gesamm-^ 
len Sage bei den Zufchaaem roraasgesetat werden konnte , nnd arind4- 
stens können wir, wenn der Dichter eine solche Besiehnng, wie der Hr. 
Verf. annimmt, beabsichitgte , die Andentang davon nnr für sehr ver* 
steckt nnd andeutlicb erklSrei» — aber entscheidende Kraft hat das, dass 
eines Dichters , wie Sophokles , eine solche Inconseqnena , wie er sich 
an Sohniden gebraeht hatte, weiin er in dieselbe Sage behandelnden 
Stacken dieselbe Person in verschiedenem Charakter darstellte, dnrch- 
aus nnwardig'ist, nnd dass er am so weniger eine solche begangen haben 
wird, ala das feine Urtheil des athenischen Volkes bei den banftgen Wie- 
derhoinngen der Aottgone eine solche gewiss wahrgenommen and streng 
gerfigt haben wurde. Wird aber ^es angestanden, so hat gewiss dci 
Hr. Verf» Recht, wenn er behauptet, dasa der Charakter des Kreon in 
der Antigene ohne Vergleiehnng der beiden Oedipas nicht richtig anfge» 
lasst werden könne. Volle Billigang verdient auch der Grnndsata , dasa 
der Charakter, eiher etnaelnen handelnden Person nnr ans dem Verlaofe 
4er ganaen Handlang und der ihr an Grunde liegenden sittlichen Idee 
beortbeilt werden kenne, ein Grnndsata, welcher die interessantesten, 
die ganaen Tragodiea bdlencbtenden Brorterongen veranlasst. Im O. R« 
wird die Grundidee gefunden: Das verderbliche Walten der* Sicherheit 
nnd Sorglosigkeit des auf seine Binsicht und sein Glück vertrauenden 
Menschen gegenaber der Wachsamkeit und Anfmerksamkeit auf sich selbst, 
an der ihn die sittliche Wettordnung aaflfaTdert. Damit ist au verglei« 
eben, was der Hr. Verf. S« 26, Anm. 32 sagt: „Sophokles stand aof 
einem Standpankte, v«on dem ans die Gewalt des Schicksais zwar gefühlt 
nnd. geahnt wird , auf dea Menschen Thun nnd Lassen aber nicht anmittel« 
bar bestimmend einwirkt; vielmehr stellt er die freie Harmonie dea 
menschlichen Handelns mit dem Willen der Götter ala das hdohsta Pro« 
blem d^ sittlichen Welt bin«<^ Ref. bitte gewünscht, dasa der Hr. Vf. 
auf diese letatere gan» richtige Ansicht bei der Bntwfckeiong das Zu* 
aammenhangaa des gateen Stückes mehr Rückslabt genommen bitte« 
lieben de« sitdiohen waltet dnreh daasalbe das rattglöa« M^nMit. Ga« 
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rade dadnrcli, dara Oedipos sich Tenniflst, einen ihm bekannten goUli-' 
■chea RathschlQM dorch Klugheit unwirksam gemacht an haben , hat er 
sich verscheidet, und der Gesinnong, ans welcher diese Verschnldong 
hervorging, entspricht sein ganzes Verhalten wahrend des Stücks bis 
snr Katastrophe« Dies aber , dass Oedipos dem Willen der Götter ge- 
wissermaassen trotzt, mnsste noth wendig in die ^Bestimmung der Grund- 
idee mit aufgenommen werden. Auch hatte Ref. für oxf win Glwk , der 
Weltanschauung des Sophokles gemäss lieber einen Ausdruck gesehen, 
wie : die augenblicklich» scheinbar günstige , ja herrliche Gestaltung der 
äusseren Lebensverhältnisse (vgl. 1499 ff.). Trefflich ist die Entwicke- 
lang von Kreon*s Charakter, indem der Hr. .Verf. jedes seiner Worta 
prüft, alle möglicherweise seinen Aeusserungen und Handlungen m 
Grunde liegenden Motive betrachtet und aus dem Zusammenhange mit 
dem Gänsen die von dem Dichter wirklich au Grunde gelegten heraus- 
stellt. Das Resultat ist in der Hauptsache, das Kreon überall dem 
Oedipus gegenübersteht als die ruhige Besonnenheit und Massignng, das 
von Schuld sich frei fühlende Bewusstsein, das die Sorge für des Staates 
Wohlfahrt und die Liebe und Achtung der Mitbürger . als einziges and 
höchstes Ziel anerkennende Streben reprasentirt. Als Motiv für die 
allerdings auffallende Handlungsweise des Kreon, dass er auf den Wunsch 
des Oedipus verbannt zu werden nicht sofort eingeht, sondern darüber 
erst die Entscheidung des Gottes einholen zu wollen erklärt, nimmt der 
Hr. Verf. an, dass^r einmal vor den Burgern, denen er über sein Ver- 
fahren Rechenschaft schuldig war , gerechtfertigt habe dastehen wollen, 
sodann aber wohl auch den Oedipus für bereits hinlänglich gestraft halte. 
Dass der Vs. 107 und an andern Orten vorkommende Ausdruck x^^Q^ ^*' 
fMd^etv direkt weder Tödtung noch Verbannung bedeute, dass die Pest 
aufhörte und kein neues Unglück den Staat heimsuchte, kann allerdings 
die Nichtcinholong des Orakels bei den Zuschauern , die den Verlauf der 
Sage kannten, entschuldigen; aber Ref. glaubt, dass das Motiv der 
Handlung Kreon^s ans O. C. 725 ff. zu entnehmen ist. Durch des Oedi- 
pus Verbannung wäre der im Königshause von Theben , zu dem ja Kreon 
gehörte , vorgefallene Frevel , weithin bekannt worden und dem Staate 
konnte daraus Nachtheii erwachsen, Staatsklugheit leitet also auch hier 
den Kreon ; aber ihr zur Liebe wird er wortbruchig ; anders kann er den 
Betrachtern des Stucks nicht erscheinen. Dies gerade liefert einen Cha- 
racterzug, der durch die 3 Stucke hindurch sich zu immer entschiedenerer 
Klarheit entwickelt, der zuerst schon darin sich zeigt, dass Kreon nach 
dem Tode des Laius nicht daran gedac|;t , seinen Mord zu söhnen und 
den Mörder mit Hülfe des Orakels ausfindig zu machen , der ihn dann 
die Einholung eines Spruches über Oedipus zu verschieben bestimmt* 
Kreon bekümmert sich um das Göttliche nicht eher, als bis es ihm -fühl« 
bar nahe tritt. Wir werden sehen , wie dieser Zug in Kreon's Cbaracter 
sich auch in den beiden andern Stiicken ausprägt. In einer Einzelheit 
kann ausserdem Ref. mit dem Hrn. Verf. nicht einverstanden sein. Bei 
den Worten : xig (jloi tpavhZzai nlatig ivStitog (O. R. 1386) verwirft er mit 
Recht Nene's Erklärung: obsequium, erkennt aber anch Wunder's: qnae 
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miM merifo fides tinbebünr? nicht fHr richtig an , sondern erllirt retbut; 
wird er anf die Worte des Vertraoens achten? Dieser Sinn kann aaC 
keinen Palt in den Worten liegen. Die Wnnder'sche Erkiirang dagegen 
kent.«pricht der gew5hnlichen Bedentnng von niortf roflfcommen and passt 
^ncb, wenn man die vorhergehende and nachfolgende 8entenx beachtet, 
in den Znaamnienhang. Oedipus fürchtet in Kreon einen Peind cn 
sitzen, der aof-ihn erbittert ist, der daher seinen Verticherongen ver- 
Berter Gesinnnng keinen Glauben schenken wird. — Wenden wir 
1 KD der zweiten Abtbeitang. In ihr antersiieht der Hr. Verf. loerst, 
Ider Dichter die zwischen dem O. R. n. O. C. liegenden Ereignisse sich 
acht habe, and entscheidet sich danlber für die WanderWhe Ansicht, 
bhe er durch Hinzofngong einiger nener Argamente bekräftigt. Zu' 
anern ist, dass er die 3« Aosgabe Wonder's nicht gekannt haf, da 
ler Gelehrte mehrere Ansichten, gegen welche er Widersprach er-' 
t , in derselben bereits zoriickgenomfflen hat , wie z. B. aber die Verse 
i — '^öO. Sehr interessant ist die Vergleichang, welche der Hr. Verf. 
ksichtitcb der dramaturgischen Behandtong derselben Sage darch die 
iei grossten Tragiker, Aeschylas, Sophokles und Buripides anstellt. 
|ie fallt ganz za Gnnsten des Sophokles aas. Hinsichtlich der Abfassung»- 
des O. C. wird keine nene Ansicht aufgestellt, aber riicksichtlich des 
9arin webenden Geistes Hermann's, auch von Wunder gebilligte, Ansicht 
'für di<; richtig.«te erkannt. Rine gewisse Ungleichheit in der Dichtung 
/ glaubt er daraus ableiten zn dürfen , dass der Dichter d^n Plan schon in 
der Jagend entworfen , denselben lange mit sich herumgetragen, das Stock 
aber erst im hohen After rollendet habe. Binverstanden ist Ref. mit 
dem Hrn. Verf., wenn er eine specielle politische Tendenz zurückweist, 
dabei aber zagiebt; dass kein Dichter jener Zeit ausserhalb des politi- 
schen Let>ens gestanden, vielmehr Jeder anch politische Wirksamkeit, 
freilich aber nur vom allgemeinen , dem wahren Dichter allein möglichen 
sittlich- religiösen Standpunkte ans erstrebt habe. Gerade in dieser Hin- 
sicht ist kein anderes Stack des Sophokles so sehr auf politische Wirk- 
samkeit angelegt, als gerade der O. C. In keinem andern tritt ja das 
Interesse an dem Vaterlande den Znschanem so nnmittelbar nahe, wie in 
diesem, in keinem wird mit solchem Nachdrucke hingewiesen auf die 
Tagenden , durch welche das Vaterland allein Heil und Gluck finden kann, 
und auf den Segen , den eben wegen dieser Tugenden die Gdtter auf 
demselben ruhen li essen. Die Ent Wickelung des Ganges der Handlung 
im O. C, der einzelnen Situationen und Motive ist eben so trefflich, wie 
in der ersten Abtheiinng. Dass dieselbe den grossten Theit des Raumes 
einnimmt und d^m in dem Titel genannten Gegenstande verhaltnissroSssig 
mir wenig gewidmet ist , wird Niemand tadeln, der begreift, wie wichtig 
jenes für die richtige Wnrdigung dieses ist. Als den Grundgedanken 
des Dichters findet der Hr. Verf. S. 34 folgenden : wie die der gSttlichen 
Gnade vertrauende Zuversicht auf Erlösung von herben Leiden , welche 
anf schwere , aber nur zum Theil verschuldete Vergehangen gefolgt sind, 
im Kampf mit der Harte und Strenge menschlicher Ansichten und Bin- 
riehtungen - durch ein seliges' Bnde ihren Sieg feiert* So viel Wahres 
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rnid Richtiges darin mihalten üt, so Termiwen wir doch dio Berocksldi- 
tigung f on Mebrerem, was der Hr. Verf. selbst im Verhergehenden recht 
gut und treffend entwickelt hat« Wodnrcb erscheint Oedipos als ge- 
reinigt ond der Rohe wordig? Offenbar darch die Teile Hingabe and 
Ueberlassnng seiner selbst an den ihm klar gewordenen Willen der Got- 
ter. Dass er den Rathschluss der Gotter umgehen u. nnwirksara machen an 
können gemeint hatte, war die Quelle seines Unglücks, seine Verschul- 
dung desselben. DemuthsyoUe Beugung unter denselben kann Jflein ihn 
reinigen. Sie hebt im O. R. an, indem er sich fugt, nicht seinen Willen 
•ofort erfüllt au sehen, sondern erst die Entscheidung der Gottheit über 
sein Geschick absuwarten. Indem er seinen Söhnen flucht, wmI sie die 
heilige Pflicht gegen ihn ausser Augen gesetzt, weiss er sich in Ueber- 
einstimmong mit der Götter Willens indem er sich durch nichts verlocken 
lasst nach Theben surfickiukehren , sondern Athen den Segen anwendet, 
welcher aus seiner Ruhestätte hervorgehen soU , handelt er in strengem 
Oehorsam gegen die Gotter. Dadurch empfingt er seine Reinigung , da« 
durch wird er, von dem als einem Flaehbeladenen der Chor anfangs ent«' 
aetst sich wegwendet , demselben hehr und wunderbar (ts. 1646). Das, 
was ihm im letzten Kampfe entgegentritt, sind entschieden keine mensch* 
liehen Einrichtungen, es ist der unheilige, frevlerische Trotz solcher, 
welche den Gotterwillen nicht achten, ja selbst auf die Gefahr des eige- 
nen Untergangs hin ihm entgegenstreben, wie dies am entschiedensten 
und schroffsten in Polyneikes hervortritt. Daher wurde Ref. den Grund- 
gedanken lieber so ausdrucken : wie der schwer Verschuldete durch voU 
Uge Hingabe an den Willen der Götter und durch treues Festbalten an 
demselben selbst im schwersten Kampfe gereinigt zur Ruhe eingeht. Bei. 
der Charakteristik des Kreon, welche übrigens eben so gründlich ist. 
wie in der 1. Abtheilung, vermissen wir ebenfalls seine Stellung zum Gött- 
lichen hervorgehoben. Was hat das Orakel den Thebanem über die 
Zurnckberafurtg des Oedtpus verkündet? Ismene's Worte (vs. 385) ent- 
halten jedenfalls genau den Sinn, wenn auch vielleicht es nicht die 
Worte des Gottes selbst sind. Die Zur^ckfiihrung des Oedipus in ihre 
Stadt mnss demnach die Gottheit den .Thebanem angerathen haben. Was 
tlinn aber diese, für deren Beauftragten Kreon sich angiebt, als deren 
Ratbgeber er vorzugsweise gelten moss? Wellen sie den göttlichen 
Willen frei und ganz erfalien? Bin staatskluger Ausweg will den Segen 
der Götter dem Lande zuwenden und doch zugleich eine für dasselbe ge- 
fürchtete Gefahr abwehren. Erwähnt aber Kreon des Orakels gegen 
Oedipus? Er weiss nur zu gut, was ihm dann dieser entgegen halten 
kann , dass dann seine falsche Handlungsweise nur zu neuem Fluche den 
Greis veranlassen wird. Und so sehen wir denn auch hier in Kreon den 
Mann, der in seiner staatsklugen Weisheit den Willen der Götter nicht 
als das höchste onWeigeriicb zu befolgende Gebot anerkennt. Dieser 
Zag tritt am schroffsten in der Antigene hervor, indem er auch hier nicht 
eher das göuliche Recht achtet, nicht eher den Mahnungen des Sehers, 
von seiner Ansicht abzugehen, nachgiebt, als bis ihm die Strafe, das Un- 
heil imr elgiMien Hause nahe getreten bt. Die von dem Hm. Verf; an 
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Schlatse ge^bene BntwickeliiDg des Charakters , wie sie dvrch die dr«i 
Tragödien tiindurch geht, gewinnt dadurch aach an BestioiBtheit» Kreon 
erscheint in den beiden Oedipen schon von demselben Sinne iMseelt > der 
in der Antigone endlich über ihn die gerechte Strafe herbeisiebt* Doch 
wir folgen nicht weiter. Möge der Hr. Verf. den wenigen , fluchtigeo 
BesMrkiingen , weiche wir uns gegen seine geistreiche nnd das Verstand» 
niss der alten Dramatiker , namentlich des Sophokles , so wesentlich för« 
demde Abhandlong erlaubt haben, wohlwollende Aufnahme nicht ver- 
sagen« — Das 3. Programm desselben Hrn. Verf. ^lutcstwimm Homeri' 
earum päriiaUa iF(l6 S. 4.) liefert einen sehr dankenswerthen Beitrag 
aar homerischen IVortforschong und Texteskritik. Mehrere der alten 
Brklarer und viele der neueren Sprachforscher und Lezicographen liaben 
bdcanntlich dem Verbum qiqatatv die Bedeutung „sagen'' yindicirt, gegen 
welche sich unter den Alten Aristarch , unter den Neueren Nitasche in 
Hom. Od. Bd. II. S. 1S3, Lehrs de ArisUrch. stud. Hom. p. 93, Spitai- 
»er ad 11. Excnrs. XXV. entschieden erklart haben. Der Hr. Verf. sucht 
durch eine gründliche Prüfung aller Stellen des Homer, in welchen daa 
Verbum Torkommt, die Streitfrage ihrer Losung naher in fahren , und 
ein kurier Ansiug wird zeigen, wie ihm dies gelungen ist. Rncksichtr 
lieh der Etymologie entscheidet er sich mit Döderiein Lat. Syiion. IV» 
p. 1 — 14 und Lobeck Rhemat. p. 83 fSr die Ableitung von 9^v« Daa 
Verbum act. kommt bei Homer 24 mal vor , einmal der Aor. I, sonst iso- 
mer der Aor. IL Es fuhrt dies zur Beantwortung der Frage, ob die 
Form Mq^f^dw von imtpifixim , wie Damm und Thiersch wollen , odef 
von fp^m, wie Buttmann behauptet bat, abzuleiten sei. Der Hr. Vf, 
entscheidet sich fir das Letztere ans 4 Gründen : a) wegen der Analogie 
▼on imiipvB^ ininlito , b) weil von iniip^titm sonst keine Spur liei Homef 
mch finde (dieser Grund durfte um so weniger für stichhaltig gelten , da 
ja vom simples activnm auch fast allein der Aor. IL vorkommt); c) weil, 
wo itfitp^wtdov vorkommt, man nicht einsehe, welche besondere Modifi« 
cation der Bedeutung durch die Zusammensetzung mit Jv/ entstehe; d)wM| 
dann duni^paäg, was bei Homer ▼iermal vorkommt, von Suni^Qmim 
abgeleitet werden mnsste, die Zusammensetzungen nut diti und hti aber^ 
wie überhaupt sehr selten (nur 3 Beispiele bei Stephanns Thesaar* und 
dns davon zweifelhaft), so nur der spätesten Gricitat eigenthSmüch 
sind. Bei der Feststellung der Bedeutung geht der Hn Verf. Ton Od* ^ 
VH, 49 aus, in welcher Stelle die Bedeutung monstrare durch die Verr 
glelchung von ts. 21 und 28 evident ist. Dasselbe gilt von Od. X» 3 
nnd XV^ 424. Auch in Od, VIII, 68 findet der Hr. Verf. die Erklärung 
des Scholiastdht tig XBi^g ift^Oijwsfr, ftnr yufl , (v9a ztriai, als die ein* 
sig mogliohe. Langer Terweilt er bei Od. XIX, 477, zeigt aber, dass 
ttuch hier nur nntn oculomm monstrnre Sinn gebe. Ais eine zweite Klasse 
von Stellen führt er sodann diejenigen auf, in welöhen ^Qm^tw nicht auf 
sinnlich -wahrnehmbare, daher durch Gebehrde und Wink zu bezeich* 
neade Gegenstände bezogen ist, sondern auf solche, welche durch Wprt 
und Rede kenntlich gemacht sind , wozu gerechnet werden Od. XIV, 3 
(vgl. XiU, 404--15) and X, 549, wo ddop aU Object za ergänzen ist» 
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Od. XIX, a4§ (vgl. 225—248), XXIII, 206 (vgl. 199-^205), XXI^V, 346 
(vgl. 331— 344). Es folgen darauf die Stelleu, in wel<;beii die Eirkta- 
rer die Bedeutung „aagen'^ aU nothwendig ansuuehmen bezeAcbuen ; allein 
riicksichtlich Od. I, 273 und VIJ, 142 glaubt der Hr. Verf. , dass nach 
den vorausgegangenen Versen (im erateren Buche vs. 40-^50, im letx*- 
teren vs. 130 — 140) die Bedeutung klar werde, und verweist auf seine 
Beiträge «icr Homerkchen Synon^ik Sw 9t— IJ, Eben so. ist nach seiner 
Meneng IL X, 137 eine genaue Beschreibung des Platzes der Zusammen- 
kunft, nicht eine blosse Nennung, unnmgängiich nothwendig. Und glei- 
cher Weise zeigt er auch von Od. VI, 47, XVI, d90, dass die Bedeutung 
commonstrare und praefinire vorwalte, stellt mit Od. VI, 47 ganz gleich 
II. XVIII, 9 und XI, 795 undheweist, dass II. XIV, 355 keuie andere 
Bedeutung, als die gewöhnliche anzunehmen sei. Die Entscheidung über 
II. XIV, 500, welche Steile eigentlich zu dem ganzen Streite Veranlas- 
sung gegeben hat, hat der Hr. Verf. zwar in diesem Programme noch 
ausgesetzt, indess ist wohl aus dem Gegebenen ersiebtlich, dass er dem 
Aristarcbus beistimmt. ££|,j 

Dm SOGjährige Jubiläum der Universtiät Jena. Bekannt- 
lich fasste Kurfürst Johann Friedrich der Grossmüthige schon nach sei- 
ner Crefangennehmung 1547 den Plan , an der Stelle des ihm entrissenen 
Wittenberg eine höhere Bildungsanstalt in Jena zu gründen; nach seinem 
Willen beriefen seine Söhne Johann Friedrich iL , Johann tFilheim und 
Johann Friedrich HL den Prof. Bloq» Joh. Stigel von Wittenberg und Fio^ 
torin Strig^ von ErfuH^ welche am 19. März 1548- mit einer :Anzahl 
Schaler einzogen und in dem Dominikanerkloster (in welchem nur noch 
3 Mönche übrig waren) das Pädagogium begrQudeten. Im Laufe der 
folgenden Jahre wurden noch mehrere Lehrer angestellt, aber erst im 
Jahre 1557 erlangte der Arzt und Prof. Joh, Sehroter von Kaiser Ferdi-' 
nand /., der ihm persönli6h sehr gewogen war, die vollständigen .Pvivi* 
legten für die Anstalt, welche nun erst am 2. Februar 1558 als Unicetm- 
tos Utterarum unter dem Prorectorate Schroter^s durch eine Rede des Her- 
zogs Johann Friedrieh //..feierlich eingeweiht ward. - Die erste Sacnlarr 
feier wurde kurz vor der Beendigung des 30jäbrigen Krieges, am 19^ 
März 1648, einfach begangen; die zweite dagegen fand den 2. Februar 
1758 in solennerer Weise statt. Die 3. wünschten die meisten Glieder 
der Universität und viele ehemalige Schuler derselben in . der iTcrne Sa 
diesem Jahre gefeiert zu sehen; als Grunde wurden angeführt, dass der 
protestantische Kurforst und Ahnherr der Ernestioischen Linien (der jene 
Ertheilung dar kaiserlichen. Privilegien nicht mehr, erlebt hatte) der Uiu*- 
versitat näher stehe, als der katholische Kaiser, zumal da jetzt ein deutr 
acher Kaiser nicht mehr existire, sondern die. Nachkommen des Gründers 
sonverain seien ; dass auch der Kurfürst bei seiner Rückkehr aus der Ge* 
fangenschaft im Jahre 1553 die 2öglinge der Anstalt als „JBriider Stwkum^^ 
begrnsst habe; dass seine Sohne selbst schon durch den Antrag an Met 
lanehihonj nach Jena zu kommen (den dieser ablehnte) sattsam ihre Abr 
siebt bekundet hatten , einen Ersatz für Wittenberg in ihren Landen zn 
begründen n. a. m. Dennoch entschieden die Ministerlen der vier Erne- 
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stiniflcheii Haiuer , 4af8 die solenne Feier erst 1858 «Uttfinden tolle, und 
aU eine Aosabl angesekener Männer ans lloiloefe io'eSoeni Schreiben an 
den Senat beantragt hatte , wegen der nngiiastigen Jahresseit eine Peier 
für den Sommer d. J. aoszascbreiben, wurde twar in der lettten Halft« 
des Febroar von dem Senate eine Deputation an den 6rossherto|^ und 
4in den Minister Schweitser naeh Weimar gesandt, welche diesen Wnasch 
bevorworten sollte, erhielt jedoch abschlagige Antwort. Ohnehin wur- 
den die seitdem eingetretenen Breignisse und die ungewissen Aussichten 
filr die nächste Zukunft Deutschlands der Ausführung dieses Wunsches 
störend in den Weg getreten sein, da so Mancher sich schwerer entschlies- 
sen mochte, ohne dringende Noth seinen Heerd tu ▼erlassen. Die 
Burgerschaft wollte indess den (nr Jena so denkwürdigen Tag nicht gant 
unbeachtet Toruber gehen lassen. Am Morgen des 19. Man (am Sono» 
tage Reminiscere) sogen die von ihr eingeladenen Professoren und Sto- 
direnden , hinter ihnen die stadtischen Behörden , die eintelnen Gewerke 
mit ihren Fahnen nach der festlich geschmückten Stadtkirche, in welcher 
Geh. Kirchenrath Schwarz eine Jnbelpredigt über den Bpisteltezt: „Ihr 
wäret yorher Finstemiss, nun aber seid Ihr Licht; so wandelt nun auch 
wie die Kinder des Lichts** hielt, die Bedeutung der Gründung der Uni* 
▼ersitat für Stadt und Land , Ja far ganz Deutschland nachwies und in 
ergreifender Weise auch der gegenwirtigen machtigen politischen und 
geistigen Bewegung gedachte. Mittags Yersammelten sich die Angehört« 
gen der Universität und einige hiertu eingeladene Burger und Stndirende 
SU einem Festessen im Rosensaale. Die Bewohner dor Johannuvorstadt 
hatten für den Abend die Aussenseite ihres alterthnmlichen Thores m(ft 
Festons und Lampen geschmückt; über dem Bingango^ war in Transpa« 
rent das Bildniss Johann Friederichs mit der Umschrift des von ihm ver* 
liehenen Universitatssiegels: ilfe aiMptce doeere eoepH Jena^ und mit den 
Namen der Professoren SUgel und Strigei angebracht , welche vor 300 
Jahren mit den ersten Studenten durch dasselbe hereingesogen waren. 
Auch die den freien Plats vor dem Thore umgebenden Häuser waren 
festlich beleuchtet '*')• Die nicht sum Senat der Universität gehörenden 
Lehrer (d. h« alle die nicht in den einseinen Facnltäten Sita und Stimme 
haben) haben eine Petition an den Senat gerichtet, worin sie um fol- 
gende Abänderungen der bestehenden Befitimmungen bitten : 1) Vermeh* 
rung des Etata der Universität um 10 — 12,000 Thlr.; 2) gleiche Berech- 
tigung aller Professoren in allen Universitatsangelegenheiten (worüber 
bisher dem Senate allein Berathung und Bosch lussfassung sustand); 3) all- 
gemeine Lehrfreiheit und Lernfreiheit , namentlich insofern diese durch 
die Verfassung der hier bestehenden Institute beeinträchtigt itit; 4) libe- 
ralere Benutzung der wissenschaftlichen Sammlongen; 5) Aufhebung 
der durch die Wiener Conferenzbeschlnsse von 1834 eingeführten /Sr die 
Pitoofdoeenfen druckenden Bestimmungen ; 6) fernere Bevorwortnng der 
Petition, um einen Wittwenfiscus für die NichtSenatoren; 7) bessere pe- 
cuniäre Stellung der jüngeren Lehrer. [Eingeaandi,] 

*) Nach Zeitungsnachrichten fei^n die Studenten am 1. Juni das 
SOfgährige Stiftungsfest. Die Red. 
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Zü&ioB. An 4er Uaiversitit lehren im Lanfis dieMs Somrimt» in 
der theologiscliefi Facttltat die ordentl. Profit. Dr. F. HUaig^ J. P. Ltmg^ 
A. Schweizer (der Zeit Decan), O« F. Frkaecbe^ der aaiaeronieaU« Prol^ 
Prediger M. I/iritA und die Privatdocenten, Pfarrer J. fi^ I7«torf «nd Di. 
A. Kotk\ hl der iurist. die ordentl. Proff. Dt. A* Erxleben und Dr. €L 
G&b (Decan) , der ansserord. Prof. Dr. H, Esoker a. die Privatdoe. DDr. 
J. Schauberg und F. v. IFy»«; in der medicin. die ordentl. Proff« fi. Loi- 
eJker-ZiMRg'i» (Decan), C. £. Haeee^ E. Engel ^ die auMeffordentl. J. G 
tflMfndit nnd J. LocAer* Baiser ^ die PriTatdocentea DDr. H, Gieekerj BL 
Meger (Protector) and ZwiM^ endlich in d^r philosoph. die ordentl. ProfC^ 
L. OJben, E. Bebrik, Th. MiUler, A. MüUer^ J. J. &of Im^er, J. €. lA- 
ufigf die angserordentUchen </• C. Oreili, .J. G. Bauer j H, Schha, Q, 
Heert A^Momnan^ J* L» Baabe (Decan) nebst den Privatdocenten Proi- 
diger S. FSgetin^ Dr. 0. Fogeli, H. Schweizer, E. Schweizer^ F. Eiehäberg^ (X 
Nägeli^ J, Frei^ F. GiäßtU. Die philosophische Facaltat hat folgende 
Preisanfgabe gestellt : O. P. postalat, ut doctrina de virtotibu», qnas tulge 
cardinales appellant, Platonica et Stoica ex fontibtts haastae aücnrate 
inter se compareatttr« — Dem Verzeichnisse der Vorlesungen geht voi> 
ans: Catahgi Ubrorum siss., qfd in bibtiotheea rej publioae Turieendt Aar 
eervantuTy pärtktda i, auetore 0. F. Frt^McAJo, B. P, (20 S. 40- Diese 
Arbeit enthalt die Beschreibung von 17 Handschriften , von denen allerr 
dinge dn Theii bereits bekannt und beschrieben, ein anderer onbedeu«* 
(end und werthlos ist, bietet indess auch viel Neues dar und legt von jder 
sorgfaltigsten Genauigkeit und der ausgebreiteten Gelehrsamkeit ihres 
Hrn. Verf. ein sehr rühmliches Zeugniss ab. Als besonders interessant 
heben wir hervor das , was aus dem Cod. des Macrobius noter Nr* 15^ 
8. 9, aus dem des Priscian unter Nr. 16, 8. 10, aus dem Fragmente von 
8allust*s Catilina noter Nr. 12, 8. 8 mitgetheilt wird, so wie die aus dem 
17. Cod. vollständig abgedruckten, bisher unserem Wissen nach noch 
nicht veröffentlichten Briefe des Poggiu«, . Möge der geehrte Hr. Ver£i 
diese der gelehr tea Welt forderliolie Arbeit forUetzea und füllenden. 

[D.] 
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Kritische BeartkeiliiDgeii« 



Die Oraeeken und ihre nächsten Vorgänger, Vier B8cher r5iiii- 
scher GescMebte von IT, ^. JSüieh. Berlin 1847. 8. 456. 8. 

Bin höchst metkw&rdlye» Buch , welcheg auf dem Grebicte 
r&mlBcher Seschichtsforschung auf jeden Fall eine bedeutende 
Stelle einniniait, soiRnehl durch die erschöpfende Darstellung des 
Gefeastandes, als dnrch die Art der Kritik, welche nicht blosas 
dem eigetitliehen Vorwuf des Buchs selber, sondern im Hinsicht 
der bedeutendsten und wichtigsten Fragen der römischen Verfi»^ 
siHigsgeschiohte überiiauft geibt wird. Eine einlissllche Beor- 
tkeilttttg dieses Buchs bedaif daher nicht der Entschuldignog; sie 
ist ImGegentlieil TollicomnMn gerechtfertigt, ja sie wird durch die 
Art der Anlibssimg gefordert,- es wäre eine strafbare Nachlissig-» 
keit, eine nicht su entschuldigende Gleichgültigkeit, wenn wk an 
einer Ersdtetnuog dieser Art theilotfhaiiles vorübergeheo wollten. 

Es darf wohl mit Recht als Aufgabe der neuem Geaotiicht« 
sdbrelbuiig betrachtet werden, das Lc^en der Vergangenheit mAi 
blas in einzelnen grossartigen Eraclieinui^en, aoudem in seiner 
inneren Entwickelung, in seiner wechselseitigen Bedingtheit und 
namentlich den Kam|^f der freieä Seihstb^stliwlioQg gegenüber 
der Naturgowalt materieller Intetessea» Yfi» ms a sagt « pu erfor^ 
sehen und su begreifen. D^i tieihewegte Leben der Gegenwart, 
die grossen Fragen des Tagen, welche alle Oemütlier beschftiligeit, 
drängen nothwendig auf jene tiefere und allseitige Behaadhing 
hin, und jede Untersuchung in diesem Shine und Geist angcsli^t, 
kann der Theilnahme der Zeitgenossen versichert seia Oasa in. 
dieser Hinsicht das Buch des obengei|anntett Verfassers eine T«ir- 
niigliche Beachtung verdient, wird Jedeimann, der didi nur fiftcb^ 
tig dasselbe durchgelesen, von vafA herein lugestehen mnsson. 

Allerdings aber besteht ein grosser Unterschied dari*, auf 
welchem Wege wir jene firfcenntniss an erreichen trechten, mH 
mit welchen Vorbegriffen vir din Liteung der gestellton Aof^be 
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versuchen. Wer mil aufmerksamem Blick die Geschichte derGe- 
genwari verfolgt und eine tiefere Einsicht in die Persönlichkeit 
der handelnden Personen mitten in dem Drange einer raschen Ent- 
wickelung der Zeitgenossen sich su bilden sucht, der wird die 
Ueberseugung gewonnen haben , dass hier alle die unsichtbaren 
Fäden zu entdecken, welche in ihrem Zusammenwirken endlich 
die Verwirklichung der Gedanken herbeiführen, eine reine Un- 
möglichkeit ist. Was nun dem vorurtheiisfreien Blicke der Mit* 
lebenden sich verschliesst , das wird noch viel weniger für die 
Vergangenheit zu erreichen sein, wo wir die Thatsachen nur 
durch das Prisma später subjectiver und zum/Theil höchst frag- 
mentarischer Darstellungen erkennen müssen* , Da wird wohl ein 
Totaleindruck der Persönlichkeit u. ihrer Denk- u- Handlungsweise 
erreichbar sein, aber eine dialektische Entwickeiung muss noth- 
wendig Gefahr laufen, ihre eigene Ansicht den Handelnden unter- 
zuschieben. Dasselbe gilt von einer durch Jahrhunderte fortge- 
henden Entwickeiung politischer Ideen, Begriffe, Staatsgrundsätze. 
So gewiss lebensvolle Völker in einer beständigen inneren Bewe- 
gung begriffen sind, so gewiss die Einzelbestrebungen durch eine 
unsichtbare Kette an einander geknüpft und durch das frohere 
bedingt sind,.so gefährlich ist die Klippe, hier mit unsemmoder« 
aenBegriffen dieWiederherstellung dieses unter Trümmern begra- 
benen Innern Zusammenhangs zu versuchen. Wem die Gegen* 
wart mehr ist, als ein blosser Antrieb zu allseitiger Forschung, 
wer überall In der Vergangenheit das Leben der Gegenwart wieder 
finden, und jene als Protypus seiner Zeit zu bezeichnen bestrebt 
ist, der wird vielfacher Missdeutung nicht entgelien können, utid 
er wird in um so grösseres Irrsal gerathen, je mehr er hier 
ein vollkommenes Verstandniss herzustellen versucht ist Es giebt 
unauflösliche Rithsel in der Geschichte, und diese anzuerkennen^ 
seigt mehr historischen Sinn als die kecke Vermessenheit, sich in 
allen . Verbältnissen des Alterthums mit gleicher Sicherheit 
za bewegen, als wenn es sich um eine Frage der Gegenwart 
liandelte.' 

Da die politischen Bestrebungen der Gracchen sich zunächst 
auf das gemeine Feld , den ager publicus bezogen, so muss eine 
gründliche Untersuchung dieses Gegenstandes offenbar eben mit 
diesem ager publicus beginnen, wenn der eigentliche Gegenstand 
des Streites in das gehörige Licht treten soll. Vergebens aber 
wird man eine solche Untersuchung in dem vorliegenden Buche 
suchen. Denn so oft auch dieser Gegenstand berührt und beapro« 
chen wird, so wird doch nirgends weder die Natur dieser Eiorich« 
luBg entwickAt, noch deren Verhältniss zu dem Landeigenthum 
der Einzelnen genau und erschöpfend dargestellt. Man hätte diess 
von einem Manne am ersten erwartet, der eines sorgfältigen Stu- 
dioma der Schriftsteller über den Landbau sich rühmt und dem 
Bnehe Cato's über den Landban für das sechste Jahrhundert 
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Hne Wichtigkeit beilegt, die ihm zu vindiciren schwer sein wfirde. 
Man wende nicht ein, dass dnrch Niebuhr und durch mehrere 
Forscher seither dieser Gegenstand zur TÖlh'gen Evidenz gebracht 
worden sei , denn einmal ist dieses nicht der Fall, sodann muss 
anch jedes Buch in sich selbst ein vollkommenes Verstandniss sei- 
nes' Gegenstandes begründen, und eine Darstellung unter neuen 
Gesichtspunkten, wie hier geboten war, wird nie überflüssig er- 
scheinen. Der Verfasser hat diess auch wohl gefühlt, und das 
erste Buch handelt vom römischen Bauernstand und dem römU 
sehen Sleuerwesen des sechsten Jahrhunderts^ und zwar behan- 
delt das erste Capit«! : Ackerbau und Viehzucht in Italien von 
denSamniterkriegenbis zu den Anordnungen des C, Flaminius,^^ 
Aber was wir da lesen ist so dürftig, so unzusammenhängend, 
so wenig erschöpfend, dass wir uns wirklich in unserer Erwar- 
tung getäuscht iühlen , wenn wir eine neue Aufklarung über diese 
Verhältnisse zu finden hofften. Gleich der Ausgangspunkt der 
Untersuchung Ist schief gestellt, o konnte unmöglich ein tieferes 
Verstandniss dieser Verhältnisse einleiten. Denn wenn Plinius seine 
Verwunderung über die wechselnde Werthschätzung des Italischen 
Walzens bei den Griechen an den Tag legt, so kann man nur be- 
dauern, dass der Verfasser in diese Verwunderung einstimmt^ 
weil ein flüchtiger Blick auf die Handelsyerhältnisse des Ostens 
Ihn Ton dieser unhistorischen Verwunderung hätte heilen können. 
Denn der Handel der Griechen und namentlich der Athener nach 
den Küsten des schwarzen Meeres hatte eben dem Getraidehandei 
eine andere Richtung gegeben, und es konnte das Gctraide an den 
Küsten derPropontis auf eine sichere und wohifeilereWeise bezo- 
gen werden, daher die Zufuhr aus Italien entweder ganz auflierte, 
oder wenigstens in ein ganz untergeordnetes Verhältniss zu der Ein- 
fuhr aus dem Osten trat. Ebenso übereilt Ist der Schluss über 
die geringe Wollproducirung an dem Tarentinischen Goif , weil 
die Sybarlten ihre Wollenwaaren aus Mitet bezogen, gleich als ob 
ein üppiges Handelsvolk, wie dieSybariten und später dieTarenti- 
ner dargestellt werden, nicht ihre Luxusartikel aus dem gepriesenen 
Milet hätten beziehen und dennoch viele einheimische Wolle 
hätten erzeugen können , wie denn auch später noch Tarent Pur- 
purfarberei hatte, aber dergleichen zu tragen, dem Consul Piso 
Tom Cicero ^um Vorwurf gemacht wird, weil es einen Mangel au 
guter Lebensart verrieth. Ein dritter Irrthnm ist in der Beur- 
theilung der Viehzucht und ihrer Ausbreitung überhaupt. Ein 
Land, welches Gctraide in Ueberfluss erzeugt, wie Italien, wird 
diesen natürlichen Beruf wieder aus dem Gesichte yerlieren, wenn 
eben der Absatz nicht mehr gesichert ist. Dieser wird bedingt 
durch die Handelsconjuncturen und die Lebensweise der Men- 
schen. Die alten Römer lebten vorzugsweise von Vcgetabllien, 
wie heutzutage das ärmere Volk noch; da war in Latium Viehzucht 
zur Mothdurft, denn je mehr die Berölkerung zunimmt, desto we- 
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nlger Ist Raum far das Vieh, welches mir anf die dem Aiiba« 
weniger stigaiigKchen Striche beschränkt bleibt. Wie weit aber 
■nch luer eine fleissige BeTÖikerung die HInderDisse der Natur 
besiegen kann, seigen die üeissigen Bewohner des Ssbinergebirges 
noch heutzutage , welche selbst den steinigen Bergen die Cnltur 
abgewonnen. Also die römische Plebs liattte ihr Feld und trieb 
sehr wenig Viehzucht, well die wenigen Aecker eben nur bei der 
sorgfaltigsten Cuitur hinreichten, ihn nnd die Seinigen zu. 
ernähren. Es bedurfte da keiner Gesetze und Befehle. Der Pa- 
tricler dagegen, 4ler sein Land mit Hälfe seiner Hörigen bebaute, 
der seinen gesetzlichen Anthell am Gemeindelande hatte, behielt 
Raum für Viehzucht und trieb diese seit ältester Zeit, so dass 
ganz ohne Grund die Beschränkung der Hutgerechtigkeit in den 
Licinischen Gesetz bezweifelt wird, S. 17. KIn wuchernder Vieh- 
atand Ist auch ohne Sommer- und Winterweiden möglich, wie den 
Verf. die grossen Schaafheerden im mittleren Deutschland beleb« 
ren können, wo die grossen Strecken nicht arbiren Landes voll- 
kommen genügen, zumal wenn Benutzung der Brache hinzukommt. 
Dass aber namentlich Dnteritalien schon früh der Viehzucht ob- 
lag, zeigt ja die, wenn aoch unrichtige Etymologie des Namens, 
80 wie der Anblick der Rosse, der dem Anchises ominös erschiea« 
Seit nun Getraide aus Sicilien eingeführt ward, welches auf jeden 
Fall sehr friih geschah, sank der Werth des Italischen Getraide«, 
nnd wenigstens konnte das Getraide nun kein Gegenstand der 
Specttlation mehr sein. Zugleich steigerten sich die Bedürf- 
nisse der Menschen ; das Leben wurde üppiger, man ass mehr 
Fleisch und uiiaufliörliche Kriege yerödeten mandien Land- 
strich. Da ward Viehzucht einträglicher und deshalb durfte schon 
Cato sagen, das Gewinnreichste sei bene pascere. Nach diesen all- 
gemeinen Gesichtspunkten müssen denn auch die römischen Ver- 
hältnisse und die Italiens gewürdigt werden. Dass bei den Römern^ 
nnd Latinern der Landbau vorzüglich in Ehren gewesen, Ist eine 
anerkannte Thatsache ; nur dadurch wurde j.ener kräftige Menschen- 
schlag erzeugt, weldier die Beschwerden des Kriegs mit Ausdauer 
und Beharrlichkeit ertrug* Dies bildete so die 43rundlagen der 
ganzen Verfassung , dass ohne diese vorherrschende Lebensrich- 
tung weder das Verhältniss des Patriciats und der Cllentel noch 
jene ruhige und naturgemässe Entwickelung des canzen Staats- 
Jebens möglich gewesen wäre. War auch in vielen andern Ge- 
genden Italiens der Landbau nicht minder gepflegt, so sind doch 
manche Gegenden durchaus ungeeignet. Wie denn in den höhergele- 
genen Gegenden der Apenuinen die edleren Getraidearten gar nicht 
.zur Reife kommen, so scheint auch in den sudlichen Ausläufen des 
Apennin der Getraidebau nie recht zu Ehren gekommen zusein. 
Die griechischen Colonien trieben mehr Handel als Ackerbau, wo- 
durch sich allein ihre vorübergehende Blüthe und Aufschwung er- 
klärt, und die alten Landesbewohner blieben in angestanunter Roh- 
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heil, wdche aich Hberiiaupt so biuflg gegenftber der ■ildtiselictt 
CuUuraiifl fremden YolksstSiiiiiiea in nacbslerMbe susnnunenfin« 
del. Wie denn Phrygien Irots der Nähe dergriechigcbenColonien nie 
SU einer edlen Gesittung gelangt ist. Daher wird wohl achwerlieh 
Jemand glauben, daaa die Süditalltchen Griechen und dieBarba-» 
ren des Hochlandes um die Vermehrung des Weidelandes Krieg 
gefuhrt, und eben so wenig werden diese Kriege auf die Vermin- 
derung des Getraidelandes einen wesentlichen Einfluss ausgeübt 
faaben^ da der gepriesene italische Waisen dochgewiss aus Campa« 
nien kam, wo er auch heutsutage su finden ist. 

Von dieser Art sind nun yiele der ausgesprochenen Urtheile« 
sie enthalten eine partielle Wahrheit, aber weder begründen aie 
die daraiiB hergeleiteten Folgerungen, noch stehen sie überhaupt 
an ihrer rechten Stelle. Sogleich folgendes: ^,E8 war eine überaus 
wichtige Perlode des römischen Lebens, als der Gedanke lebendig 
anfgefiisBt war, in den Handel des Mittelmeeres selbstthatig ein- 
Bugreifen.^ Es ist dieses aber nicht der Fall, und es istfiber« 
liaupt unrichtig, sich die alten Römer als wasserscheu su denken. 
Dass die verbündeten Latiner schon lingst Seehandel getrieben, 
bedarf nicht des Beweises, da Ardea, Antium, Aricia, Circeji, 
Tarracina schon in dem ersten Vertrage mit Carthago genannt 
werden und in dem sweiten bleibende Niederlassungen in Sardi- 
nien, SicHien, Libyen von Seiten der Römer verboten werden, 
wahrend sie im Kauf und Verkauf den Borgern gleichgestellt wur-^ 
den. Dies beweiset doch wohl einen selbstthatigen Handel schon 
vor dem Anfange des 4. Jahrhunderts. Auf Begünstigung konnte 
freilich derselbe keinen Anspruch machen, wenn dieConcentration 
des altrömischen Lebens auf Landbau so lange wie möglich sollte 
aufrecht erhalten werden. Wenn sich aber trotsdem das Le* 
ben mannigfaltiger entwickelt, so kann man freilich den Strom 
nichtgerade aufhalten, aber ohne einevolikommeneUmwendungder 
leitenden Staatsgrundsitse wird auch die Veränderung nicht voa 
so grosser Bedeutung sein. Die Römer trieben nun freilich 
Handel, und man gab den Forderungen der Zeit nach, aber da- 
durch wird nicht das Wesen des römischen Staats bedingt. Man 
kann sogar sugeben, dass der erste punische Krieg suroTheil dem 
Interesse des Handels seinen Ursprung verdankt, wenn nicht die 
Furcht vor der Einmischung der Karthager in die Angelegenheiten 
Italiens genügt hatte. Aber die Energie der öffentlichen Maass- 
regeln snr Gründung der Seeherrschaft, welche die Römer nie 
erstrebt haben, auf die Veränderung des bisherigen Ackerbaues 
durch eine ausgedehntere Viehsucht su begründen, ist doch offen- 
bar viel SU weit hergeholt, wo die Eotwickelung der gesammten 
Lebensverhältnisse, der wachsende Wohlstand, viel näher lag. 

Eben so schief ist die Beurtheilung der Beharrlichkeit des 
römischen Volks während des ersten und des sweiten punischea 
Kriegs; 4er Verfasser, welcher im ersten punischen Kriege eine 
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fiel grossere 'fliatkraft findet, nennt diese ondenVbar, ohne einen 
gteichzeitigen Aufschwung des Innern Verkehrs. Er bringt aber 
nit;ht in Anschlag, dass der eine Krieg innerhalb, der andere ans« 
serhalb der Grenaen Italiens geführt wurde, dass in jenem die 
Gesammlkraft des eben bezwungenen Italiens nach Aussen gericiw 
tet wurde, während hier die Hälfte des Landes Tom Feinde be- 
setzt, die andere beständig von der Verheerung des Krieg« be- 
droht war^ dass im zweiten punischen Kriege ein Feldherr wie 
Hannibal die Romer bekämpfte, während im ersten erst gegen das 
Ende Hamilcar auftrat« Ich bemerke dieses ausdrücklich, uns 
darauf aufmerksam zu machen, wie der Vcrfai^ser so viele Urtheile 
keck ausspricht, ohne sie gehörig zu begriinden. Inwiefern die 
Darstellung der Streitkräfte von Italien durch Polybltis dieses Ur* 
theil näher begründen soll, vermag ich nicht einzusehen, da die 
Mehrzahl der Pferde für Unteritalien durch die Beschaffenheit 
des Landes hinlänglich begründet ist, wie wir oben gesehen haben, 
und die Minderzahl der Reiterei bei Römern und Latinern eben- 
falls durch die bessere Landescultur und die eigenthiimlichen Ver- 
fassungsverhältnisse gerechtfertigt erscheint. Für eine durch. 
Krieg vermehrte Weide kann sie umso weniger zeugen, da die 
freien Völker der Marser, Marüciner, Frentaner nnd Veltiner 
ja auch eine so grosse Zahl Berittener aufweisen, wo doch eine 
durchaus freie Bevölkerung und keineswegs leibeigene Knechte 
das Land bebauten. 

Die Bestrebungen des Flaminius werden hier auf eine 
neue Weise aufgefai^st. Bisher hat man den Widerstand des Se- 
nats theils aus dem Begriffe des ager privatus erklärt, der nach 
römischer Anschauung auf nicht italischem Boden gar nicht 
stattfinden konnte, theils aus dem Grundsatze die Volkskraft zu 
concentriren, welche durch Assignatlon unter nicht italischen Völ- 
kern allmälig ihrem eigentlichen Charakter entfremdet u. entnatio- 
nalisirt werden miisste. Welche Absichten Flaminius hegte und 
ob er mit klar gedachtem Zwecke jenen Vorschlag durchsetzte, 
müssen wir dahin gestellt sein lassen. Ebenso wenig möchte ich 
die Strategie des Fabius Cunctator einer Parteilichkeit für den 
Senat zuschreiben, als wenn nicht sonst genug Grund zur Beson- 
nenheit gewesen wäre. Aber der Hr. Verfasser ist so sehr von 
der Richtigkeit seiner Vermnthung überzeugt, dass er hinzufügt: 
„der Tag von Cannä erschütterte den Senat und dieNobilität, wie 
der am Trasimener See das Volk.^^ Das zweite Kap. : ^ySchicksaie 
der römischen Bauernschaft im Gallischen und Hannibalischen 
Kriege^^ entwickelt mit vieler Weitschweifigkeit das bekannte 
Factum, dass der kleine bauer durch den Hannibalischen Krieg 
am Meisten verlor ; wobei ich aber den Mangel an Menschen 
wehiger hoch anschlagen möchte, als die Verschuldung der kleinen 
Besitzer, aus weldier sich emporzuarbeiten für Viele unmöglich 
sein mochte. Das dritte Kap.: „^tctVieit vor und unter römischer 
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Uerrschaft^^ und dag Tierte : ^^die Provinzen GätUeh und Spar" 
nien^^ stehen in keinem noihwendigen Znsamnienhaiige mit dem 
Hatiptgegenstande der UntersuGhiing, ausser in so fern sie den 
bekannten Satz darchftiliren, dass der Senat Anfangs \n den Pro-> 
vinsen möglichst die vorgefundenen Zustände beibehielt, wie eine 
gesuiide Poliiik von selbst rieth; dass dadurch eine allmälige Um- 
gestaltung nicht ausgeschlossen ist, versteht sich von selbst. Die 
heuen Ansichten, weiche der Vf- über die Entwickelang der siculi- 
ftchen Verfassungsvcrhaltnisse ausspricht, lassen wir auf sich beru- 
hen. Das fünfte Kapitel : ^^Dietömische Sleuervef/aasttng vm die 
Mitte des sechsten Jahrhunderts^' ist nun offenbar eines der alier- 
wichtigsten, in so fern die damaligen Zustinde auf jeden Fall 
maassgebend für die folgende Kntwicketung geworden sind. Denn 
der Schluss des zweiten punischen Krieges und die*darauf nach 
Aussen gerichtete Staatskunst der Römer hat die Einleitung zu 
den gracchischen Unruhen gegeben. Hier, ist nun zuerst sehr 
richtig, dass der Verfasser trotz aller Stetigkeit römischer Ein- 
richtungen einen steten Flnss, d. h* den Grundsatz einer fort- 
währenden Entwickelung aufstellt, d. h. eine den Zeitumständen 
angemessene allmälige Umgestaltung« Dies Ist so ganz römischer 
Sitte und Art angemessen, dass nur das Aufgeben dieses Princips 
die Quelle des Unheils geworden ist. Dass die Oracchen keinen 
andern Ausweg fanden, als die Erneuerung eines für ihre Zeit nicht 
mehr ausführbaren Gesetzes, das hat Verwirrung und blutigen 
Zwist gebracht. •— Den Gang der Entwickelung in den römi- 
schen Stcuerverhältnissen zu verfolgen, gehört nun ohne Zweifei 
zu den schwierigsten Aufgaben, nicht nur weil Livius' Geschichts- 
bücher fiir jene inhaltsreiche Periode verloren sind, sondern weil 
die Veränderungen grösstentheils durch die Censoren vermittelt, 
nicht in das Gebiet der Staatsaktionen gehören, bei welchen die 
späteren Geschichtsschreiber vorzugsweise verweilen. Sic wer- 
den um so weniger Gegenstand geschichtlicher Darstellung wer- 
den, je naturgemässer sie scheinen. — Daher ist in diesem Ge-» 
biete nur mit Vermuthungen vorwärts zu kommen, welche , wenn 
sie aus tiefer Auffassung der Verhältnisse geschöpft sind, dem 
Forscher genügen müssen, bis Besseres aufgefunden wird. Dabei 
rouss nun streng zwischen den wohlbegründeten und unbegrün- 
deten unterschieden werden. Für unbegriindet halte ich: 1) dass 
die Ueberlieferung über die Servianische Verfassung nicht über 
die Zeit des ersten punischen Krieges heraufreicht. 2) Die drei 
Perioden des römischen Militärwesens a) wo die einzelne Tribua 
das Stipendium stellte, b) die Soldzahlung seit Yeji (wo der Dienst 
zuerst freiwillig gewesen sein sollt) c) die Aushebung nach den 
Tribus ohne Widerruf sieit Curins Dentatus, welches mir nup 
eine willkürliche Annahme scheint, insofern doch nach der ur- 
sprünglichen Verfassung Landbesitz und Kriegsdienst nothwendig 
an eiuanderrgeknüpft {sind und von den Bestimmungen der Ser- 
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▼ianigchen Verfammg doch die«e wesigsteiDS niclit «ni im fiafteii 
Jahrhundert erdichtet sein konnte. 

Ferner wenn der Senat nicht kriegspflichtig war, was Livliia 
■n bestitl^n scheint, so folgt daraus keineswegs Steuerfreiheit, 
ao wenig als die Bildung von Seemannern fiir Bemannung der Flotte. 
Die Maassregel von 214 war eine ausserordentliche und wenn 
hier die Senatoren durchweg am höchsten besteuert wurden , so 
ist dieses eher ein Beweis , dasa sie durchschnittlich die Reichsten 
wM*en, wenn wir auch gerne angeben, dass sie die Ehre des Standes 
bezahlen mnssten, während es auf der andern Seite undenkbar 
ist, dass etwas gefordert worden wäre, was sie nicht hätten lei- 
sten können. Es versteht sich aber in einer Republik von selbst« 
dass wer dem Staate dienen will , auch ein standesgemässes Ver^ 
mögen besitze, oder er muss auf Selbstständigkeit Verzicht leisten« 
Die Stelle, worauf sich der Verfasser bezieht, als sei der Census 
nicht berücksichtigt worden , handelt nur von der Reihenfolge. 

Ebensowenig kann die Stelle von der freiwilligen Steuer der 
Senatoren als ein Beweis der Steuerfreiheit gelten , auch das war 
ein atraserordentlidier Fall, Liv. 26, 35 wo die Vornehmen durch 
ihr Beispiel auf das Volk zu wirken suchten. Oder man miisste 
dabei auch aus der Art der ersten Zahlung des Tributums zum 
Behufe des Stipendium die Steuerfreiheit des Seuatus seit der 
Belagerung von Vejl folgern wollen. Die Reichen waren schon 
dadurch hinlänglich begünstigt, wenn das occupirte Feld vom ager 
pobllcus nicht mit in Rechnung gebracht wurde. Wie nun durch 
den Sold die Höchstbesteuerten bedeutend erleichtert werden, 
vermag ich nicht einzusehen, und noch weniger kann ich ein Ge- 
rechtigkeitsgefühl darin erkennen, dass sie sich zum Reiterdienst 
suis equis anbieten. Warum will man es nicht als eine Aeusserung 
des Patriotismus ansehen? Etwa weil das Gegenthell von dem 
zu sagen y was Livius aussagt, £rltlk heisst Uebrigens will ich 
gerne zugeben, dass der Ehrgeiz mitgewirkt, da der geehrte Rei* 
terdienst ihnen einen höheren Rang als dem Legionär gab. Wie 
sie denn auch in der Besoldung um ein Drittel höher als der Cen-* 
tnrio standen. Dass das censeri einen Beweis des Bürgerrechts 
niclit abgebe, darüber hjkite der Verf. sich durch Cicero belehren 
lassen können: pro Archia 5. sed quoniam census non jus civitatis 
confirmat ac tanturamodo indleat eura, qui sit census, ita se iam 
tum gessisse pro cive etc. Aber selbst den rechtlichen Anspruch auf 
das Bürgerrecht vermöge des CSeiisus zugegeben , so hat der Verf. 
auf jeden Fall aus dem vorliegenden Falle von den 12 lateinischen 
Colonlen eine fälsche Anwendung gemacht, weil diese eben nicht 
von den römischen Ccnsoren censirt worden waren, sondern die 
daheim gemachte Schätzung wurde den römischen Censoren über- 
geben, und dadurch die Vernichtung der Souveränität jener Städte 
ausgesprochen. Wenn der Verfasser weiter sagt, dass die dama- 
lige Bestrafung dieser Colonlen 17 Jahre später für eine Wohl- 
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thtt angesehen wordea sei , to verweebi elt er i^ns Terachiedene 
Verhaltnisae ; daaa viele Laliner, um sich den Geineindelaaten su 
entziehen und um des besseren Verdienstea willen, nach Rom aus- 
wanderten, da sie es nach dem Bnndesrechte durften, wird Nie- 
mandem auffallen, aber ebenso auch Jedermann die Beschwerde der 
Latiner gegründet finden, welche iiber Entvölkerung ihrer Städte 
klagten. Und hier kommen wir auf eioen andern streitigen Punkt, 
was für ein Thell des Vermögens unter die Schatiung fiel. Dass ur- 
apruuglicfa nur der ager privatus angegeben ward, Ist mir 6e« 
wissheit. Damals war Grundbesitz ' der Maassstab alles Besits- 
tbums, und was zum Betriebe der Landwirthschaft gehörte, ward 
eingerechnet. Dass später, nachdem auch andere Gegenstände 
einen Werth erhielten und der Luxus zunahm, auch das beweg- 
liche Vermögen schätzpflichtig wurde, Ist sehr wahrscheinlich, 
pnd wurde nothwendig durch die Natur der Verhältnisse gefor- 
dert. Dass hier das Meiste den Censoren überlassen blieb, wie- 
wohl auch diese nicht Isolirt handelten, geht ans Cato's Wlllkiir- 
llchkeit hervor. Aber das Gemeine und für jede ZeitXJehliche 
ausmitteln zu wollen , gehört wohl Ins Gebiet der Unmöglichkeit. 
Durch seine Hypothesen kommt nun der Verfasser zu der Behaup- 
tung, dass die liiioachrelbung in die Triboa nicht durch den Grund- 
besitz bedingt gewesen wäre, weil doch die Libertlnl iu die 
atädtlschen Tribus versetzt wurden. Dai| heisst denn nun wohl 
aus der Ausnahme die Regel bilden. Dass nämlich die steigende 
Zahl der Libertini nicht das Uebergewi^ht in den Tribus- und Ccn- 
turlengemeioden erhalten sollten , wird auch von dem Verfasser 
als ein gesundes Princlp der Staalskunst anerkannt. Daas man zu 
Gunaten derer, welche ein Landgut von 75,000 Aas an Werth In 
einer Tribus hatten, eine Ausnahme machte, war nicht minder 
verständig, weil von solchen Landbesitzern .eine verständigere 
Auffassung der Staatsverhälinisse vorausgesetzt werden durfte, 
als von Flandelsleuten und Speculanten zu erwarten war. Bei 
reichem Landbesitzern konnte nun freilich bei den In verschie- 
denen Tribus gelegenen Landgütern nur eine Tribus festgehalten 
werden. Hier pikgte man sich wohl an Sitte und Herkommen zn 
halten; man stimmte In der Zunft, wo die Vorältern gestimmt hat- 
ten. Aber trotz dieser Elasticität In der Anweisung der Tribus, 
wobei der Censor offenbar freie Hand hatte , weil er ja aus allen 
Tribus ausstossen konnte, wenigstens früher bis auf die Censur 
derClaudius, so blieb dennoch Landbesitz die Grundlage der Ein- 
seichoung in die Tribus , und war auch gegen die Libertlnen nicht 
unbillig, weil doch ein Landbesitz von 75000 Aas Anwartschaft 
auf die Einschreibung gab; hätte man dagegen nach des Verf. 
Ansicht nur die Familien, nicht den Grundbesitz berücksichtigt 
und, wie derselbe sagt , den Baoernadel geschlossen, so würde die 
Zahl dieser Familien bald auf ein Minimum gebracht worden sein. 
Aber es ist vielleicht überhaupt anmaassend , über alle diese Mög- 
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lichkeiten ein Urihell lu fallen; wir haben uns an die historiscticti 
An§;aben und Zeugnisae zu halten and können es füglich der 
Vorstellungsweiae einea Jeden überlassen, wie er sich deren Wir- 
klingen denken mag. Anf die Würdigung der Haiiptresultate 
können solche subjective Ansichten keinen Binflu8s äussern. Ueber- 
haupt muss noch In Beziehung auf die ganze Darstellungsweise des 
Verfassers bemerkt werden, dass dieses Einspielen subjectiver 
Annahmen seinen Behauptungen, auch wo sie besser begründet sind, 
allen geschichtlichen Boden raubt, so dass zuletzt der ganze 
Bau in der Luft schwebt. Dies zeigt sich gleich in dem fofgen- 
den Abschnitte & Stnpio Africanus überschrieben. Der Ver- 
fasser sieht überall Partheien, Factionen, Gegcnstrebungen aller 
Art. Dass eine Verschiedenheit des' Princips zwischen den An-^ 
hangern der alten Zustände und denen bestand, welche mehr in 
die Zukunft blickten, habe ich selbst zuerst dargethan. DaSs bei 
der freien Entwickelung der Individualitat hier wieder sehr Ter- 
Bchiedene Schatlirungen und Fractionen sich bilden mussten, liegt 
in der Natur der Sache, wie denn M. Porcina Cato mit seinem 
Vorbilde Q. Fabius Maximus eigentlich nur im Hasse gegen Sei- 
pio übereinstimmte. „Da nun diese Partei entschieden ge^cn 
alles Umsiehgreifen des bäuerlichen Grundbesitzes aufgetreten 
aei (well sie die Niederlassung auf dem ager Galliens bekämpfte), 
konnte sie Niemand anders als diesen römischen Baaernstand zum 
Gegner haben. ^^ ^^Sie sah ruhig dessen lieber muih durch 
mehrere Schlachten gezüchtigt und erst dann begann sie zu wan- 
ken , als nach der Schlacht bei Cannä die Bundesgenossen abfie- 
len/* Das sind wahre Blasphemien, und ein Historiker sollte 
sich schämen solche Behauptungen auszusprechen , ohne sie durch 
eine einzige Thatsache begründen zu können. Aber weil der 
radicale Haufe in Deutschland Chorus macht, wenn g^egen Adel 
und Aristokratie ein Urtheil gefallt wird, so werden solche Aus- 
fälle immer viel Glück machen. Um nun die eigentliche Stellung 
Scipio's zu charakterisiren , die bereits ganz richtig dargestellt ist, 
werden wieder eine Menge schiefer Behauptungen aufgestellt. 
Z. B. „damals stellte sich heraus, dass bei dem weitentwickelten 
Abfalle der mächtigsten Städte und Stämme der ager publicüs er- 
weitert, also die Frage über sein Bestehen in den Provinzen nutz- 
los werden wiirde.'^ Also bei dem Abfalle dachte man schon an 
die dereinstige Bestrafung, die durch hundert verschiedene Ereig- 
nisse unmöglich oder unthunlich werden konnte. Und derglei- 
chen mögliche, zufallige oder auch nicht vorhandene Gedanken 
aollen auf die Stellung der Parteien einwirken oder dieselbe her- 
vorbringen. Grossartige Parteibestrebangen, wenn sie nicht bloa 
in den Köpfen schiefräsonnirender Schriftsteller ihren Sitz haben, 
entstehen aus der Natur der Verhältnisse und aus der Doppelnatur 
■der Menschen selbst, deren ein Theil die eine Seite mit leiden- 
achaftltcher Erregung festhält, der andere dem entgegengesetzten 
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Zfele zustrebt. Sa war fai Hotn* efii Kampf alter und neuer Ge- . 
dankeo , ein Widerstreit alter und oeuer Verhäitiiiase, indem die^ 
alte Ordnung und Zucht ein gleich nothwendigea Institut schien, 
vis die Umgestaltung nach den neugebildetcn Verhältnissen. Ih-: 
dem den einen das Erstere , den andern das Letztere als das We* 
sentliche erschien , gingen die Bestrebungen auseinander und dtes: 
um so mehr, wenn noch persönliche Antipathien wie bei Scipio, 
und Cato hinzukamen. Dem etwaa enggefassten Patriotismtis. 
des strengen, einfachen haushälterischen Cato konnte nichts mehr« 
zuwider sein, als die hochfliegenden, von einem edlen Selbstver-> 
trauen getragenen Pläne Scipio'a. Daher er ihn mit all der Bitter-, 
keit bekämpfte, die aus einem Innern Gegensatze des Charakters 
hervorgeht. Diese persönlichen Verhältnisse abgerechnet, waren, 
mit der Besiegung der Carthager alle darin einverstanden, dass 
man aus dem engern Kreise bisheriger Staatsgrundsätze heraus-^ 
treten, müsse , Sicilien, Spanien, Carthago, Macedouien, Griechen- 
land waren in den Bereich römischer Politik getreten. Rom 
musste aus seiner isolirten Stellung heraus auf den höheren Stand- 
punkt einer weitschauenden Staatskunst sich erheben. Das war 
die Aufgabe; aber über die Wege sie zu lösen, mochten die CJr-, 
theile weit auseinander gehen , die alte bäuerische Derbheit und« 
trotziges Dreinsclilagen musste dem Gebildeten eben so unzweck- 
mässig scheinen, als das Volk den Einfluss einer gewandten trü- 
gerischen Staatskunst sich ungern gefallen Hess , wo es selbst nur 
als Vollstrecker fremder Pläne und Absichten erschien. Das war 
der eigentliche Streitpunkt des Kampfes, der nur durch den Bei- 
satz der Persönlichkeit eine andere Farbe erhielt. Hier fSlIt man^^ 
aber in einen grossen Irrthum, wenn man weniger hervorragenden . 
Männern eine übermassige Einwirkung gestattet. Flaminius 
mochte noch so gewandt und talentvoll auftreten, er verfocht den- 
noch nur die Gedanken der senatorischen Staatsweisheit, die frei-, 
lieh nicht In allen Gliedern repräsentirt war. Ueberhäupt aber 
war der Gang der Staat^knnst durch die Entwickelung der grie- 
chischen Verhältnisse so bestimmt vorgezeichnet, dass nicht einmal 
eine überlegene Voraussicht erfordert ward, um den richtlged' 
Weg einzuschlagen. Der Voiksinstinkt leitete hier ganz sicher 
und so wenig als ein soperiorer Geist den Neufranken die Grund- 
sätze dictirt hatte, wodurdi sie die Bestrebungen von halb Europa 
lähmten, so wenig bedurfte es der schwächlichen Eitelkeit der 
lleiienen gegenüber einer ausgezeichneten Geisteskraft, um die 
Bahn der römischeu Politik vorzuzeichnen. Dass gleichzeitig mai» 
auf Erleichterung des römischen Bauernstandes bedacht war, wird 
man nach den Verheerungen des punischen Krieges gern zu glaur 
heil geneigt sein, dass aber namentlich die Gründung von Seeco« 
loiiien beantragt wurde , war offenbar um so mehr Bedürfniss, ala 
ohne die beständige. Unterhaltung einer -Seemacht an einen dau- 
ernden Einfluss in Ost^n gar nicht gesteht werden konnte. Dasit 
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es damit anf Befreiong von Tribut und to« Seedieaal ffit 1500 
FamilfeD abgesehen war^ daron kann iah. mich nun und nimmer* 
mehr überseugen. Die Vermehrung Ideiner unabhangigerBurger- 
Soldaten und Seeleote war eine glei^hraätisige und nothwendige 
Aufgabe des Staats. Wenn schon fruherhin eine Ansah! Seecoio- 
nien dieses Vorrecht gehabt hatten , so ist keine Spur ? orhanden, 
dam die Koioi^n der Lex Licinia unter den gemachten Beilinguii' 
gen angelegt gewesen wären. Ja ich finde dies um so unwahr- 
scheinKcher, weii wir durch den Senat die Zahl dieser Seecolo- 
Dien auf acht vermehrt finden, Li?. 34, 45, worin man wohl mit 
Cnrecht eine Demagogie , wie zu Zeiten des C. Gracchus, wurde ^ 
finden wollen. Bine neue Begünstigung der Latiner und Bundei^ 
genossen findet der Verfasser in der ursprünglichen StrafbeaUm- 
mung gegen die 12 latinischen Colonien, welche ihre GensusBsten 
nach Rom sqhicken und sich einer willkürlichen Be8teueru|ig und 
ehiem nnverhältnissmassigen Contingent unterwerfen mussten. 
Darauf sei mit der Zeit ein dgenthiimliches Recht entstanden, mi*. 
BUS Lotinm, das Recht der 12 Colonien, welches noch an andere, 
wie z. B. an Ariminum, Cum! etc. ertheilt worden sei. Wena 
er ferner damit die Latini nominis, qni G. Claudio et M. LI^ 
vio Censoribos postve eqs censores Romae erant, identificirt, 
und behauptet ut Latini nominis socii, qui stirpem ex sese 
domi relinquerent, dves Roman! fierent, gehe ebenfalls auch. nur 
auf diese selbst, was auch Liv. 35, 7, wo die Lex Sempronia über 
das Erbrecht erwähnt wird , nt cum sociis ac nomine Latino pecu* 
niae creditae ins idem quod cum civibus Romanis esset, nur auf 
diese bezogen haben will, so sind dies ganz willkürliche und an- 
erweisliche Annahmen, nur aus dem Bestreben entstanden, eine 
Bigenthiimlichkeit für die neuen aufgestellten Klassen zu gewin- 
nen« Namentlich die letzte Stelle des Livius zeigt so entsc^iedeii 
das Gegentheil , dass nur eine vorgefasste Meinung hier ein Miss- 
verstindniss verursachen kann. Namentlich scheint er den SItan 
dieses Gesetzes gar nicht recht zu würdigen , weil dasselbe den 
Bundesgenossen nicht nur Pflichten auferlegte, sondern auch 
Rechte einräumte. Dass aber durch diese Vergünstigung, welche 
alle Latinischen Bundesgenossen hatten, keineswegs der Bestand 
der Latiner als solcher sollte gefährdet werden, das beweist die 
Gründung der zwei Latinischen Colonien in Bruttium und im ager 
Thurinus und in Castrum Verentinum, wodurch vielmehr in Ver- 
bindung mit der Ausweisung der Latiner aus Rom, ein Festhalten 
der frühem Verhältnisse sich ausspricht. Da nun der Begriff des 
minus Latium überhaupt auf einer blossen Conjeetur Niebuhr'» 
beruht, da die Latiner überhaupt das Commercium hatten, so wie 
auch der Eintritt ins romkche Bürgerrecht jedem Latiner mit Zu- 
rucklassung männlicher Nachkommenschaft in seinem Muoicipium 
gestattet war, da die wUlhürliohe Aushebung gar kein Recfatsver- 
lältniss begründen konnte, so wfard der ganze Begriff dadureh 
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bSehil probJematiscti anil man wird nach neiieR Beaonderlieileii 
andien nraasen, um deo Begriff dea minua Latiiin in reiten. 

Daa s weite Btieh entiiXit: Die CensorUeken Mefamtverauche 
in der %weiten Hälfle de» 6. Jahrhunderte. Und swar lat daa 
erate Kapitel nberacbrieben : P, Scipio Afrieanue^ C. LaqUae und 
T. Quinttius Flamininue^ über deren peraSnIiche Yerhittniaae 
der Verfasser allerle! beibringt, ohne daaa diese Bemerkoogeii 
eine höhere historische Bedeotong gewönnen. Wenn aber die 
Worte des Liviua 37, 39: dnae legionea Romanae, duae aoeiom ae 
nominlii Latini erunt, ala eine Neuerung dea Scipio dargeatelit 
werden, welche mit einem Uebergan^e der Latiner ins römbehe 
Bargerrecht in Verbindnng stehen soli, so erscheint dies wieder 
ala eine ganz unbegründete , Folg^erung; eine rein militiriache 
Maaasregel hat keine Besiehnng auf Mrgerliche Einriehtnagea 
nnd steht auf jeden Fali so isolirt da, dasaliierin einen tieferen 
Zosammenhangr finden zu wollen, jedenfclls höchst gewagt er- 
adicdnt. Die Gründung der Latioiachea Golonien hatte offenbar 
Torzugtsweise einen militärischen Zweck , und die groeae AnzaU 
Aecker war eine Lockspeiee um den Widerwillen wegen der Nihe 
der Gallier zu überwinden. Liv. 37 , 46. Sonst will ich eine nä- 
here Beziehung des Bürgerrechts Ton Ariminum zu den 12 Go- 
lonien gerade nicht in Abrede stellen, wenn nicht besser Interam- 
nensea gelesen wird , aber sicher ist mir, daaa auf die oben nnge- 
IUhrten Grundlagen hin kein eigenthimlidies Rechtsverhlltnisa 
begrOndet werden konnte. Daaa eine demokratische Bewegung 
hinslebtOch der Bürgerannahme danala statt fand, iai wohl nn- 
zweifelhaft, wenn doch Terentiue Gulter den Censor Fhmininna 
zwang alle ala Bürger aufzunehmen^ die nur Toa freien Eltern 
abstammten. Flut. Fhm. 18, wenn auf den Vortrag dea Volke- 
Mbuna G. Valeriua Tappo die Formlaner, Fnndaner und Arpina- 
ten das Stimmrecht erhielten, und dieser den Gmadsatz aufotei- 
len konnte, dasa die Ertheilung deaaelben ein Recht dea Volke 
ael. Aber diese Bewegung ging von den Volkstribunen ans, und 
kann keineswegs dem Scipio, Flamininus oder LäMus zugeschrieben 
werden. Da nun zu Polybius Zeit die Bürger bis zu einem Ver« 
mögen Ton 4000 Ass in der Linie dienten, statt des früheren An- 
aatzea von 10,000 , und die unter dem Cenaus von 4000 nnf der 
Flotte^ ao konnte man eine aolche Erweiterung der Dienatpflicht 
mit jener Rogation dea Teientiua in Verbindung bringen mllen^ 
nnd ea hat diese Annahme wenigstena keinen Innern Widerspruch ^ 
aber dergleichen dem Scipio zuzuschreiben, Ist reine Willkür. 
Wohl sprechen seine Feinde von regnum Scqpionis In aenatn , und 
Q. Terenthis Gulter, den einige einen ergebenen Freund der 
Sciplonen nannten, scheint nach seiner Han&ungaweise Tielmehr 
ipon dar Gegenpwtel zum Dnterauchongarichter aitfgeatellt wor- 
den zu aein. Wenigstena zeigt er rieb durch aelne Handlungen 
ien Nameik der Soipioneii durdnuis feindlich und die Sage voa 
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tfeiaerErgebeoheit fegen Soipio wird fichou dadurch xweifeiliaft, 
"weil sie die Bestattung Scipio's in Rom Toraussetst. Der Verf.^ 
welclier über die Anklage des Seipia eine eigene Vermuthung 
aufstellt, räumt hier der dichtenden Sage eine grosse Macht ein, 
vorüber ich nicht weiter mich verbreiten will , da ich schon frfi-^ 
her meine Meinung darüber abgegeben habe. Das dritte Kapitel, 
der Fersonalproceas und die Cenaur des M, Forcius und P, 
Faieriüs enthält sehr wenig Neues, es sei denn die Behauptung,, 
dass Cato durch den zehnfachen Ansatz von Gegenständen, wie 
Kleider^ Fuhrwerk^ W eiber achmuck ^ Hauageräthe ^ wenn sie, 
nämlich den Wertli von 15,000 Assen überstiegen, oder von Scla- 
Ten, wenn ihr Kaufpreis über 10,000 betrug, ein ganz neues Sy- 
stem der Abgaben hatte .begründen wollen. Da nämlich vpn die- 
ser so verzehnfachten Summe 3 per roille bezahlt werden sollten, 
so meint der Verfasser, dass das gewohnliche 1 per mille nicht 
mehr erlassen worden wäre, dagegen aber das neuhinzugefügte 
zweite und dritte 1 per mille, so dass die kleinern Bürger ganz. 
abgabefrei geworden wären , dagegen die Reichen allein noch ge- 
steuert hätten. Ein wirklich ingeniöser Gedanke, welcher mit 
der Annahme, dass der Senat zur Flottenbemannung verpflichtet 
gewesen wärCi, zusammen gehört, und mit dieser wobl stehen und 
fallen wird. Während Scipio den Bauer als Stand geschützt, habe 
Gate den Grundbesitz zunächst als Erwerbsquelle geschützt und. 
dadurch das miserable Werk ihrer inneren Politik umgestürzt. 
- Biit solchen Pliantasmagorlen kann man sich vergnügen, wenn die 
Erkenntuiss der einfachen Wahrheit nicht, aondern Alles dem Sy- 
steme der vorgefassten Meinung anbequemt werden muss... Ob 
die neuen Bürgercolonien Parma i Mutina, Pollentia, PisaurMm 
und Saturnia theils in der Piceuischen Mark , theils In dem Po-, 
thale, theils in Etrurien, deren Landloose nur auf 5 — 10 Tausend, 
sich beliefen , mit Cato's censorischen Maassregelu in Verbindujig: 
stehen , bleibt durchaus ungewiss ; dass Scipio Nasica, M. Aemiliua 
Lepidus und Fulvios Nobilior unter den Triumvirn sind, sprli?ht 
nicht dafür. Es folgt das vierte Kapitel : Die Libertinen und die 
Cenaur dea M. Aemiliua Lepidua und Q, Fulviua Nobilior.- 
Hier sind der Combinationen so viel und mancherlei, dass wenn 
wir nicht ganz in den Gedankengang des Verfassers eingehen, 
alles Einzelne problematisch erscheint. Dass die Viehzucht an- 
genommen seit dem zweiten punischen Kriege, Ist ans bereits oben, 
klar geworden , wenn auch nicht durch die von dem Verfasser an- 
gegebenen Griiude. Dass zu diesem Geschäfte Sciaven so brauch^, 
bar waren als freie Täglöhner, versteht sich von selbst, und na- 
turlich beträchtlich wohlfeiler, eben weil in einem freien SlaatCi 
der Bürger mehr gilt und seine Arbeit kostbarer ist in dem wenig, 
bevölkerten Nordamerika, wie in der volkreichen Schweiz. Dei^' 
römische Seehandel ist in keinem Falle ein bedeutender Activ-, 
handei gewesen, die Einfuhr war aui^er allem Verhältniss bedeu«^ 
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tenderah die Ausfuhr, daher aoeh die römische Seemacht nie 
recht snr Kraft g^ekommen iat and die Seeraiiberei spiter jene 
furchtbare Höhe erreicht. Aber mit Nichten ,^hat man daa Seewe- 
sen vernachlissigt^ um die irmeren Bürger nicht mit dieser ansser- 
gewöhniichen Last zu drücken.^^ Gato hatte also nicht nöthlf, 
Mreil von daher den untern Standen Gefahr drohte, welche ja eben 
durch« einen blühenden Seehandei Beschäftigung und Brod ge- 
funden hätten, Gegenmaassregeln zu treffen; dass er nun den 
landwirthschaftlichen Betrieb im Grossen zu hemmen gesucht, ist 
ganz undenkbar, weil unmöglich, in einer Zeit, wo der Reichthum 
sich immer mehr in wenigen Händen Tereinigt. Die Annahme kleiner 
Landloose von Seiten der Armen fand also die meiste Schwierigkeit 
in der Trägheit der untern Volksklassen, qiii otium urbanumingenti 
Jabori praetuiere. Ebenso wenig bedrohte Cato's Steuersystem die 
Reichen, da er nur den Luxus besteuerte. Dennoch aber mochte nach 
Flaminfas und Cato's Gensuren, die ganz im demokratischen Sinne 
verwaltet worden waren, eine Reform nicht unnöthig erscheinen, um 
den Kinfluss der alten Burger und beziehungsweise der Nobilltät zu 
sichern nnd zu befestigen. Daher die räthselhafte und oft bespro- 
chene Maassregel der Censoren M. Aemilius Lepidus und M. Fulvius 
Nobilior,welche ebenso einträchtig alsCato o.Flaccus ihr Amt ver- 
walteten; mutarnnt suffragia, regionatimque generibus hominuro, 
causis et quaestibus tribus descripserunt Liv. 40, 51; dass nun 
hier eine wirkliche Veränderung vorgenommen wurde, ist unzwei- 
felhaft, aber das Wie? ist schwer auszumitteln. Die Stände 
werden wohl berücksichtigt (ordo senatorius, equester, plebeius), 
dies liegt in gencribos, die £rwerbsart ebenfalls, publicanl, ni« 
stiel y opifices, mercenarii. Die Stellung zur Republik möchtein 
dem Worte cav^fs angedeutet sein (magistratus , senatores, eqai- 
tes, pedites). Aber in welchem Verhältniss diese neue Einthel- 
iung zu den Klassen stand, wird wohl schwerlich je ganz ansge- 
mittelt werden können. Denn sicherlich haben die Klassen fort- 
bestanden, und es ist nach ächtrömischer Weise nur die neue 
Einrichtung der alten Ordnung angepasst worden. Offenbar hat 
auch das Vermögen nach wie vor seine Bedeutung gehabt, wie 
sich schon ans dem spätem Gensus senatorius und equester er- 
giebt; die Ansicht des Verfassers über diesen Punkt halte ich fär 
durchaus unrichtig; hingegen die locale Bedeutung der Tribus, 
auch in der neuen Ordnnng der Dinge , wird man um so lieber 
anerkennen, weil sie nach unserer Ansicht nie aufgehört hatte. 
Auch der enge Zusammenhang der Tribus blieb, wie sich unter 
andern aus der Rede Cicero's pro Plancio ergiebt. Den Klassen 
blieb das volle Recht, wenn Senatoren und Ritter in der ersten 
Klasse, die publicanl in der zweiten, die rusticl in der dritten, 
opifices In der vierten, die operae und ärmern libertinl in der 
fünften stimmten, welches nur als ein Versuch einer möglichen 
Combination angesehen sein will ; denn es konnten vielleicht auch 
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dl« poblicaDl in der «rsteo, die rueUei io der sweHeii, die opifi* 
ces in der dritten ^ die operae io der vierten und die armen 11^ 
bertini allein in der fünften ttimmen, wälireod die Reldiern au den 
ru^ticig aälilten. Die angenonunene Abhängiglceit der Censoreo 
von dem Senat war eine neue Rückkehr au dem alten Principi 
welches bei dem steigenden Ajosehen des Senats eine nothwen« 
dige Folge war. 

Es folgt das fünfte Kapitel: Organisation der Nobäilät der 
BatAernschaft Cato'9 gegenüber,^^ Auch hier weiss uns der Verf. 
wieder so Vieles von den Parteibestrehungen au eraähien , dasa 
man billigerweise erstnunen miiss, wie doch bisher Alles diess An- 
dern verborgen bleiben konnte. Namentlich wird Semprenius Qrac* 
chus als ein Anhänger der inoern und Süssem Politik Gato^a dar^ 
gestellt, zuerst in Spanien, wo die von ihm geschlossenen Verlrige 
auch sp&ter als Norm gelten, wiewohl bei Cato eben so sohonungs- 
lose Härte behauptet, wie von Gracchus Gerechtigkeit und Sehe* 
naog gerühmt wird ; auch wird doch wohl die Ansiedelung armer 
Cingeborner zu eignen Städten mit dem nothigen Gruiidbesits ge- 
rade nicht als eine Fortsetzung Catonischer f olitik ersoheineti 
können, sowenig als die Ansiedelung von 40,000 Apuanisoben 
jUlgurern , die der Verf, den Bruttlern gleichstellt. Namentlieh 
aber seien des Gracchus Nanssregeln gegen die Publleaner ge» 
richtet gewesen , wie bei Cato, und habe Verminderung der aena-* 
torischen Majorität in der Provinai beabsichtigt. So findet der 
Verf. in den 25 Jahren seit dem zweiten punischen Kriege fol- 
gende Stellung der Parteien 1) Scipio mit der alten Bauernschaft 
gegen die Nobilität, 2) Cato mit einer neuen Bauernschaft ge- 
gen NobUität und die alte Bauernschaft, 3) Nobilität mit den 
Scipionen und den Capitalisten gegen eine Partei in den Comitien 
unter Cato und Gracchus. Welche Träume! Scipio als das Kind 
einer neuen Zeit, Schöpfer einer neuen Kriegskunst, hatte aller- 
dings die Anhänger des Alten zu Gegnern, aber die Nobilität nieht. 
Er yf^r populär bei dem Heere, er verfolgte die Pläne einer ho- 
hem Politik und musste auch dadurch Lenten von engerem Ge- 
sichtskreis und streng plebejischen Grundsätzen unangenehm 
sein. Deswegen war er aber weder ein Feind der Nobilität, nn 
welcher er selber gehörte, noch ein Anhänger der alten Bauern- 
schaft, wenn er schon für sie sorgte. Cato, ein derber Landmann, 
den alten Gebrechen in Gewohnheiten treu und mit allen Vorur*- 
theilen gegen fremde Sitten, Sprache und Grundsata, fand sdne 
Stärke in der Energie seines Charakters und nicht in einer Partei. 
Männer seines Schlags sind am allerwenigsten geeignet eine Par- 
tei zu haben, wenn er schon als der Vertreter alter Zustände 
grossen Einfluss ausübte. Die armen Leute, an die er kleine 
Landloose vertheilte, bildeten nicht einmal einen Anhang, ge- 
schweige denn eine Partei. Die Scipionen und die Nobilität 
brauchten sich nicht wieder zu vereinigen, denn sie waren nie 
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eigentlich getrelinl, nod die Pubiieani alt reiche Leute, tratet» 
in eben, dem Grade den Senatoren näher^ als ihr fteiehthiim ihnen 
Macht gab. Das sind die Parteien dea Hrn. Verf., der nberait 
nnr einen Streit der Interessen, fast nirgends die freie That, dea 
Atisdmok der Persönlichkeit, am alterwenigsten aber uneigen« 
mtsige Vaterlandsliebe anerkennt Daher er die Begebenbeitea 
in einen Zusamaseiihsug tiineinmengt , der nothweiidig wieder 
zerstört werden nmss « um mit vorurtbellsfreiem Bh'ck jene Zeit 
Bu betrachten. Das sechste Ka|iitel: Der römücbe UandeL Jt^ 
fang de0 Perseifcken Kriegei.y aoU ans den Interessen des römi- 
schen Handels die Nothwendigkeit des Makedonischen Kriegs dar^ 
Ihnn. Die Anasage der Makedonier, ,,neque enim Romanos pecn- 
nia aut agro egere , sed hoc soire cum omaia humana tnm maximn 
quaeq^e ei regua et imperia sub casibus moitis ease^^ Lfy. 42, 50 
gilt ihm Nichts , aber um so mehr die eigenen Comblnatlonen nnd 
die vorgefasste Meinung. Die römische Slaatskunst wird mit 
dem Maasse eines modernen Uandelsstaates , etwa Englands ge- 
raessen, und Cato, um die übermässige Ansdelinung der römischen 
Handelasciiaf t au beschränken ^ muss der FQrsprecher der Rhodicr 
werden, und die Unabhängigkeit der östlichen Staaten an behanp- 
tea suchen. Kann man wirklich im iBrnste glauben, dass derglei- 
chen jemals dem alten Cato in den Sinn gekommen 1 Also die 
drohende Stellung dea Perseu», seine Gunst bei ^en Orieehischen 
Stsaten, der Ruhm der Makedonischen Herrschaft überhaupt, die 
voraussehende Politik des Senats, der einen Krieg mit Makedonien 
als unvermeidlich ansehen nsiiaate, die Aufreiaung dea Eumenea, 
dies Altes kommt nicht in Betraekttl Nur nm eine Handele- 
poUtik iiervorauaaubern^ welche nirgcnda ala in dem Kopfe dea 
Verf. existirt, missen die fremdartigsten Ereignisse ausammen- 
geknetet werden. Weil die Ausführung nicht recht vorwärta ge- 
hen will, so ist dies die Schuld der Nobilitlt. Da kommen Aena- 
serungen, wie: ^^SolcMe Verfalle seigen, in welch veraweifelte 
Stelking ae sich selbst gebracht hatte. ^''^ Der Mittelstand aer- 
fiei jettt in die freien und. freigelassenen Borger. „Seitdem die 
Nobllitöt sich für die ietatern erklärt, musate die erstere gegen 
aie aein^^ u. a. w. Wer solchen Unsinn verdauen kann , der nuig 
sich daran vergnügen, uns erinnert er lebhaft an die Gervinische 
Zeitungsschreiberei und an die Dietrich« Hegersche Geschichts- 
pkUosoplue. Da wird combinirty splnthislrt, räsonnirt, bis der 
Begriff von den l'hatsachen sich völlig losgesptilt hat und in kla- 
rem Widerspruch mit der Geachichte steht. Das siebeute Kapitel 
achildert die Cemur des Tiberiue Gracchus und die Mahedwn- 
sehe Proviniialverwaliung. Hier fallt es nun dem Verf. schwer, 
&beraU die Wirkungen der Parteibestrebungen und eine conse- 
quente Durchführung der politischen Grnadsätae nachanweisen, 
indessen aeblägt er sich durch so gut es gehen will. Den Tib. 
Graeehua muas er selbst als einen gana unabhängigen Kämpfer 

17* 
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anerkennen , aber dennoch heiast es : ^^er nahm den alten Kampf 
gegren die Nobllit&t als Gensor wieder aof.^^ Als Wirkung davon 
wird die Ausschliessung der Publicaner des vorigen Lustruma von 
den diesjährigen Pachten bezeichnet , und weil der Senat i^ichta 
thut, um seine vermeinten Anhänger zu retten, muss die Mehr- 
heit des Senats eingeschüchtert sein. Warum aber suchten die 
Nobiles die Verurtheilang der verhassten Ccnsoren zu hindern? 
sicherlich weil sie ihre Feinde in ihnen sahen ! Warum dankten sie 
dem Gracchus für seine Amtsführung? natürlich weil er ihre 
Freunde, die Libertinen, auf eine Tribus beschränkt hatte!! So 
verwickelt sich der Verf. in ein Netz von Widersprüchen, aus dem 
er sicli nur durch immer gewagtere Hypothesen herausarbeiten 
kann. Die Ausschliessung der alten Publicaner konnte eine zeit- 
gemässe Anordnung sein , weil sich dieselben Missbräuche, er- 
kubt hatten, weil man auch Andern wollte die Vortheile der 
Pachtung zukommen lassen, weil die Begünstigung immer derselben 
Reichen eine Unbilligkeit schien. — Selbst die Dnföhigkeit dea 
Gonsuls Marciua muss dem Verf dienen, um tiefere Beziehungen 
aufzusuchen, und die Wahl des Aemilius Paulus war zugleich die 
Anerkennung einer zurückgesetzten Partei, durch seinen Sieg war 
die bisher mächtige Senatspartei geschlagen? und diess soll wahr- 
scheinlich eine Bestätigung der früher ausgesprochenen Ansicht 
sein , dass in einem gewissen Sinne die ächten alten Ueberreste 
der Scipionischen Partei sich an Cato, Gracchus und ihre Partei 
wieder anschliessen konnten. S. 58 ! Dass sogar ein Streit im La- 
ger mit hineingezogen wird , ist das non plus ultra dieser erkün- 
stelten Combtnation, die sich in der Verknüpfung des 'Heterogen- 
sten gefällt. Bei der Ausübung der Censur waren die Grundsatze 
derCensoren offenbar getheilt; Claudius, wiewohl von altem Adel, 
machte den Demokraten, Gracchus, wennschon ein homo popuiaris, 
handelte nach den als richtig erprobten Grundsätzen gesunder 
Staatskunst. Jener vertheidigte die Yolkssouveränität, und min- 
derte die Censorlsche Gewalt, während Gracchus sie aufrecht er- 
halten wollte; wie von aolchen Männern gesagt werden konnte, 
dass sie die Grundsätze Cato'a auch auf die atlndische Ordnung 
des Aemilins und Fulvius übertragen hätten, ist unbegreiflich. 
Dass die Freigelassenen schon früher, wenn sie ansässig waren, 
In den Tribus eingeschrieben wurden, ist bekannt, dies wurde 
noch erweitert, weil auch ein funQähriger Sohn, also ein ordent- 
liches Hauswesen , dieses Recht gab, die übrige unverheirathete 
Masse sollte eine städtische Tribus erlesen, welches wieder eine 
Begünstigung war gegen frtiher, dennoch soll Gracchus die natür«- 
liehe Verbindung der Freigelassenen mit den Capitalisten durch 
seine Verfügung an der Wurzel getroffen haben. Ein Zusammen- 
hang zwischen den latinischen Golonien und den Freigelassenen, 
wie der Verfasser annimmt, will sich gar nicht ergeben aus der 
Stelle des Liv. 43, 3., und Gracchus Absicht errathen zu wollen, 
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gehört wirklich »is Gebiet des Abenlheiierlichen; dast tdie Pobli^ 
caner von den besiegten Makedooiern auageachloaaen wurden, be- 
weist die allgemeine Ueberzeugnnf ?on der Verderblichlieit ihres 
Einflusses, der sich doch nicht mehr abwehren Hess. Dass eine 
andere Partei im Senat herrschte, wird Niemand daraus schliessen 
können. Auch giebt der Verfasser weiter unten sn, dass die krie- 
gerische senatorische Partei dennoch Macht und Einfloss genug 
gehabt, um Rhodus und den Eumenes su bedrohen. Der Senat 
war eben der Repräsentant der auswärtigen Politik, und deren 
Ziel war nothwendig die Herrschaft im Osten. Diese wurde su- 
nächst auf Verbreitung des Republicanismus gestutzt, der alle 
mächtigen Staaten auflöste. Daher selbst die Bildung einer Ari- 
stokratie geflissentlich entfernt gehalten wurde. Dass der Inhalt 
des 8. Kapitels: Die Folgen des Perseisehen Krieges^ worin ich 
nur noch die einsige Bemerkung rügen möchte, dass der Rhodi- 
sehe Krieg beantragt worden aei, um die ärmern Bürger durch 
einen Seetrluinph zu entschädigen; eine neue Staatskunst, im In« 
teresse der Armenanstalten ! * 

Da alle Staatsumwälzungen' nicht nur in mangelhaften politi- 
achen Einrichtungen, sondern fast noch mehr in gesellschsftlicheu 
Zuständen , ja im Innern der Familien ihre Quelle haben , so be- 
ginnt der Verf. das dritte Buch zweckmässig mit 2 Abschnitten. 
über Handel und Wandel Ilalißns am Schlüsse des ^. Jahr htm. 
deris und der Uebersichi des [laiischen Ackerbaues zu derselbi* 
gen Zeit, Zweckmässiger wäre Tielleicht noch eine in den Lebens- 
einrichtungen begründete Darstellung der sittlichen Zustände ge- 
wesen , weil doch über die beiden ersteren Punkte die Uebcrlie- 
ferungen so ausserordentlich fragmentarisch sind, und man aus 
den herrschenden Zeitricbtungen in Leben und Sitte , weit eher 
die äussern Zustände, als umgekehrt aus diesen jene erklärt. Ma- 
terielle Verhältnisse sind so sehr gegenseitig bedingt, dass, wa« 
hier wohltbatig, dort nachtheilig und verderblich wirkt, eines 
wird durch das sndere aufgehoben und nur der Mensch mit seinem 
Wollen und Streben macht dasselbe Verhältnisa wohlthätig und 
forderlich, daa zu anderer Zelt hemmend und verderblich ist« 
Die Römer, so lange sie einfach, sittenstreng, häuslich und ge- 
nugsam waren , haben mit geringer Macht ihre Feinde überwunden 
und. ein stilles Glück genossen; seitdem Genusssucht, Habsucht 
und Deppigkeit die herrschenden Lebensrichtungen geworden, sind, 
haben Zustände den Bürgerkrieg erzeugt, welche friiherhin höchst 
wünschenswerth gewesen wären. Der Ursprung der Ueppigkeit 
wird von dem asiatischen Feldzug des Manlius Vulso hergeleitet, 
während doch gewiss früher die Nähe von Capua, der Verkehr 
mit den griechischen Städten Unteritaliens, endlich die Neigung 
für griechische Litterat ur und Sitten schon hiulänglich vorgear- 
beitet hatten. Aber in Asien lernte man die Ausartung des Luxus 
und die unnatürlichen Laster kennen, wie denn auch spater der 
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AafenthaU dtes SuUanischefi Heeres in Aden ab unheilvoll darge- 
stellt wird. Ueberliaiipt aber wird die CJeppigkeit erat efgentlleli 
Terderblicli, wenn sie in die nntern Scliichten des Vollces dringet. 
Und das wsr selir der Fall , nnd ist In einem freien Staate noch 
weit serstörendcr als in einer Monarchie , weil da die Begebriteii- 
lieit auch die Macht besitst, sich das Gewünschte sii verschsiFen. 
Handel war in Lstinm seit alter Zeit , ein sehr blühender in den 
griechischen Städten. Aber weit serstörender wirkt anf die Sit- 
ten die Fabrikation, und diese war in Rom schwerlich je im 
Uebermaasse vorhanden. Der Handel mit Naturprodukten ist 
aar wie uothwendig, so such höchst wohltliatig für den Landban 
selber; das römische Volk hat weit mehr durch Wucher gelitten, 
der Immer In iaudbaatreibenden BeTÖlkerungen am Terderbliclw 
sten ist. Kam nun hinzu , dass die Speculationen der Publicaner 
die Kapitalien immer mehr in ihre GeschSfte sogen , so ward es 
für den kleinern Bauer oder Lehndiener immer schwerer sicli em- 
porzuarbeiten, sie wurden Taglöhner. Hier wurde ihre Existena 
allerdings durch die wachsende Sclaverei sehr bedroht, wel- 
che ihren Verdienst schmälerte, nnd zugleich dss Lsnd immer 
mehr entvölkerte, wahrend Massen ehemaliger freier Landleute 
nach Rom zogen , und dort den städtischen Pöbel bildeten. 

Das dritte Kapitel: Die ersten Jahre des Tiber, Sempronius 
Gracchus^ Sohnes des Tiberius, enthält sehr Weniges was auf 
die kfinftige Lebensrichtung des Knaben hätte bestimmend sein 
können, und bewegt sich in lauter Möglichkeiten, ohne dass etwas 
Bestimmtes sich nachweisen lässt« Das vierte Kapitel : Römische 
Politik nnd Historiographie um das Ende des ö. Jahrhunderte 
hSUe füglich wegbleiben können. Gleichwohl giebt dasselbe den 
wilikrirlichsten Gedanken Spielraum , die , da sie über einen sehr 
unklaren Gegenstand handeln, durchaus nicht zur Klarheit durch- 
dringen wollen. Dies wird Jedermann begreiflich sein, wenn wir 
lesen, „dsss die historischen Untersuchungen sich wieder noth- 
wendig an die gegenwartige Ansicht von der Verfassung anschlies- 
sen mussten, eben weil bei einer fortwährenden Entwickelang 
Ende und Anfang sich entsprechen mussten, daher Geschieht- 
Schreibung und Politik aufs engste zusammenhingen;^^ und dann 
weiter: „So werden denn die Fragmente der altern Historiker, so 
dörf llg sie sind , namentlich Aber die Anfänge Roms , sich mit un- 
aern Nachrichten, über die Ihnen gleichzeitigen MeiuungsTer- 
schiedenheiten über das Staatsrecht gegenseitig ergänzen^^ Wer 
bei solcher .Beschaffenheit der Quellen so etwas behaupten kann, 
der spricht sich sein Urtheil selbst; wer die Geschichtschreibung 
aus dicaem Gesichtspunkte betrachtet, masste consequenter Welse 
als gsiiz unfähig, objcctire Wahrheit zu erkennen, zuriickgewie- 
aen werden, wenn nicht auch hier die luconsequenz mit den eige- 
nen Grundsätzen den Fehler wieder gut machte. Zugegeben, die 
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Aiiiiehtcii des Verfatfir^n fihef die Entwickeliing der Hlnifscheii' 
Verfassung waren riehtig, was ieh durchaus in Abrede stellen 
muss^ wie sollen die wenigen Fragmente die geistige Kehrseite 
uieht ganc unverständlich zeigen 1 80 konnte Jemand anch sagen, 
wenn er von einem grossen Wandgemülde einige verbliehene Far- 
benstriche entdeckte, er kbnne dadurch den Werth des Kunst-* 
Werkes bestimmen. Dem Verfasser sind die Censusansätxe erst 
das Werk des 6. Jahrhunderts; die Boeckh'sche Hjpothese ist 
ihm Gewifishelt. Die Darstellung des Gensus ist spater weiter 
ausgefüihrt worden , In der That ein höchst poetischer und für die 
Sage geeigneter StofP! Also Fabius Pictor hat die Stiroe gehabt, 
Bestimmungen , die 50 Jahre vorher gemacht waren » bei der 
Werthbestimmung der ütfünse f&r die Altservianischen aussugeben, 
tu einer Zeit, wo der Untersohied twischen aes grave und Cou- 
rantgeld noch in aller AI nnd war, und die Zeitgenossen sind so 
gefällig gewesen, dies Alles su glauben. Und Cato konnte an 
den fabelhaften Darstellungen, die sich kurs vor den ersten Hi- 
storikern gebildet 4 well Niemand an eine streng historische Deber- 
Ilefernng aus der Krlegs«eit glaubte , Kritik loben wollen ? Welch 
thörichtes Beginnen! Ja wie abgeschmackt überhaupt ein Buch 
über die Könige zu schreiben ! Einigermaassen bedenklich scheint 
nnsenn Verfasser die Ueberlieferung über die Bücher des Numa. 
Denn ihre llnSchthelt zugegeben,~so muas doch der Gedanke ei- 
ner Verfllschung auf einer geglaubten Möglichkeit beruhen. 
Und aus dem Verfahren des Senats su schliessen, dass es noch 
keine irgend glaubwürdige Ueberlieferung von Commentaren des 
Königs Numa gab , ist ganz unbegreiflich , wenn nicht die Hypo- 
these damit gestützt werden sollte, dass Galpurnius PIso die Aecht- 
heit derselben behauptet habe. Kurz der Verfasser flngirt für 
die damalige Zeit namentlich eine patriotische Geschichtmach erei, 
etwa wie in ünsern Zeitungen alle Verhiltnisse, Namen, That- 
aachen in den Streit der Parteien gezogen werden. Aber dennoch 
habe nicht einmal eine nur halbwissentliche Fälschung stattge- 
funden. So hatten sie neben den patriotischen Regungen noch 
das schöne Bewuastseln, die Wahrheit zu reden. Also auf der 
einen Seite das Bewusstsein, durch Nachahmung der wissenschaft- 
lichen Behandlung der Griechen für den beimischen Stoff zu ge- 
winnen ) auf der andern Seite die Ueberzeugung von dem Staats- 
gef9hriichen der griechischen Philosophie, und diese beiden Irrthü- 
mer hatten in den gleichen Seelen einträchtig neben einander gewohnt 
und sich im Staate und in der Geschichtschreibung geltend ge- 
macht!! Das musste auf einen sonderbaren Zustand geistiger Ent- 
wlckelung hindeuten, ftie Sache war aber diese, dass die Römer 
sich der griechischen Sprache bedienten , weil die eigne noch 
nicht hinlänglich für historische Darstellung ausgebildet schien, 
dass sie aber die leichtfertige Dialektik der Griechen über Staats- 
Verhältnisse für verderblich hielten , weil namentlich die Im Glau- 
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ben, Sitte, Herkommeo, und geschichtlicher Entwickelung ru- 
hende römhche Verfassung diePriifung durch Jheorien und durch 
das sogenannte Veruuuftrecht am wenigsten vertragen konnte, 
und eine Reform geschichtlicher Verhäituisse nach allgemeinen 
philosophischen Begriffen immer zur Revolution führt. — Warum 
aber hat Gato nicht die Geschichte der Republik von der Ent- 
stehung bis zum ersten punischen Kriege geschrieben 1 Antwort : 
,,Sollte er nicht gefühlt haben, dass alle sichere Geschichtschrei- 
bung seiner Vorgänger eigentlich nur bis eben in das fünfte Jahr- 
hundert zurückreich^l^^ Sehr interessant ist auch die Annahme, 
et habe das römische vornehme Publikum darauf eingewirkt, die 
rhetorische Richtung der griechischen Systeme noch schärfer und 
entschiedener auszubilden. Ferner: „Dass Carueades sowohl aU 
Panaetius die von ihren Vorgängern und Nachfolgern angenommene 
Möglichkeit der Weissagung bezweifelten, scheint mir eine ziem- 
lich unversteckte Goncession zu sein, die sie dem damaligen Geiste 
der römischen Nobllität machten/^ Woher hatte die Nobilitit 
diese Ansichten geschöpft, als aus den freigeisterischen Schriften 
der Hellenen? Aber eigentlich gehört die Autorschaft dieser 
sublimen Gedanken dem Hrn. Prof. Ritter, dem daher der Ruhm 
oder die Schuld zuzuschreiben ist. Aber von dergleichen origi- 
nellen Anmaassungen wimmelt das Buch, selbst wenn sie unter 
sich auch widersprechend scheinen , weiss ihnen die philosophi- 
sche Gombination einen Schein der Probabilität abzugewinnen, 
z. B« die Gensoren werden zu reinen Beamtendes Senats; warum? 
weil der Senat die Summe der Ausgaben bewilligt Weil Poly- 
bius die Auspicien mit keinem Worte erwähnt, haben sie damals 
keine Bedeutung. Als wenn dieser durchaus in materiellen Inter- 
essen und in sogenannter Pragmatik befangene Geist hätte die. 
hohe Bedeutung der Religion zu würdigen verstanden ; hier ist die 
Religion nur ein Zügel des Volks an der Hand der Vornehmen. 
Das fünfte Kapitel: P. Cornelius Scipio Aemilianus, ist nun ganz 
bedeutungslos , und ist weiter nichts darin zu bemerken, als das 
Streben, etwas anderes als Andere sagen zu wollen, welches nicht 
uothwendig auch besser sein muss. Der Verf. redet nun zur Ab- 
wechselung wieder einmal von Ackerbau und Viehzucht^ im Nor" 
den und Süden des Mittelmeeres und von dem Anfange des Spani- 
schen Kriegs. Da erfahren wir denn aufs Neue, dass die Vieh- 
zucht In Italien und Sicilien überhand nahm , in Afrika der Acker- 
bau blühte, ferner dass die Völker in Sj^anien schwierig wurden 
und bessere Bedingungen und Verträge erzwingen wollten, so folg( 
Kapitel VII. Der Karthagische Krieg. Erstes Consulat des R 
Scipio Aemilianus. Hier erfahren wir, warum Scipio Nasica 
gegen den Krieg war. Es war das Interesse an dem Aufblühen 
des Landbaus an der Küste von Nordafrika. Nur dadurch konnte 
die in Italien neuaufblüheude Viehzucht ungestört sich ausdeh- 
nen; für die Viehzüchter war in Nordafrika ein neuer Markt er- 
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offiift. So kam es deo KapitaÜsteir nur darauf an, Karthago un- 
kriegerisch SU machen, nicht aber die Stadt, den belebenden 
Mittelpunkt einer so reichen Produktion zu vernichten.^^ Dieser 
Gedanke ist doch gewiss neu und originell. Das war in der That 
noch Niemand eingefallen. Gegen diese tiefe Combination bildet 
nun die Erwähnung von Hellas Vorort einen bedeutenden Abstand, 
ebenso die Eraahlung von dem falschen Kronprätendenten in 
Macedonien. Das Alles hangt so wenig zusammen, dass die Er- 
wähnung desselben bei dem Plane des Verf. Verwunderung erre- 
gen muss. 

Das achte Kapitel enthält: Tib. Gracchus erster Feldzug. 
Ufiiet werfung von Macedonien^ Karthago^ Hellas. Hier geht 
der Verfasser ganz In die eigentliche Erzählung über, welche 
sich bei der unbedeatendenTheilnahmeTiberius an diesen Ereig- 
nissen seltsam genug ausnimmt. Dazwischen kommen nun merk- 
würdige Urtheile. So war In Osten und Westen die Democratie 
in unheimlicher Aufregung, die Einrichtung der Proviuaial-Ver- 
J'assung mochte als ein Mittel von Seiten des Senats sie zu züch- 
tigen erscheinen u. s, w. Es folgt Kapitel 9: Polybius und die 
DemocnUie in Rom^ wo nun aus den politischen Grundsätzen 
dieses Geschichtschreibers auf die Stellung Scipios und der Grac^ 
eben zurückgeschlossen wird ; immer ein sehr gewagtes Unterneh- 
men , weil die sogenannte Liberalität eines Achaiers noch immer 
einen ganz andern Grund und Boden halle, als der edle Stolz eines 
der ersten Geschlechter Roms, der Im Bewusstsein seiner Wür- 
digkeit sich weder der Aristokratie unterordnet, noch dem Volke 
hingiebt, sondern beide Factoren benutzt, wozu sie zu gebrauchen 
sind. So gewiss Scipio von dem engherzigen ausschllessenden 
Geist der Aristokratie frei war, so wenig hat er für Demokratie 
geschwärmt, sondern er hat seine Huldigungen angenommen^ wenn 
sie ihn gegen den Widerstand des Adels und zum Besten des ge- 
meinen Wesens erheben wollten, wie das ja selbst Cato*8 Wunsch 
war. Hervorragende Männer stehen immer in einer exceptionel- 
ien Stellung, und lassen sich in gemeines Parteigetriebe nicht 
einzwängen. Daher sie auch von sogenannten Anhängern Immer 
missverstanden und ihrerRichtung falsch aufgefasf«t wird* Noch 
weniger kann aber Polybius als Denkmal der damaligen Stimmung 
überhaupt betrachtet werden; denn die In der Auflösung begrif- 
fene, durch Cultur und Civilisation theoretisch und prsktisch aus- 
gebildete griechische Demokratie war doch ihrem Wesen nach 
von der romischen toto coelo verschieden, und wurde daher von 
Cato nach einem richtigen Gefühl niit aller Kraft bekämpft, wenn 
schon einige römische Vornehme sich auch mit diesen Theorien 
verguugeu mochten, an eine praktische Anwendung war bei den 
Wenigsten zu denken. Sonst war die römische Staatskunst in 
ihrer uatioualen Weise durchaus consequent. in den Städten 
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der So€!i sttitst« 6ie dieAHstokr^tle, InMioedonien bekfimpfle ite 
dieselbe, in Ach&ja und Sictifen f5rderte sie die Democrstie, Alles 
im wohlverstandenen Interesse von Rom. Dsss nun der Verfasser 
Polvbius diese Grundsätze niederschreiben ISssl, als die PfOvin% 
Achqja schon eingerichtet war, wihrend dies erwiesener Maassen 
damals noch gar nicht geschehen Ist^ will Ich um so weniger zet- 
geu% als ich ftir die Beurthethmg jener Grundsätze gar keinen 
Werth darauf lege. Kurz die Achaier waren besiegt und ihre 
einzige TernÜnftige Politik war, sich das Wohlwollen der Sieger 
zu erwerben. Das ist nun auch Polybias Ansicht und Sehergabe 
gewesen, nur eben nicht dazu, um diese Aussicht in die Zukunft 
zu haben. Kap. 10. Die Senaisparteien und der Spafsische 
Krieg bis %u dem Conaulat des Mancinua, Binzelheiten man^»« 
eherlel Art, welche unter einem gemeinsamen Gesichtspunkt ztt 
ordnen, weder der Verfasser versacht hat, noch auch überhaupt 
recht zusammengehen wollen. Das dazwischen tretende CJrtheil 
ftnstatt 4en Leser zu leiten, dient sehr oft nur dazn, den Gesichts- 
punkt zu verrUcken. Das Ungliick des römischen Stafttes war die 
" steigende Selbstsucht, welche weder am Vaterland noch an de» 
eigenen Partei hielt, dass Uebermutb des Adels und Zögellosig- 
keit der Tribunen Hand in Hand gingen, dass der Verarmung 
des Volks so wenig wie dem wachsenden Reichthom der Vorneh- 
men ein Ziel gesetzt werden könnte. Dazu kam der maanslose 
Ehrgeiz Einzelner, weicher nicht unter die Schranken des Gesetzes 
sich beugen wollte, wie|:erade bei Appius Claudius, der wie es 
scheint, durch die vereitelte Bewerbung um die Censur auf die 
Seite der Volkspartei sich wendete. Wenige Männer mochten 
so selbstständig auftreten, als er, den der Verf. sehr mit Unrecht 
einen Demokraten nennt. Dass der Spanische Krieg auch in die 
Intriguen der Parteiungen hineingezogen wurde, mag man gerne 
glauben, aber von selbststindiger Bedeutung war er nicht« la 
solchen Zeiten der Auflösung sucht man gewöhnlich die Heilung 
In Formen, weil eine Hülfe von Innen heraus weder nutzlich noch 
erreichbar erscheint. Daher die lex Gabinia tabellaria, daher 
nach die Bewegungen derGracchen , die alte Sitte, den alten Glau- 
ben, die alte Einfachheit und Zucht znrikckzufuhren, da sollten 
Gesetze helfen, welche für die Zeit ihrer Abfassung trefflich, jetzt 
doch nur Antiquitäten blieben , weil sie mit den Sitten des Vol- 
kes im Widerspruch. Den hohen und ernsten Anforderungen der 
Zelt gegenüber erscheint das Verweilen bei dem Goerillaskrieg 
in Spanien ganz seltsam, gleich als sollte von dorther die Entschei- 
dung kommen, während Alles dies wohl fOr Parteizwecke benutzt 
wurde, aber an und für sich nur als Kriegsschule Bedeutung hatte. 
Aber vor lauter Einzelheiten sieht der Verfasser das Hervorra- 
gende und das Leitende nicht. Dass Scipio weder der Nobilität 
sich anschliesst noch dem Volke sich hingiebt, scheint ihm ein 
Räthsel, dass derselbe Mann dnrch Lälius eine Assignation, durch 
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Cflüslns geheime AbdtfAnntiDg in Vorschlug: brinj^t^ dem Vertrag deg 
Mancißiis die Genehmigtmg verftugt, dea Tiberius Gesetslosigkeil 
missbillfgt^ und dem wilden Cato widersteht, scheint ihm ohne eine 
förmliche Lossagung von der einen Partei nicht erlLlärlich. Ana* 
gezeichnete Männer stehen ausser und l&ber den Parteien und 
schöpfen die Beslimmungsgründe für ihre Handhingen aus der 
eigenen Kraft, die sie zur Leitung und Führung der Massen be* 
ruft. Schon die Art der Beendigung des Numantiniachen Knega 
zeigt die holie Bedeutung der Persönh'chiceit eines ausgezeichnet 
ten Mannes. Auch wird in dem Kap. 11 gar nicht die Macht ver« 
letzten mititlrischen ßhrgefiihis in Anschlag gebracht, weil nun 
der Verfasser einmal Alles ans den Parteiungen herleiten will. 
Eine tiefe Bedeutung für die Festhaltung gesellschaftlicher Zu« 
atinde hatte allerdings der Sicilische Skla?enkrieg, und doch wie 
wenig haben die Römer sich dadurch sclirecken oder bestimmen 
lassen. Siesehen dies eben als eine nothwendige Folge gewisser Ein^ 
richtnngen an, die sie nicht zu ändern termochten und nicht einmal 
wollten. Daher auch hier keine nothwendige Verbindung mit den 
Gracchischen Gesetzen. Der Verfasser hat in dem Bisherigen die 
rechtliche, die politische und die psychologische Grundtage der 
gracchischen Gesetze zu entwickeln gesucht, ohne data dies mit 
vollkommener Klarheit erreicht worden. Denn es fehlt eben die 
tiefe Auffassung einer höhern Seclenkraft, die nicht Jn der Macht 
des Berichterstatters steht. Alle äussere Einflösse müssen ihren 
Mittelpunkt in der Seelenkraft finden, wenn aie Thaten erzeugen 
aollen. Daher bleibt dies immer die Grundquelle aller höhern 
Tfaätigkeit. Die politische Diseussion , welche der Verfasser Im 
Kap. XIII eingeführt, wirft allerdinga einiges Licht auf den 
Standpunkt des Kampfes, acheint aber doch zu sehr in dem Lichte 
moderner Reflexion gefasst zu sein. Die GrÜinde, um die Abse« 
tzung de« Octavins zu rechtfertigen, sind ebenfalls viel au parte!- 
isch gehalten, um für die Geschichte eine Bedeutung zu haben. 
Es war eben ein Gewaltstreich, wie ihn Demagogen immer können, 
und das fühlte Tiberius wohl. Die Anträge über die Erbschaft 
des Attalua acheinen auch weit mehr von Parteitreiben als von 
wahrer Vaterlandalielie dictirt; denn die Vertheilung von Geld 
unter ^as Volk ist immer ärgerlich und erzeugt Begehrlichkeit, 
Faulheit und Mussiggang. — Ob nun der zweite Theil der Grac 
chischen Vorschlage vorzugsweise oder ausachliessend bestimmt 
gewesen, die städtische Plebs zu gewinnen, möchte ich doch aehr 
bezweifeln. Im Gegentheil sie waren nur Fortsetzungen des ein- 
mal begonnenen Verfahrens. Er musste die Masse dea Volks fnr 
aeine Vorschläge zu gewinnen suchen, daher möglichst viele für 
seine Plane zu gewinnen der Klugheit gemäss war. Das zeigt auch 
ihr Inhalt, welcher zunächst die plebs ''urbana Nicbta anging. 
Die Erzählung von dem Tode des Tiberius zeigt weder einen 
neuen Standpunkt noch vermag aie das Interesse an aeinem Schick* 
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aale su stetgero. Wer in Allem mengchlieheu ^rhiin nur die Macht 
der Verhältnisse anerkennt, wer immer nur von Interessen, Intri- 
guen^ Parteiungen ii wie von Neigungen , Gelüsten, Gedanken, 
iSntschlässen der Menschen zu reden weiss , der kann sehr weise 
und verstandig reden, das Wesen des Menschen offenbart er nicht, 
baa vierte Buch handelt nun von C Sempronius Gracchus. Hier 
wird zuerst Scipios Stellung dem Senat gegenüber geschildert, 
und sein gespanntes Verhältniss zu demselben aus ganz unzuläng- 
lichen Gründen gefolgert. Der Haas gegen Scipio Nasica , die 
Beendigung des Sklavenkriegs, die Gesandtschaft nach Sicilien 
und die Einrichtung dieser Insel durch Rupilius werden erwähnt, 
man weiss nicht wsrum ; das Streben , die Geschichte allseitig 
zu beleuchten, wenn es nicht durch den Forscherbiick unterstützt 
wird, der die innere Beziehung entdeckt, verfehlt seinen Zweck 
ganz. Der Sklavenaufstand in Sicilien, der Kampf des Arlstonikua 
in Asien , die Bewegungen der Gracchen in Rom , bringen ein Ge- 
brechen der damaligen Zustinde zum Vorschein, nämlich eine 
verarmte Masse gemeinen Volks, welche zu jeder Empörung die 
Hand bot. Wenn wirklich die Partei des Gracchus die Wahl Sci- 
pios zum Feldherrn in Asien verhinderte, so zeigt sie eben sowohl 
ihre Kurzsichtigkeit, als ihren Mangel an wahrem politischen Blick. 
Denn Scipio sich zum Feinde machen, hiess im Voraus auf das Ge- 
lingen seiner Plane verzichten. Die Ansicht von der Stellung dea 
Metellua zu Scipio ist wiederum falsch, weit übertrieben nicht 
minder die über die Bedeutung der Censur dea MeteUus. Die 
Verwerfung der 2. Rogation des Papiriua Carbo wird nicht motU 
virt ; es war eben ein reiner Antrag der Partei und wurde darum 
bekämpft und fand Unterstützung, weil das Volk in der Stadt im- 
mer noch viel abhängiger von dem Einflüsse der Mächtigen war, 
ala der Verfasser sich zu denken vermag. Rang, Reichthum, 
Macht, Ansehen verlieren ihre Geltung nur bei wirklich aosgebro« 
ebener Revolution, wo sie Gegenstände des Hasses und Neidet 
werden. Deberhaupt ist das Meiste, waa der Verfasser beibringt, 
nm die Bestrebungen des C. Gracchus im Lichte der Zeit zu zei- 
gen , weder klar genug gedacht, noch bestimmt genug gefssst, nm 
eben wirklich Licht auf die Thätigkeit des C. Gracchus zu werfen. 
Wie kann er das Bestreben des Metellns, der Ehelosigkeit zu steu- 
ern, einen Scheinglanz nennen. Dann verdiente der Plan des 
C. Gracchus kein giinstigeres Attribut. Denn kann man denn wirk- 
lich glauben, dieSehnsucht ein eignes kleines Feld zu bauen, wäre 
bei dem Stadtpöbel so ausserordentlich gross gewesen? Der Pö- 
bel war eben sowohl aus Arbeitscheu und Mössiggang als durch 
Besitzlosigkeit entstanden. Wohl wäre eine Wiederherstellung 
der alten rnstici Romani höchst wohlthätig gewesen, aber da hätte 
eine Reform der Sittem vorhergehen müssen; pditiache Formen 
bei allgemeiner Corruption sind nur ein Gaukelspiel für Thoren. 
Wenn der Verfasser dann weiterhin für diese Zeit die Anerkennung 
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der VolksftoiiveranÜat in Anspruch jiiiDnit, und diess nach allen 
Seiten geltend machen will, so Hegt in sofern etwas Wahres dar« 
in, als der drückenden senatorischen Allmacht gegenüber, durch 
dieGracchen solche Gedanken jetzt ausgesprochen wurden, u. dksn 
mau theoretisch in den philosophischen Schulen zu retten suchte, 
was im Leben eigentlich schon verloren war, nämlich die eigent* 
Kche bürgerliche Freiheit, aber das beweisst für die wirklichen 
Zustünde nichts; die Formen können höchst frei sein, aber well 
die Menschen derselben unwürdig sind^ herrscht Knechtssinn und 
knechtisches Wesen überall. Da Ist die Macht der Religion, die 
Macht der Magistrate gering, die Leidenschaft und der Egoismus, 
wenn ohne Furcht, kennt keine Schranken. In solchem Gewirr kön- 
nen nur grosse Persönlichkeiten retten, eine solche war P. Sciplo. 
Derward ermordet, dadurch gewannen wilde leidenschaftliche Men- 
schen reines Feld, dies führte zum Untergang der Republik. 

Das vierte Kapitel : „ Fom Biilersiande und den Bundes^ 
genossen^' fuhrt uns nun durchaus nicht weiter; da werden eine 
Menge Dinge wiederholt, wovon wir schon vielfach gehört haben, 
Thatsachen, Vermnthungen, Ansichten, subjective Urtheile, Alles 
durcheinander. Dahin gehören die Tribulfreiheit des Senats, die 
Ahwesenheit des Census für Senatoren und Ritter, die Catonische 
Maassregel, wornach die Hauptlast des Tributireus durch eine 
Luxussteuer auf die Vornehmen gewalzt wurde. Die Nichtver- 
wirklichung des Planes, dass die Senatoren die Staatspferde zurück- 
geben sollten, die fixe Idee von der eigenthümlichen Stellung einea 
minus Latinm und dsss diese vornehmlich durch den Gracchus be- 
droht wurden, diese Vermuthungen, von welchen keine einzige hin- 
Jingltch begründet ist, häufigen sich hier zu einem Berge zusam- 
men, der ein wahrer Blocksberg wird, wo Uebelgeister ihren 
Spuck treiben. Das^ fünfte Kapitel: C. Gracchus in seiner Qua- 
stur und dem ersten Ttiöunat.^ enthilt das Bekannte über die er- 
sten Bestrebungen des Fulvius Flaccus und des G. Gracchus, na- 
mentlich über das Bürgerrecht der Italiker, über die höchste 
Entscheidung über Leben und Tod der Bürger durch das Volk; 
drittens den Vorschlag dass die vom Volke Ihres Amtes entsetzt 
wurden, für immer von den Stellen entfernt sein sollten; viertens 
die lex frumentaria, welche gleichsam eine Ergänzung der agraria 
genannt werden kann, indem es dem Volke die Mittel der Existenz 
fast ohne Arbeit gewährte, wodurch nicht nur In den Comitien 
eben der Arme verkauft, sondern auch das Volk zum Müssiggange 
verleitet wurde ; wovon offenbar nur die beiden ersten Gesetze einen 
politischen Gedanken aussprachen, der für die Zukunft von Erfolg 
war. Das sechste Kapitel: Das zweite Tribunat des C. Grac- 
chus und seine Rogationen enthält nur die eigentlichen reforma- 
torischen Vorschläge, welche ein zusammenhängendes Ganze bil- 
deten. Der Verf. ordnet die Reihe nach Applan: Die Richter für 
die quaeationes perpetuae aollen aus dem Rittcratande gewählt 
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werden, 2) das Getetx fiber neue Strassen inneriialb Italiens, snr ' 

Hebung des Verkehrs. Auch dies war wieder ein Biii^riff in die 
Rechte des Senats und der Censoren und begünstigte Ritter und 
Volk. Der letzte Zweck des Gsnzen war die Einführung der ver- 
bündeten Bauerschaften in die Comitien. Die Anlage Ton C<^lo- 
nieen sollte den bisherigen populus gegenüber den Neubürger« 
schwachen, dies war sugleich im Interesse desHsndels, wenn wirk- 
lich Capua und Tarent in Vorschlag waren. Doch die su verthei- 
lenden Aecker wurden mit einer Abgabe belegt, aber zugleich ward 
für den armen Legionär gesorgt, weil er seine Kleidung aus den i 

Aerar erhalten, und nicht vor dem 17. Jahre dienstpflichtig sein I 

sollte Dass nun aber unterden Latinern, welche das volle ronu- | 

sehe Burgerrecht erhalten sollten, nur die des sogenannten engem 
Italieus genannt seien, kann ich durchaus nicht glauben. Eben* i 

sowenig dass man die römischen Armen von ihrer Neigung zam I 

Grundbesitz ablenken und statt ihrer den schon begüterten Neu- 
bnrgern die Assignstionen zuzuwenden suchte. Ob nun auch 
zugleich eine neue Stimmordnung nsit beabsichtigt war, ob ! 

die Censussätze abgeschafft, dadurch das Band gelöst worden j 

sei, das den Magistratsadd mit den übrigen Bestandtbeilen 
der prima classis vereinigt bitte, weil eben die Genturien bei 
den Magistratswahlen ohne Rücksicht auf die Klassen durch das 
'Loossom Stimmen gerufen werden sollten, das Alles muss dahin 
gestellt bleiben, weil eben jene Modificstion der Abstimmung nur 
blosser Gedanke blieb. Und wie die Vorschlage des C. Gra^us 
namentlich durch Mitwirkung des M. Livins Drusus vereitelt wov- 
den^ ist h^annt genug. Eben so sollte die Steuer von den Assig* 
nationea aufgehoben und dadurch eine Neuerung des C. Gracchiis 
anfgehoben werden« Durch das Gesetz über die 12 Colonien jede 
au 3000 Bürgern sollten namentlich die armen Bürger bedacht wer- 
den; und zwar 30,000 auf einmal, welches das Gesetz des Grae^ 
chiis als etwas Unbedeutendes erscheinen liess. Gracchus zum 
Triumvir in Karthago gewählt^ suchte nun wieder den Ltvius su 
Aberbieten, weil er 6000 Coknisten für Karthage annahm, welche 
Maassregel wieder vom Senat vereitelt wurde, weil der Zorn der 
Götter die Anlage einer Colonie in Afrika verbiete. Alle, dieae 
Gegenstrebungen beweisen, zu welchem Grad die Erbitterung 
sehon gestiegen war, und mussten endlich zur blutigen Entschei- 
dung führen, wie dieses der Verfasser ganz richtig dargestellt hat 
Auch seiner Darstellung der Reihenfolge der Grscshischeu Gesetze 
könnte man beistimmen, wenn nicht in dem Wesen demagogischer 
Bestrebungen Inconsequenz eine nothwendige Bedingung w|re. 
Die gebieterische Nothwendigkeit die Gunst der Hsas^en zu erbal* 
ten^ treibt immer dabin, was gerade für den Augenblick Bedurf- 
niss ist« Daher hier innere Consequena der GrundsStze durchaus 
nicht möglich ist. Auch muss wohl zwischen der Ankündigung 
von Qesetzeavorschlägen in Conclonea von der eigentlichen öflbnt- 
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Ikhen VerhandlaDg unterschieden werden. Unter dieseni G«^ 
fiichtspttukt erteheint allerdings die lex fnimentaria als eine der 
ersten und zweckmfissigsten, welche mehr als andere darauf he-^ 
rechnet war die Bcvölkerang der Stadt fnr seine Plane zu gewin- 
nen. Darauf hin konnte der grosse Schlag gegen die qnaestiones 
perpetiiae gewagt werden, wodurch die Macht des Senats an ihrer 
empfindlichsten Stelle bedroht wurde. Da auch dieses gelang, so 
schien fortan die Macht des C. Gracchus unwiderstehlich , und 
doch wurde sie gebrochen, weil der Senat den verzweifelten Aus- 
weg ergriff, den G. Gracchtia auf seinem eignen Gebiet au be- 
kämpfen j und selbst die Reformvorschlage in die Hand zn neh- 
men, wodurch Ihm eben die Basis, die Voikagonst, entzogen 
wurde. Dadurch wurden dann nun auch die übrigen Gesetzes- 
vorschläge vereitelt, welche in der Ertheilung des Bürgerrechta 
an die Latlaer und die Bondesgenossen ihren Endpunkt fanden^ 
aber, wenn angenommen , den römischen Staatsban völlig apa den 
Fugen treiben mussten. Daher von diesem Standpunkte aus der 
Widerstand des Senats gerechtfertigt erscheinen muss, welcher 
das Aeusserste einsetzt den Staat und sich zu retten, aber auf 
jeden Fall ein gefahrllchea Spiel spielte, wenn es Ihm nicht Ernift 
war, der Noth dea Volkes wirklich abzuhelfen. Aber die Partei« 
leldenschaft, die sich nun aller Fragen bemächtigte , kannte kein 
Maass und keine Schranken, und führte endlich den Sturz der 
Republik herbei. Der Verfasser hat diese Ergebnisse In seinen 
Schlussbetrachtungen sehr richtig angedeutet nnd durch einen 
Rückblick auf die neuere Zeit das Wesen dieses Kampfes zu be* 
leuchten gesucht Auch hat er nicht vergessen die Verschieden- 
heit der Verhiltnisae bemerkbar zu machen. Auf keinen Fall 
darf man die rein agrarischen Verhältnisse zu hoch anschlagen, 
auch für Rom nicht. Roms Unglück war, dasa es In den freien 
Grundbesitzern seinen Mittelstand verlor; bei der Richtung des 
römischen Volksgeistes konnte dieser durch eine Gewerb- und 
Handeltreibende Bürgerschaft nicht vertreten werden, wie dctoi 
Fendalweaen gegenüber im Mittelalter geschah. Und ah unter 
den ersten Kaisern wirklich wieder eine gewisse Einfachheit der 
Sitten und der Lebensweise entstand, da wurde durch den Griiul 
des Despotismus und der Soldatenherrsehaft jeder höhere Auf- 
schwung gelähmt. Es Ist aber doch die sittliche Kraft der Völ- 
ker , welche allein unter allen Formen des Staats das Grosse er- 
zeugt; aber daa römische Volk, wie die ganze damalige dvillsirte 
Welt laborirte an einem Siechthuro, welches erat durch das Ein^ 
strömen der germanischen Bevölkerung und des Chrlstentbums zu 
einer neuen Schöpfung die Kraft gewann. Der Terfksser hat daa 
Verdienst, die grossartige Bewegung, wodurch daa römische 
Volk Innerhalb seiner Sphlre den Verjftngungsprocess dorchsn- 
Ähren anchte, uni^f ninem neuen Gesichtspunkte betrachtet an 
haben. Wenn tbcr 4tn btf laubigte Geachlcfate ihr Recht be- 
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htiipten'soll, go wird diese ganie Darttellung einer strengen kri- 
titcheu Siclitong bedürfen , damit Wahrlieit und Irrttiuni geacliie- 
den und die Tliataachen wieder in dem ungetrübten Liclite Tonir- 
tbeilsfreier Auffassung erscheinen. 

Basel, im Mira 1848. Fr. Dar. Gerlaeh. 



Die neue9ien Schrifien und Abhandlungen über das attische 
Theaterwesen, [PorUetznng.] 
Den Schriften über das attische Theaterwesen im Gänsen, 
welche der erste Theil unserer Gesammtrecension besprochen hat, 
lassen wir nun noch mehrere Monographien folgen , die einzelne 
Theile desselben in genauere Untersuchung sieben. Wir jfuhreu 
davon suerst au : 

10) Dispulationes seenicae. Scripsit Dr. Juliua Sommerbradt, Lieg- 
Diu. 18^. XXVI. S. 4. 

Diese scenischen Untersuchungen bilden den wissenschaft- 
lichen Theil des Jahresberichts über die königl. Ritter* Akademie 
SU Liegnits von Ostern 1842t~1843. In einem kurzen Vorworte 
spricht sich Hr. S. sunSchst über die Methode ans, welche bei Be- 
handlung der scenischen Alterthümer als der einzigsichere Weg, der 
SU einem erwünschten Ziele fuhren könne, einzuschlagen und fest- 
suhalten sei. Nachdem die bisherige weniger erfolgreiche Behand- 
lungsart derselben kurz charakterisirt worden ist, fährt der Vf. fort: 
Ali! denique Ilermanni rationem ineuntes pedetentimqoe progre- 
diendum esse ratisuramamJn litterarum documentis et colligendis 
et emendandis et explicandis operam ponendam esse censent. At- 
que haue equidem solam yiam esse judico, qua naviter inccdentes 
ad Id, quod propositum est, si non veloci at certocursu pervenire 
possimus. Vor allen Dingen sei daher eine Tollständige Samm- 
lung aller hierher gehörigen Beweisteilen und Notizen aus den 
alten Schriftstellern, Ihre sorgföltige Kritik und Verbesserung 
nach Handschriften, sowie genaue Erklärung derselben nothwen- 
dlg; dabei seien die verschiedenen Zeltalter und die oft verin- 
derte und wechselnde Bedeutung der einzelnen Wörter und Be- 
griffe wohl zu beachten. Wenn auf diese Weise die Forschung 
eine gate und sichere Basis erhalten habe, so sei dann Hinsuzie- 
liung der Kunstdeukmaler, Bildwerke und Statuen, insbesondere 
aber eine genauere und vollständigere Beschreibung der Theater- 
ruinen und ihre Verglelchung mit den schriftlichen Zeugnissen 
wiloschenswerth und förderlich. 

Nach diesen Grundsätzen, deren vollkommene Richtigkeit 
Niemand in Abrede stellen kann, hat Hr. S. zwei Gegenstande aus 
den scenischen Antiquitäten In zwei Abschnitten behandelt. Die 
erste Untersuchung bezieht sich auf die Thymele und sucht durch 
vollständige Zusammenstellung der einzelnen Zeugnisse, sowie 
durch sorgfältige Erörterung der verschiedenen Bedeutungen, 
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welche dag Wort im Laufe der Zeiten durch den verSnderten Thea- 
terbau bei den Römern erhalten hat, zu bestimmen, weichen Platz, 
welche Gestalt und weichen Zweclc die Thymele zunächst im 
griechischen Theater gehabt hat, nud in welchem Sinne später 
das Wort bei den Römern gebraucht worden ist. Die Resultate 
dieser genauen Untersuchung sind kurz mitgetheilt folgende. 

Das Wort Thymele, von &miv stammend , bedeutet zunächst 
einen Opferaltar und zwar In der ältesten Geschichte des attischen 
Theaters und der Tragödie denjenigen Altar, um welchen die 
dithyrambischen Chöre aA den Dionjsosfesten ihre Gesänge und 
Reigen aufführten. Später, als zu den Festgesängen scherzhafte 
Reden und Erzählungen sich gesellten, betrat der Erzähler, Einer 
aus dem Chor, den Tisch, welcher neben dem Altare dem Schlach* ' 
ten und Zertheilen der Opferthiere diente und bestimmt war. 
Mehrere Stellen späterer Lexicographen (Orion Theb. Etym. p. 
72. Cyrill. Lexic. msc. ap. Albert, ad Hesych. I. p. 1743. Etym. 
Magn. p. 458. 30. Lex. Gud. p. 266. 42) verwechseln und ver- 
mengen offenbar diesen Opfertisch mit dem Opferaltar {QvfiUtj)^ 
indem sie auf demselben ebensowohl die Opferthiere schlachten, 
als den Erzähler und Sprecher reden lassen. Dies beweist neben 
der UnWahrscheinlichkeit der Sache selbst noch deutlich eine 
Stelle in Pollux Onom. IV, 123, wo der Tisch, den einer der 
Choreuten bestieg, bestimmt von der Thymele unterschieden und 
mit dem besonderu Namen Ueog bezeichnet wird. Als in Athen 
das steinerne Theater unter Aeschylos erbaut wurde, in welchem 
nicht allein Dramen, sondern auch dithyrambische Chöre wie frii- 
• her aufgeführt und andere zum Kultus des Dionysos gehörige 
Festlichkeiten veranstaltet und gehalten werden sollten , so erhielt 
auch die Thymele in dem Theile des Theaters, welcher den Chö- 
ren ausschliesslich angehörte und bestimmt war, in der Orchestra 
ihren Platz. Um nun diesen Standort, den man bisher ohne Wei- 
teres in die Mitte der Orchestra verlegte , unbekümmert um den 
Begriff and die Bedeutung, weichendes Wort ogxii^rga bei den 
Alten hatte, noch genauer und bestimmter zu ermitteln, basirt 
Hr. S. seine weitere Untersuchung auf eine Stelle im Etym* Magn. 
p. 743, emendirt sie nach Hermanu's Mittheilangen (vgl. noch Jen. 
Litteraturztg. 1843. Nr. 147. S. 597) und beweist daraus, dass, 
wie auch Hermann wiederholt dargethan hat, das Wort Orchestra 
in einer zweifachen Bedeutung, in einerweitern und engern zu 
fassen ist. Zuerst nämlich bezeichnet es den ganzen, zwischen 
dem Proscenium und den Sitzen der Zuschauer gelegenen Raum, 
den eigentlichen Fussboden des Theaters. Auf diesem Fussboden 
(sonst auch xoviözga genannt) wurden die dithyrambischen Tänze 
aufgeführt und darum heisst er Orchestra; die Thymele, des Got- 
tes Altar , stand wahrscheinlich , denn bestimmte Zeugnisse hier- 
über fehlen , in dessen Mitte. Nach Vitruv's Angabe lag diese 
halbkreisförmige Orchestra etwa 10—12 Fuss tiefer als das Pro- 
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Bceoittin. Wenn nun Schauspiele gegeben werden sollten, to war 
natürlich diese so tief gelegene Orchestra für den Chor^ der Theil 
an der Handlung nimmt, mit den Schauspielern auf der Buhnesich 
uiiterredete, kein geeigneter Stsndort. Es wurde daher vor der 
Bühne, nur wenige Fuss tiefer als diese , auf Gebällc ein Breter- 
boden errichtet, der von der Bühne, mit welcher er durch einige 
Stufen verbunden war, bis an die Thjmele sich erstreckte; die- 
ser Breterboden hiess in engerer Bedeutung gleichfalls Orchestra 
und ist gemeint, wenn von Schauspielen die Rede ist. — Was die 
Form und Gestalt der Thymele anlangt, so spricht Hr. S. nach 
Anleitung obiger Stelle aus dem Etym. Magn. und aus Pollux 
Ouom. IV. 123 nur die Vermuthung aus, dass sie viereckig, in- 
wendig hohl und unten mit einigen Stufen versehen war. Ana 
dem» was über den Platz der Thymele gesagt worden sei, gehe 
hervor, dass dieser Altar in der Mitte der Konistra , am Ende der 
Orohestra in engerer Bedeutung stehend für die scenische Anord- 
Bung und Darstellung der Dramen keine Bedeutung und Anwen- 
dung gehabt habe ; dass weder der Chor noch dessen Führer an 
derselben oder gar auf derselben gestanden, dass ferner diese 
Thymele , welche Jedermann als Altar des Dionysos kannte , nicht 
nach Bediirfniss der einzelnen Stücke bald einen Altar des Apol- 
Ion, des Zeus oder eines andern Gottes, bald wieder einen Grab- 
bügel bedeutet und bezeichnet habe, sondern dass, wo ein solcher 
Altar nöthig war, ein besonderer entweder auf der Bühne oder 
auf der Orchestra , dem Standorte des Chores , errichtet worden 
sei. Auf oder an der Thymele hatten nur die Uhapdophoren, eine 
Theaterpolizei zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung, ihren Platz 
(Schol. ad Aristoph. Pac. 735). Nur in der Komödie, namentlich 
beim Vortrag der Parabasen, trat der Chor, um sich den Zu- 
schauern mehr zu nähern, zur Thymele, d. h. an den Rand der 
Breter-Orchestra (Cramer Anecd. I. p. 7). 

Nach und nach trat aber die eigentliche und ursprüngliche 
Bedeutung der Thymele zurück; der Begriff eines Altars ver- 
schwand allmälig und das Wort , welches ehemals den Hauptpunkt 
der Orchestra in weiterer Bedeutung, den Altar, bezeichnet hatte, 
wurde später für die Orchestra selbst gesetzt und gebraucht, sa 
dass man die Choreuten , Flötenspieler und wer sich sonst auf der 
Orchestra befand , im Gegensatz zu den Schauspielern und Buh- 
nenpersonen Thymeliker (thymelici) nannte (Vitruv. V. 7 (8), 
Athol, Palat. Tom. I. p. 312. Nr. 21. Athen. XIV. p. 617. C). 
Dies sind des Verf. Ansichten über die Thymele im griechischen 
Theater. Im römischen , wo der zwischen der Bühne und den 
Sitastufen der Zuschauer befindliche Raum bekanntlich von den 
Senatoren eingenommen wurde, hatte natürlich die Thymele als 
Altar keine Stelle gefunden, auch ist sie nicht unter den beiden 
Altären zu suchen, welche auf der Bühne standen, wie Donstus 
de trag, et com. sagt: In scena duae arae poni solebant, dextra 
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Liberi, tinistra ejus dei, (ini ladi fiebant. Vergl. Lactant inatitt. 
VI. 20. Die Römer kannten und brauchten nur den Namen, mit 
dem sie den Theil der Scene bezeichneten, wo die Flöten- und 
Citherapieler und alle die Musiicer standen, weiche bei den Grie- 
chen die Orcheatra in der weitern Bedeutung; inne gehabt hatten. 
Isidor. Origrg. XVIII. 47. Tkymelici autem erant musici seenici^ 
qui in organis et lyria et citharia praecinebant et dicti thymelici, 
quod olim in orehestra stantea cantabant anpra pulpitum , qaod 
thymeie vocabatur. Thom. Magit$t. ^v(iUi]V ol agxaloi dvrl tov 
&volav 6xi&ovv,i ol da vötsgov kiel toi) iv T(ß ^Bccxgco tonov^ 
itp 9 avkfjval naX m^ag^i&ifi Kai aXXoi uvlg dywvl^ovtai ßov- 
ötxijv* Schol. Lncian. de salt. c. 76* Als endlich unter den Kai- 
aern Tragödie und Komödie den Pantomimen weichen musste und 
auf der Bühne nur Tanz und Musilc geaehen und gehört wurde, 
80 wurde die Bühne selbst Thymeie und alle Bühnenkünstler, 
mochten sie Tragödleen, Komödieen, Atellanen, Pantomimen, 
Mimen darstellen, ohne Unterschied Thymeliker genannt. Bekk. 
Aoecd. I. p. 292. a. r. nag&OHijvia. p. 42. s. v. ^vfiikij. Etym. 
Mag. 8. V. nagaöHi^vLa, Phrynich« p. 163« Lob. 9vfiikfjv. Orelli 
Inacript. lat. Tom. 1. p. 453. No. 2589. Sahlanus ad Trertrensee 
p. 152, wo mit dem Namen thymelici Bühnenkünstler jeder Art 
beaeicbnet werden. Das Gegammtreünltat dieser Untersuchung, 
weiche durch Fleiss, Sorgfalt, Genauigkeit aich sehr empfiehlt und 
jedenfalls das Verdienst hat, die Sache ins Kfare gebracht iu ha- 
ben , hat der Verfasser am Ende »och kurz In folgende Worte 
zusammengelogen: Constat igititr, tbymelen proprio fuisse aram 
eamque, «xstructo apud Graecos tbcratro, in orchestra positam, 
mox ipsius orchestrae vlm obtinuisae ac potestatem, In Rdttia- 
iiorum autem theatro primom eam fuias« sceriae partem, ubi 
artifices musici Teraarentor, deindo toladi sigiiificasse acenam. 

Der zweite Abschnitt handelt de triplicl pantomimorum ge- 
nere, und besteht hauptafichlicb in Brkilrimg und Rcfchtfertigüng 
der Stelle, welche sich bei Athefiaeus I. p. 20. d. c. über die Kunst- . 
leiatungeu der Pantomimen findet. Grysor im Rhein. Mus. 1833. 
Bd« 1. S. 35 hat dieselbe nach dea Verf« Ueberzeugnng Msch 
verstanden , wenn er ausgehend von der Ansicht, die Kunst der 
Pantomimen aei aus dem römischen Cauticum hervorgegangen Und 
entstanden, nun glaubt, Athenäus odei* rielmöhr jenifr Grammati- 
ker ^aüa welchem Athenäus seine Nachricht entlehnte, habe sa- 
gen wollen, dass Pylades und Bathyllns von der griechischen Or- 
chestik, welche sie als Griechen vollkommen inne gehabt, so viel 
auf die Ausbildung und Vervollkommnung 4tt Pantomimen über- 
tragen hätten, als sie anwendbar gefunden. Nach ehtigen Vorbe- 
merkungen über die Orchestik im Allgemeiffifn , über die Gegen- 
atände und Mittel ihrer Darst^llnng , von denen wir hier nOr lier- 
vorhebeo» dasa die Orchestik der Pantomime«, da sie Handludgeft 
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dantellte, dramatisch war, wendet sich der Verf. su jener 
Stelle des AChenäus und corrigirt zuvörderst die Anfangsworte 
derselben, indem er anstatt tr^g dh xard xovtov OQxfiiSsms tng 
TQayiK^g TCctXovpievijg sn schreiben vorschlägt r^g 'Itahxijg 
KaXovfiivTjg. Diese Emendatlon hat ebenso viel Innere Wahr-« 
scheinlichkeit als sie mit den bald folgenden Worten xovtov tov 
Bd9vkkov , q)ij(iiv *Jgi0T6vtHog^ Kui üvkiSviv x^v 'Italiu^ op- 
X^6iv-6v6tj6a0^ai ix r^g xafiix'^g^ ^ ixccklixo xogöa^^ xal t^g 
xgayix^g^il ixaknto ljti^8Aeta, »al x^g öatvgiH^gj ^ Usysto 
öUivvig^ im Einklänge steht. Was sollen nun aber eben diese 
Worte bedeuten? An eine Mischgattung, aus jenen drei Tans- 
arten zusammengesetzt, dürfte wohl k«ium zu denken sein, da Em- 
meleia, Kordax und Sikinnis gewiss unter einander eben so ver- 
schieden waren, als Tragödie, Komödie und Satjrspiel. Hr. S. 
erklärt die Worte so: Nempe dramatica est pantomimorum ars, ex 
veterum dramatica saltatione orta. Et qunm tria essent scenicae 
saltationis genera, poterat ea esse aut tragica aut satyrica aut co- 
mica. Quod negat nostri loci scriptor; minime eam in sola aut 
tragoedia aut comoedia, aut satyrica fabula exprimenda versatam 
esse, sed ex tribus eam compositam, id est argumenta et tragica 
et satyrica et comica complexam affirmat. Diese Erklärung sucht 
der Verf. im Einzelnen durch Zeugnisse und Belegstellen noch 
genauer zu begründen und fuhrt zunädist dafür, dass tragische 
Gegenstände und Situationen von den Pantomimen dargestellt 
worden sind, an Lucian. de sali. c. 31. 60. 61. Orell. Inscr. lat. 
Tom. I. Nr. 2629. Sueton. Calig. c. 57. Den Beweis , dass Dar- 
stellungen satyrischer Art von den Pantomimen gegeben wurden, 
fuhrt der Verf. so, dass er auf Lucian aufmerksam macht, welcher 
unter den pantomimischen Argumenten viele aufzählt, die von 
den griechischen Dramatikern in Satyrspielen behandelt worden 
sind. Vergl. Luc. de salt. c. 38. 39. 41. 43. 46. Noch bestimm- 
tere Zeugnisse geben Horat. Serm. I. 5. 63. Epist. II. 2. 124. 
Plutarch Quaest. conv. IIb. VII. qaaest. VIII. c. 3. ed. Paris. Paul. 
Diac. Excerpt. lib. VII. p. 73. ed. Lind. Nonnus Dionys. XIX. v. 
223 ff. Für Sujets endlich aus Komödien genommen wird Seneca 
rhetor. controv. excerpt. III. praef. angeführt, wo die Worte ste- 
hen: Pylades in comoedia, fiathyllus in tragoedia multum a se 
aberant; und Plutarch in der oben angeführten Stelle ans den 
Quaest. conv., wo die Worte: dixofiai x^v Ba&vXlsiov avvo&ev 
arigai; (Gasaubonus verbessert nai^ovöav^ „qaae simpliciter In- 
dit.") xov xoQÖaxog änxofisvr^, deutlich bezeugen, dass Bathyl- 
Ins Tanz dem Kordax ähnlich und verwandt gewesen sei. 

Dies ist der hauptsächliche Inhalt der zweiten Abhandlung. 
Beide Untersuchungen enthalten dankeswerihe Beiträge zur Er- 
klärung und Aufhellung der scenischen Alterthnmer, welche eine 
gründliche, jedes Einzelne wohl beachteüde Durchforschung noch 
•ehr bedürfen; und sie erregen den lebhaften Wunsch, dass Hr 
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S. recht bald im Stande aefn mo^e, aeine begonnene Schrift über 
daa römische Theaterweaen , die er am Ende der zweiten Abhand- 
lung verspricht, erscheinen zu lassen. 

An die erste Abhandlung des Herrn Sommerbrodt über dio 
Thymele schliesst sich ilber denselben Gegenstand eine kleine 
Schrift des Hrn. Prof. Wieseler in Göttingen an, welche kürzlich 
unter folgendem Titel erschienen ist: 

11) Ueber die Thymele des griechischen Theaters. Bioe ar- 
chäologische Abhandlang Ton Dr. Friedrich Wieseler , Professor za 
Gottingen. Göttingen bei Vandenhöck a. Ruprecht. 1847. 66 S. 8. 

Die Resultate dieser Untersuchung weichen nicht bloa vom 
Hrn. Sommerbrodt's, sondern überhaupt von allen bisherigen An- 
sichten der Alterthumsforscher über die Thymele des griechi- 
schen Theaters wesentlich ab. Wir finden in dieser Monographie 
eine ganz neue Meinung darüber aufgestellt. Einer Relation und 
Beurtheilung dieser Ansichten sind wir überhoben, da Hr. Som* 
merbrodt diese Schrifl kurzlich in diesen Jahrbüchern Bd. 51. 
Hft. 1. S. 22 ff. gründlich beurtheilt hat. Wir gehen daher so- 
gleich zu andern Schriften über. Oft und ausführlich ist nämlich 
die Frage über den Theaterbesuch der athenischen Frauen in der 
Blüthezeit des attischen Staates behandelt worden. Diese Frage 
ist neuerdings wieder aufgenommen und neben einigen andern, das 
attische Theaterwesen betreffenden Untersuchungen beantwortet 
in einer Schrift von 

12) Dr, Richter : Zur Würdigung der Aristophanischen Komödie» 
(Programm des Friedrichs-Werderschen Gymnasiums. 1845. 46 S. 4.) 

Nach einigen allgemeinen Andeutungen zur sittlichen Würdi- 
gung der aristophanischen Komödie vom Standpunkte der neuern 
Philosophie, denen hauptsächlich Hegefs Ansichten über Aristo- 
phanes zum Grunde liegen S. 1—10, geht der Verf. zur Beant- 
wortung Ton folgenden Fragen über : 1) Wann sind die Thesmo- 
phoriazusen aufgeführt worden? 2) wo waren sie zu schauen? 
3) wer waren die Zuschauer? 4) wie war die Ausführung der- 
selben ausgestattet? 5) welchen Eindruck mussten oder konnten 
sie auf das Publicum machen und welchen Beifall Ton ihm ein- 
emdten ? — In das Bereich unseres Berichtes , der es zunächst 
mit theatralischen Abhandlungen zu thun hat , gebort das Resultat 
der zweiten, dritten und vierten Untersuchung; die Beantwortung 
der ersten und letzten Frage geht das Dichterwerk an. Hr. R. 
entscheidet sich dafür, dass die Tliesmophoriaznsen zu Athen in 
dem grossen steinenien Theater des Dionysos aufgeführt worden 
sind y und giebt zur Begründung dieser Behauptung eine kurze fir- 
bauungsgeschichte dieses Theaters und bestreitet dabei Frits- 
ache's allerdings ganz unhaltbare Meinung, dass das erste stei- 
nerne Theater für die Athener das im Piraeus erbaute gewesen 
sei, die Stadt Athen selbst habe bis auf die Zeiten des Lykurgos 
ein hölzernes Theater, das Lenäon^ gehabt. Des Verf. Ansichten 
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aind, kiiri siisaromengefflsst, folgende: Dbs erste h&Iierne Theater 
befand sich nach Photins und Eustathiua auf dem Markte , nach 
Hesychina in der Nähe des Lenäums. Wollen wir nicht zwei hol- 
serne Theater neben einander annehnen, so müssen wir diese 
Ansichten dahin vereinigen ^ dass der erste Anfang eines Schau- 
gerüstes auf dem Markte war , spater die Gegend des Leniums 
die Statte des zweiten , vergrosserten Theaters wurde. Die Lust 
am Schauen wuchs mit der Ausdehnung und Wurde der Schau- 
stücke selbst. Anfangs standen Wenige umher, so viel gerade 
sehen konnten; dann wurden Gerüste zum Sitzen aufgeschlagen, 
dje vielleicht noch weniger Zuschauer fassen konnten, doch sie 
genügten anfangs^ der Zndrang nahm Indessen zu, die Menge 
wurde für das dürftig constroirte Gerüst zu schwer, es stürzte 
zusammen , OK 70. 1. Darnach wurde das steinerne Theater an 
der Südostseite des Felsens der Akropolis erbaut. Nach Plutarch 
und Pausanias hat erst der Redner Lykurgos dasselbe vollendet. 
Ueber diese trostlose Notiz, wie sie der Verf. nennt, hat nach 
seinem Dafürhalten K. O. Muller von Allen noch das Tröstlichste 
gesagt: „Ein Theater konnte, wie ein antiker Tempel, wie eine 
gothische Kirche , Jahrhunderte lang gebaut werden, ohne vollen* 
det'zu sein,^^ und anderswo: „es muss sehr bald insoweit fertig ge- 
worden sein, dass die Meisterwerke der drei grossen Tragiker 
(also aller Dramatiker) darin aufgefilhrt werden konnten, wenn 
auch die architektonische Dekoration in allen Theilen erst spater 
vollendet wurde.^^ Dieses Urtheii K.O. Müllers giebt dem Verf. 
Veranlassung, die oben mitgetheilte Behauptung von Fritzsche, 
welche er eben gegen Müller geSussert hatte, au widerlegen. 
Der Gedanke, dass Athen bis zum Untergänge seiner politischen 
Freiheit sich mit einem hölzerneb Theater begnügt habe, wahrend 
im Piricus, Epidaurus, Megalopolis und überall , wo griechische 
Geistesbliithe sich entfaltet hatte, die prächtigsten steinernen 
Theater die schaulustige Menge aufnahmen, hat in derThat etwas 
ganz Widersinniges und Uuhistorisches. Der Verf. halt es mit 
Kecht für ganz unmöglich , ein Theater von so enormer Grösse, 
welche bekanntlich das athenische hatte, aas Holz zu construrren. 
Dabei wird ein Zeugniss für die Grösse desselben , die Erzählung 
in der Rede des Andokides negt (ivött^Q. %. 38, ausfuhrlicher be- 
sprochen. Wie das Theater gebaut, wie und wodurch es vollendet 
worden, darüber stellt der Verf. nur Vermuthungen auf. 9,Es 
erscheint uatürlich,^^ heisst es S. 17, „dass man zunächst an die 
Zuschauersitae dachte, daas man den Felsen dazu einzurichten be- 
gann ; aber man musste auch zugleich an das Skenengebäude denken. 
Wir können aber auf keine Weise bestimmen, wie viel Zeit man 
zur ersten Herstellung und Vollendung gebraucht, ob und wie 
lange die scenischen Darstellungen durch den neuen Bau unter- 
brochen worden; es lässt sich nur vermuthen und versichern, dasa 
dieaelben schon vor der völligen Beendigung des Ganzen begon- 
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Ben haben. Zuerst müssen die eigentlichen Sitze ToUendet wor- 
den sein;]« wenn wir berücksichtigen, dass Tragödie und Komö- 
die^ besonders die letztere, erst um Ol. 70 und nachher ihre 
höhere Aqsbildung erhielten , wenn wir annehmen müssen , dass 
die Mechanik der Sceneric erst allmälig vollkommener und kunst- 
licher wurde: so ist die Vermuthung nicht unwahrscheinlich, dass 
man sich ftirs Brste mit einem hölzernen Skenengebaude begnügte, 
welches für zeitgemässe Veränderungen willfähriger war. Es ist 
aber so denkbar , dass erst auf dem Höhepunkte der dramatischen 
Poesie die Form des Skenengebäudes eine feste, normale, stei- 
nerne wurde; es ist möglich, dass auch an diesem steinernen Ge- 
bäude kleine Aenderungen, Verzierungen von neuerungslustigen 
und prachtliebenden Dichtern oder anderen dazu Berufenen ange- 
rathen und angebracht wurden. Und unter diesen mag Lykurgus 
der letzte gewesen sein , ja wie er in Bezug auf die drei grossen 
Tragiker ein Gesetz in Ausfuhrung brachte, so mag er auch hierin 
dem veränderlichen Geschmacke der Athener eine heilsame ge- 
setzliche Schranke gesetzt haben , so dass man mit Recht von ihm 
sagen konnte inttikeöBv^ evaXsvtiiös x6 ^satgov. — Die dritte 
Frage : wer waren die Zuschauer 1 scheint dem Verf. eigentlich 
eine überflüssige an sein ; und er würde sie gar nicht angeregt 
haben, wenn nicht die bisherigen Antworten, wonach die Frauen 
vom Besuch der Komödie ausgeschlossen gewesen sein sollen, ihm 
der historischen Basis zu entbehren schienen. Er tadelt es zu- 
vörderst, dass diejenigen, welche über die Zuschauer der atti- 
schen Komödie geschrieben haben, diese Dichtung nicht als Folge 
und Resultat einer Jahrhunderte langen, natürlichen und genetir 
sehen Entwickelung, sondern als eine ohne Zusammenhang da- 
stehende, fast urplötzliche Erscheinung betrachten, dass sie die- 
selbe immer noch nach den Gesetzen christlicher Moral und im 
steten, wenn auch nicht geradezu ausgesprochenen, Vergleiche 
mit unserer Denk- und Enipfindungsweise beurtheilen. Dann 
fahrt er S. 20 fort: „Die Anlange und Vorläufer des attischen 
Drama waren Volksvergnügungen , an denen aber der gesammte 
Demos theilnahm, sie hatten eine ernste feierliche Seite, aus 
welcher in langsamer und natürlicher Folge die attische Tragödie 
erwuchs, und eine heitere, sinnliche, dem südlichen Klima durch- 
aus gemässe, welche in eben so folgerechter Entwickelung die 
Komödie erzeugte. Der Dionysuskult war für das ganze attische 
Volk , d. i. für alle Bestandtheile desselben , wie sie z. B. Plato 
im Gorgies aufzählt. Wenn aber das Volk alljährlich an diesen 
gemeinsamen Festen und Vergnügungen theilnahm, wenn eben 
diese Feste, die mit immer grösseren Glänze, immer grösserer 
Mannigfaltigkeit begangen wurden , doch nur allmälig sich zu dem 
ausbildeten , was sie zu den Zeiten des Perikles und des pelopon- 
nesischen Krieges waren, so ist es nothwendig, dass die Zu- 
achauer der Perikieiscben Zeit die Nachkommen jener längst ent- 
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Bchwundenen Zeiten glnd, wo des Gottes anmittelbare, begeisternde 
Nähe das sinnlich erblühende Volk zu taumelnder Freude dahin 
riss. Man braucht nicht auf die beständige, bedeutende Theil- 
nahme des weiblichen Geschlechts an der Dionysischen Festfeier 
in den Anfängen attischer, überhaupt hellenischer Geschichte, als 
auf den sichersten Beweis für die Anwesenheit der Frauen bei 
dramatischen Vorstellungen sich zu berufen : man raussauch oline* 
dies die Gegenwart und Theilnahme derselben als eine natürliche, 
Tolksthnmiiche anerkennen. Wäre das attische Drama Periklei- 
scher Zeit eine urplötzliche, zusammenhangslose Erfindung and Er- 
scheinung, so hätte die Frage: wie verträgt sich diese neue Art 
der Festfeier mit dem ganzen Staats- und Volksleben der Athener? 
ihre Berechtigung. So aber erscheint sie als i'iberfliissig, als eine 
Verkennung des ursprünglichen Wesens der Dionysischen Fest- 
feier. Die Historie macht der Ucbersicht wegen Abschnitte in 
der Entwickelung des attischen Drama ; für das Leben des atti- 
schen Volkes sind solche Abschnitte etwas Fremdes, Unerhörtes; 
lind würde man es fragen , warum es Gefallen finde an der Aas- 
gelassenheit seiner Komödieen , so würde es nicht zu antworten 
wissen , oder es würde natürlich an seine Vorfahren denken , de- 
nen, wie ihm selber jetzt, die Dionysicn das Fest ungezügelter 
Freude und Ausgelassenheit waren. Alljährlich kehrt die frohe 
Feier wieder, mit ihr alljährlich die Theilnahme des leicht er- 
regten Volkes; die Berechtigung zur altgemeinen Freude lag in 
dem Willen des feiernden Demos , in dessen Schoosse die Form 
des Festes eine andere worde, ohne dass er rasonnirend darüber 
nachdachte. Harmlos, in natürlicher und darum noth wendiger 
Stufenfolge, waren die Dionysien unter der lebendigen Theilnahme 
des ganzen Volkes zu dem gediehen, was sie auf der Höhe ihrer 
Entwickelung waren. Was ist natürlicher, als dass bei so lang- 
samer Entwickelung kein Gesetz die Theilnahme des Volkes be- 
schränken konnte.^^ Um aber das Gesagte auch noch durch Bei- 
spiele zu bestätigen, so macht der Verf. zuerst darauf aufmerk- 
sam, dass wenn irgendwo der Beweis a sileotio geführt werden 
kann, dies hier geschehen müsse, d. h. wenn aus Aristophanes 
eigenen Worten die Anwesenheit der Frauen bei Tragödien ge- 
schlossen werden könne, so dürfe die Komödie nicht ansgeschios^ 
sen werden. „Denn beide haben gleiche Berechtigung vor dem 
attischen Volke zu erscheinen, beide erstreben, eine jede auf 
ihre besondere Weise, eine gemeinsame Wirkung, die Bildung 
des schauenden Volkes>^ Als einen Beweis für die Anwesenheit 
der Frauen in der Komödie führt der Verf. ans Aristophanes Frö- 
schen das Zwiegespräch zwischen Aeschylus nnd Euripides über 
die Sittlichkeit der earipideichen Frauencharaktere an, ein Zwie- 
gespräch, das sich der Verf. erst dann von vollkommener Wirkung 
denken kann, wenn es in Gegenwart der Frauen, welche die 
Worte zunächst und eigentlich angehen, gehalten worden ist. 
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Ferner wird als hierher gehörig jene Daratellang der Kindlichen 
Dionysien In den Acharnern erwähnt. ,)An dieser Improvisirten 
Festfeier haben wir nicht nur einen Urtypn» der ländh'chen Diony- 
sien , sondern auch ein Miniaturbild der attischen Komödie; Di- 
kaopolis^ die Tochter und der Sclave sind Hypokrl ten, die IMotter 
und der plump hereinbrechende Chor Zuschauer und Chor au- 
gleich. Es ist eine Komödie In der Komödie, und wer gedenkt 
nicht dabei des Hamlet? Die Theilnehmer des Festzuges sind 
beisammen: er besteht aus Jungfrauen, ans Haussclaven und Bor- 
gern. Die Mutter begleiten die Töchter zum festlichen Zuge und 
bleiben dann als Zuschauerinnen zurück : dito tiyovg^ von einer 
Erhöhung, um Alles besser übersehen zu können. Was liegt nä- 
her, als für riyog sich ^iatgov zu supponiren? Das ^iargov Ist 
für die wirkliche Komödie, was das tfyog für die ländlichen Dio- 
nysien. Wir haben eine ergötzliche Schilderung althergebrachter 
Sitte vor uns, und eine Schilderung derselben aus Aristophanischer 
Zeit Tom Aristophanes selbst. Und die Frauen , welche zur Zeit, 
wo die Acharner aufgeführt wurden, den ländlichen Dionysien 
beiwohnten , müssen auch die Komödien mit angeschaut haben, 
wenn nicht das ganze attische Volk einer Ungereimtheit sich 
schuldig machen wollte, die mit seiner ganzen übrigen Existenz, 
seinem ganzen Denken, Empfinden und Wollen Im grellsten Wi- 
derspruche stände. So wenig den Athenern der Phal losdienst, die 
ganze Dionysische Ausgelassenheit Anstoss erregte, so wenig 
fragten sie darnach, ob es für Frauen schicklich war, daran Theil 
zunehmen; sie dachten nicht einmal daran, diese Frage aufzu- 
werfen, denn ihre Gedanken gingen über die Festfeier selbst 
nicht hlnaus.^^ Weiter macht der Verf. darauf aufmerksam, dass 
in drei der erhaltenen und in manchen der verloren gegangenen 
Komödien Frauenchöre und Frauenrollen eine Stelle gehabt ha-^ 
ben. Von allen solchen Komödien scheint es ihm ganz unmöglich 
anzunehmen, dass sie ohne Beiseln der Frauen gespielt wurden 
(wären es durchweg Hetärenchöre und Hetärenrollen, so hätte man 
darin einen Grund, an der Gegenwart der Frauen im Theater zu 
zweifeln) ; denn vollkommene Sciavinnen waren die attischen Frauen 
nicht, mag man den Grad ihrer politischen und geistigen Freiheit 
auch noch so gering achten; sie wären es aber, wenn man sie so 
öfi*entlich und gesetzlich dem Gespötte der Männer, Sclaven und 
Hetären preisgegeben hätte. Ja die Komödie wäre durch und 
cinrch eine gehässige , durchaus undemokratische Erscheinung, 
wenn es den attischen Frauen nicht gestattet gewesen wäre, den 
über sie ergossenen Spott durch ihre Gegenwart und ihr Mitlachen 
zu paralysiren. Dann sind auch den Beweisen, deren Natürlich- 
keit sich nicht zurückweisen lasse, die grosse Anzahl lustiger, 
üppiger, aber auch ernster Feste beizuzählen, an denen die Frauen 
den lebhaftesten und ausschliesslichen Antheil nahmen, so dass 
man Beweise genug habe für die Freiheit und Befogniss der 
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Frauen ^ an Festen der mannichfachaten Art öffentlich zu ersehe!-^ 
nen. Einen Beweis anderer Art^ entnommen aas der etwas dun- 
keln Steile au Anfang der Ekiciesiazusen (V. 20—24), übergelio 
icli hier, da die Mittlieilung dieser Argumentation einen au gros- 
sen Raum erfordern würde. Es verbreitet sich die Abhandlung 
auch ober >die Bestandtheile des attischen Theaterpublikum. Als 
Integrirende Theile desselben habe man sich sunächst die attischen 
Bürger und ihre Frauen au denken, nach ihnen die Metöken, die- 
jenigen, w eiche Plato die IXbv&bqol nennt; die noch leeren Plätse 
seien dann von den Sclaven , Hetären und Unerwachsenen einge- 
nommen worden. . Diese letztern Klassen der Zuschauer waren 
nach des Verf. Meinung an den Lenäeo zahlreicher, als an den 
grossen Dionysien , wo die Menge anwesender Fremden einen be- 
deutenden Theil des Theaters für sich in Anspruch nahm und wo 
die minder berechtigten Klassen der Zuschauer zurücktreten 
mnssten. Die schwierige Frage nach der Zuschauermenge 
nennt der Verf. ein Problem, dessen voIlstSndige Lösung wohl für 
immer unmöglich sei. Ihm selbst scheint es nicht wahrscheinlich, 
dass in der Zeit »des peloponnesischen Krieges jedesmal mehr als 
zehn bis zwölf tausend Bürger den dramatischen Vorstellungen 
beiwohnten. Die Bürger werden unter den Zuschauern immer die 
grössere und überwiegendere Anzahl gebildet haben. Die Frauen, 
besonders die ärmeren, waren durch ihre ganze Häuslichkeit viel 
mehr behindert in das Theater zu gehen, dazu kommt noch die 
Zahl der ehelosen Bürger, welche die freiesten waren. Ebenso 
aei die Eintheilung des Zuschauerraumes für die verschiedenen 
Klassen des Publikums nicht mehr herauszubringen. Das sei aber 
eben so natürlich als nothwendig, dass jede Klasse ihre bestimmte 
Region , unwahrscheinlich aber , dass jedes Individuum seinen be- 
stimmten Platz gehabt habe. Dazu war die Feier eine zu seltene 
und das Publikum an den grossen DIonysien ein anderes als an den 
Lenäen. Wahrscheinlich habe das Recht des Ersten gegolten, 
auch werde sich wohl jeder Einzelne bemüht haben, den be- 
kannten Platz vom vorigen Jahre wieder zu nehmen. Jedenfalls 
sei Jeder in der ihm zugewiesenen und ihm zukommenden Region 
geblieben , so dass minder bevorzugte Klassen, Metöken und Scla- 
ven sich nicht vordringen durften und Bürger sich nicht unter 
Sclaven setzten. Den Vorsitz, die Proedrie, hatten die Bürger; 
ob nach den Vermögensklassen geordnet, ist nicht bekannt. Die^ 
sen zunächst denkt sich der Verf. die Frauen ; man könne aber 
nicht sagen, ob neben ihnen, auf der einen Seite nämlich, oder 
hinter ihnen. Hinter die Frauen und Bürger werden die MetÖken, 
ganz oben hin Sclaven und Hetären gebracht; die Unerwachsenen, 
falls diese bei den Schauspielen zugegen sein durften, werden zu 
den Vätern oder zu den Sclaven gesetzt. Die Fremden endlich, 
welche an den grossen DIonysien in Athen waren , erhalten ihren 
Platz anter den bevorzugten Bfirgerklassen. Die Behandlung der 
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beiden letzten Fragen hat der Verf. ala zwei nothwendig zu ein« 
ander gehörige Dinge Terbunden. Wir wollen nur das, was er 
iiber das komische Kostüm theils im Allgemeinen, theils mit be- 
sonderer Bezugnahme auf die Thesmophoriazu^en sagt ^ hier her- 
ausheben. Wir erhalten auf S. 33 zuerst Einige allgemeine An- 
deutungen über diese Art geistiger Reproduction , die der Verf. 
- mit Recht zu den schwierigsten Aufgaben der Philologie zählt. 
Es sind beachtenswerthe Winke für einen jeden, der fiber diesen 
Gegenstand zu urthellen oder zu schreiben unternimmt. „Kön- 
nen wir den Grad des Pathos, sagt der Verf., welchem Antigone 
im höchsten Moment der Aufregung, weichem Kreon beim An- 
blick seines Sohnes sich hingeben muss, genügend bestimmen, 
ohne die hemmende Schranke des Kostüms zu überschreiteq 1 Und 
doch müssen wir von vorn herein gestehen, dass zwischen dem 
tragischen Pathos und dem tragischen Kostüm in jedem Momente 
die vollkommenste Harmonie war. Man muss da nicht annehmen, 
dass für gewisse Situationen gesteigerter Leidenschaft der Schau- 
spieler einer anderen, dem jedesmaligen Gemüthszustandeentspre-^ 
chenden Maske sich bediente? Hatte die Maske eines Philoktetes 
von Anfang an den verzerrten Ausdruck eines wilden, unaussteh- 
lichen Schmerzes? Kann man sich einen Hämon, dessen Ausdruck 
der eines lebensfrischen , schönen Jünglings bei seinem Auftreten 
sein muss, in höchster Aufregung abgehend denken, da doch der 
schmerzlose, heitre Ausdruck seiner Maske derselbe bleibt? Für 
verschiedene Scenen ist jene Annahme eines Wechsels leicht aus- 
führbar , um der Intention des Dichters zu genügen , für viele in- 
dess ist es eine, für unser Geftihl wenigstens unlösbare Kontro- 
verse. Wir können uns einen Hämon, einen Polynices und so viele 
andere Rollen, weichein derselben Scene von natürlicher Ruhe 
zur schrankenlosen Leidenschaft sich steigern , so , wie sie das 
attische Publikum schaute, nicht mehr reproduciren. Man hat 
gut reden, wenn man meint, den Helden einer Sophokleischeu 
oder Euripideischcn Tragödie könne man sich durch die ganze 
Tragödie mit dem unveriinder liehen Ausdrucke des Gesichts, einer 
Bildsäule gleich, vorstellen. Ich behaupte, wir können das nichts 
oder sehr unvollkommen ; das bedingt unser Ich , das wir nimmer 
ans dem Spiele lassen können.^^ Ehe der Verf. in die Speclali- 
Ifiten über das Kostüm eingeht, schickt er noch Einiges über den 
Beifall voraas, den Aristophanes' Komödien bei seinen Zeitgenos- 
sen überhaupt finden roussten S. 34—39. Wir übergehen dies. 
Bei der Frage über die Kostümirung der aristophanischen Komödie 
sacht der Verf. zunächst zu entscheiden , ob der Phallus über- 
haupt Attribut der komischen Maske oder willkürliche Annahme 
einzelner Dichter gewesen sei. In Aristoteles Worten über den 
Ursprung der Komödie, dass sie ausging and ttSv {kiagx^vt&v) 
%ä ^aklvKOL^ und in dem, was er hinzufügt, £ iti xal vvv iv nol" 
Aatg T(Sv nokB&v dia^ivH votuioiisva^ findet er einen Gegen- 



284 G riech. Alterthümer. 

sats und einen Unterschied swischen der ausgebildeten Komödie 
und den an vielen Orten noch üblichen Phallosgesäugen ursprüng- 
licher Art, wie sie wohl an jenen Festen vorkamen. Femer 
spreche ausser einer Stelle in der ersten Parabase in den Wolken 
und den dazu gehörigen Erklärungen oder Paraphrasen kein di- 
rektes Zeugnlss für den Gebrauch des Phallus als eines ausschliess- 
lichen Attributs der ausgebildeten attischen Komödie, wenigstens 
nicht der Aristophanischen. Nicht als ob es dem Schicklichkeits- 
gefuhle des athenischen Publikums zuwider gewesen wäre; son- 
dern es hatte gar keinen Scrupel iiber die Unzulässigkeit solcher 
Schaugepiänge , denn es wusste es nicht anders. Man werde 
immer fehl gehen, wenn man es aus einem andern Gesichtspunkte 
beurth^ile. Wenn also der Gebrauch des Phallus bei der Kostü- 
mirung aus angestammter Sitte der uralten Dionysien entsprang, 
BO sei er dem Publikum nicht mehr und nicht minder ergötzlich 
gewesen als alle übrigen Bestand theile des komischen Kostüms. 
Da Ton diesen Grundsätzen der Verf. ausgeht, so findet er in den 
Worten jener Parabase in den Wolken kein absolutes Verwerfen 
Jenes Attributs, sondern nur den Ausspruch, dass es für ein Stuck, 
wie die Wolken , überflüssig sei ; woraus er die Folgerung zieht, 
dass der Phallus in allen den Wolken ähnlichen Komödien eben so 
überflüssig werde gewesen sein. In den Masken endlich findet 
der Verf nicht jene stereotype Verzerrung , welche so viele Va- 
sengemälde ans viel späterer Zeit zeigen. Das yskoiov^ sagt er, 
war allen Masken gemeinsam , sie waren unschön , aber nicht ge- 
waltsam verzerrt. Sie hatten leicht erkennbare Aehnlichkeit mit 
der wirklichen Person , welche sie karrikirten. Das beweist die 
bekannte Erzählung von der Maske des Kleon in den Rittern. 
Dazu kommt, dass fast in allen Stücken des Aristophanes die 
Hauptcharaktere allgemein gekannte Individuen konterfeien, deren 
Porträt ins Lächerliche hinüberspielte, aber auch fiir alle Zu- 
schauer erkennbar sein musste. Ucber die Rollen der Thesmo- 
phoriazusen and ihr Kostüm spricht sich der Verf. nur ganz all- 
gemein aus ; er uberlässt es dem Leser sich selbst aus der komi- 
schen Garderobe bei Poiiox für die verschiedenen Rollen passende 
Gewänder zu suchen. 

Schon früher war von demselben Verfasser erschienen: 
Diff Fertheüung der RoUeri unter die Schauspieler der griecM- 
sehen Tragödie. Berlin, 1842. Verlag von fi. H. Schröder. 8. 
XVI und 112 8. 

Diese Monographie ist veranlasst worden durch eine andere 
gleichen Inhaltes von K. F. Hermann, welche den Titel führt: de 
disti'ibutione personarum inter histriones in tragoediis graecis. 
Marburg 1840 oder vielmehr durch eine Recension dieser Her- 
manii*schen Abhandlung von Lachmann in den Berliner Jahrbüchern 
Bd. XI. S. 456 ff. Herrn Richter's Schrift hat eine ausfuhrliche 
Beurtheilung erhalten von K. F. Hermann in den Berliner Jahrbb. 
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f&r wissensch. Kritik 1843 l Bd. Es genibge hier nur kurs da« 
Prinzip der Rollenrertheiliing^ in den beiden Schriften von Rieh« 
ter lind Hermann anzuführen. Der Eratere geht S. 4 von dem 
Grundsatze aua^ dass die Dichter nicht für die Schauspieler oder 
deren ßinnial feststehende Zahl geschrieben, sondern die Ver- 
theilung erst gemacht hätten , nachdem das Stiick schon vollendet 
war, so dass, wenn drei Schauspieler nicht hinreichten, noth^ 
wendig ein vierter, vielleicht sogar ein fünfter eintreten mo8ste. 
Hermann dagegen behauptet S. 31 ff., dass die Dichter ton vorn 
herein auf die Rollenvertheilang unter die Schauspieler eine kunst* 
verständige Berechnung gemacht und davon einen der leitenden 
Grundsätze fiir die Oekonomie ihrer Dichtungen hergenommen 
hätten. Hr. Richter stützt sich, um seine Ansicht zu begründen, 
hauptsächlich auf die Stelle bei Pollux(IV, 110) von dem naga-- 
XOQtjyijfia» Allein er vermag dieselbe nicht in ihrer ganzen Con- 
sequenz festzuhalten und durchzuführen, da er S. 13 ff. doch 
zugiebt, dass bei den Dichtern, wenigstens bei Sophokles die 
Dreitheilong der Rollen und die Abstufung nach dieser Dreithei- 
lung nach gewissen Grundsitzen, die aus der Gomposition selbst 
hervorgingen, sich durchgeführt fände. Und so kommt er auf 
die Hermunn'sche Ansicht doch zurück. Am Ende seiner Schrift 
hat der Verf. S. 91 ff. eine (Jebersicht der Rollenvertheilung in 
den sämmtlichen, uns erhaltenen Tragödien gegeben und das Re- 
sultat seiner Untersuchung in folgenden acht Punkten zusammen- 
gefasitt. 1 ) Die Dichter folgten ihrem Genius , nicht einer äus- 
sern Macht, welche sie zwingen könnte, gegen die Unmittelbar* 
keit desselben zu dichten. 2) Sobald die Dramen zur Aufführung 
kommen sollten , wurde vom Dichter die Rollenvertheflung ange^ 
ordnet. 3) Zur Auffuhrung Ihrer Dramen wurden ihnen drei 
ordentliche Schauspieler, ein Chor für die Orchestra- Gesänge, 
und Mebenpersonen gegeben. 4) Die drei ordentlichen Schau- 
spieler erhielten von den Dichtern in der Regel die sämmtlichen 
Rollen der aufzuführenden Dramen; blieben aber nach geschehe- 
ner Dreitheilung noch eine oder mehrere Rollen übrig, so über- 
trugen sie diese den Nebenpersonen, welche derChorage zu stel- 
len hatte. 5) Die Dichter unterschieden zwischen, ngmxayfovi'' 
(5r^$, öpvtigaycaviötijg^ tgitayaviötijg ; sie gaben dem ngcatayavi- 
(Sxijg die Hauptrolle , dem dtvtBgay<oviötrJ£ die an Bedeutung 
zunächst stehenden, dem rgitayavLötrjg endlich die übrig blei- 
benden, und dem nagajipgriyrma diejenigen, welche keiner der 
drei Schauspieler übernehmen konnte, ö) Die Dichter bezweck- 
ten bei der Rollenvertheilung eine möglichst evidente Rollenab- 
stufung ^sie konnten aber, da sie dem Gange des einmal fertigen 
Drama folgen mussten, nicht verhindern, dass nicht nur der dev-' 
x%gaymvi6xrig ^ sondern auch der nptotayoivifizrig oft Rollen über- 
nehmen mussten , welche eigentlich dem Range des tgitayrnvi- 
6xiqg gebohrten; und konnten es ferner nicht verhindern, dass sie 
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la einem Paraoboregem machea musaten^ was sich besser für eiaea 
ordentlichen Schauspieler geschickt hätte. 7) Mit Ausnahme je^ 
ner Rollen , welche jeder der drei Schauspieler durch den Zufall 
erhielt, sorgten die Dichter dafür, dsss die Rollen derselben In 
Besiehnng zu einander standen, und ihrem Inhalte , ihrer Tendens 
nach mit einander entweder harmonirten, oder in einem absoluten 
Gegensatze zu einander verharrten. 8) Die Dichter sorgten end- 
lich dafür, dass dieselbe Rolle yon demselben Schauspieler gespro- 
chen wurde, und sorgten möglichst dafür, dass ein Schauspieler 
einer bedeutenden Rolle nicht kleinere Zwischenrollen zu über* 
nehmen hatte. — Dies sind die Regefn und Gesetze, welche sich 
der Verf. construirte, und wonach die Dichter nach seinem Dafür- 
halten wenigstens verfahren konnten. Eine schwierige Frage bei 
der Rollenvertheilung unter die drei Schauspieler in der griech. 
Tragödie bleibt die Begriffsbestimmung und Erklärung des soge- 
nannten nagaxoQijyfjfia. Darüber ist ein kurzer, lesenswerther 
Aufsatz von Schöne als Nachtrag einer Recension über SchölFs 
Leben des Sophokles von Kapellmann in dem Museum der rhei- 
nisch-westphälischen Schulmänner Bd. 2. Hft. 1. S. 72 erschienen. 
Nachdem der Verf. dieses Auf^tatzes sich mit Gründen gegen die 
Ansicht derer erklärt hat , welche unter dem fraglichen «agccxo- 
g^yrjficc einen förmlichen vierten oder fünften Schauspieler ver- 
stehen, nachdem er ferner über die schwierige Rollenverthellung 
im Oedipus auf Kolonos der Vermuthuiig von K. Fr. Hermann bei- 
getreten Ist, welcher einen Scbauspielerwechsel bei einer und der- 
selben Rolle statuirt, und diese Meinung noch durch andere Punkte 
zu rechtfertigen gesucht hat: fügt er selbst dann noch folgende 
Erklärung über das Parachoregema hinzu: „die Leistung des Chor-* 
agos betraf zunächst nur den Chor und darnach hieas sie %OQYiyla 
als Würde oder Amt, und z^QWVf^^ ^^^ Handlung« Da nun aber 
ausser den drei Schauspielern , welche dem Dichter vom Staate 
zugeloost wurden, noch viele Nebenpersonen, Gefolge und son- 
stige x(og>d VQoöoxa nöthig waren , so fiel die Darreichung and 
Ausstattung dieser auch dem Choragos zu; und dieser Tbeil sei- 
ner Leistung hiess, weil er sich nicht direkt auf den Chor bezog, 
ursprünglich das nagaiogr^yr^iia. Nun kann es sein, dass der 
Name in der Mehrheit nagaxogtjyijficcta auf diese Klasse von 
Nebenpersonen selbst übertragen wurde. Da wird es auch wohl 
vorgekommen sein, dass ein solches itagaxogtjyr^fia^ eine sonst 
eigentlich nur stumme Person, einmal ein Paar Worte zu sprechen 
bekam, aber nur in äusserst seltenen Fällen und nur einmal we« 
«ige Worte, nicht eine fortlaufende Sprechrolle, also so vielleicht, 
wie es allerdings In Aesch. Choeph. von Pylades geschieht, der 
dort nur einmal drei Verse hintereinander, sonst nirgends wieder 
spricht (wiewohl der Scholiast dort bemerkt: n%xt6xhva6xai 6 
i^dyye^og dg Ilvkdö}^, Tva (ijj d' Xiyaöiv): dies ist es, was Poi- 
lux will mit seinem U tltagvog vxoHgitt^g ti xagagf^iy^tato 
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(man beachte auch die Pr&p. xaga hier), nfebt aber, dass das 
nagaxoQ^yrifia einen förmlichen vierten Schauspieler, bei dem es 
am Ende nur auf eine Umgehung des Namens hinausgelaufen wäre, 
Torgesteilt habe. Dem Parachoregema diese Ausdehnung nicht 
zu gestatten , forderte schon die Unparteilichkeit gegen die mit- 
Icampfenden Dichter und Choregen; denn ein UebergriiF über das 
Gesettliche oder Herlcömmilche zog leicht mehr nach sich, und 
mit Recht bemerkt Schneider (Att. Theater p. 136), „dass, weil 
die reichere Ausstattung ihren EInfiuss auf die Richter und Zu- 
schauer nicht verfehlen konnte , willküriicheti Debergriffen durch 
gewisse Grenzbestimmungen gewehrt sein musste/* 

Sowohl diese eben angeführten Schriften und Untersuchun- 
gen, welche auf dem Gebiete der scenischen Alterthumer der 
Griechen ein reges Leben und lebendiges Interesse für dieselben 
beurkunden, als auch manche andere Forschung- der neueren 
Zeit, welche die griechische Tragödie als Dichterwerk betrifft, 
führten den Unterzeichneten zur Ausarbeitung folgender Schrift : 
Die tragische Bühne in Athen, Eine Vorschule znm Stadium der 
griechischen Tragiker. Von August JFitzseheL Jena, Druck und 
Verlag von Friedrich Mauke. 1847. VIII and 186 S. 8. 
Der Verf. ging hierbei von der Tbatsache aus, dass das toII- 
. kommene Verständniss einer griech. Tragödie und ihre richtige 
Schätzung neben den nöthigen sprachlichen Kenntnissen noch 
manche geschichtliche Vorkenntnisse erfordert. Insbesondere ist 
eine nähere Bekanntschaft mit der Entstehung der Tragödie, eine 
allgemeine Vorstellung wenigstens von der iuksern Erscheinung 
des tragischen Spieles, seiner besondern Tendenz und den dar- 
aus hervorgegangenen bestimmten Formen, in welche jedes Dich- 
terwerk dieser Gattung sich zu fQgen hatte, unerlässliche Bedin- 
gung für dessen richtige Auffassung. Es schien dem Herausgeber 
ein Buch, das als Vorschule zur Lekt&re der griech. Tragiker den 
Schülern der obern Gymnasialklassen, theils zum Privatstudium, 
theils zur Wiederholung im Zusammenhange des in der Schule 
Gehörten in die Hände gegeben werden könnte , ein Bedürfnis» 
zu sein. Daher er sich der Ausarbeitung desselben unterzog und 
darin die Resultate der neuesten Forschungen auf dem Gebiete 
des attischen Theaterwesens, soweit deren Kenntniss dem Ver- 
stäridnlss einer griechischen Tragödie nothwendfg und forderlich 
zu sein schien , in möglichster Kurze zu einem deutlichen Bilde 
zu vereinigen und dem Schüler zum Bewusstsein zu bringen suchte. 
Eine genaue und sorgfältige Benutzung der Schriften, welche 
über diesen Gegenstand erschienen sind, gebot natürlich die Sa- 
che selbst, und sie* lag in dem ganzen Zwecke der Arbeit. Doch 
glaubt der Verf. versichern zu dürfen, dass er nicht ohne mehr- 
jährige Vorstudien an die Arbeit gegangen ist und bei derselben 
nichts ohne eigene Prüfung angenommen hat. Dabei trug er aber 
kein Bedenken, hier und da längere Stellen, die ihm die vorlie- 
genden Fragen entweder treffend und richtig zu erledigen oder 
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auch für das jugendliche Gemüth besonders anregend zu sein 
schienen, aus jenen Schriften wörtlich in sein Buch überzutragen. 
Ob das Gegebene, und ob es in der Weise, wie es gegeben ist, 
der Absicht des Buches einigcrmaassen zu entsprechen vermag, 
darüber steht natürlich dem Unterzeichneten kein ürtheil zu. 
Hier nur noch eine kurze Angabe des Inhaltes. Der Verf. hat sein 
Buch in drei grössere Abschnitte eingetheilt, von denen der erste 
die Entwickeln ngsge schichte, der andere dieOecono- 
mie, der dritte die scenische Darstellung der griechi- 
schen Tragödie behandelt. Die einzelnen Gegenstände, wel- 
che unter diesen drei Abschnitten in fortlaufenden Paragraphen 
zur Sprache kommen, sind folgende: §. 1. Die ersten Anfange der 
attischen Tragödie. §. 2. Die Tragödie in Attika, Thespis, Phry- 
nichos, Chörilos, Pratinas, Aristias. Satyrspiele. §. 3. Vollendung 
der Tragödie durch Aeschylos, Sophokles, Euripides. Trilogieen 
und Tetralogieen. Charakter des Satyrspiels. §. 4. Die attische 
Tragödie eine Festfeier des Dionysos. §• 5. Sittliche Beschaflfen- 
beit der tragischen Handlung; §. 6. Das Mythengebiet der grie- 
chischen Tragödie. §. 7. Ueber die tragischen Charaktere. §• 8. 
Aeschylos, Sophokles' und Euripides' Charaktere. §. 9. Voll- 
ständigkeit und Einheit der tragischen Handlung. Einheit der Zeit 
und des Ortes. §. 10. Die Katastrophe der tragischen Handlung. 
Enüpfuug und Lösung. Einfache und verflochtene Tragödiecn« 
Umschwung und Erkennung. §• 11. Ueber den Dialog der Tra- 
gödie. §. 12. Ueber den Chor und dessen Nothwendigkeit für 
die griech. Tragödie. §. 13. Bedeutung des tragischen Chores. 
§. 14. Die Theile der griech. Tragödie. Parodos , Stasimon , Pro- 
logos, Epeisodion, Exodos. §. 15. Prologos und Bxodos in Euripi- 
des'' Tragödien. §. 16. Kommos, Kommatika und Gesänge ?oii 
der Bühne. §. 17. Erklärung der Schlussworte in Aristoteles^ 
Defiiiilion. Ethisch -religiöser und politischler Charakter der atti- 
schen Trag. §. 18. Sittlich-religiöser Charakter in Aesch., Sopho- 
kles' und Euripides' Werken. §. 19. Politischer Charakter der- 
selben. §. 20. Metrische Form der Tragödie. §. 21, Die Spra- 
che derselben. §. 22. Das Theatergebäude und seiue architekto- 
nische Beschafi'enheit. Theatron, Orchestra, Skene. §. 23. Sce- 
nerie, Dekoration und Maschinenwesen. §. 24. Oeffentliche 
Stellung der griechischen Tragiker. Von den Vorbereitungen zur 
Aufführung der Tragödien. Theatertage. Aufsicht des Staats über 
die Theaterspiele. Choregie. Preisrichter. Theorikon. Zu- 
schauer. §. 25. Die tragischen Didaskalien und ihre Form. Ago- 
uiätische Aufführungsweise. Verzeichnisse der gehaltenen Wett- 
kämpfe. §. 2ö. Scenische Darstellung. Der Chqr und dessen Ver- 
fassung. Personenzahl. Einzug und Aufstellung. Orchestik und 
Gesang. Musikalische Begleitung. Kosttim. §. 27. Schauspieler. 
Ihre Zahl und Abstufung. Parachoregema. Kostüm u. Maske. Vor- 
trag. Interpolationen. §. 28. Schlussbetrachtung. 

Augtist WitvseheU 
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1. Laieiniaehp SpraMehr^ zonachst für Gymoasien bearbeitet voii 
Dr. Ferd, Schulte ^ Director des Konigl, Kathol, Gymuasiama xa 

. Brannsberg. Paderborn 184& Verlag vpa Ferd. Schöningh^s Baoh- 
und Knnsthandiuqg. - , . ' . 

2. Lateimaeke Grammatik £3r untere GymnasialclMaen , Progymna^ 
jsien and ähnliche Aostjtiten von C» Rkhwrd^ Lehrer, am Progyniii»« . 
eium zn Osterode. Gettkigen 1647. Druck und yeii%g deir Dietericb- 
Bchen Bochhaodiiittg. 

Obgleich die beiden Torlie^endea Werke iTedeuiend Ton «io- 
ander verschieden sind-,, 8o aiel\en «ie doeh in «ofern in einem ge« 
wissen Verhältnis« zu einnHiler, ala sie sich gegenseitig ergänzen, 
indem die Grammatik des Hrn. Director Schnitz für dte mUtleren 
und oberen, die des Hrn» Richard für die unteren Klassen bei- 
stimmt ist. Die erstere schüesst sich, nach dem Gestäadniss des 
Verf.^ in der Anordnung, wo es ohne Nachtheii geschehen konnte^ 
an die gebräuchlichen Grammatiken, namentlich an die Zompl'* 
sehe an , welcher sie auch in Uücksichl auf Genatiigkeit n. Grund* 
iichkeit der Forschung verglichen werden kann. Der Wichtigsite 
Punkt, in dem sie von derselben abweicht, i8t,^ass Hr. Sph. die 
Syntaris ornata entfernt nqd den hier angehäuften Stoff an anderen 
Stellen untergebracht hat , indem er theiis in der Formenlehre^ 
zum Theil noch ausfiihrlicher al^ Zumptüber den Gebrauch der 
Partikeln besonders der Coiijünptionen gefaandeii, nach der Ca- 
suslehre,, wie Krüger und Madvig « zwei besondere Abschnitte 
über einzelne s[^ntaqtische Eigenthiimlichkeiteu der Acyectiva und 
Pronomina (die Stibstantifa sind nichts wie es von Krüger gei|>cii6« 
hen ist, eingeschoben), theiis in einem Anhang« über einige sprach-^ 
liehe Unregelmässigkeiten und Eigenthumiiclikqiten (es sind gram*, 
matische und rhetorische Figuren) gi^sprochen hat. Dieses Aus* 
knnftsmittel, durch welches <;in Theil des syutactischen Stoffes 
in die Formenlehre verlegt und hier mehr iexikah'sch als seinef 
Form nach behandelt, ein anderer an einer weniger passenden 
Stelle behandelt wird^ ist für den Verf. nöthig geworden t well ^ 
sich V4>n dem gewöhnlichen grammatischen Systeme nicht zu weil 
entfernen wollte , und von der NothwendJgkeit ejner Bedentnngs^ 
lehre ) der Vieles von dem , was jetzt an onpaaseuder Stelle steht, 
angehören würde, und einer grösseren Berücksichtigung der Satz- 
lehre In der Syntax nicht hat überzeugen könneU' . Ua die Gram-' 
matik. besonders für die oberen Klassen bestimmt ist, so iäast sich 
die Aufnahme des reichen Materials? wie wur es bei dem Verf. 
finden, \xo hl rechl fertigen ^ doch hätte Manches vielleicht etwas 
kürzer gefai^st }m^ präciser dargestellt werden können, nm für 
Anderes, was nicht weniger nothwendig scheint i Raum an gewin- 
nen. So werden in einem Theile der Syntax, besonders in der 
Lehre vom Coujunctiv, Erklärungsgründ^ der besprochenen Ge- 
setze gegeben , in anderen so wie in der Formenlehre nicht oder 
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seltea. Ferner scheint der Sprachgebrauch der Prosaiker nach 
Cicero, besonders der des Liviiis und Tacitus nicht genug berück- 
sichtigt und hier und da nur erwähnt za sein, und verworfen und 
getadelt au werden, s. §. 850, A. 3 ,,§. 365. A. 4. u. a., wozu der 
Grammatik, welche die Spracherscheinungen nur darlegen und 
erklären soll, das Recht nicht zusteht. Dann wäre wohl das Grie- 
chische , in sofern es namentlich auf die Dichtersprache Binfluss 
schabt hat, mehr als es geschehen und das Deutsche in anderer 
Weise als wir es liier und da finden, s. §. 321.335, zu vergleichen 
gewesen. Obgleich man sieht, dass der Verf. nach grösserer 
Pracislon, Schärfe und Deutlichkeit der Regeln, als sie in man- 
chen Grammatiken gefunden wird, gestrebt hat, so ist doch in 
einzelnen Kapiteln die Darstellung etwas breit, s. Cap. 54. '55, 
während auf der anderen Seite einzelnen Definitionen die nöthige 
Bestimmtheit fehlt, z. B. wenn sogleich § 1 die lateinische Sprach- 
lehre als eine Unterweisung zum richtigen Verständniss und Ge- 
brauche der latein. Sprache dcfinirt, also der Gegenstand der 
Grammatik , die Formen , nicht erwähnt und erst in einem Zu- 
sätze als das Wesentliche dargestellt wird; so die blos nesative 
Bestimmung der Pronomina §. 1^, 3, die zu enge des Dativs §.263 
u. a. Endlich scheint der Verf. weniger als es recht ist, die For- 
schungen der neueren Zeit benutzt zu haben , was in der Syntax: 
an manchen Stellen, mehr aber In der Formenlehre sichtbar ist. 
In der letzteren ist Hr. Seh. nur In sehr wenigen Punkten 
von der gewöhnlichen Behandlung abgewichen, hat die Resultate 
der neueren Sprachforschung nicht beachtet, und die Formen fast 
überall nur äusseriich hingestellt, ohne dass die Art ihrer Bildung, 
was wenigstens für die Schüler deroberen Klassen, wenn sie mit 
Klarheit die Spracherscheinungen auffiissen sollen, sehr nützlich 
wäre, irgend wie aufgeklärt w'drde. Am wenigsten dürfte die 
Lautlehre befriedigen, in welcher die Schreibung, die Aussprache 
und der Wechsel der Laute nicht genug geschieden und überhaupt 
nur einige wenig zusammenhängende, nicht immer richtige Be- 
merkungen aufgenommen sind, z. B. §• 4 A. 2. die Behauptung: 
„eine &ste Aussprache und Schreibung auch der lateinischen 
Wörter bildete sich erst nach und nach au8^\ wo nur von der Fort- 
bildung und Umgestaltung, die wie in jeder lebenden Sprache, so 
auch Im Lateinischen stattfinden musste, und selbst von den spä- 
teren Grammatikern nicht aufgehalten werden konnte, die Rede 
sein sollte. Nicht genaa ist §• 4, A. 4 die Bemerkung: „tritt bei 
der Wortbeugung eine Veränderung der Vocale ein, so geht a ge- 
wöhnlich In e über, wie iacio, ieci, cano, cecini (statt ceceni), 
doch nur wenn der Vocal am Ende der Sylbe bleibt^*', da in cecini 
schwerlich a\n e übergegangen ist , indem sonst auch ae in cecidi 
in e verwandelt sein müsste^ und das Gesetz, welches der Verf. 
§• 195 über den Lautwechsel In der Zusammensetzung aufstellt, 
auch bei der Reduplicatlon seine Geltung hat; in ieci aber nicht 
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ein blosser Vocalwechsel in erkennen ist. Ebenso wenf^ durfte 
ansunehmen sein, dass in corpus corporis das o in t« übergegangen 
sei, da vielmehr das Suffix us das ursprüngliche und o wie e (foe- 
dus foederis) durch r ebenso bedingt ist , wje u in cuitus neben 
colo durch l^ zwei Erscheinungen < die der Verf. fast ganz unbn« 
achtet gelassen hat, s. Dietrich CQmmentatt. grammatt, duae p. 
28 ff. Die Eintheilung der Consonanten §.5 ist die alte, ohne 
Rücksicht aof die neueren Entdeckungen der Physiologen, s. Bind* 
seil Abhandlungen zur vergl« Sprachkunde S. 270 ff, ; zu welcher 
Klasse /gehöre, ob zu den tenues oder aKpiratae, ist nicht be- 
merkt, überhaupt weder die Eigenthömlicbkeit dieses Lautes, s* 
Benary Rom. Lautlehre S. 121 ff.,*jiQch die des lateinischen 
Lautsysteros überhaupt irgendwie berührt. Dagegen wird sowohl 
§. 5 als §. 1. A. 1 erwähnt, dass z und y^ obwohl sich das erste 
schon in, dem Saliarischen Gedichte findet, aus dem Griechischen 
herübergeuommen sei. Nicht ganz klar ist §. 6: „demnach hatte, 
wie jeder Vocal, so äueh jeder Consonant nur eine einzige und 
immer dieselbige Aussprächet^ da diese Behauptung sowohl auf 
die Zeit als auf die Stelle, wo sich der Consonant findet, bezogen 
werden kann, und im letzteren Falle nicht richtig sein würde, s» 
Schneider I. S. 217, 297, 300, .S46 u. a. Wenig bestimmt ist 
bald darauf: „erst Jahrhunderte (auch sonst finden sich die Ana-^ . 
drücke ,,anianglich^S „nachher^S ^,8päter*'*' u. s. w. so, gebraucht, 
8. §. 4. A. 2) nach Christus muss der Gebrauch entstanden sein, 
das c vor e, i, y gleich unserem s zu sprechen^S s. lianmer di^ 
Aspiration S. 92 ff. Dsss die Schreibung cum mit,. quum da die 
allgemeine, wenigstens zu Cicero*s Zeit, gewesen sei, dürfte sick 
in Bezug auf das Letztere schwerlieh beweisen lassen, s. Osann 
Excurs. Vif. zu Cic. de rep.j dasselbe gilt von ad und ai s. Wag- 
ner Orthogr. Vergil. p. 430 ff. Dass s zwischen Vocalen in r 
übergehe, erkennt der Verf. S. 7 an; allein er bleibt sieh nicht 
gleich» und lässt S. 41 In sanguis, pulvis, onus das s aus n und r 
entstehen, während er §. 112 wieder zweifeit, ob gessi statt gersi 
oder g^erere statt gesere stehe. §. 7 wird bemerkt, das6 cesfti 
aus cedsi entstauden sei, und demselben passua aus paUua an die 
Seite gestellt, ohne dass man sieht, wie sich erst tus in st/s um-* 
gewandelt habe, s. Pott Etymol. Forschungen 2. S. 61. — In der 
Flexionslehre folgt der Verf. fast ganz der hergebrachten Weise, 
selbst in Punkten, wo das Bessere ebenso nahe liegt fils wohl be- 
gründet ist. So werden in den allgemeinen Genusregeln §. 21 
die Städteuamen, ungeachtet der Bemerkungen von Voss, Schnei- 
der, IVladvig, noch unter den Femininen aufgezählt; die so oft als 
willkürlich und ungenügend bezeichneten Genusregeln der dritten 
Decllnation beibehalten; das Vorhandensein vocalischer Stimine 
in der 3. Declinatlon §. 34 geläugnet, in caedes, facilis e und t als 
Bindevocal, in rete e als NofsinativzeiChen (?) betrachtet, und so- 
mit, um nur dieses Eine. zu erwähnen, die Möglichkeit, das t im 
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abl. »tilg, und genit. phir. auf eioeii Grundflirtv zuruckzuf&hren, 
tfosgeccIiioMen; die Flexion der Pronomina ist selbst nach deki 
Fuvschungen von Sehmidt^ Bopp, Oaaun u. a. ohne Irgend eine An- 
deutung der Gründe iter Eigenthlkmiichkeit derselben aufgestellt. 
Auch die Anordnung erregt einiges Bedenken ^ indem die Posses- 
sif pronomiha weit von den persönlichen getrennt , das einfache 
gmi erst naeh den zusammengesetzten aiiquis etc. aufgeführt, 
d«a Relativ dem laterrogativum vorangestellt wird, wilhrend §.866 
quii^ quare^ ubi^ uirum^ num^ ne. als relative Fragwörtcr bezeich- 
net sind. In Rücksicht auf die Conjugatipn mag nur bemerkt sein, 
dass de^ Terf. besser als mehrere seiner 'Vorgänger die Verba mit 
angeblich unregelmassigen Perfect und Siipiniim nach den vcr- 
sdiiedenen Peifectformen geordnet hat , ohne jedoch , was nach 
den Forschungen Liandvoigt's^ Pott's, Benary^s, Dopp's geschehen 
muaste, allgemeine Grandsätze , nach denen die eine oder andere 
Form eintritt, aufzustellen Die ursprünglichen durch Redaplica- 
tion gebildeten Perfecten machen den Beschlnss, statt am An- 
fange zu stehen; §. 120 wird bei prandeo^ strideo,§. 130 bei meh- 
reren Verben 6^r 3. Clonjngation bemerkt, dass die Redvplication 
abgefallen sei ; dass aber dieses auch von feci u. a. gelte , s. Bopp 
Vergl. Gramm. 8. 823, Curtius S. 216, ist unbeachtet gebliehen. 
Noch weniger ist auf die ursprüngliche Gestalt und Bedcuttmg der 
Bitdungssylben, durch welche Att Gebranch derselben in der Syn- 
tax vorbereitet worden wire, eingegangen. — Die Wortbildungs- 
lehre behandelt die gebriuchiichsten Suffixe mit zweckmässiger 
' Reachtung der Synonymik, wahrend in anderer Beziehung sich 
Manches erinnern lasst, z. B. gegen die Anirahme, dass or, to, cc«, 
I das Suplnum angehängt würden, dass venustas aus venu-- 
8tu8 entstehe, §. 173, dass die Form iudo neben tas meistens die 
seltnere und spätere (1) sei §. 173. Bei der Behandlung der 
verba denominativa §. 186 ist die treffliche Abhandlung P^terV 
im Rhein. Mus. Neue Folge 3, 1, S. 93 ff. nicht genug benutzt; 
mehrere Bildungen z. B. mit t^fleetOy ico^ ul, sind nicht beachtet. 
In der Lehre von der Ableitung der Adverbia §. 188 ff. ist die ur- 
spvungliche Bedeutung der Bildungssylben nicht ' berührt. Die 
L^re von der Znsammensetzung ist fast ganz nach Madvig dar- 
gestellt. Gans unzweckmässig erscheint die Behandlung der Par- < 
tlkeln ; statt die etymologische Gestalt, die Entstehung und Bil- 
dung derselben zu betrachten, werden sie nach Ihrer Bedeutung 
als Adverbia der Zeit, des Ortes u. s. w. aufgezählt; die Präpo- 
sitionen und Conjunctiouen zum grossen Theile nur lexikalisch 
behandelt, bei einigen selbst syntactische Verhältnisse vorausge- 
nommen. In das Einzelne einzugchen und weniger begründete 
Ansicjiten des Verf. zu besprechen , müssen wir uns -des be- 
schränkten Rauifies wegen versagen. 

Die Syntax ist zvrar „Satzlehre^^ überschrieben, aber nur 
wenige Bemerkungen beziehen sich auf den Satz, alles Üebrige 
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ist der DarsttiiliiDg der G^seUe.» jiacii denen die JMonuiMl* «wl 
Verbalformen gebraucht werden , gewidmet; selbst Cap. 67, die 
Lehre Tom Satzbau betitelt, handelt nkht töu dieaem^ aoiidem von 
der Wortstellung. Gern wird man gestehen^ d««8 der Verf. dak 
Matertal mit Sorgfalt niid verlitiodiger Auswahl behandelt and di^ 
Regeln meist klar und bündig hingestellt hat; allein die Anlage 
des Ganzen lisst sich schwerlich als zweckmässig betrachten. - Im 
ersten Theile wird von der jüebereinstimmu ng der Safatheile ge-> 
handelt, und zwar zuerst von der Verbindung des Subjects an4 
PrSdicats, dann von der Bestimmung des Substantivs^ n^eichiss 
hier schon nicht mehr als Satz-^ sondern als Redetheil erscheint»' 
durch Attribut und Apposition^ daim durch Sätze mit dkm Relativ 
und Demonstrativ. Der zweite Abschnitt sollte nun , so wie d€t 
erste die Bestimmungen des Substantivs enthilt, die des Verbuai 
oder des Verbalbegriffs aufstellen, allein er ist überschrieben: 
^^von der Bedeutung und dem Gebrauche der Nominalformen^^; ea 
wird zuerst von dem Nominativ gehandelt, als 4er Form des Sub- 
jects und Prädlcats\ wovon schon im 1. Abschnitte die Rede war^ 
nur ohne Nennung des Nominativs; dann folgen die casus obliqni^ 
ohne dass im Allgemeinen angegeben wird, ^wie sie sich zum Sa- 
tze und zum Verbalbegriffe verhalten ; die Adverbia, die mit den 
cass. obIL der Form und Bedeutung nach durchaus übereinslini'* 
men , sind ihrer sjntactischen Geltung nach gar nicht bestimmt. 
Wenn im ersten Abschnitte die Relativsätze dem einfachen Attri- 
bute an die Seite gestellt werden^ so sollte man erwarten, dass 
-die öbrigen Nebensfitze den casus obll., denen sie ebenso ent- 
sprechen wie die. Relativsätze dem Attribute, worden gegenfiber 
gestellt werden. AUeki nuch hier sieht man sich getäuscht. Alle 
diese Satze sind im ^.'Abschnitte: von der Bedeutung lind dem 
Gebrauche der Veriralfarmen unter der Aufsphrift: der Conjunc> 
tiv in abhängigen Sätzen behandelt, ohne dass irgendwie erörtert 
wäre , was abhangige Sätze seien. Der Verf. scheint zu diesem 
inconsequehten Verfahren dadurch gekommen zu aein, dass er 
eine blosse Formensyntaz geben wollte, ohne zu bedeitken, dass 
das Gebiet der Formen, welche für die SyntauL van Bedeutung 
sind, sich weiter erstrecke als die Grammatiker gewöhnlich an- 
nehmen, und die Syntax als Satzlehre mehr dem Namen als der 
Tbat nach auerkaunt hat. Die Casuslehre ist so dargestellt, dass 
die eausale Bedeutung der Casus zuerst, gleichsam als Anhang die 
locale behaif<de]t Ist, die Präpositionen, ausser der gelegentliehe» 
Brwähmnig einzelner, da sie schon in der Formenlehre bespre- 
chen sind , nur noch einmal aufgezählt werden, s« §. 261 und 299. 
Was darauf Cap. 52 übeV einzelne syiitactische Bigenthdmlieh- 
kettender Adjcctiva und Pronomlns aosgefiihrt wird, h^t diö^e 
Stelle nur erhalten, well einmal die Grammatiker das Ad), und 
Pron. nach dem Substantivuni aufzufahren gewohnt sind^ sonst; 
hätte bei Weitem das Meiste in der Lehre voöi Attribut eine Stette 
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fallen nllaien , s. Finsiiag in den Verbandlungen der Philologen 
Ton 1839. S. 101 ff. 

In dem AbscIiolUe Von dem Gebrauche der Verbalforroen 
fehlt et den elwat breiten Auaeinanderaetznngen aber den Ge^ 
brauch der Tempora aiiweilen an Beatimntheit. So behauptet 
der Verf. §. 320: ,,die Tempora behaupten ihre Gründbedeutung 
überall, nicht b los im ActiT und Paaaiv, sondeni auch im Indi* 
cativ und Gonjuncttv^S eine Behauptung, welcher sogleich das Fol- 
gende und der Conjänctiv in Absichts* und hypothetischen Sätzen 
widerstreitet, s. Ilerling Vergleichende Darstellung der Lehre 
vom Modus und .Tempus S. 38 ff. Die allgemeine Bestimmung 
§. 321: ^^dass jedes Tempus seiner Grundbedeutung gemäss im 
Lateinischen geradeso gebraucht werde wie im Deutschen^^ ist 
so beschaffen, dass sie ooihwendig durch die folgenden §§. wie- 
der aufgehoben werden muss. Leicht irre Tuhr^n kann §. 322, 2, 
dass das Imperf die Handlung als dauernd bezeichne , dagegen^ 
,,wenn die Handlong ohne Ausdehnung und nur einem Mo« 
mente an gehörig sei^S werde das Perfect erfordert, da do* 
nach kein längere Zeit dauerndes Ereigniss im Perfect stehen 
könnte, wahrend vielmehr für die sub|ectiYe Auffassung des Re- 
denden eine an sich lange dauernde Begebenheit ebenso zu einer 
momentanen werden kann, wie im Raum Gegenstande von gros*« 
sem Umfange durch die E^ilferuung ak Punkte erscheinen. Ob 
$J. 3*24 haben perspectum u. ä. in der Lehre von der Bedeutung 
der Zeitformen seine rechte Stelle habe, möchte sich bezweifeln 
lassen. Das Plusquamperf und fut. exact. hätten wohl eine ge- < 
nauere Behandlung verdient; über den Gebrauch gewisser Tero- 
posformen nach bestimmten Conjunctiouea ist §. 3:i6 besonders 
nach Madvig gesprochen: §. 327 ist die gewöhnliche Regel über 
dte Tempusfolge beibehalten, aber §. 32d wird sogleich bemerkt: 
„von dieser Grundregel giebt es eine so gewöhnliche Ausnah- 
me , dass dieselbe als eine neueRegel aufgestellt werden muss, 
indem auf das Perf. viel häufiger das Imperfect folge als das 
Praaens, ao dass man nicht sieht, warum überhaupt die letztere 
Bestimmung in der Grundregel eine Stelle gefunden hat. Die 
Abweichnngen von dem allgemeinen Gesetze , die ausserdem vor- 
kommen, sind in den Anmerkungen etwas kärglich aufgezählt, 
und das über den Gebrauch der Teoipora in Briefen Anm. 8 Ge* 
sagte dürfte wolil in der Lehre von der cooseout. tempp. nicht an 
seinem Platze sein. Die conj. periphrast. hätte wohl eine ge^ 
nanere Erörterang verdient, als ihr Anm. 7 zu llieil geworden ist. 

In der Lehre von dem Modus geht der Verf. davon aus, dass 
der Indicativ der Modus des Erkennens^ derCoiijunctiv und Impe- 
rativ jener der Modus des indireoten, dieser des direoten Wollens 
sei. Allein wenn Alles, was gesprochen wird« es roüsste denn 
der unmittelbare Ausdruck des Gefühls sein, erst gedacht sein 
muss, so dürfte durcii jene Bestimmung das Wesen des Conj. nicht 
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erechopfi sein. Dteie« scheliit auch den Verf. bewogen in babea, 
dem Wollen eine so weite Bedeutung sii geben, dass es faat gans 
in den Hintergrund tritt, indem er §. 839 Anm. sagt: das (Indi- 
recte) Wollen befaast sehr Tiele speciellere Arten von geistigen- 
Thatigkeiten in sich ^ Wünsche, Absichten, Zwecke sind offen* 
bar modificirte Arten des Wollens; sber auch Bedingungen, An-* 
nshmen, Möglichkeiten, ferner Gründe und alle relativen (1) 
Gedanken, in so fern nicht wir ihre Gewissheit- and Wirklichkeit 
erkennen , sondern sie , entweder nm Folgerungen daraus su zie- 
hen oder sie als Behauptungen Anderer, die wahr oder fabch 
sein mögen 5 einstweilen oder überhaupt hinstellen und gelten 
lassen>^ Während aber hier die Möglichkelten als eine der 
speeielieren durch den Conj. beieichneten Verhältnisse dargestellt 
werden, und dieser Begriff für mehrere Bedeutungen des Conj. 
in Anspruch genommen wird, s. §. 341. 842, Ist §. 333 Anm. die 
Behauptung aufgestellt, der Indic , Conj., Imperativ entsprechen 
den. Kategorien der Wirklichkeit, Möglichkeit, Nothwendigkeit, 
ohne dass man sieht, wie der Verf. diese verschiedene Ansicht 
von der Bedeutung der Modi mit der seinigen in Einklang bringen; 
das Wollen imd die Möglichkeit vereinigen, und die gewichtigen 
Gründe, die in nenerer Zeit so oft gegen die Anwendung jener 
Kategorien in der Moduslehre geltend gemacht worden sind , be- 
seitigen wolle. Wenn femer §. 839 Anm. der Conjonctiv In der 
erat. obl. daraus abgeleitet wird, dass der Redende die Gedanken 
des Anderen einstweilen geKen lassen wolle, heisst es §. 367 über 
den Conjunctiv, der hier steht : „w|»il der Gedanke nicht eine Be- 
hauptung sei, könne er nur als MöglicMBeit und Vorstellung 
aufgefssst werden'S so dass wieder ein neues Moment binsntritt, 
und die Sache noch unsicherer macht. Ebenso wenig trägt cur 
klaren Einsicht In den Gebrauch- des Conjunctiv bei, wenn §. 834 
als GesetB aufgestellt wird : „wo im Deutschen der IndicatIv steht, . 
da steht eraucfi im Lateinischen (also in Folgesätzen, indirecten 
FrsgsitKenl); wo Im Deutschen der Conjonctiv steht, da steht 
auch im Lateinischen der Conjimctiv^S ^^^ in dieser Allgemeinheit 
nur verwirren kann, während umfassendere Grundsätic über den 
Gebrauch der modi im Lateinischen vermisst werden , s. des Ref. 
disputai de modornm apnd Lat. natura et usu part. I. p. 12. Ein 
nicht günstiges Zeugniss für die Kenntnlss des Verf. von dem 
EIntwIckelungsgange der draischen Sprache gehen die Worte 
§. 335 (283'lst Druckfehler): „im Deutschen ist der Gebrauch des 
Oonjunctivs bis fetntnur wenig ausgebildet; man bedient 
sich seiner verhältnlsamässig n u r noch seltenes wenn nicht an- 
ders beide Satte sich geradezu widersprechen. 

Mit dem von dem Wollen am weitesten abliegenden Gebrau-- 
che des Conjunctivs im hypothetischen Satze beginnt der Verf. 
die Lehre von diesem Modus, und giebt ihm die Bedeutung der 
blossdn Möglichkeit und Ungewisshelt, oder der Unmöglichkeil 
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imd des Läu^veiifr, wahrend §. 340. A. 3 vier KlasMä der ecMi-< 
ttomten Satze iaiterod»iedeii 'werden« aitult poteai^ ai veUt poa*- 
ait; si velet poterit; s! Teilet pesftet, too denen wenigsten die 
dritte von der ersten modal kmnin geschieden werden katin^s. Eta- 
ler Spraeherörterttngen S. %5 ff. Die Bedenken gegen diese 
EintheiliiDg , weiden dadurch nicht gehoben, dass der Verf. bald 
darauf die unklare Aeiisscmng hlnaufiigt: ,^aber manbemerke, dass 
der Gebrauch des fut. 1. oder II. so wie auch des praes. indie. hier 
mit dem Modus nichts tu schaffen habe, soudern diese Zeitformen' 
aiM^h hier ihrer eigentlichen Nator geniäss gebraucht werden.^^ 
Durch die Unterordnung des conditiooalen Verhältnisses unter das 
mpdale ist es nöthig geworden^ dass der Verf. awei bedeutende 
Formen dessellien nur in Anmerkungen berührt, s. §. 836. A. 3« 
()•, 340. A. 8. Die Auseinandersetaung des Terscliiedenen Ge- 
brauchs der Verbs des Miissens n. s. w. im Deutschen und Latei- 
nischen könnte pricisei^ sein, uiid die Behauptung : „wenn der Bedin* 
gungssats wirklich ausgesprochen ist, finden sich die genannten 
Attsdröcke lu weilen ini ludicatir^^^ mochte den Gebrauch su 
sehr besdbränken.. Während sonst Hr. Sich, seltene Erscheinim- 
gen kaum beriihrt, glaubt er §. 336. A. 5 in den wenigen Stelieii, 
wo das part. f nt. .act. mit fuissem verbunden ist (die iweifelhaftQ 
Stelle pro Ligar. 7: tradituri fuissetls, durfte wohl nicht, ge- 
braucht werden), diesem die Bedeutung beilegen zu dürfen, das» 
. das, was msn in dem nicht eingetretenen Falle gewollt habeji 
würde, noch als unsicher gelte; während das weit gewöhnlichere 
dicturus fuerim nicht erwähnt ^rd. Zu besohraiikeiid ist §. 3(i6. 
A. 6 die Bestimmung, dass von anderen Verben i^ls denen des 
Messens eto. im hypolbetisehen Satae anstatt des Plusquampeerf. 
im Deutschen das Imperfect, nicht das Perfecl gebraucht werde. 
Denn um nicht zu erwähnen , dass in den vom Verf. selbst ange- 
ftthrteu Beispielea das übrigens nicht so seltene Plusqnampcrf« 
steh findet, kommt auch das Perf. vor, s« C. Atttc. 3, 15, 5: qaod 
nisi nondnatim mecum agi coeptum esset, fieri peraiciosun fuit; 
Liv. 42, 44 extr. nisi in tribunal legatontm perfugisset, haud mul* 
tum afult, quinr -~ interflceretur ct. 40, 56; Vell. Pat. 1, 18; 
reliquae urbes steriles fuere niai — iilundnaret. Uebrigens liat 
der Verf. auf die verschiedene Bedeutung des Conj. iti- dem be« 
dingten und bedingenden Satze gar keine Bucksicht genommettv 
s; Gttler 8. a. O. S. 203 ff. Nachdem hierauf von dem coaiuncti-' 
vus pbtentialie, dubitativna, concessifus die Rede gewesen Ist, 
wird §. 344 der optativua und suasorius (die 1. pers. plur.) beheil-* 
deit, der eo häufig in Vorschriften und Forderungen erscheiiieilde 
in eine Anmerkung verwiesen und hier mehr von dem negativen 
Ausdnidce desselben gesprochen^ Der Imperativ, der diese Be- 
deutung mit dem Conjuoctiv ihelli, ist als imperat. praes. und fut. 
behandelt, Hber §. 37 7 A. eingeräumt, dasir öfter der Imperat.. fut. 
stehe, wo auch daa praes. zulässig sei; : Wenn aber der Verfasser 
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behitiptet, das« in ProMi selieli dfe T^i^l^ra des iitipenl. Ver- 
wcdiseil ^würden, fo dnrfto dieses katiiu kii billigen seil, s. C. Verr. 
4, 47, 105 : si videbor r^ ignos^lte; Attie» 1, 10, 17 : si es futunifl, 
ekspecia; Tute. 1^ 22, 53: ei neaciet, die ^Uacao; Ltv. 42, 61 lii.c 
ai voleot, exapectate^ s. 4, 28; 6, 12 f. 6, 18; 7^ 33. 34; », 3. ^; 
22, LO; 23, 13;. 29, 18 in;; 35, 19 f.; 40, 9 ff.; 44, 12; Seiiee. 
Bp.i,2,3.1,3,2; 5,2,2; 74,27; 16,2,5; 18,3,12; 19, 
1, 11; Cotfs. 9,2; de vit. beat. 24, 4. 26 extr. ad Polyb. de 
consol. 8, If 18, 7. ad HcIt. 17, 2. N. Q. 3, 10, 1 u. a: — Der 
Conj. In abfaängigeii Sätsen wird nan nach den einseinen Partikeln 
bebandell, und wir crwäbnen nur ein%e Punkte, wo die Erkia* 
mngen des Verfs. niciit ganz angemessen erscheinen. Mit Recht 
klagt deraelbe darüber, s. §. 347, dsss die meisten GrsoMnatiker 
keinen Grund angeben, warum in consecutived Sätzen ui mit dem 
Conj. stehe; allein wenn er. selbst sagt: Absiebt und Wirkung 
stehen gewdhnlicfa in einer Wecliselbeziehung zu einander, indem 
die Ab^aieht meistens eine Wirkung zur Folge hat, 
die Wirkung dagegen meistens aus einer Absicht' hervorgeht ; 
durch diesen Züsammeiihsng zwisbhen Absicht und Wirkung sei 
auch bei der letzteren der Conj. angcweNditt Worden; dann 
aber fiude zwischen Wirkung und Folge ein sehr naher Zusam- 
menhang statt, „indem die Folge ganz allgemein das Ergjsbnisa 
einer Thatigkeit, wie einer Beschaffenheit, die Wirkung da- 
gegen nnrspeci eller das Ergebniss einerThfitlgkeil 
bezeichnet \ wegen dieses 2nisammenhanges habe auch das eon- 
seeutive ui den ConjnnctiF; so durfte diese Erklärung noch mtiw* 
chen Zweifehl unterliegen. Denn einmal wird die Wirkting aus 
einer Abafcht mit Unrecht abgeleitet, dinn. richtiger .aus der 
Thitigkeit überhaupt; ferner aber wurde, wenn aueh die an«" 
genommene Wechselwirkung zwischen Absicht und Wirkung stati 
ibätte, es doch sehr suffallend sein, wenn-dss Bewirkeode und das 
Bewirkte in gleicher Weise wäre ausgedrückt worden. Referent 
möelitedsher immer nodi an der Anatcht festhalten, dass der Conj. 
in diesen Sätzen seinen 6ruhd darin bsbe^ dass der Lateiner, nicht 
zufrieden Folge und Wirkung als Facta binzitstellen, dieselben 
▼ou dem Standpunkte des Hauptsatzes betrachte, und sie von die- 
sem aus als für die Auffassung äe» Redenden nothwendige Ent* 
Wickelung darütellt^ s.Ztsch, f.Alterth.-W. 1843, p. 367. Ucbri- 
gens wärre zu wünschen gewesen, dass der Vf. das nur Gewolltn 
von dem Beabsichtigtfen, wo sicli der Wille mit der That verbbi* 
det, die Wirkung und Folge strenger alses.a. a. 0« und §. 398 
geacheben ist, geschieden hatte. Nicht minder bedenklich ist die 
§. 351, A. 8 versuchte Nachweisitog, warum quin nur nach.negsti* 
ven Sitzen eintrete. Der Verf. sucht den Grund dieser Ersehet« 
nung darin, dass ein bejshter Untersatz als n6tb'weudiges Er-> 
^gebniss eines bejahten Obersatzes niemals* verueittt werden, 
kbnnej olme dass auch der Obersatz vcrndiit werde, was abnlicb 
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•ticli ven Huae s« Reisig*« Vorleftmgen S. 576 dsr^eslellt Ut« 
Allein es scheint dieser Brklärnng enlgegensustehen ^ dsss dsiin 
in den zahlreichen Satsen^ in welchen im Hsnptsatze nur das Sein 
behauptet wird^ wie die im §• angeführten qnis est qni cernat, 
nihil est, quin male narrando possit depravari u. a. schon in dem 
blossen Sein der nothw endige Grund des folgenden specia- 
len Pradicales, liegen müsste, was der Verf. wohl nicht wird ber 
hatipten wollen. Nicht gans klar ist dagegen, was §. 3.i2 iiber 
' qnin nach den Ausdrucken, die ein Zweifeln, Entfernen n. s. w. be- 
zeichnen, gesagt wird: „auch hier mnss der Hauptsatz nothwendig 
eine Negation enthalten; im abhingigen Satze behSIt ^»tfi ganz 
i>eine ursprüngliche Bedeutung, wie nicht, in welcher aber die 
Negation durch den Einfluss desConj. fiir die Römer gerechtfertigt 
war.^^ Denn wenn in diesen Fallen im Hauptsatze die Negation 
steht, so dient sie dazu, die negativen oder .wenigstens linlitirendeD 
Pradicatedobito, prohibeoetc. in affirmative umzuwandeln, so dass 
quia hier in ganz anderem Sinne nach einer Negation steht, als 
im ersten. Die Nothwendigkeit der Negation im Hauptsätze bei 
derartigen Pridicaten scheint aber ihren Grund in der ursprnng- 
lldi fragenden Krift von quin zn haben. Denn qain aodiat, warum 
sollte er nicht hören, kann nnmögtich das Object desZweifels sein« 
sondern der Negation desselben; eben so nach den Verden, die 
ein Tlinn bezeichnen, wo quin so gebraucht. ist , wie in Auffor^ 
dernugen der Conj. durch die snbjective Auffassung herbeigeführt 
wird, quin faciat also bedeutet: warum sollte er es nicht thun, er 
mag es ja thnn. Denn ein solcher Aufforderungssatz kann nicht das 
Object des Hiuderns sein, sondern des entfernten Hindernisses. 
^ WIhrend daher In der ersten Classe der Satze die Negation m 
quin und Im Hauptsätze sich gegenseitig auf einander beziehen, 
und eben deshalb zusammengestellt werden, um eine verstirkte Be- 
jahung zu gewinnen, wo auch qui nt mit einer Negation stehen 
könnte ; "hat in der zweiten Classe quin keine Beziehung anf die 
Negation im Hauptsätze, die nur das negative Prädicat aufheben, 
und im Hauptsätze ein stärker ausgedrücktes positives Prädicat 
herstellen aoll. Die Fälle, wo quin nach einem nicht negativen 
oder limitirenden Prädicate sich findet , sind zwar nicht so selten 
als gewöhnlich angenommen wird, aber sie müssen auf verschie- 
dene Art erklärt werden, und sind desshalb vom Verf. nicht mit 
Recht übergangen worden, s. ausser den von Haase a. a. O. ange- 
gebenen Plaut. Mil. gl. 2, 5, 63: nunqiism qoisqiiam faciet, quin 
soror hu sit germsna huius. Men. <V2,52: nnnquam me qiiisquani 
exorabit, quin ttiae nxori rem. — eloquar. Gapt. 3, 3, 10: neqoe 
de hac re negotium est, qnin male occidam. Asin. 1, 1, 11 ita ^— 
aggressus, nt nou audeam profecto, quin promam omnia, s» Amph. 
f, 1,, 243. Hör. A. P. 444: nullum ultra verbura — iasuntebat, 
quin — amares. Ovid. Met. 6, 96 nee profuit lllon illi — qnin — ' 
sibi platidat. Cic. ad Brut. 1, 17, 6: neque —- impetrsri potest. 
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quin — opinioiiem Imbeat. Ca es. G. 3, 24', 5 eiapectari noii epor- 
tere quin — iretur s. Lfv. 5, 42. s. Tac. Au. 11,34; 14,33; 
15, 57 u« a. 

Ohne weiter in das Einzelne einzustellen , bemerken wir nur 
noch, dass der Verf. an manclien Sielien den Sprachgebrauch et- 
was zu sehr zu beschränken und das seltener Vorkommende enl>- 
wed er mit Unrecht zu tadeln oder nicht genug zu wiirdigen scheint. 
So wird, um nur Einigt anzuführen, §. 91, 5 gelehrt, uterque 
werde nach zwei Singularen „Ton einigen Schriftstellern fehler- 
hafter Wei se^^ im Plural gebraucht, obgleich diese Conatruc- 
tion sich hei Cicero, Cäsar, s. b. g. 1, 53 ; Sallust, s» die Erklärer 
zu Cat. 5, 7. 30,.4; Liv, Tacitus u. a. findet; §. 243 A wird die 
Verbindung eines Adverbs mit einem Substantiv als sehr selten und 
fast nur dichterisch bezeichnet ohne Beachtung der zahlreichen 
Beispiele, wie sie Yon ^Kühner Gramm. Studien S. 76 ff., Roth zu 
Tac. Agr. Excur. 24 u. a. gesammelt sind. §. 350 heisst es: oft 
findet sich in diesem Sinne non quod und bei Späteren »on quia 
natürlich immer mi t Conjunetiv, was zwar Anm. 3 be-* 
schrankt, aber dabei nicht beachtet wird, dass schon Cato s. Gell, 
7, 3 und Cicero ' de rep. 1, 18, 30 non quod mit dem Indicativ 
brauchen. §. 326 wird Cicero das Imperf. und Plusqperf« nach 
postqüam ohne ausreichende Gründe abgesprochen, s. ausser den 
angeführten Stellen pro Cluent. 64, 181 und Klotz zu Verr. 4, 66« 
149. §. 364 wird der Gebrauch des eonj. perf. nach antequam 
als sehr selten bezeichnet, obgleich er sich nicht allein an der be- 
kannten Stelle bei Cornel findet, s. Plaut. Epld. 1, 1, 68; 2, 2^ 
8ö; Bacch. 2, 1, 6.Mercat. 1, 2, 44.Mil. 4,3, 3; C.Phil. 14, 1, 1^ 
s. EUendt Cic. de or. 1, 59, 251 ; Caes. b. Gall. 3, 18; 7. Ovid. 
Pont. P, 11, 5. Wenn es nicht die Aufgabe der Schulgrammatifc 
sein kann, aileSpr&cherscheinungen aof^aführen, so mosssie doch 
bei der Beurtheilung derer, die sie berührt, Torsichtig sein, und 
darf weder durch zu rasches Verwerfen den Texten der Classiker 
gegenüber sich das Vertrauen der Schüler entziehen, noch durch 
Tadel der in der Sprache ausgebildeten, wenn auch nicht häufig 
gebrauchten Formen den Standpunkt aufgeben, der dem Gramma? 
tiker gegeben ist, und seine Aufgabe, die Spracherscheinuogen zu 
ordnen und zu erklären, verkennen. Wir sehliessen unsere An- 
zeige, indem wir anerkennen, dass der Verf. zwar keine neuen Ge- 
sichtspunkte für die schulgemässe Bearbeitung der Latein. Gram- 
matik gefunden, und .der Aufgabe, ein S|chulbnch zu liefern, in 
welchem der Wissenschaft, so weit sie in das Gebiet der Schale 
gehört, ebenso wie dem praktischen Bedürfnisse Genüge geleistet 
würde, im Wesentlichen nicht näher gekommen ist als seine Vor- 
gänger, selbst in manchen Dingen an dem Hergebrachten festge^ 
haltenjhat, wo Besseres schon gefunden ist; aber doch ein Werk 
geliefett hat , das sich durch Fleiss und Genauigkeit, bcsonoenB 
Au&^wahl, im Ganzen dupch Klarheit and Kürze empfiehlt, iiudi 
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wie flWlMNi oben bemerkt wurde , dem ZnrnjitisclieD wohl an die 
Seite gestellt werden kann« 

Die unter Nr. 2 erwähnte Schrift ist ein Uebiin^buch, wie 
fite die neuere Zeit in nicht geringer 2ah] geliefert hot, von Hrn. 
R. oflFenlnir mit grossem FleSsse und dem sichtbtren SlrebeU) 
Lnst und Liebe* für das Lateinische in dem Schiiler su wecken, 
lind in roanehen Dingen mit anzuerkennendem Takte verfasst. hi> 
desseh seheint der Verf. auf halbem Wf ge stehen geblieben zu 
sein. Er giebt in der Vorrede an^ dass Formenlehre und Syntax 
so verbunden werden müssen, dass jede erlernte Form sofort zur 
Anwendung komme und dadurch sich fester einpräge; hat abe^ 
doch emt eine Formenlehre auf 2 enggedruekten Bogen , und ein 
Schema der Syntax^gegeben, ohne Beispiele zur Einübung, 8. 86 
selbst lange Perioden zergliedert, obgleich an dieser Stelle von 
einem Verständniss dersdben noch nicht die Rede sein kann. 
Hierauf erst kommen ,, einige Vorübungen, mit dem KUnge late^ 
nischer Wörter und mit Formen vom Yerbum sum bekannt zu ma- 
ebenes und es scheint fast^ als wolle der Verf., dass der Lehrer 
hier beginne. Dann aber leuchtete nicht ein, warum überliaupt 
die Formenlehre vorausgeschickt wäre, und auf der anderen Seite 
würden wieder Uebungen für daa Verbum fehlen, dessen Kennt-* 
niss in den folgenden Abschnitten vorausgesetzt wird, ohne däss 
irgend ein anderes Mittel dasselbe kennen zu lernen gegeben wire 
als die Paradigmen in der Formenlehre Die Uebungen Im üeber- 
setzen sowolil aus dem Lateinischen in das Deutsche als umge- 
kehrt, die der Verf. mit Recht in reicher Anzahl gegeben hat, 
beziehen sich nur auf die syntactischen Verhältnisse des Subjects, 
Objects, wo auch der accus, cum Inf und die abll.'abss. behandelt 
werden, und der Nebensätze, so dass man jene in der Vorrede 
ausgesprochene Ansicht mit der Ausführung selbst nicht wohl in 
Einklang bringen kann, da wenigstens die Gebungen von § 77 an 
nicht angestellt werden dürfen, bevor die Verbalformeii in dem 
ersten Theile rein gedichtnissmässlg eingelernt sind. Ein solches 
Lernen aber verwirft der Verf. selbst, und die Ueberzeugung aller 
Pädagogen spricht sich immer entschiedener dahin aus, dass der 
Schüler die Sprache so lernen müsse, dass er dieselbe gleichsam 
vor seinen Augen sich bilden sieht, dass nicht von Abstractionen, 
wie sie die Formenlehre bietet, sondern von concreten Erschei-^ 
mmgen ausgegangen , von den einfachsten Formen immer weiter 
zu den zusammengesetzten fortgeschritten und zuletzt eincUeber-- 
Bidit, wie sie der Verf. ^. 36 an den Anfang gestellt hat, gegeben 
werden müsse. Hätte der Verf. mit den einfachsten Verbalfor- 
men begonnen, sie durch die Uebungsbeispiele selbst lernen und 
dann wieder in Anwendung bringen lassen, wäre dann zu deh dag 
Verbum im Satze ergänzenden und bestimmenden Nominal- und 
Satzformen fortgeschritten, so würde die in der Art, wie sie der 
Verf. darstellt, wenn auch Manches, z. B: die Art wie die Paradig- 
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men der Verba behandelt «ind, Beachton^ Terdient, den Anforde- 
rungen der Pädagogik nicht entsprechende Formenlehre IkberflUa- 
81g geworden^ durch den stetigen Fortschritt aber, den Immer sich 
ausdehnenden Gesichtskreis, die gleichmässig sich steigernde Kraft 
und das Bewusstscin derselben gewiss sicherer die Liebe mid daa 
Interesse des Schfiiers rege und lebendig erhalte» werden, als 
durch moralische Erzählungen und Geschichten, die der Verf. zu 
diesem Zwecke, zii früh, wie es scheint, und zuto Nachtheil der 
Aufmerksamkeit, in dieser Absicht eingeschoben hat. 

In der Formenlehre selbst lasst sich Manches erinnern. 9o 
ist die Bemerkung §. ?t: „die Casuszeichen der 9. Declinatiön sind 
die Orfitprünglichen, die der übrigen Dcclfnatlonen zum grössten* 
Theite davon abgeleitet ^S in Bezug auf den letzten Ausdruck 
schief und Irrthum leicht veranlassend. §.24 bleibt comti im 
Singular noch immer unverändert. §. 31 ist vomStamme die Rede, 
ohne dass vorher Stamm und Endung als Bestandthelle der Wör- 
ter angegeben sind; §. 37 Ist das Perf die völlig vergangene, das 
Plusqprf. einfach die vergangene. Zeit; bald darauf wird das verb. 
activum so definirt, dass es mit dem transitivum zusammenffilft. 
§• 39 wird eiia als nicht gebräuchlich erwähnt, aber §. 40 potenn 
nicht angeführt; §.45 sollen die Schüle.r, um sich „die Endsil- 
ben'^ fester einzuprägen, lernen: a-iTia«, ä-tnat etc. aber aiiio- 
bam^ ama- das u. s. w. Was bald darauf über Gerundium und 
Supinum gesagt wird, gehStt nicht hierher, sonst hätte liber die 
Bedeutung und den Gebrauch aller Verbalformen gesprochen wer- 
den müssen. Ob mit Recht deleo im Paradigma aufgeföhrt Ist, 
möchten wir bezweifeln; warnm soll nicht sogleich das als Regel 
Geltende mit dem nöthigen Erklärungsgrunde gelernt werden? 
S. 25 konnte die Form amaminor etc. wegbleiben. 8. 26 mü^sten 
zu den Perfectformen mit ui auch die der vv. liquida aus der 3. Con- 
jngatiqn gezogen, überhaupt die Perfecta dieser Conjug. genauer 
dargestelltwerden. Die syntactischen Regeln sind klar und ein- 
fach, doch ist zu bezweifeln, ob mit Recht die allgemeine Anwen- 
dung und der speclelle Gebrauch derCastia geschieden, und §.94 
die Nebensätze dargestellt sind, ehe die Kenntniss von dem Ge- 
brauche derVerbalformen vermittelt Ist. Die lateinischen Uebangs- 
stücke sind zum grossen Theile vom Verfasser. selbst gearbeitet;, 
sie geben nur zuweilen in Rücksicht auf den Stoff, mehr wohl in 
Rücksicht auf den Ausdruck Gelegenheit zu Erinnerungen. Auch 
hier ist immer an dem Grundsatze festzuhalten , dass für die Ju- 
gend das Beste gut genug Ist. Ein Moment ist bei diesen Uebun- 
gen übersehen, welches für das rasche und sichere Erfemon der 
Sprache von grosser Bedeutung ist. Die für die Uebnngsstücke 
nöthigen Wörter sind nämlich ohne einen festen Plan gewählt, 
da jetzt wohl anerkannt ist, dass auch In dieser Hinstellt ein Fort- 
schritt vom Einfachen zum ZffsammengcseCzteir und die Verbln« 
düng gleichartiger Erscheinungen zur Aufgabe eines zweckmisai« 
gen Lehrbuches gehören. W, Weissenbom, 
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Tk. Bergkii Commenieiw de Carmmum Saliarium relifuiüm 
Marbargi 1847. 4. . . 

Bei der geriiigeii Zahl der Denkmäler, au« denen sich die 
Beschaffeuheit der lateio. Sprache vor der Zeit der unter ^riechi- 
achem Biuflii|8e erfolg^teu Entwickelung deraelfoe» erkennen und 
eine Ansicht von ihrem Bildun^sg^ange gewinnen, die ursprüngliche 
Gestalt der Formen abnehmen lasst« ist es von hober Wichtigkeit, 
dass in der neueren Zeit diesen Ueberresten grössere Aufmerk* 
fiamkeit gewidmet und ihre Deutung versucht worden ist« Unter 
den Versuchen dieser Art verdient besondere Beachtung eine Ab- 
handlung von Herrn Prof. Bergk: ludices Lectionum — qaae in 
academia Marburgeusi per semestre hib^rnum - habcndae propo- 
ttuutur. Inest Theodor! Bergkii C »mmentaiio de Carminum Sa- 
iiorium reliquiis. Marburgi (1847), in welcher der Verf. seinea 
Scharfsinn und die glänzende Combinationsgabe, die er in. vielen 
anderen Richtungen gezeigt hat, bewährt. Er behandelt beson- 
ders die Stellen Varro de L. L. 7, 26. 27. und Terent Scanrus 
de Orthagr. p. 22. 61. Hr. B. erkennt in den dunklen Worten 
drei verschiedene Theile, die er folgendermaassen verbessert und 
erklärt: Cozeuladori eso ändert er in: Ozeul adosiose^ d. h. Sol 
veneraude sive inciute, das c in co sei aus dem vorhergehenden 
haei entstanden. Os^/i/erklärt der Verf. als ans gleichem Stamme 
mit Auselie entstanden, wobei aber n^r zu bedenken ist, dass in 
den verwandten Sprachen nirgends der entsprechende IName mit 
demVocale beginnt, s. Pott Etym. Forschungen 1,130, und Aureiii 
eher an aurum oder aurora erinnert. Das Etruscische üzil 
möchte, da die Verwandtschaft dieser Sprache mit der Lateini- 
schen noch nicht ermittelt, und ähnliche Fälle von der Aufnahme 
einzelner Wörter aus derselben kaum vorliegen, nicht so viel 
beweisen. Ref. würde daher lieber die auch vom Verf. ausge- 
sprochene Vermuthung, dass in dem Gedichte O zeul gestanden 
habe, vorziehen. Adosiese rechtfertigt der Verf. durch die von 
Scaliger zu Festus s. v, adoriam angeführte Glosse; wie sinnreich 
und so wohl dem Zweck des Schriftstellers, als.der Stelle entspre- 
chend das Wort sei, bedarf kaum der Erwähnung. — Das zweite 
Fragment findet der Verf. in den Worten: omina vero adpntula 
coemiaae Jancuaianes duonus cerus es, die er folgendermaassen 
verbessert: 

omina vero id Patülcie misse 

Jänitos Jänes : duonüs cerus ^s — 
d. b. precationes.vero admitte, Patülcie Janitor Jane: bonus Crea- 
tor es. Dass der Verf. Janilos^ was von Varro seihst bald darauf 
als vorher erwähnt angeführt wird, hergestellt, und cerus es ge- 
theilt hat, wird man nur billigen können. Zweifelhaft dagegen 
bleibt im ersten Verse misse als Imperativ; denn das erwähnte 
CQsmüto beweist noch nicht, dass auch smisso je sei von den La- 
teinern gesagt worden, und iiberhaupt lässt sich zweifeln, ob ohne 
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eine Süssere Urgtche, das HinsutreteA. eines Suffixes, t oder tt In 
8 oder SS verwandell worden seU das Deulsche scbmeissen und da« 
Griechische öO statt t% kann dafür kein Beweis sein, Ui aber 
misse als Imperativ a d. St. nicht zulissi^, so werden dadurch 
au.eh die übrigen Verbesserungen^ unsicher, und da omina sich 
vorfindet ^ so wfrd man immer geneigter sein su glauben , es sei 
von wirklichen Vorbedeutungen die Rede, ais mit dem Verf. anzu- 
nehmen , dass es Bitten bedeute , wenn sich auch nicht bestimmen 
lässt, welches die ursprünglichen Worte gewesen 'seien. — Die 
dritte Stelle ist nach Herrn B. : dunus ianus ve vet pom vwlios 
cum recunij und er verbessert dieselbe in : 

düonns Jänus aüctet, pö meliösem r^cum — 
die Rede sei abgebrochen, es sei etwa gefolgt: nullum terra vidit 
Saturnia unquam. Bei den wenigen Worten , die wir noch übrig 
haben, lässt sich schwerlich mit Sicherheit nachweisen^ dass auc^ 
tet aiis vevet entstanden, und das Bedenken des Verfs.: at caven- 
dum ne incidamus in nimiam Christianorum magistrorum pietatem, 
quiEuemeri exemplum secuti omnem äntiquarum religionum sanc- 
timoniam ad humanam imbecillitatem revocare conati sunt, genug 
begründet sei. Dass meliösem geschrieben werden miisse, lässt 
sich nicht läugnen, dann aber könnte durch das folgende Verbum 
auch der Accus pom vielleicht herbelgefnhrt sein. Sicherer Ist 
die Verbesserung des folgenden Fragments: divum empta canie, 
divum deo svpplicante^ in : 

divum t^mpla cänte , divum deo süpplicdte, 
das vom Verf eingeführte templa ist so angemessen und so leicht 
aus dem verdorbenen empta zu entnehmen, dass daneben das von 
Grotefend Rudd. Umbrica II, 20 vorgeschlagene : empete d. h. im- 
petu nicht in Betracht kommt, während suppticate auch von die- 
sem Forscher aufgestellt ist. — Sehr sinnreich ist die Herstellung 
der Worte bei Ter. Scaurus : cume ponas Leuresiae praetexere 
monii quotibel cunei de his cum tonarem^m folgender Weise: 

Cümetonäs, Leuc^ie^ präet^t treroöntf. 

Quöm tibei cünei decstumüm tonäront. 
Cume tonas hätte schon Corssen gefunden, die Herbeiziehung der 
Glosse aus Festus, die K. O. Müller praetei tremonii verbessert 
hatte, ist dem Verf. eigen und ganz vortrefflich. Im folgenden 
Verse dagegen^, erregen die kühnen Vermuthungen Bedenken, 
denn der Verf. muss, um die Wahrscheinlichkeit von decstumüm 
zu zeigen, annehmen, es sei ursprünglich dehstumum geschrieben 
gewesen; die ungewöhnliche Form: tonaront^ und eine ungewohn-^ 
liehe Bedeutung von cunei (cunei autem vi^entur inteINgl, quibua 
tarn fulgura quam tonitru excitatur) gelten lassen. Auch hat quoni 
neben cume etwas Auffallendes. 

Neben den scharfsinnigen Verbesseningen giebt der Verf. 
auch im Eihzelucn treffliche Bemerkungen und Nachweisungen, 
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von denen wir nnr Ae fiberjiie ttnem p. VI. st., über die homee^ 
olelenla p. XI; nber Alliteration p. XUL, über die Endung anran«* 
tur^ wo der Verf. dag u nidit als BiiideTOcai, sondern als Rest ^et 
Personalendung des Activs, wie trembnti betraciitet ; über die 
Imperativform : prospice»^ wo in s die Personalendung erliaiten 
sei. Za der letzten Ansicht konnte noch eitod bei Fcstus s. t. 
plorare \md die griechischen Imperative &6g<y dog u. a. s. Bopp^ 
Vergl. Gr. S. 651 ff. verglichen werden. Wir schliessea die An- 
zeige mit dem A^nnsche, dass Herr B. auch ferner diesen! Gebiete 
der Sprachwissenschaft seine Gelehrsamkeit und seinen Scharf-^ 
sinn zuwenden möge. 

Wi Weü^enbom. 



BiMi&ihek der Länder^ und Völkerkunde. In Verbindung mit 
Mehreren becansgegebeu von Dr. IF. Stricker. Erstes Heft: Me- 
xico von Dr. W. Stricker. Frankfurt a. IVl. Verl, ypn Job. Val. 
Meidin^er, 1847, 138 & kl. 8. ä 8 Ngr., einzeln 12 Ngr, 

Der Herausgeber des vorliegenden Werkes gibt in dem' statt 
des Vorworts beigegebenen Prospectus in Kürze Rechenschaft voii 
seinem Unternehmen. In unserer Zeit, sagt er, sei das Bestreben 
überaus lebendig geworden, die Kluft z\vischen Wissenschaft und 
Leben auszufüllen , die Ergebnisse gelehrter Forschungen einem 
immer grosseren Kreise der Gebildeten zugänglich und so erst 
wahrhaft nützlich zu machen. Keine Wissenschaft aber könne 
der wahren Bildung förderlicher sein, als dieLSnder- und Völlcer- 
Icande, die Lehre von dem Menschen und den Beziehungen, weN 
che zwischen ihm und der eiementarischen Natur bestehen, .voti 
den Einflüssen, welche der Wohnort der Völker auf die innere 
und äussere Entwickelung derselben geübt habe und fortwährend 
ausilb'e. In diesem Sinne die Forschungen , welche in kostbaren 
und umfangreichen Werken aufbewahrt liegen, zum Gemeingut 
aller Gebildeten zn machen, sei nnn das Ziel seines^ Bestrebens« 
Der Herausgeber hat in dem vorliegenden ersten Hf fte , Mexico 
enthaltend, seine Aufgabe nach unserer Ueberzeugung sehr glück«- 
lieh gelöst, indem seine Darstellung fliessend und rein, keineswegs 
gesucht ist, sein Vortrag aber, wenn er schon an sich trockene 
Notizen nicht ausschliesst, |f:einesweg8 ermüdet , der Inhalt aber 
selbst, wenn sehen keineswegs für den Gelehrten nei;, doch auf 
grundfticherein Boden ruht, als in manchen Schriften ähnlichen 
Inlialtes. Wie diese erste Abtheilung, welche noch den beson- 
dern Titel führt: Die Republik Mesico^ nach den bessten und neue- 
üten Quellen geschildert u.8.w., in drei Abschnitte zerfällt, deren 
erster die Geschichte des Landes und des Volkes mit besonderer 
Beachtung der inneren geistigen und staatlichen Entwickelung 
enthalt, der »weite die Beschreibung des Landes und seiner ßr- 
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%eugni»»e gibt, der driiie die Bewohner idt Atige ferat^ der vierte 
endlich die Haaptstidte beschreibend durchgeht, in gleicherweise 
sollen auch alle übrigen Abtheiinngeu abgefasst werden, welche^ 
da der Herausgeber ohne Rücksicht auf ihre geographische Lage 
bei der Wahl der zunächst su beschreibenden Länder das jedes- 
malige Zeitinteresse vorwalten lassen will , snnächst mit Ungarn 
und Siebenbürgen^ Italien^ dem ruaaiechen Jteiche sich beachaf« 
Ugen aoUen. 

Für ScJiöierbiblioth^en wird dieses Werkchen snnlehst eine 
passende Acquliitlon sein^ und deshalb haben wir geglaubt die 
Leser unserer Jahrbb. mit wenig Worten auf dasselbe aufmerksam 
machen zu müssen. it, KloiM^ 



Bericht über die Versammlung sachsischer Gymnasial- 
lehrer zu Leipzig^ am 17.^ 18. uttd 19. Juli 1848. 

Ana den Protokollaa aatemmengeatellt Von Dkink» 

Was schon langet als Wunsch and Bedcirfniss öffentlich und privatiin 
bezeichnet war , dass die sachsif eben Gymnasiallehrer sa einer Berathong 
ihrer inneren nnd aasserea Angalegenbeiten sasamiaentretefl ni6ohten^ 
drängte sich seit den Tagen der Wiedergeburt Deutschlands niiabweii- 
barer auf. Die Lehrer der beiden Leipziger Gymnasien beschlossen , su 
der Verwirklichung die Hand zu bieten, wählten, nachdem ihnen die 
übrigen Gelehrtenschulen des Landes anf das Bereitwilligste ihre Theil^ 
nähme angesagt hatten, aus ihrer Mitte einen Absschass (die Rectoren 
Proff. Stallbanm und Nobba, Conr. Dr. Lipsius, DDr. Hempel, 
Naumann und 2estermann), der Ansichten und Wunsche von den 
übrigen Anstalten schriftlich mitgetheiit entgegennahm nnd na^sh densel- 
ben ein Programm *) zosammenatellte, und trafen mit anerkennenswerthe- 



'*') A« AUgemelnes.^!. Selbststandige Stellung der Gymnasien unter 
den Lehranstalten vermöge ihrer Bestimmung, ausser der höheren Mert- 
schenbildung sugleich eine allgemeine Vorbildung für die höheren wissen- 
schaftlichen Studien in christlicher und nationaler Richtung zu ge- 
währen. 2. Anerkennung der Grundsätze, dass das Gymnasium, als all- 
gemeine Vorbereitnngsanatalt für die höheren wissenschaftlichen Studien, 
nach den wissenschaftlichen Forderungen der Zeit seine eigenen Instita- 
tionen zu reformiren habe, in dem gegenwärtigen Standpunkte der Wis- 
senschaft aber kein Grund liege, das bisherige Prindp des Unterrichts 
nach seiner neueren Gestaltung (ttegulativ S. 5 ff.) wesentlich zu verlas- 
sen. B, Verfossimg- a. Stellung der Gjfmnanen au den Behörden. 
3. Oberste Leitung und Beanfsichtigong der Gymnasien durch das Mini- 
sterium des öffentlichen Unterrichts und den zu bildenden Erziehongs- 
oder Studienrath mit einem aus dem G^mnasiallehrerstande hervorgegan- 
genen Mitgliede. 4. Erklärung über die Stellung der städtischen Gym- 
nasien zu ihrem Patrone. 5. Erörterung der Frage, ob Mittelbehörden 
zwischen dem Unterrichtsministerium und den I^hrercoUegien beizube- 
halten oder deren Aufhebung zu beantragen, und, die Beibehaltung vor- ■ 
ausgesetzt, wie dieselben zu bilden seien? 6. Aufrechthaltung des Char 
aY. Jahrb. A fihU. ». Päd. od. RrU. m6i, Bd. LIU. hfi. S. 20 
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ster Tbatlgkeit and Aofopfemng die nothigen Anstalten. Demnach ward 
am 17. Juli Vormittags 10 Uhr im Saale der Freimaurerloge die Ver- 
sammlang eröffnet. Es hatten «ich eingefonden von der Landesschale an 



rakters der sächsischen Gymnasien als evangelischer Schulen, sowie des 
Aufisichtsrechtes der Xirche üher den ReUgionsanterricht in Gymnasien, 
7. Periodische Versammlungen der sächsischen Gymnasiallehrer lor Be- 
rathung ihrer gemeinschaftlichen Angelegenheiten und Beschlussfiissnng 
aber gemeinschaftliche Anträge an das Unterriditsministerium. b. Lehr- 
einriehtungen, 8. Aufhebung der Scheidung zwischen Progymnasium und 
Gymnasium und Weg&ll der Schlussbestimmung in $. 18 des Regulativs. 
9. Erörterung der Frage über Einfuhrung einjähriger Curse. 10. Be- 
sprechung der Frage , inwiefern die Vorschriften des Regulativs über die 
Prüfungen ($. 19) und Censuren der Schüler ($. 20) eine Abänderung 
erfordern? 11. Feststellung der wöchentlichen Lehrstundenzahl für die 
Schuler aller Klassen auf höchstens 32 Stunden, im Interesse der Ge- 
sundheitspflege und des Privatstudiums. 12. Herstellung einer Ferienzeit 
von 10 Wochen aus denselben Gründen und nach dem Beispiele der 
meisten deutschen Lander. 13. Vollständige Ausrüstung aller Gymnasien 
mit den nothigen Lehrkräften und Lehrmitteln ; insbesondere Gewährung 
eines unentgeltlichen Turnunterrichtes. 14. Einrichtung der Localität 
der Gymnasien nach den Vorschriften der Gesundheitspflege, c. Ver- 
hälttiUte der Lehrer, 15. Praktische Vorbildung der Gymnasiallehrer 
auf der Universität. . Einrichtung der Candidatenprnfungen in der Weise, 
dass durch dieselben vorzugsweise die Lehrföhigkeit der Gandidaten er- 
mittelt wird. Einführung einer Probezeit vor definitiver Anstellung. 
16. Eintheilung der Lehrer in wissenschaftliche und technische. Aner- 
kennung des Grundsatzes, dass alle wissenschaftUchen Lehrer nach er- 
langter definitiver Anstellung ständig und alle ständigen Lehrer, ohne 
Unterschied des Faches und unbeschadet ihrer Abstufung nach Rang und 
Gehalt, sowie privatrechtlicher Vortheile in Recht und Pflicht einander 
gleich sind. 17. Aufhebung des $. 26 des Regul. (die unfreiwillige Ver- 
setzung der Lehrer betreffend) und Aufstellung solcher Bestimmungen, 
welche das Interesse der Anstalten und der Personen gleichmässi^ in 
Obacht nehmen. 18. Sämmtliche Gymnasien beanspruchen: a) gleiche 
Ehrenstellung; b) möglichste Gleichmässigkeit der Stundenzahl im Inter- 
esse der vdssenschafblichen Fortbildung und Aufhebung der Verordnung 
vom 29. Januar 1847; c) den Forderungen an die Lehrer und den ört- 
lichen Verhältnissen entsprechende, nach der Abstufung der Aemter und 
des Dienstalters steigende Besoldung; d) billige Berücksichtigung des 
Dienstalters bei Beförderungen; e^ gesetzliche Regulirung der Pensions- 
verhältnisse nach Analogie des Staatsdienergesetzes; f) Erhöhung der 
Wittwen- und Waisenpensionssätze. 0. Leh^lail. 19. Erörterung der 
Frage, welche Stellung a) dem mathematischen und naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte, b) dem Unterrichte in neueren Sprachen im Gym- 
nasium zu geben sei, um einerseits den Forderungen der Gegenwart zu 
entsprechen , andererseits die UeberfSllung des Gymnasiums mit Lehr- 
gegenständen und Lehrstunden zu verhüten. 20. Beförderung der natio- 
nalen Bildung durch Anerkennung der deutschen Sprache und Litteratur 
In ihrer gleichen Berechtigung mit den altklassischen Sprachen , beson- 
dere Berücksichtigung der vaterländischen Geschichte und geeignete Be- 
lehrung über vaterländische Verfassung und Gesetzgebung. 21. Erörte- 
rung der Frage , inwiefern überhaupt a) der Lehrplan $. 41 des Regul., 
und b) das Gyranasialziel $. 46 des Regul. einer Abänderung bednne ? 
22. Anerkennung des Grundsatzes , dass in Bezug auf Methodik und spe- 
cielle Avsföhmng de« Lehrplanes den einzelnen Gymnasien ihre Freiheit 
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Meissendie Proff. Dr. Wand er, Oertel and Kr an er, nnd Ober- 
lehrer Graf T., von der Landesschale za Grimma sammtliche Lehrers 
Rector Prof. Dr. W u n d e r , die Proff. Dr. Lorenz, Fleischer, Dr. 
Palm, Petersen, Dietsch, die Oberl. Dr. Müller und Lowe, 
vom Gymnasium zu Bodissin Rect. Prof. Dr. Hoffmann, Subrector Dr. 
Jahne, Dr» Dressler, Cantor Scbaarschmidt; von der Kreuz- 
schule zi^ Dresden: Conrector Dr. Wagner, DDr. Böttcher, Sil- 
lig. Hei big, Koohly, Baltzer, Lindemann, Albani, Schone, 
vom Gymnasium zu Freiberg : College Dr. B e n s e 1 e r und Dr. P r o 1 s s ; 
von der Nicolaischale zu Leipzig sämmtlicbe Lehrer: Rector Prof. Dr. 
Nobbe, Conr. Dr. Forbiger, DDr. Hempel, Naumann, Klee, 



fiev^ahrt werde* 23. Besprechung aber Bestehen nnd Einrichtung der 
Maturitätsprüfungen. fieSChäitSOrdllüng. T. Versammlungen, A, Vor- 
vers a mmlnng d en 17. Juli Vormittags 10 Uhr. 1 Aufzeich- 
nung der Namen der Versammelten durch den Schriftführer des Voraus- 
schusses. 2. Eröffnung und Begrussung durch den Vice - Vorsitzenden 
des Vorausschusses, ö. Verlesung der Liste der Versammelten darch den 
bisherigen Schriftführer. 4. Wahl des Vorsitzenden, des Vice> Vorsitzen- 
den und der Schriftführer der Versammlung nach getroffener Bestimmung 
aber die Zahl der letzteren. 5. Uebergabe des Vorsitzes und der Acten 
an den neugewählten Vorstand. 6. Abstimmung über die Geschäftsord- 
nung im Einzelnen und Ganzen. B. Hauptversammlungen. Erste 
Hauptversammlung den 17. Juli Nachmittags 3 — 6 Uhr. 1. Fragstellung 
über Kraft und Wirkung der Beschlüsse der Versammlung. 2 Eröff- 
nung der Berathungen über das Programm. Zweite Hauptversammlung 
den 18. Juli Vorm. 8 — 11 Uhr. Dritte Hauptversammlung den 18. Juli 
Nachm. 3 — 6 Uhr. Vierte Hauptversammlung den 19. Juli Vorm. 8 bis 
11 Uhr. (Fortsetzungen der Berathungen über das Programm und son- 
stige Antrage. C. S chlnssversammlang den 19. Juli Nach- 
mittags 2 Uhr. Wahl einer oder mehrerer Deputationen zur Ausfüh- 
rung der Beschlüsse nnd zur Berathung der von aer Versammlung nicht 
erledigten Gegenstande. Uebergabe der Acten an dieselben. II. Satz- 
ungen, 1. An den Sitzungen nehmen nur Gymnasiallehrer des König- 
reichs Sachsen als Stimmende Theil. Auswärtige Gymnasiallehrer sind 
als Gäste zugelassen.- 2. Nur Anwesende haben Stimmrecht. 3. Wer 
sprechen will, hat sich das Wort vom Vorsitzenden zu erbitten. -4. Je- 
der hat das Recht über Einen Gegenstand zwei Mal , doch wo möglich 
nie langer als 10 Minuten zu sprechen. Zur Widerlegnng wird das Wort 
auch ausserdem ertheilt. 5. Anträge sind schriftlich zu stellen nnd be- 
dürfen einer Unterstützung von 10 Stimmen, um zur Berathung zu kom- 
men. 6. Auf den Schluss der Berathung über einen Gegenstand kann 
nur Jemand antragen, der über denselben nicht gesprochen hat. 7. Die 
Abstimmung geschieht durch Aufheben der. Hände , in wichtigeren Fällen 
auch durch Namensaufruf. Bei den Wahlen gilt relalive Stimmenmehr- 
heit. 8. Der Vorsitzende eroffiiet nnd schliesst die Versammlungen und 
Berathungen über einzelne Gegenstände durch die Fragstellung zur Ab- 
stimmung ; er leitet die Ordnung der Verhandlungen, giebt den Angemel- 
deten der Reihe nach , zur Widerlegung auch ausser derselben, das Wort 
und verhindert Störungen, Persönlichkeiten und Abschweifungen vom 
Gegenstande der Rede. 9. Die Schriftfiihrer fuhren die Protokolle, wel- 
che zu Anfang jeder Versammlang und zum Schlüsse der letzten zu ver- 
lesen und von zwei Anwesenden nach Bestimmung des Vorsitzenden zu. 
unterzeichnen sind. Der erste Schriftführer hat zugleich die Registrande 
über alle Eingänge zu führen. 

20* 
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Krenssler, Lehmaoii, Pritxsche, Tittmann, Fiebig, too 
der ThomaMchnle Rector Prof. Dr. S i a 1 1 b a a m , Conr. Dr» Lipaios, 
Dr. Koch (welcher jedoch durch Amtsgeschäfte rerhindert, nor theil- 
weise der Versammiang beiwohneo konnte), DDr. Günther, Zeater- 
mann, Mahlmann, Heym, Mobioa; Tom Gymnaaiom %n Plauen 
die CoUegen Dr. Meatsner und Vogel; vom Gymnasiam so Zittau 
Director Prof. Dr. Lindemann; Tom Gymnasium au Zwickau frorector 
Dr. Heiuicken, Gonr. Lindemann, Dn Witzschei; vom Vitz* 
thnm'schen Geschlechtagymnasinm zu Dresden : Geh. Schulrath Prof. Dr. 
Blochraann, die HHm. Dr. Schäfer, Rhode, Scbmieder, Dr. 
Zelle. Ab Gaste waren zugegen: Director Prot Dr. Muller aus 
Magdeburg, Dir. Prof. Dr. Foss aus Altenbarg, Proff. Knchler und 
Dr. Lindner aus Leipzig, Lic. Dr. Holemann eben daher, die ProfF. 
Dr. Hiecke und Steinmetz aus Merseburg, Prof. Dr. Mutzell 
aus Berlin, Dr. Banse aus Magdeburg, Prof. Dr. Schütte aus Heia- 
stadt, Prof. Dr. Stoy aus Jena, Rector Jnl. Kell aus Leipzig, Dir» 
Dr« Haon und Prof. Dr. Am eis aus MShlhansen, Pror. Kahnt aus 
Zeitz, Prof. emer. Pr. Witz seh ei aus Grimma. Unmittelbar bei Be- 
ginn der Versammlung yertheilten die Herren Albaai, Baltzer, 
Kochly, Bd. und Moritz Lindemann, Schone und Witzschei 
eine Schrift , Antrage zu dem Programme enthaltend *), Nachdem der 
atellrertretende Vorsitzende des Vorausschusses Conr. Dr. Lipsins dia 

*) Zu dem Programme für die TersMunlmni^ sttelislseher Cly m* 
naeiaUehrer in Leipzig vom 17. bis 19. Juli 1848. A. AUgemtilies. 

1. Einordnung der Gymnasien in den ganzen Schulorganismus des Staa- 
tes nach ihrer Bestimmung, mit einer höheren Menschenbildung zugleich 
die atigemeine Vorbildung für höhere wlsseaschafUiche Studien auf christ- 
lich-nationaler Grundlage zu gewähren. Vgl. 20. 2. Das Gymnasium hat 
seine Verfassung nach den begründeten Beorderungen der Zeit zu gestal- 
ten. B. f ertkuimg. a) SteUung der Gymnunen zu den BehÄrden. 
3. Oberste Leitung und Beaufoichtigung der Gymnasien durch ein Mini- 
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sterium des öffentlichen UntemchU (Erziehungsrath), in welchem sie 
durch ein aus dem Gymnasiallehrerstande herTorgegangenes Mitglied za 
vertreten sind. 4. Stellung aller Gymnasien unter den Staat, Aufhe- 
bung der Alumnate, Fürsorge der Gymnasien für Unterbringen ihrer 
auswärtigen Zöglinge in geeigneten Familien. 5. Mittelbehorden sind 
bei dem geringen Umfang d^ Landes nicht erforderlich. 6. Der Reli- 
gionsunterricht wird von einem Lehrer desjenigen Bekenntnisses erth«lt> 
welchem die m^ten Zöglinge angehören. Entbindung vort demselben 
nach wie vor. Die Kirche hat keinerlei Aufsichtsrecht über die Gymna- 
sien oder einen Thal ihres Unterrichts. 7. Zusatz? Vertheiluii der 
Programme von den Gymnasien des Landes an alle Glieder ihrer Lehrer- 
coUegien. Vertretung des Gymnasialwesens in einer allgemeinen Landes- 
schnlzeitung. b. Lehreinrichtungen. 9. Einführung einjähriger Lehr- 
2i'^*1'./***^^™°» Versetzungen und Entlassungen. Enteprechende 
Einrichtungen auf der Universität. Vermehrung der Klassen auf 8-9 
10. Jahnge öffentliche Prüfungen, deren Einrichtung vom neuen Lehr-* 
plane abhangt. 11. Verminderung der Lf^irstunden in den obem Klassen 
zu Gunsten des Priratfleisses ; in den untern Fertigung der Haaptarbei- 
i™ u .^^^®»]8«t'»<J«n. Witer Aufsicht. 12. Sechswöchentliche Haoptferi« 
am Schlnss des Schuljahrs (Aug.), 8 Tage Ferien zu Weihnachten, 14 
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Versaininlang begrübst und aber die Vorarbeiten Bericht erstattet hatte, 
wurde derselbe (mit 39 unter 55 Stimmen) zum Vorsitzenden , Dr. Klee 
zu seinem Stellvertreter, Dietsch, Naumann, Schäfer und AN 
bani aber (da Dr. Zesterroann abfehnte) zu Schriftführern gewählt. 
Die Verhandlung begann mit den im Programm aufgestellten Satzangeui 
zu denen die Sieben mehrere Zusätze und Aenderungen beantragt hatten. 
Rector Dr. Wunder aus Grimma dagegen stellte den Antrag , dass über 
die Satzungen sofort in Bausch und Bogen abgestimmt werden solle, wel- 
cher Antrag ausreichende Unterstützung fand. Da im Laufe der Debatte 



zu Ost«m, 8 zu Pfingsten. 18. Znsatz: Verbindlichkeit zur Theii- 
nähme am Turnunterrichte für alle Klassen, zur Theilnahme am Gesang- 
und Zeichnenunterrichte für die unteren, Untersuchung der Schüler vor 
Aufnahme in die Turnstunden durch den Schularzt Die oberen Klassen 
erhalten Gelegenheit, sich im Singen und Zeichnen fortzubilden, c. Ver- 
hältnisae der Lehrer, 15. Theoretische Vorbildung der Gymnasial- 
lehrer; nach der Prüfung über dieselbe praktische auf dem — mit 
einem Gymnasium der Universitätsstadt verbundenen — Seminar, Probe- 
jahr an einem inländischen Gymnasium — ohne Rücksicht auf eine be- 
stimmte Anstellung — mit entsprechender Vergütung und Berechtigung 
zu definitiver Anstellung. 16. Nach erlangter definitiver Anstellung sind 
alle Gymnasiallehrer ständig, und alle standigen ohne Unterschied des 
Faches und unbeschadet ihrer Abstufung nach Dienstalter und Gehalt in 
Recht und Pflicht einander gleich. Nichtssagender Titulaturen bedarf 
es nicht. Rechte und Pflichten des Directofs, welcher auf bestimmte 
Zeit als primus inter pares aus dem Kollegium zu wählen ist, werden 
durch besondere Anordnung bestimmt. 18. c. Den Forderungen an die 
Lehrer und den örtlichen Verhältnissen entsprechende, nach der Abstu- 
fung der Lehrthätigkeit und des — vom Dienstantritt gerechneten — 
Dienstalters steigende Besoldung. 18. e. Zusatz: Empfehlung der 
nicht pensionirten Lehrerwittwen zu ausserordentlicher Unterstützung. 
C LdiTplail. 19. a. Gleiche Berechtigung aller fiildungselemente, ver- 
hältnissmässige Verwendung von Zeit auf methodische Behandlung 
derselben. Gründlichste Bearbeitung des Lehrplanes , namentlich strenge 
Ausscheidung alles Ungehörigen aus demselben, Festhalten des Nachein- 
ander und eingreifendes Nebeneinander im Unterrichte. 19. b. Der 
Gymnasialunterricht beginnt mit den neueren Sprachen, und zwar zu^st 
mit dem Englischen, auf Grundlage der im Sprechen, Lesen undSchi'ei- 
ben der Muttersprache erlangten Fertigkeit. 29. Zusatz: Auf 
Bildnnß zum freien Gebrauch des Worts ist bei allem Unterrichte in 
allen Klassen von Anfang an möglichste Rücksicht zu nehmen. 21. Für 
die ganze Gymnasialbildnng sind vor Allem terminus a quo und terminns 
ad quem genau zu bestimmen. 22. Die Lehrerkollegien haben die voll- 
ste Freiheit, sich über Vertheilnng und Wechsel sowohl der einzelnen 
Stunden als der Klassenordinariate vor Beginn jedes SchuHahres zu ei- 
nigen. GescUftSOrdnimg. II. Satzungen. I.Zusatz: Die Sitzungen 
sind öffentlich. 4. Keine Beschränkung auf zweimaliges Sprechen! Nicht 
länger als 10 Minuten zu sprechen! ,^ur Widerlegung^* «oll wohl hier, 
wie 6k, heissen: zur Berichtigung von Thatsachen. d. Anträge sind 
schriftlich einzureichen und bedüifen einer Unterstützung von 1 der An* 
wesenden, um etc. 7. Aufstehen verneint. Sitzenbleiben bejaht. Bei 
den Wahlen gilt erst rebitive Mehrzahl, nachdem zweimal die absolute 
nicht zu erreichen gewesen ist. 

Albani. Baltzer. Kochly. Bd. LindomMin. 

Mor* Lindemann. Schone. Witzschel« 
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elnestheik der Vorausschuss erläuterte , dass er allerdings die unbedingte 
OeffenllichkeitderSitzangeii habe ausschli essen wollen, theils wegen desLo- 
cals, das anter dieser Bedingung nicht äberlassen sein wurde, theils wegen der 
vorauszusetzenden, gewiss aber nur nachtheiligen Gegenwart TonSchulero 
(wobei jedoch erwähnt ward, dass auch in ihm nur eine geringe Mehrheit 
für diesen Antrag gewesen sei), anderntheils man die Frage wegen 
der Oeffentlichlceit für wichtig erkannte, auch als Forderung parlamenta- 
rischen Brauches von Köchly geltend gemacht wurde, dass erst über 
die einzelnen Punkte, dann über das Ganze abgestimmt werde, so er- 
klärte sich Rect. Wunder bereit, seinen Antrag dahin zu modificiren, 
dass über die Satzungen vorbehaltlich der Oeffentlichkeit im Ganzen ab- 
gestimmt werden solle; Dr. Kreussier aber machte nun den unverän« 
derten Wunder^schen Antrag zu dem seinigen. Nachdem der Schluss 
der Debatte beantragt und beschlossen worden war, ward vom Vorsitzen- 
den der Kreus sie rasche Antrag, als der am weitesten gehende, zuerst 
zur Abstimmung gebracht, und gegen 15 Stimmen abgelehnt. Um die 
Debatte zu verkurzen , erklärte Dr. Kochly in seinem und seiner Ge- 
nossen Namen, dass sie die Anträge zu Punkt 5 und 7 fallen las2<eD 
wollten, dagegen den zu 1 und 4 aufrecht erhielten. Gegen die Oeffent- 
lichkeit ward von Dr. Hempei (Mitglied des Vorausschusses) geltend 
gemacht, dass leicht solche sieh als Zuhörer einfinden würden, welche 
nicht urtheilsfähig seien, dass namentlich, wenn Schüler an ihren Lehrern 
irre würden, ein Schade entstehe, der durch den Vortheil, welchen die 
Oeffentlichkeit gewähre, nicht aufgewogen werde, dasü man ferner Cor» 
porationen auch in unserer Zeit das Recht zugestehe j ihre Angelegen- 
heiten für sich zu berathen, und nur fordere, dass sie ihre geheim ge- 
fassten Beschlüsse auch öffentlich verträten, von Dr. Böttcher, dass 
es gegen die Natur sei, vor Erziehungsobjecten (den Schülern) über die 
Erziehung zu verhandeln , von Reot. N o b b e , dass die Freiheit der 
Rede durch die Oeffentlichkeit behindert werde. Die Antragsteller dage- 
gen beriefen sich darauf, dass die Zeit Oeffentlichkeit fordere, die Ehre 
der Versammlung sie erheische, dass durch sie Missverständnisse verhütet 
würden (was man von anderer Seite freilich nicht unbedingt zugestehen 
wollte), dass man sich nicht auf das Beispiel von Corporationen berufen 
dürfe , welche eben die Zeit nicht verstanden hätten , dass durch die 
Oeffentlichkeit die Freiheit der Rede nicht verhindert werde , erklärten 
jedoch, dass sie ebenfalls die Gegenwart von Schülern und Kindern we- 
der wünschten noch beabsichtigt hätten. Dr. B e n s e 1 e r stellte den An- 
trag, Karten für Erwachsene über 18 Jahre auszugeben, welches 
Verfahren jedoch als jetzt zu spät eintretend bezeichnete, Rector 
W a n d e r , mit Ausschluss der Jugend unbedingte Oeffentlichkeit zu ge- 
währen, Dr. Klee und Di et seh mit Rücksicht auf das Local und die 
Schwierigkeit ein anderes zu beschaffen , jedem Mitgliede zur Einführung 
von Zuhörern das Recht zuzugestehen. Der Wunder^sche Antrag, mit 
dem sich auch Kochly und die übrigen Mitunterzeichner des Nebenpro- 
gramms einverstanden erklärten, ward darauf mit entschiedenster Mehr- 
Aeh angeaommea^ auch fasste man auf De. N&amann*s Erklärung we- 
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gen des.Locals Berohignng. Aaf Dr. Klee^s Vorschlag, der daran er- 
innerte, dass dergleichen Bestimmungen gewohnlich werden gehalten wur- 
den noch gehalten werden konnten , ward dann auch mit entschiedener 
Mehrheit der Punct der Satzungen des Vorprogramms fallen gelassen, 
wonach jeder Redner über dieselbe Sache nur zweimal Sprechen sollte. 
In der ersten Hauptversammlung , welche am 17. Juli Nachmittags 4 Uhr 
eröffnet wurde, erhielten die Satzungen auf Prof. Kraner^s Antrag da- 
hin Erläuterung, dass den Gasten nicht nur Theilnahme an der Debatte 
gestattet, sondern dieselbe sogar wunschenswerth sei, dass dagegen hur 
Gymnasiallehrern das Wort verstattet werden könne. Auf Prof. Palmas 
Antrag druckte der Vorsitzende im Namen der Versammlung den Gasten 
den herzlichsten Dank für ihre Theilnahme aas. Da hierauf die Bera* 
thung über das Programm zu eröffnen war, stellte Dr. Kochly den 
durch die Unmöglichkeit , alle einzelnen Punkte desselben bei der gegen- 
wärtigen Versammlung zu erledigen, motivirten Antrag, die Debatte solle 
sich zunächst auf $. ], dann auf $. 2, mit dem $• 19 und 20 in Verbindung 
zu setzen seien, hierauf auf $• 3, 16 und 9 erstrecken; Prof, Oertel 
beantragte ebenfalls eine Umstellung und zwar folgende rmaassen : A. ($• 
I und 2) 9 C. (SS. 19-— 23), zuletzt B. (SS. 3—18), mit Anführung des 
Grundes , es solle der Verdacht rermieden werden , als wollten die Gym- 
nasiallehrer ihre personlichen Verhaltnisse zu sehr heryorhebon. In Be- 
treff beider ausreichend unterstützter Antrage ward von Dr. Meutzner 
and Andern bemerkt, dass sie vielleicht vereinigt werden konnten, da 
sie in der Ordnung übereinstimmten, der Kochly'sche Antrag aber die 
wichtigsten Punkte heraushebe, wahrend der andere alle umfasse, wobei 
Dr. Kochly bemerkte, dass man von selbst bei Berathung der Haupt- 
punkte auf mehrere Nebenpunkte geführt werden werde. Dr. Klee 
wunFchte die Hinzufugung von S* 4 zu $• 3 in den Kochly'schen Antrag, 
wozu sich der Antragsteller bereit erklärte, Dr. Hempel vertheidigte 
die Ordnung des Programms, indem er die Verhandlungen über den Lehr- 
plan um desswillen zurückgestellt za sehen wünschte , weil man hier noch 
am wenigsten klar sehe ; so mochte man , ehe über die nationale Erzie- 
hung Etwas festgesetzt werden könne , erst ein deutsch erzogenes Volk 
vor sich sehen, wogegen Dr. Klee bemerkte, dass man ein deutsch er- 
zogenes Volk nie sehen könne , wenn es nicht durch die Schulen deutsch 
erzogen werde. Nachdem anf Rect. Wunderes Antrag die Debatte ge- 
schlossen worden war, fand der Kochly^sche Antrag fast einstimmig An- 
nahme. Die Verhandlung ging nun za $• ^ über, für den das Neben- 
Programm eine andere Fassung beantragt hatte. Zur Motivirnng dieses 
Antrags bemerkte Dr. K o c h I y , so unpraktisch es sei , über Definitionen 
zu streiten, so müsse doch der Ausdruck „ se(6sf st afi<%e Stellung der 
Chfmnanen unter den Lehranstalten" bestritten werden , weil er den An- 
schein geben könne, als wolle sich das Gymnasium etwa wie eine alte 
Burg anter andern Gebäuden isolirt hinstellen; das Gymnasium müsse 
vielmehr , wie es auch im Programm zur zweiten allgemeinen Lehrerver- 
sammlung hingestellt sei, wie nach oben an die Universität, so nach un- 
ten an den Elementarunterricht sich anschliessen ; eben so sei für jfousser 
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der höheren MetuehaMdtmg bester «ft, wdl es adimiiey ab ob das 
Uebrige nar als Acceuit hinzo kime ; endlich lar m dbvtliefter wul «a- 
Uonaler Wdktung hesaer auf ehrktikh naiioHaler Crrundlagei weil b. B« 
die lateiniAcbe Grammatik doch nicht in christlicher Richtong gelehrt 
werden könne. Der Vorsitzende bemerkte, dass der Voransschoas mit 
seiner Passong nichts Anderes habe sagen wollen, als dass das Gjmna- 
Slam ein notb wendiges, aber aoch sogleich selbstständiges Glied in der 
Kette der Terscbiedenen Lehranstalten sei, ond Dr. Ueapel wies be- 
sonders aof die Worte f, unter den LekramHaUen^*' hin , welche dies dent* 
lieh machten. Nachdem ein Bedenken, das Dr. Schaf er aussprach, 
wenn von Anschloss an den Elementarunterricht gesprochen werde, könne 
es scheinen, als ob vor dem 10. oder 11. Jahre keine besondere Vor* 
bildung für das Gymnasium erfolgen solle, während doch manche Unter- 
richtsgegenstande eine solche erforderten, Ton Dr. Köchly durch die 
Erklärung beseitigt war , dass ein Torgreifender Beschluss aber diese 
Frage mit der Fassung der Worte nicht beabsichtigt sei , wurde cur Ab- 
stimmung geschritten, und es ergaben sich {5r die Ton den Sieben bean- 
tragte Fassung 24 Stimmen. — Der Vorsitzende ging darauf zu $. 2 
ober and brachte den Ton den Sieben gestellten Antrag einer abweichen- 
den Fassung zur Unterstützung, welche ausreichend erfolgte. Dr. 
Kochly motivirte denselben, indem er auf die Wichtigkeit der Frage 
hinwies, welches Princip dem Gymnasium unterzubreiten sei; der Ge- 
lehrte müsse zeigen, dass er für das Leben gelernt habe; es gelte jetzt 
die Forderungen der Zeit, wie sie schon seit Jahren sich entwickelt hat-» 
ten, anzuerkennen. Das Princip des alten Gymnasium sei nicht die^alt«^ 
classische Bildung, sondern die lateinische Sprachbildnng , das Gymna- 
sium sei eine lateinische Schule und altclassische Bildung nur eine zo* 
fällige Folge des Unterrichts gewesen; da aber die Mathematik und die 
Naturwissenschaften an das Thor des Gymnasium gepocht, so sei eine 
Zeit des Schwankens gefolgt, und indem man Jene Wissenschalten in den 
Studienkreis gezogen, habe sich ein jnste milieu entwickelt, das sich nicht 
halten lasse ; bo habe auch das Regulativ für die sächsischen Gelehrten- 
schulen nicht ein bestimmtes Princip aufgestellt, sondern nur eine Ver* 
mittelang des Alten nnd Neuen versucht; es gelte jetzt ein Gymnasium- 
herzustellen, welches alle Bildungsmittel zu benutzen strebe und eine 
Vorschule eben so für die Naturwissenschaften , wie für die historisch« 
ethischen sei; er wolle jetzt sein Princip nicht weiter entwickeln, be- 
zeichne es aber einfach als das modern universelle. Auf eine An- 
frage des Dr. Hempel, wie er das Verhältniss des Gymnasium 
cur Universität hergestellt wissen wolle, erwiderte derselbe, für 
die Universität sei die Wissenschaft in ihrer Vollständigkeit die Haupt- 
aufgäbe , das Gymnasium habe es zunächst mit der Entwicklung der Kräfte 
zu than, und desshalb Alles auszuscheiden, was nicht für die Schüler 
passe. Da Dr. D ressler auf die Noth wendigkeit hinwies, die Forde- 
rungen der Zeit einzeln zu bezeichnen, der Vorsitzende aber die bestimmte 
Antwort darauf als sehr schwierig bezeichnet hatte, bemerkte Prof. Palm: 
dass es gewisse Principien gebe, die zu allen Zeiten fest gehalten wer- 
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den massen, während andere nach den Fordernngen der 2eit aufgegeben 
oder umgestaltet werden könnten ; es gebe zwei Gruppen der Dtsciplinen, 
die historisch- ethischen und die naturwissenschaftlichen; was zur christ- 
lichen , klassischen und nationalen Bildung gehöre , müsse verbunden und 
immer in den Gymnasien festgehalten werden , wahrend das Uebrige sich 
nach den Forderungen der Zeit gestalten müsse; gewisse Maasae der 
Bildung seien jedenfalls aus dem Alterthume zu entnehmen ; übrigens sei 
auch er mit den im Regulativ gegebenen Bestimmungen nicht einverstan- 
den. Dr. Köchly erklärte sich damit im Ganzen einverstanden , nur 
wünsche er klar zu sehen , wie jene Vereinigung des Klassischen , Christ- 
lichen und Nationalen zu Stande gebracht werden solle ; die Vertheidiger 
des klassischen Princips wiesen gewöhnlich auf Schiller und Göthe hin, 
beide aber hatten nicht lateinisch geschrieben^ seien auch des Griechi- 
schen bekanntlich nicht hinlänglich kundig gewesen, und doch habe Gothe 
das Wesen der Griechen und ihre schöne Sinnlichkeit nicht nur aufs Tief- 
ste erfasst , sondern auch in seinen Werken reproducirt ; neben einander 
könnten jene 3 Elemente nicht gestellt werden ; das Christliche und Nationale 
verstehe sich von selbst; aber Eins wie das Andere stehe nicht neben der 
Klassicitat, sondern sei selbstverständliche Grundlage; übrigens sei un- 
klar , was es heissen solle : gewisse Maasse der Bildung seien immer aua 
dem Alterthume zu entnehmen , da ja nichts für alle Zeiten vollgültig sei« 
Prof. Palm erläuterte hierauf den von ihm gebrauchten Ausdruck dahin: 
es solle ans dem Alterthume die Fähigkeit geschöpft werden , sich in eine 
fremde Persönlichkeit hineinzuleben, so wie zu erkennen, zu welcher 
providentiellen Bestimmung ein Volk berufen sei ; man solle ein fremdes 
Volk in seiner Entwicklung zur Bluthe und zum Falle verfolgen lernen ; 
dies könne man aber nirgends besser, als an den alten Völkern; es werde 
durch die classischen Studien historische Bildung erzielt; einzelne Heroen 
der Naturwissenschaft hätten ihre Wissenschaft als allein bildende zur 
Geltung bringen wollen; da es aber nun einmal ein Alterthum gegeben 
habe, so dürfe seine Kenntniss auch nimmermehr zur Bildung fehlen; das 
Christliche und Nationale sei übrigens nicht etwas ^Selbstverständliches, 
namentlich müsse die nationale Bildung erst erstrebt werden, ob durch 
mehr Unterrichtsstunden oder durch welche andere Mittel, dies za bespre- 
chen sei jetzt nicht an der Zeit. In längerer Rede entwickelte darauf 
Prof. Hiecke aus Merseburg seine mit der des vorigen Redners zusam« 
mentreffende Ansisht, dass die Bildungselemente, welche auf die deutsche 
Nation eingewirkt, auch in der Schule die Grundlagen bilden mfissten; 
diese seien das Christenthum , das klassische Alterthum , die deutsche Lit« 
teratinr , die Litteratur der wichtigsten neueren Völker , und die Naturwi»* 
senschaften. In Bezug auf das Erstere wies er auf die bedeutsame That- 
sache hin , dass das erste deutsche litterarische Denkmal Fragmente einer 
Bibelübersetzung, dass Ottfrieds Krist und die altsächsische Evangelien-* 
harmonie , Lnther^s Bibelübersetzung und Klopstocks Messiade die An- 
fänge nener Cultnrperioden bezeichneten; die Bibel sei ein Grundbuch 
der deutschen Nation geworden i sie sei auch für jeden grösseren Dichter 
ein Buch der Bildung gewesen. Der Redner schilderte darauf deo er* 
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liebenden Binfluss, welchen die altklassische Lttteratnr anf das deutsche 
Volle genbt, und folgerte daraus, dass dieselbe nicht allein ein Gut der 
Gymnasien allein sein , dass auch die Realschulen , ja selbst die Volks- 
schule daran Theil haben mussten ; für die letztere sei in einer zweck- 
massigen Sammlung von Uebersetzongen gleichsam ein altes Testament des 
griechisch-römischen Geistes zu bilden. In gleicher Weise empfahl er 
die übrigen von ihm erwähnten Bildungselemente, namentlich die Natur- 
wissenschaften , weil und inwiefern sie ein wesentlicher Hebel der moder- 
nen Cultur geworden seien , und forderte zuletzt das Studium von Klop- 
stock, Lessing, Gothe, Schiller und Alex, von Humboldt (natürlich von 
diesem Schriftsteller nur auserwählte Stellen) für die Gymnasien. R. 
Wunder erklarte, um zu einem Einverständnisse über die vorliegende 
§. zu kommen , müsse man die Gegenstände einzeln besprechen ) man em- 
pfehle die alten und neueren Sprachen, so wie die Naturwissenschaften, 
die Frage sei aber : wie weit gehen die Kräfte des jugendlichen Geistes 
und wie viel solle von den einzelnen Gegenständen gefordert werden; 
ohne eine feste Bestimmung darüber werde man ein Vielerlei erzengen, 
die Schüler würden von Vielerfi Etwas, von Keinem etwas Gründliches 
lernen; "man möge sich desshalb vor Allem darüber erklären, ob man das 
Studium der alten Sprachen noch beibehalten wolle oder nicht, sodann: 
bis zu welchem Grade der Kenntniss auf der Schule es gebracht werden 
solle, wobei sich von selbst verstehe, dass das geringste Maass nicht ge- 
nügen könne. Nachdem Dr. Tittmann über den Ausdruck „Forderun- 
gen der Zeit'' eine nähere Erklärung gewünscht hatte, unterstützte Dr. 
Schäfer Wunde r's Antrag und empfiehlt die praktische Frage: wie 
viel ist zu lehren , sobald der Gegenstand mit Nutzen getrieben werden 
soll, uqd welche Gegenstände sind nach dem Maasse der Kräfte der Schü- 
ler überhaupt zuzulassen? Wenn Dr. Kochly das christlich- nationale 
als selbstverständliche Grundlage erklärt habe, so streite dies gegen das 
modern-universelle Princip , was mindestens das beschränkt-Nationale aus- 
schüesse; auch müsse er sich gegen die Anfuhrung von Schiller und Gothe 
erklären ; sie hätten Grosses geleistet, nicht weil , sondern obgleich sie des 
Griechischen und Lateinischen unkundig gewesen seien; wollte man daraus 
Etwas folgern, so sei dies gleich Viel, als vtenn man daraus, dass Correggio 
ohne Kenntniss der Anatomie ein grosser Maler geworden sei, schlösse, 
die Maler brauchten überhaupt keine Anatomie zu studiren ; die geniale 
Natur breche sich ohne die Schule Bahn , allein wir haben Methode für 
den Mittelschlag zu machen; Grundlage für die Gymnasialbildung müssen 
das Christenthum und die gründliche Kenntniss des Alterthnms bleiben, 
Dr. Albani sprach sich dahin aus, dass die Gymnasien ihre Zeit ver- 
stehen lernen müssten; eben weil die Sächsischen die Forderungen der 
Neuzeit nicht beachtet, hatten sie aufgebort an der Spitze der Gymna- 
sialbildung zu stehen; wer in* seiner Zeit lebe, könne die Forderungen 
derselben gar nicht übersehen; diese seien repressiv, intensiv, extensiv; 
das erstere — es müsse Alles ausgeschieden werden,^ was nicht fruchtbar 
sei, das zweite — es müsse das, was gelehrt werde, auch die gehörige 
Anwendung finden, das dritte — es müsse aufgenommen werden , was 
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nicht entbehrt ifverden könne ; dabei komme nun allerdings eine ziemlich 
beträchtliche Masse heraus; frage man, wie diese bewältigt werden solle, 
so habe er nur die eine Antwort: dur^ch gute Methode, die einzelnen Unter- 
richtsgegenstände müssten in einander greifen; so müsse z. B. der geo- 
graphische Unterricht mit dem geschichtlichen (die physische Geographie 
mit den Naturwissenschaften) in Zusammenhang gesetzt werden ; demsel- 
ben habe es aber in den Gymnasien an einer fruchtbaren Methode gefehlt; 
es sei unmöglich gewesen , in diesem das zu steckende Ziel zu erreichen. 
Gegen R. Wunder bemerkt er, er wolle bei der hohen Mission der 
alten Sprachen dieselben nicht etwa verkürzt haben; nur weniger Zeit 
solle auf dieselben verwendet werden ; man könne bei guter Methode doch 
noch immer dasselbe Ziel erreichen. Der als Sprecher angemeldete Rect. 
Prof. Hoff mann erklärte zwar das, was er habe sagen wollen, für theil- 
weise bereits erledigt, doch wolle er darauf aufmerksam machen, dass 
nicht alle Unterrichtsmittel gleich bildende Kraft hätten, eben so wenig 
als alle Nahrungsmittel gleich viel Nahrungsstoff enthielten; man müsse 
also auf das Rucksicht nehmen , was am meisten Kraft gebe, und die Frage 
erörtern: welche Bildungsmittel müssen wir anwenden. Dr. Kochly 
bemerkt gegen den Wunder^ sehen Antrag, es sei unmöglich, von den 
einzelnen Unterrichtsgegenständen zu reden , wenn das Princip noch nicht 
feststehe ; dass die Biidungsmittel nicht gleiche bildende Kraft hätten, müsse 
eingeräumt werden , allein wie man eben verschiedene Nahrungsmittel ge- 
niesse, damit sie sich einander ergänzten, mussten auch die verschiedenen 
Bildungselemente vereinigt werden. In Bezug auf die gute Methode sei 
Vieles auszuscheiden ; man sehe nur eine Schulgrammatik prüfend durch 
und man werde finden, wie Viel man herausscheideu könne; dasselbe gelte 
auch von den Naturwissenschaften, in welchen mit eben so grosser Strenge, 
wie in der Grammatik nur das für die Jugend Passende ausgewählt wer- 
den müsse; ferner werde man sich leicht ü1)erzeugen, wie Viel man durch 
zweckmässige Concentration gewinne ; man müsse z. B. wenn man einen 
Schriftsteller lese, die Exercitien und Extemporalien in Beziehung auf 
diesen setzen; wenn man einen alten Dichter lese, könne man gleichzeitig, 
um fdle Stylgattungen zur Anschauung zu bringen, einen Historiker in 
den neueren Sprachen lesen ; endlich sei vor Allem auch das richtige Nach- 
einander zu beobachten; Prof. Palm habe früher gesagt, es solle ans 
dem Studium des Alterthums die Fähigkeit geschöpft werden, sich in eine 
fremde Persönlichkeit hineinzuleben; dies sei aber eben das Falsche; wir 
Deutsche suchten eine eigenthumliche Entwicklung; eben dadurch seien 
die Griechen und Romer so gross, dass sie ganze Griechen und ganze 
Romer gewesen. R. Wunder erklärt, was der vorige Redner erwähnt, 
davon sei Vieles wahr; allein derselbe sei von der Sache abgewichen; 
er komme auf seinen Antrag zurück , man müsse über die einzelnen Ge- 
genstände nach einander sprechen. Gegen Albani fühlte sich derselbe 
zu der Berichtigung ^verpflichtet, dass er bei der ihm übertragenen Re- 
vbion sogar vortrefflichen Unterricht in der Geographie gefunden habe, 
und bat sich dergleichen Urtheile zu enthalten und lieber das zu bespre- 
chen, was die Sache fordere. Prof. Palm bemerkte hierauf gegen 
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K oclily, wie es wohl auf def Hand liege, dass er mit dem Aasdrucke: 
in eine fremde Persönlichkeit sich hineinleben , nicht gemeint habe : Grie- 
che oder Romer werden, sondern nur grundliche Auffassung fremder 
Znstande. Dr. Alb an i erklarte zur Berichtigung, dass er nicht allen 
Gymnasien habe Vorwürfe machen wollen , wogegen ihm von Rect. Wun- 
der und Hoff mann eingehalten ward, dass er allerdings den Aus- 
druck in den Gymnasien gebraucht habe. Wegen der vorgeschritte- 
nen Zeit wurde hier die Sitzung aufgehoben, den bereits angemeldeten 
Sprechern jedoch das Wort für die nächste aufbehalten. In der zweiten 
Hauptversammlung am 18. Juli Vormittags ^9 Uhr erhielt zuerst Fror. 
Dr. Heinichen das Wort und begründete einen von ihm in Einver- 
standniss mit Rect. H o f f m a n n gestellten Antrag, demzufolge er den Grund- 
satz festgehalten wissen will, dass nicht alle Unterrichtsgegenstande 
gleiche bildende Kraft für die Jugend darbieten. Der Redner erklarte 
sich ebensowohl gegen das im Regulativ aufgestellte Princip , wie gegen 
das des modernen Universalismne , und bezeichnete als einen Hauptubel* 
stand, dass in allen Unterrichtsgegenständen gleiche Forderungen ge- 
stellt wurden. Gegen das Vielerlei, äusserte er weiter, könne die Me- 
thode keine genügende Abhülfe bieten , da es, wie keine alleinseligmachende 
Kirche, auch Je eine alleinseligmachende Methode gebe; man werde, wenn 
man in Allem gleiche Forderungen stelle, nur oberfiachliche Vielwisserei 
erzeugen , keine Charaktere , keine genialen Naturen bilden ; glaube man, 
dass die altklassischen Studien nicht mehr der Bildung der Gegenwart 
entsprechen , so beschranke man das Unterrichtsziel und setze z. B. das 
Klassenziel der Prima auf das der Tertia herab. Endlich verwies der 
Redner darauf, dass nach solchen Umgestaltungen auch die Maturitäts- 
prüfungen modificirt werden mussten. Dr. Ben sei er dringt darauf, 
man solle besonders den Unterschied zwischen Gymnasien und höheren 
Bildungsanstalten festhalten, der vorzugsweise in der Methode bestehe; 
auf den Gymnasien habe man immer darauf zu sehen, dass die Schüler 
etwas Tüchtiges arbeiten müssten; in den Naturwissenschaften sei man 
auf den Gymnasien viel zu weit gegangen , was selbst tiefe Kenner der- 
selben ihm ausgesprochen hätten; in der Geschichte gehe man ebenfalls 
viel zu weit über das Chronologische hinaus und verwechsele auch hierin 
die Schule mit der Universität; obgleich er in seinen wissenschaftlichen 
Studien sich vorzugsweise mit dem Griechischen beschäftigt habe, so 
stelle er doch das Latein voran, besonders auch wegen des Zusammen- 
hangs mit den romanischen Sprachen ; aber sowohl im lateinischen Unter- 
richte als im griechischen wolle er bedeutende Beschränkungen eingeführt 
wissen , in welcher Rücksicht er besonders das Prosodische und die grie- 
chische Accentlehre namhaft machte. Prof. Oertel erklärt sich gegen 
den Wunder^schen Antrag und hofft auf umgekehrtem Wege zu demselben 
Ziele zu gelangen ; er unterscheidet die Lehrobjec^ in begünstigte und 
tolerirte oder gedrückte , die wie Ritter- und Bauergüter, wie Aristokraten 
und Proletarier einander gegenüberstünden ; anfanglich habe auf den Gym- 
nasien das Latein allein domin^rt; das Griechische sei bedrückt gewesen; 
durch Gottfr, Hermann sei das Letztere gehoben worden; man habe es 
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endlich als ebenbSrtig neben das Lateinische stellen m&ssen, aber so-' 
fort habe es sich auch aristokratisch gegen die fibrigen Gegi^nstande ge- 
bahrdet; auch habe man dann nach and nach dem Deatschen, der Mathe- 
matik, endlich dnrch das Regulativ auch den neueren Sprachen mehr 
Raum eingeräumt) gedrückt geblieben sei nnr das Historische and das 
Nationale; dem Ersteren habe man die früher eingeräumten drei Standen 
Glieder auf zwei reducirt. Gemäss der in der angenommenen §. 1 festge- 
stellten christlich nationalen Grundlage müsse man nun auch dem Historie 
sehen und Nationalen ihr Recht einräumen; die Schaler sollten wissen, 
welche Verfassungsänderungen in Griechenland und Rom eingetreten, welche 
Behörden und Gerichte dort bestanden, aber von der Verfassung des eige- 
nen Vaterlands , von den Kreisdirectionen und Äppellationsgerichten wüss- 
ten sie nichts; es stehe fest: dass mit den alten Sprachen die Mathematik 
und Naturwissenschaften, und die historischen Wissenschaften die Bil- 
dnngselemente ausmachten ; um dieseii den gehörigen Raam xu Verschaf- 
fen, müsse man auf das zurückgehen, was im Regulativ ausgesprochen 
sei, der Unterricht in den alten Sprachen müsse qualitativ Und quantitativ 
beschränkt werden. Prof Pal m_stellte den Antrag, dem sich Heibig, 
Müller, beide Wunder, Schäfer, Kraner, Hoffmann undMentz- 
n e r angeschlossen hatten : da$ Gymnasium hat sdnt htBtUuUonen naek 
den begründeten Forderungen der Zeit und der Jfissensthaß %u gegtaUen^ 
mit Fetihaltung des historischfin ah seines Grundprineips, aber voller An-» 
erkeimung der BÜdungselemente^ welche in den exacten Wissenschaften 
Hegen, und motivirte diesen Antrag dadurch , dass, weil man erwähnt habe, 
nicht die Wissenschaft, sondern auch das Leben habe Forderungen, er 
Zeit und Wissensehoft verbanden habe, dass das Historische, als Vermit-« 
telung zwischen Gegenwart und Vergangenheit, festgehalten werden müsse, 
weil nur der die Gegenwart recht verstehe, der ihren Zusammenhang mit 
der Vergangenheit erfasst habe, dass aber dasselbe nicht einseitig fest«> 
zuhalten sei , vielmehr auch die exacten Wissenschaften ihr Recht erhal- 
ten sollten. Rect. Wunder warnte davor, man solle sich nicht vom 
Strome der Zeit fortreissen lassen, es gelte vielmehr demselben die rechte 
Richtung zu geben ; die Mehrzahl der Stimmen könne nicht entscheidend 
sein ; wollte man die Massen befragen , so konnte man leicht dahin kom- 
men, den Religionsunterricht ganz zu beseitigen; nicht die Massen, son- 
dern die, welche den Beruf hätten die Jugend zu bilden, müssen darüber 
entscheiden ; das Princip , um welches man streite , sei schon dnrch $. 1 
festgestellt) jetzt sei es noth wendig, sich über die Gegenstände za ver- 
standigen, welche auf der Schule gelehrt werden mfissten; man solle nur 
ganz einfach abstimmen , ob ferner noch Religionsunterricht ertheiH, fer- 
ner noch Lateinisch und Griechisch gelehrt werden sollten ; Wenn manr 
nicht diesen Weg einschlage, werde sich die Debatte noth endlos hinaus^ 
ziehen. Der ton ihm formniirte Antrags es werde datüjber t^gesUmmt^ 
welche Gegenstände noihwendig auf den Gpnnaslen behandelt werden sol- 
len , und zwar zunächst , ob der erste und wiehtigsfe der Religionsunter'- 
rieht seiy dann ob die lateinische ^ dann ob die grkehiseh^ Sprache femer 
gdehrt werden soüe, fand ausreichende Unterstützung; Dr. Kochly 
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verwahrte neb dagegen, all ob er aod clie Mitantcrzeicbner des Neben- 
Programms die von ihnen Torgescblagene Fassung unbedingt als die ein- 
zig mögliche festhielten; um aber die Debatte zu fordern, wolle er sein 
Princip weiter entwickeln; die alte lateinische Schule habe die übrigen ' 
Wissenschaften keineswegs bei Seite liegen gelassen, wie Jo. Aug. 
Ernesti's Schulordnung und Initia doctr. solid* -bewiesen) sie habe 
nur in der lateinischen Sprachbildung ihren Mittelpunct gehabt, die ande- 
ren Wissenschaften aber von diesen aus zur Hülfe genommen ; er erkenne 
die Berechtigung dieses Princips für die damalige Zeit vollkommen an, 
ja er verlange sogar, dass man wieder, wie in jener, zu Feststellung 
einer Einheit gelange; seit Brnesti sei die lateinische Schule immer ein« 
seitiger geworden , an die Stelle der alten Einheit aber die Vielheit und 
Zerfahrenheit getreten; er fordere, dass das Gymnasium wieder eine all- 
seitige Vorbereitungsanstalt mit gleichmassiger Berücksichtigung der ver- 
schiedenen Bildnngselemente werde; die Naturwissenschaften könne man 
nicht ausschliessen, da durch sie die Sinne, dann das sinnliche VorsteU 
Inngsvermogen gebildet würden, um anderer bildender Einflüsse nicht zu 
gedenken ; man müsse aber eine Einheit suchen , und wie früher die latei- 
nische Sprache, so solle jetzt nach seinem Principe im neuen Gymnasium 
das Deutsche den einigenden Mittelpunkt abgeben ; daraus ergebe sich die 
Stellung, welche erden altklassischen Studien anweise : Erkenntniss des Grie- 
chen - und Romerthums in ihrer weltgeschichtlichen Bedeutung aus und durch 
die Quellen sei jetzt ihre Aufgabe ; könne man diese nicht erreichen , so 
müsse man den altklassischen Unterricht gans aufgeben; daraus folge die 
Gleichstellung des griechischen und lateinischen Unterrichts, der Wegfall 
des Lateinsprechens und der lateinischen freien Arbeiten, aber auch die 
Ausdehnung der griechischen Specimina zu gleichem Umfange mit den latei- 
nischen ; femer dürften die alten Sprachen nicht vor dem 14. Jahre be- 
gonnen und müssten auf die neueren gegründet werden ; was man so han- 
fig angeführt, der Unterricht in den neueren Sprachen werde durch die 
Eenntniss des Lateinischen gefordert, sei eine blosse. Theorie, da man 
im franzosischen Unterricht auf das Latein gar nicht Rücksicht nehme; 
wenn er übrigens den altklassischen Unterricht beschrankt wissen woUe^ 
so thne er dies nur, um ihn qualitativ zu heben. Oberlehr. Lowe be- 
richtigte, dass es allerdings franzosische Grammatiken gebe, die auf das 
Lateinische gebaut seien , wie die früher in Grimma gebrauchte von Cas> 
pers. Dr. Zesterraann erklart sich für den Pal mischen Antrag, 
schlagt aber die abweichende Fassung: mit Feathaitung der historUehevi 
WisstMchcften aia seiner Grundlage, besonders mit Rucksicht auf die Fas- 
sung von g. 1 vor. D i e t s c h erklart, dass man über das Princip wohl einiger 
sei, als man zu sein scheine, da doch wohl Alle damit einverstanden sein 
würden , dass das Gymnasium deutsche Jugend zur Wirksamkeit in , mit 
und auf das deutsche Volk zu bilden habe; nur darüber sei man abwei- 
chender Meinung, wie die einzelnen Unterrichtsgegenstande auf dieses 
Ziel zu beziehen seien; Kochly*s Aeusserung, dass der Unterricht in 
den alten Sprachen erst mit dem 14. Jahre beginnen solle, lasse ihn be- 
dauern , dass man über die Einordnung des Gymnasium in den Schiüorga- 
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nismos ($• ]) nicht weitere Erortemng gepflogen; er sei der Ansicht, die 
man auch neuerdings in Hannover ansgesprochen , dass die unteren Klas- 
sen der Gymnasien wieder werden mfissten/was sie frfiher gewesen, Vor- 
bereitnngsanstalten für Alle , welche eine höhere Bildung suchten , in denen 
der künftige Kaufinann neben dem künftigen Techniker und Gelehrten, 
seinen Platz landen ; - erst spater trete die Geschiedenheit der Wege ein, 
desshalb müsse erst später sich das Gymnasium aus der höheren Burger- 
^schule absondern ; desshalb sei er auch der Meinung, dass im Französi- 
schen , ehe der eigentliche Gymnasialnnterricht beginne , bereits eine ge- 
wisse genügende Fertigkeit erlangt sein müsse , und wenn man aufs Leben 
blicke, finde man, dass in sehr vielen Familien die Kinder schon im 
Französischen unterrichtet wurden. Dr. Klee glaubt, dass man weniger 
Widerspruche hören wurde, wenn nicht die Worte der g. 19 glncht J8e- 
T^Migung Anstoss zu Missrerstandnissen erregten; es sei aber offenbar 
der Sinn , dass alle Unterrichtsgegenstande mit gleich intensiver Kraft, 
keineswegs aber in gleich vielen Stunden getrieben werden mnssten ; wolle 
man «lies nicht anerkennen , so ergebe sich eine sittliche Gefahr für die 
Jugend; denn gewöhne sich diese daran, nur die begünstigten Unterrichts- 
gegenstande mit Kraft zu betreiben , andere zu vernachlässigen , so werde 
sie auch im Leben dann nur die Pflichten gewissenhaft erfüllen, von deren 
Erfnllung sie Lohn erwarte. Er erklärte sich gegen die lateinische Inter- 
pretation der Schriftsteller , ebenso gegen die freien lateinischen Aufsatze, 
weil sie den Schuler gewohnten, fremde Phrasen zusammenzustöppeln, 
statt seine eigenen Gedanken zu entwickeln ; übrigens habe man in Prens- 
sen schon einen Anfang mit deren Abschaffung gemacht , worüber wohl 
die anwesenden Gäste Auskunft ertheilen konnten. Bin Antrag des Dr. 
Fritzsche, die allgemeine Debatte bis zur Erledigung des Wunder*- 
sehen Antrags zu sistiren ,^ findet, wie ein zweiter von Dr. Dressler, 
die Versammlung möge von Berathung der §. 2 ganz absehen , ausrei- 
chende Unterstützung. Dr. Dressler motivirte seinen Antrag dadurch, 
dass man über die Sache schwerlich zu einem Resultate für jetzt gelangen 
werde, dagegen drangen Dr. Meutzner und Prof. Palm auf Fort- 
setzung der Berathung unter Hinweisung auf den von dem letzteren ge- 
stellten, die verschiedenen Meinungen vermittelnden und vereinigenden 
Antrag. Der Dressler^sche Antrag ward mit grosser Stimmenmehrheit 
abgelehnt, der Fritzscbe*sche dagegen mit 24 gegen 15 Stimmen angenom- 
men. Dr. Kochly gab zu Protokoll, dass er desshalb gegen den An- 
trag gestimmt, weil er die von Wunder verlangte Abstimmung für völ- 
lig nutzlos halte, Dr. Klee erklärte sich in gleichem Sinne, man sei 
ganz gewiss einig, dass Religionsuntenricht ferner ertheilt, Lateinisch 
und Griechisch ferner gelehrt werden sollten; man werde demnach nur 
das Schauspiel haben , sich alle Hände mehrmals erheben zu sehen. Nach- 
dem auch Prof. Stoy ans Jena erinnert hatte, dass eine derartige Ab- 
stimmung auf die Versammlung ein schlechtes Licht werfen werde, zog 
Rect. Wunder seinen Antrag zurück, verwahrte sich aber dagegen, dass 
nicht der Religionsunterricht, das Lateinische und Griechische, wenn 
auch ausserhalb dieses Kreises, in Frage gestellt worden seien. Nachdem 
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blerzof die vencliiedeBen Antrage aochnala Tcrlesen und anterat&tzi 
waren, Terticbteten die noch angemeldeten Redner aof das Wort, nur 
behielt 'sicli Prof. Palm vor, Tor der Abstiramang über seinen Antrag 
nochmals das Wort ergreifen an dnrfen. Prof. Dr. Mntzeli ans Berlin 
wnnschte, dass man doch ober das sogenannte seif govemment der Gyra-< 
nasien, das in der Passung der Anträge zn liegen scheine, eine bestimmte. 
Erklärung geben mochte; Kochly äusserte, dass diese Frage bis zufc 
Beratbnng fiber den Abschnitt B. zn vertagen sei, und Dietsch erklärte, 
dais er die Wortei „ dai GpnnoiiuM hat au rcfornnren", nicht anders 
Terstanden habe, als: ,y4ie ItuUtutionen d€§ G^mnAtinms stnd au rtformi- 
ttn^% was Palm und Baltzer als Antragsteller ali in ihrem Sinne \le^ 
gend bezeichneten. Bei der Abstimmung wurde $. 3 in der Passung dea 
Programms einstimmig abgeworfen 9 die im Nebenprogramm beantragte 
Passung desgleichen gegen 9 Stimmen abgelehnt; der Antrag Ton Hei - 
B i c h e n ebenfalls gegen 6 Stimmen. Nachdem noch Dr. Zestermann 
sein Zoamendement, zurückgezogen, ward Palm's Antrag mit S4 gegen 
1$ Stimmen angenommen. Dr. Kochly gab zn Protokoll, dass er ge- 
gen diesen Antng gestimmt, weil es ihm noch nicht an der Zeit scheine, 
sich fSr eine bestiaimte Passung zn entscheiden, was anch Conr. Lin- 
demannnnd Baltzer zugleich für die übrigen Mitunterzeichner des 
Nebenprogramms erklärten. In der dritten Hauptyersammlang, welche ait 
demselben Tage Nachmittags 3^ Uhr eröffnet wurde, legte der Vor- 
sitzende zuerst Dr. Köohly^s Antrag, dass unmUtelbar nach dem SeJÜua9 
der DebaUe über $• 3 auf Beralhung und BesekluM$faimng über da» La- 
lecRseAreJ&en und Laidnepreehen eingegangen werden soUe, ror, ertheilto 
aber mit Kocbly's Einverständuiss dem Rect. Wunder das Wort, wel^ 
eher den Antrag stellte, ror diesem Antrage als Maais^ der eraieUefk 
Kenntnies im Lateinischen und Griechischen die Sehr^Uteller au nennen, 
deren Ferständniss von dem abgehenden SdnUer gefordert werde» Auf 
Veranlassung Koch ly's stellte aUch Prof. Kran er schon jet^t seinen 
beabsichtigten Antrag: die Versammlung erkennt an , dass die laieinisohe. 
Sprache keine andere methodische Behandlung als die griechische erfor^ 
dere; es find demnach die freien lateumchen Arbeiten und das Lateinspre-, 
ehen als obUgatorisek nidU 9U betrachten ^ während sehrjfüiehe Hebungen 
man Zweck der Brfestigung in der Sprache beianihehalten sind. Nachdem 
dieser Antrag ausreichend unterstützt war , bestimmte sich die Versamm- 
lung dahin, den Wunder^scheo Antrag zuerst zur Beratbung zu bringen, 
nnd da der Antragsteller auf Motivirung verzichtete, bezeichnete Dr. 
Kochly als die Schriftsteller ^ deren Verstandniss zu fordern sei, die 
zn der eigentlichen griechischen Natiouallitteratur gehörigen Homer, He- 
rodot, Xenophon's historische Schriften, einige Tragödien des Sophoeles 
nnd Demostbenes Staatsreden, wobei er bemerkte, dass ein sofortiges 
Uebersetzen der Chorgesänge schon um des Zastandes, in dem sich die- 
selben befinden, nicht gefordert werden könne. Ans dem Romerthum 
hob er besonders die Schriftsteller, ans denen die politisch - kriegerische 
Praxis des Volks erkannt werde, Livias, Salustius, Tacitus hervor 
nnd fugte denselben Cicero*s Staatsreden, obgleich dieselben den De- 
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moistbeiies nicht er^rdcbteB , hinsa, BrkÜärCe jedodi , 4aM flMin Ton dessen 
p&UoAophischeo 3dinftttB, and wrenif stens for jetct aadi iron ^eti rfieto- 
riecben abgusebe« Juike ; y«n d«! Ditihtern wiM «r wegen des ImitaHTen 
Cbaraktei« Virgil nod Boras Odetf , wegen de« origlneHen des l^etcteren 
Satiren imd Episteln aulQgeflekBmen sehen. Nadidem «kb Reot. Wnn* 
der damit im Ailgemeineli eieverstaaden erklärt bette , nrinnerte Prof. 
Pal«, dass man «oter Verstandfiiss n^oivl eine auf graoiniatiache Kennt- 
nis» der £pra«bft gegraadete Uebertragong in die Mnttersprache t*er- 
staoden wissea WQÜe^ was Kechly noch dahin ertSoterte, dass er nksht 
eine Uebertragnng in veUkommtn reines «nd gtttes Deutsch , stmdern nnr 
ein rasches Yerstöndniss und Csi^tiges Uei»ertrag«n in die Mattersprache 
verlange. Klee erklärte sich gegen den Tacita«, indem er die Präge 
stellte, eb dia Stachen, die ar behaadelt, »ur ScimHectore geeignet tseien, 
and nankantlich anf die sacbÜtibeia Sohwierigkeiten in der Genttank hin- 
wies. K ö c Ji 1 y dagegen erklärte den Taoitias feMhalten tu wallen ; serne 
.Weitaaschauung den Pjrimanern klar so madien, ^erde leicht gelingen; 
daas der Abgebende 4ie <xemiAnia gelesen habe, sei wfiMchenswerth , da 
aus dieser Schrift die KanntmaB des alten Gerntiinehthanis , namentSicK 
auch m Vergleichoag mit Cäsai* gefönlert werde ; 44e ^Sprache des 'Taei- 
tas scbetne endlich schwieriger, als sie sei ; nach Auffassang der wtchtfg- 
sten Eiganthüsalicbkeiteyn werde man rasch Torwirts kommen. Acreti Prof. 
Palm spricht sieb für die Ltsclfire des Tacitaa ans, nur will er dfts Ver- 
ständniss desselben nicht als obiigatorisch bezeichnet wiesen; aaeh Kle^ 
bemerkte , dass «r eben nur ein Miaimam habe beceiehnen weileM , !n das 
er den Tacltus nicht einschUeaaeo ic4inne« Andi Dr: Schäfer erklärte 
sich in gleicher Weise dafqr^ gab al>er an bedenken , o^ nicht aaoh ^ 
alte Komödie vielleicht durch, Aris top h, Avaa nnd Plaut« Capt. in d€isi 
Kreise der Schnlsobriftstaller an vertreten aei und ob man die spatlHM! 
GxacitSt t z. B..Pivtaireh , ,«» genadeau ansacliiiessen dnrfe , worauf Ri&et. 
Wn n4 er enl;gegneN , dass dies AUes nicht |[ienickslchtfgt werden kiiine, 
wenn es sich nur nm d^if an forderndfi Ziel 4es Verlstfindi^isses handle. 
EfiCt. S t a 1 Ib A n m maciite geltend , daas man anaser 4iem c^jeetiv «-litte- 
rariscben auch den snbjectiveai Cftandpnnct einnehmen missed er vermläM 
anaser ilem lyrischen das didactische nnd philosophische fi^lemont; Xeno- 
phon's aiemorabilien 9 Pli|^o's Crito, den nicht phtlosophlscben Thell, dfe 
Einrahmnng des Pbädo , und Gicaro's leicbtera phiiosop(fisc(h# SchrtflOft 
vermisse er angeni. Dr^ Palitanjr AMg aaf ScUuss 4^v (Debatte an und 
üand binreichende Uoterstutsumg, Kochiy nnd Kt^e erktMoif noch- 
mals^ dass OS sich nur um ITosMtaUnHig 4las Minimums bände!«, ^ Wtt^^ 
beit, nnter geeigneten Umstanden «uoh «die mideren ^wAdiitet^n Schrift- 
steller zu lesen nicht ganommeii worden «Bio , odaaterten «äcii a«ff RecC. 
Nobbe's Anixage , dass sie ein MlnisHutt der Lefatnogon Wid dnssefbo 
als Maximum der Fordernn^en iwoUten. Macfadem der Antrag aaf Sefafnas 
der Debatte mit Mehrbeit anc^enommea war, verw^dote aieh R. Stall- 
baun noch einmal fär die von ihm eofddilenen Schfiftstefler. I^t 
grosser Majorität erklarte «mu ai«b danntf fiir dat ifon KSchly trtiA 
Klee bezeichnete Maass und lebate, ^itf von Ata U banal beantragten 
N, Jahrb. f. Phil. m. Päd. od. Krit, ßibU Bd, LIII. HfU 3. 21 
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ScbrifUieller aufiunebroeo , gegen 16 Stimmen ab. Kin Antrag von Dr. 
Schäfer, die Fer§amnUung möge erklären, dms Grieekueh und Laiei^ 
nkch nicht blo$ äU Mittel zur Kenntniee der alten Sekritteteller j sondern 
auch wegen, des formalen T^utzens au leAren seien, fand zwar hinreichende 
Unterstotsong , ward aber von Dr. Kle« als noch nicht hierher gehörig 
bekämpft, obgleich man ihn gewiss später als unbedenklich annehmen 
werde« Auch Dr. K o c h 1 y erklarte , dass diese Anerkennung sich Ton 
selbst verstehe and die Sache später vorsnnehmea sei, worauf Schäfer 
seinen Antrag zurückzog. Die Berathung ging desshalb auf den Kraner*- 
sehen Antrag über, an dem schon früher Köchly seine Beistimmung er- 
klärt hatte. Kochly weist zuerst darauf hin, dass die Versammlung 
bereits das Ziel des altdassischen Unterrichts: Grkenntniss des Griechen- 
und Römerthums in ihrer welthistorischen Bedeutung aus und durch die 
Quellen, durch ihre Abstimmung anerkannt habe ; es könne nicht die'Prage 
sein, ob erst Lateinisch, dann Griechisch; nach jem gegenwärtigen 
Standpunkte wolle er beide Sprachen gleich betrieben sehen ; durfte er 
seiner Ueberzeugung allein folgön , so wurde er dem Griechischen den 
Principat vor dem Lateinischen einräumen; eine Erklärung sei aber um 
so dringender nothwendig, als in Hannover bereits das Griechische ins 
Sxulat gewiesen sei; nach dem Principe könne von einer Ausbildung des 
jStils im Lateinischen und Griechischen nicht mehr in dem Sinne die 
Rede sein, dass sfe obligatorisch fiir die Schüler bleibe, während es Je- 
dem unbenommen sein solle , wenn er wolle , sich auch in dieser Hinsicht 
auszubilden , da es sehr zu hoffen , dass der freien individuellen Neigung 
in Zukunft je mehr und mehr werde Rechnung getragen werden. Sohreib- 
abnngen dagegen mussten beibehalten werden , aber in Anschlnss an die 
Lectnre und mit dem Zwecke, die Schüler in der Grammatik zu befesti«' 
gen , den Unterschied zwischen der Muttersprache und den alten Spra- 
ohen zum Bewusstsein zu bringen, endlich von den Eigenthumlichkeiten 
des gelesenen Schriftstellers eine klare Anschauung zu geben. Man habe 
häufig darauf verwiesen , dass die griechischen Uebungen nicht so leicht 
seien; eine Hauptschwierigkeit bestehe im Schreiben; desshalb mussten 
durch den Schreibunterricht die griechischen Schriftzuge , wie die latei- 
nischen und deutschen geläufig gemacht werden. Kran er erklärt, der 
Zweck seines Antrags sei mit der gewesen , die Debatte auf das Spe- 
cielle hinzuweisen; fiber das Princip, dass das Gymnasium keine lateini* 
sehe Schule sei, habe man sich geeinigt; die Praxis habe hinlänglich be- 
wiesen , dass der Nutzen des Lateinsprechens und der freien lateinischen 
Arbeiten den Bemühungen um dieselben nicht entspreche; man solle sie 
beseitigen ; der formale Nutzen , den man davon erwartet und einzig und 
allein berücksichtigt, solle auch ferner das Ziel der Schreibnbungen sein 
und bleiben; mit der Abschaffung jener werde das Gymnasium nicht 
fallen» Dr. Böttcher sprach zuerst sein Bedauern darüber aus, dass 
solche Wunsche von der Rechten laut wurden ; er müsse sich auf das be- 
rufen , was ei» in seinen Offenen Mittheilangen angedeutet, auf die Präge, 
ob das Verständoiss der erlernten Sprache ein bleibendes sein solle; das 
Griechische verfliege nach der Schulzeit sehr schnell, in Rücksicht wel 
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ilt eher Erfahrnng er sich anf das anwesende Pablicnm, dass sich bisher 

^ ganz indifferent gehauen y berufe ;^mit dem Lateinischen werde es kaom- 

^ anders gehen, wenn man die Schreib- und Sprechübungen aufgebe; es 

^ seien über die Torliegende Prkgo auch Andere als Philologen zn hören ; 

^ denn bei den Abstimmungen mische sich nur zu leicht snbjective Vorliebe 

^ ein; ans der Schule , an welcher er arbeite, seien doch tjichtige Manner 

^^ hervorgegangen; sie solle man über die Sache befragen; man müsse fer- 

ilt ner auf den Zweck eingehen , zn dem man die Sprachen erlerne , ob zum 

oe Lttteratnrgennss oder zur Benutzung ; das Franzosische werde zum 6e- 

{f brauch erlernt und desshalb wende Niemand gegen Schreib - und Sprach- 

II nbungen Etwas ein ; aber auch das Lateinische werde erlernt zum Ver- 

k kehr mit der ganzen hinter uns liegenden Vergangenheit; man habe vor 

ii Kurzem das Latein eines Eichstadt als einen Jargon bezeichnet,- aber in 

nr ihm sei doch eine sehr umfängliche Litteratur abgefasst; die in demselben 

j! abgefasSten Texte mussten verstanden werden ; viele Gebildete , die gar 

nicht oder doch nicht genug Lateinisch gelernt , hätten sich darüber aus- 
I gesprochen, wie schmerzlich sie dasselbe vermissten; zur menschlichen 

I Bildung wurde man andere Sprachen , als die lateinische weit besser ge- 

il brauchen können ; denn die römische Litteratur biete mit Ausnahme der 

i Satyren wenig Originales; abefr die lateinische Sprache habe einmal eine 

I Weltherrschaft erlangt und die in ihr niedergelegte Litteratur sei eine 

r Weltlitteratur , und desshalb dürfe man die Uebungen, welche zu deren 

I Verständniss -führten, nicht sofort aufgeben; man werde die Zeit der Re- 

. formation zurückrufen müssen , um die Nachtheile , die daran« hervorge- 

hen wurden , auszugleichen ; er sei desshalb keineswegs für den lateini- 
schen Zopf in den Examinibus; man solle aber bedenken, dass gerade 
das Latein den deutschen Philologen das Uebergewicht in der philologi- 
schen Litteratur und deren Verbreitung über die ganze Weit verschafft 
habe; eben weil die deutsche Sprache ganz verschieden sei, hätten die 
Deutschen ein besonderes Interesse , die Kenntniss der lateinischen Spra- 
che aufrecht zu halten; ans diesem Grunde hielten unsere nordischen 
Nachbarn so viel darauf, auch halte die katholische Kirche Deutschlands 
viel fester daran, als die der romanischen Volker; weil er für grosste 
Freiheit sei, wünsche er, dass man 'Latein sprechen nicht müsse, aber 
könne; er sei seinen Lehrern Kreyssig und Konig noch heute dank- 
bar für das, was er durch ihr Lateinsprechen gewonnen; er 'wünsche, 
dass sich seine gewesenen Schüler gegen ihn in seinem Zimmer offen aus- 
sprechen mochten, ob sie in dieser Hinsicht von ihm Nichts gewonnen 
hatten. Nachdem Conr. Lindemann aus Zwickau das Publicum gegen 
den Vorwurf des Indifferentismus, den ein Missverstandniss in des vori- 
gen Redners Ausdruck finden könne , vertheidigt hatte , verweist K o c h - 
ly auf seine Schriften, wie der vorige Redner auf seine verwiesen. Dass 
das Griechische nach der Schulzeit nicht bleibe, habe auch andere 
Gründe, als den, dass in ihm nicht gesprochen werde; die lateinische 
.Sprache sei doch nicht so etwas Besonderes , dass sie Stilübungen zu ihrer 
Kenntniss erfordere ; durch den Unterschied der verschiedenen Stilgattnn- 
gen werde das Lateinschreiben gar nicht begünstigt, und durch viele und 

21* 
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vi«l#ei<3go Lecture konpe map weit nebr gewinnen, ak doreli Stflabun» 
g«a i er miUse den Einwandt dasa man dnrch BegchrankQng dieaer Uebuog^ 
das Veratandniaa mindern wolle, enUebieden ab weben; denn am eben 
dAea intenaiv an fordern, wolle man jene$ am die lateinische Lttteralnr 
dea Mitielaltera kennen sq lernen , bednrfe man nur dea Teztterstand- 
niaaea; die Freiheit wolle man nioht beeinträchtigen , aber ea komm« 
juobt allein daranf an, daaa atch die Lehrer befreiten, die Freiheit darf« 
«ach den Schaler nicht knechten. RecU Wander gab aeine Meinong 
dahin ab» daas, da daa Erste and Wichtigste die Verstandtichkeit des 
Lehrers liirden Schaler aei, er aach eine Beachrankang des Lateinapre^ 
chens wolle, für gänaliche Abschaffong deaaalben, wie der lateinische« 
freien Arbeiten könne er gar nicht stimmen; es mnsse Freiheit gestattet 
bleiben. K ö c h 1 jr erwiderte, dass man dem Schaler, welcher nach aeiner 
Neigung freie lateinische Arbeiten machen and sich im Sprechen oben welle, 
dies eben so gestattet wissen wolle, wie die Anlegung von Schmetterlings- nnd 
Kaferaammlangen. K ran e r sprach sich gegen Böttcher dahin ans, dass 
er durch dessen Vortrag seine Ansicht nicht widerlegt finde; er hoffe, dass 
darch aeinenAntrag die Brücke sur Vergangenheit nicht werdfe abgebrochen, 
daaa durch die Lectore auch ein bleibendea Verstandniss der Sprache werde 
erzielt werden. Prof. Palm wünscht die freien Arbeiten reproductiTer 
Art festgehalten ; es solle dem Lehrer anoh ferner verstattet bleiben, den 
Inhalt eines gelesenen Abschnittes , einer Rede nnd dergl. lateinisch ent- 
wickeln za lassen. Rect. Nobbe begann mit: Tempora matantnr, nos 
et mutamor in iUis; es sei gerade 200 Jahre, dasa aaf dem Osnabrficker 
Frieden der lateiaischen Sprache das Recht in der Diplomatie gebraacht 
la werden gewahrt worden sei, and doch sei sie nicht wieder gebraacht 
worden; man werde den Strom der Zeit nicht anfhalten kennen, aber 
die Zeit sei jetzt noch nicht gekommen, dasa man sich dem mündlichen 
Gebrauche der lateinischen Sprache ganz entziehen könne; nar aus dem 
Conclave bore man Stimmen, ob der Examinator lateinisch examiniren, 
der Examinand lateiaL$c|i geprüft «ein wolle; ein Sprach darfiber aei 
noch nicht erfolgt; vor dem Daalismns miEase er wanien; dasa daa Grie- 
chiache nicht bleibe j aei eine gewisse Brlahrung, man werde sie, wenn 
man das Lateinische jenem gleich stelle, mit diesem bald aach machen; er 
erinnere sieh noch mit Vergnügen der Zeit, wo er «nter ungünstigen 
Verhaltnissen, mit 3 Standen wocheotlioh, Grieohiseh gelernt; ihn a«d 
vielo aeiner Genossen habe dies nur zum Privatatndtam «nd zn Schreib- 
abangen angeregt; sie bäUen daa Griechiache fortgesetzt, Viele es fwd- 
lieh auch ganz Ucgen laasen; man aolle sich baten, zu schaden; er mosse 
sich vor Allem die Lehrfreiheit ond darum aach Freiheit In dem Latein- 
aprechen und Schreiben wahren. Rect. S tailbanm sprach die üeber- 
zeaguog aus, dass die Gymnasien, wenn das Lateinsprechen und die 
freien lateinischen Arbeiten nur faanltativ blieben, ein Opfer brachten; 
zur Herrachaft in der Sprache sei aasser der Exposition auch Composi- 
Uon aothig; die Compositionsubungen, welche K^chly festgehalten 
wissen woUe, aeien nicht völlig frei u«d konnten die VortheHe, wefdie 
aus freien hervorgingen, nicht gewähren; die Compositionen, wie man sie 
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Im Griechischen bis jetxt gehabt habe, be^rvieseti das am besten; Homer 
werde nicht mit gleicher Leichtigkeit, me Virgil, Herodot nicht, wie 
Livins Terstanden; die Herrschaft ober die lateinische Sprache mosse 
aber desshaib grosser seirt y als im Griechischen , weil jene Sprache , wia 
Böttcher bemerkt, unmittelbar für ons wichtig sei; der abgehende 
Schüler müsse adcb fernerhin durch freie lateinische Coropositionen be* 
weisen, dass er die Herrschaft ober die Sprache erlangt habei welche' 
tum Stodiom befähige. KSchly erinnert zuerst gegen Nobbe,-das8 
man nicht warten solle, bis die UniyersitSt sich ober das Latein erklart 
haben werde; man solle ihr fielmehr erklären, man wolle ferner nicht 
mehr Latein sprechen und freie Aufsatze liefern ; wenn es schwer sei , in 
dem Griechischen und Lateinischen ein gleiches Verständniss au eraielen, 
so sehe es um die altklassische Bildung traurig aus ; stelle es iich heraus, 
dass Griechisch und Lateinisch nicht neben einander bestehen kh'noten, 
dann müsse das Lateinische xOerst fort; die deutsche Litteratnr, wie 
Gothe und ^chiller bewiesen, habe Wenig Binfluss von Rom, a^er ylei 
von Griechenland erfahren ; eine Beüchrankung der Freiheit sei es nicht, 
wenn man sich der Majorität unterwerfe; die von Palm erwähnten re* 
productiven Arbeiten lasse er gelten, ja sie sollten jetzt noch öfter yor* 
kommen als früher; die bisherigen freien Arbeiten konnten weder ethisch, 
noch intellectuell Tortheilhaft wirken ; die Schüler lernten dadurch nur 
sich in Phrasen zu bewegen und die Gedanken würden yerflüchtigt ; wenn 
man die Uebersetznngen aus der Muttersprache als blos mechanisch be- 
zeichne, so werde nur die verkehrte Methode derselben getadelt ; je mehr 
ipan gut aus dem Lateinischen ins Deutsche übersetzen lasse , um so mehr 
werde man auch die Uebertragnngen aus der Muttersprache ins Lateini> 
sehe erleichtern ; selbst in den neueren Sprachen sei dies Verhaltniss; 
man verstehe Französisch, ohne desshalb sprechen zu können, wie die- 
jenigen selbst versicherten, die tiäch den grundlichsten Studien nach Paris 
kamen ; gegen das Lateinsprechen sei auch das anzuführen, dass man die Um- 
gangssprache der Romer zur Zeit des Cicero gar nicht kenne; ausPlaotosnnd 
Terenz könne man diese nicht lernen; da ft. Stalibanm hier Cicero's 
Briefe erwähnte , so erklarte der Sprecher, dass diese gerade noch viel we- 
niger nachahmbar seien^ als die Reden desselben. Dr. B e n s ei er sprach 
seine und seines Colleginms Meinung dahin aus, dass die freien lateinischen 
Arbeiten, wenn sie nicht rein repr od uctiver Natur seien^ nicht mehr obliga- 
torisch mochten gefordert werden ; aber er und seine Collegen seien auch 
gegen eine. Gleichstellung des Lateinischen und Griechischen; wenn er 
seiner Vorliebe folgen wollte, so wüfde er sith dafür entscheiden; allein die 
Praxis entscheide für das Lateinische J hieif seien Vielfachere üebungen 
n5thig,lniClHechischen sollten sich die schriftlichen Uebdngen nur auf Ex- 
temporalien -Und Rückübersetznngen beschrfinken. R. W o nd er machte, 
Weil die Sache gründliche und allseitige Besptechang erfordere, den Vor- 
schlag; das Sprechen und Schreiben ztt trennen; die Aofhebnn^ des La- 
teihsprecheiis werde man leicht ziigestehen, aber mit dem Schreiben sei 
es anders ( man müsse sich darüber>itiigeti, wie weit die Scfareibibongen 
in beiden Sprachen absolut nothWeiiMg , wie weii zulSiiig seiM. N o b b e 
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eridart sich nochnals far den innigsten und beständigsten Frennd der 
Freiheit , aber er nehme' sie iur Alle in Anspruch ; in der Wissenschaft 
könne er sich der Mehrheit nicht fugen , am wenigsten in der Methode, 
die ohnehin Ton der Individualitat abhängig sei ; also fordere er die Frei- 
heit , sich der lateinischen Sprache in der Rede zu bedienen , da znroa 
Sprache undenkbar sei , ohne dass sie gesprochen werde. K o c h I y er- 
widerte darauf, dass die erste Bemerkung aus einem Missverständnisse 
herrorgegangen sei; in der Wissenschaft gelte keine Auctorität; wenn 
aber der Staat das Gesetz gebe, dass kiinfCSg Lateinsprechen und freie 
lateinische Arbeiten nicht mehr gefordert werden sollten, so werde man 
sich dem wohl zu fugen haben; was das Letztere anlange, so könne von 
den alten Sprachen als todten nicht dasselbe gelten , was von den neue- 
ren , den lebenden ; übrigens müsse er nochmals darauf hinweisen , dass 
durch das Lateinsprechen das Verständniss der Sprache und der wirklich 
lateinischen oder romischen Schriftsteller nicht gefordert werde ; er habe 
auf der Schale nicht griechisch, wohl aber lateinisch gesprochen nn,d 
sprechen gehört , aber doch den Homer stets leichter und besser verstan- 
den, als VirgiPs Acneide. Heibig trug hier auf Scbluss der Debatte 
über den Kraner^schen Antrag , jedoch Yorbehältlioh der Frage über Pa- 
rität des Griechischen und Lateinischen an; Kochly dagegen wünschte 
die ganze Sache noch heute zu Ende gefuhrt und Kraner erläuterte, 
dass er die Frage über Gleichstellung des Griechischen und Lateinischen 
durch seinen Antrag gar nicht berührt , sondern nur für die griechische 
Sprache einerseits dieselben schriftlichen Uebungen , wie für die lateini- 
sche aufgestellt , dagegen die freien lateinischen Arbeiten und das Latein* 
sprechen als obligatorisch abgeschafft wissen wolle. Dir. Lindemann 
ans Zittau wies noch vor Schlnss der Debatte auf einen nicht berührten 
Punkt hin, die Meinung der gelehrten Welt; die Engländer hielten von 
nnseren Universitäten bereits nicht mehr So viel, weil auf ihnen nicht 
mehr ausschliesslich Latein gesprochen werde ; auf den englischen Sehn- 
^ len würden die Schüler mit dem Lateinsprechen geschunden und doch 
gingen aus ihnen tüchtige Redner hervor; weder Engländer noch Hollän- 
der wollten von der Abschaffung desselben etwas wissen; das Latein thue 
den wissenschaftlichen Vorträgen keinen Eintrag; er selbst habe in Hol- 
land lateinische Vorlesungen über Geognosie gebort; die süddeutschen 
Universitäten hätten das Lateinsprechen abgeschafft, stünden dafür aber 
auch in Paris, London und Utrecht in sehr geringem Estime; Sachsen 
habe sich bis jetzt in demselben behauptet; ob man diesen, Ruhm ver- 
lieren wolle. Dr. Fiebig bemerkte, dagegen, dass er englische Stu- 
denten von London kenne, die das Lateinsprechen nie getrieben zu haben 
versicherten; in Cambridge sei es anders, als in Oxford; die süddeut- 
schen Universitäten verträten vi^ele Fächer sehr rühmlich, wie z. B, 
Wien die Naturwissenschaften. Rect. Nobbe erinnerte dagegen nur an 
die Scholae Etonenses. Nachdem Helbig's Antrag ausreichend unter- 
stützt war, kam Rect. Wunder auf den seinigen, wonach Sprechen nnd 
Schreiben geschieden werden sollten , zurück , derselbe ward jedoch ab- 
gelehnt; der Helbig^sche mit 31 angenpmmen« Auf Kochly's Antrag 
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beschlosa die Versammittng durch NamensaDfraf» zu stimmen. Auf die 
Präge: ob der Krane r'scbe Antrag angenommen werde , antworteten mit 
Ja: Oertel, Kraner, G; Wander, Graf, Lorenz, Fleischer, 
Palm, Dietsch, L-owe, Dressier, Scbaarscbmidt , Heibig, 
Köchiy, Baltzer, M. Ltndemann (aas Dresden), Albani, Scho- 
ne, Benseier, Prölss, Forbiger, Klee, Lebmann, Titt- 
mann, Fiebig, Zestermann, Jacobitz, Heym, Möbius, 
Meatzner, Vogel, Ed. Lindemann (aas Zwickau), Witzschel, 
Blochmann, Rhode, Schmieder, Zeile, Scrhäfer (37 St.); 
mit Nein: B. Wunder, Wagner, Böttcher, Siliig, Nobbe, 
Krenssler, Frit^sche, Stallbaum, Lipsios, Mühimann, 
Lindemann (aus Zittau), Heini eben (12 Stimmen). Palm gab 
zu Protokoll, dass er Ja in der Voraussetzung gesagt, im Kraner'schen 
Antrage bleibe dem Lehrer nnverwehrt, nach Befinden von der lateini- 
schen Sprache Gebrauch zu machen; Böttcher dagegen^ dass er im 
Interesse der Freiheit Nein gesagt. Da sich der Paim'schen Erklärung 
Dressler, Scbaarscbmidt, Schafer, Benseier, Jacobita 
nnd P r o 1 s s anschlössen , bemerkte Dietsch, dass wohl Alle in dieser 
Voraussetzung Ja gesagt, da dies ja in den Worten nicht obUgatorüch 
liege , die man früher schon in gleicher Bedeutung gebraucht habe *), In 
der Tierten Hauptyersammlung (19. Juli Vorm. 8 Uhr) wies Dr. Prolss 
daraufhin, dass an mehreren Schulen Stipendien bestunden, deren Ge- 
nuss an die Bedingung der Abhaltung einer lateinischen Rede oder gra- 
tiarum actio geknüpft sei; man werde nach dem gestrigen Beschlüsse 
Schülern den Genuss von Beneficien entziehen , wenn man den Lehrern 
nicht die Freiheit gestatte , die Schuler zu dieser Fähigkeit auszubilden. 
Rect. Stallbaum schloss sich dem an, Köchiy aber widersprach; 
man solle, was man gestern zur Thur hinausgewiesen , nicht heute wieder 
durch ein Fenster hereinbringen; Stiftungen könnten, wenn sie nicht 
mehr ausfahrbar seien, abgeändert werden. Der Vorsitzende erklärte 
eine Berathnng darubior für unzulässig, wie auch den Wunsch mehrer 
am gestrigen Tage Abwesender heute ihre Stimme abzugeben. Der An- 
trag von Dr. Klee, a) jeder Redner möge sich der möglichsten Kürze 



*) Rector Wunder gab am Schlüsse der Versammlung; folgende 
Erklärung schriftlich ein: Rector Wunder bittet in Folge einiger ihm 
nach der Vormittagssitz nng gemachten Eröffnungen die /lachträgUche Er- 
klärung zum Protokoll zu nehmen, dass er nimmermehr gegen den Kra- 
ner'schen Antrag, die Sprech- und Schreibnbungen im Lateinischen an- 
langend , desshalb gestimmt, weil er die bischerigen Uehungen dieser Art 
beibehalten sehen wolle, sondern weil ihm theils die ganze Fassung die- 
ses Antrags, theils die Verbindung zweier Dinge, deren, Trennung er 
(Wunder) ausdrücklich beantragt, nicht zweckmässig erschienen, und 
dass er sich zur Begrundnnjg dieser Erklärung auf seine Aeusserung be- 
rufe, die er gegen den Herrn Präsidenten erhoben, als dieser bemerkte, 
dass die mit Nein gegen den Kraner'schen Antrag Stimmenden sich für 
die Beibehaltung der bisherigen Schreib- und Sprechübungen im Lateini- 
schen aussprechen würden; er stimme ganz mit der von Prof. Palm ge- 
gebenen Erklärung aberein. 
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befleiiäigeB niiA tick ■icbt der VcortogeHhcit aoMetoeo » ▼«!!» Pri«iieiiten 
■ih aiinaclMichÜicftier fiCreDfe aar loneiuilUiig der l(^ Miooten angebalten 
za vf«rde»;.I>) die heutige Morgensitaun^ solle Us }2Ubr aasgedehnlwer« 
den, wurde •bne DebaiU eWifitJaHnig aBgenomneo. Der VorsiUeitde 
legte folgende Anträge ver: 1) vom Prof. G. Waader aw Meisaen: 
Die VersaiMnlong solle die Präge aber Parität dea GrieobiaclMD und Ia- 
täaiacbeB «iröckstellea aad aar Diacaaaion Toa J. 1.9 ahid g. 20 aber- 
gebeo; 3) ven OberL Lowe: Antrag in Besag «af $. 19b.: Die verehr- 
Ücbe VereaaioilMng möge beschliesaen , daas dem^ Uaterricbte in den 
neueren Spracben and awar wegen Maagela an SSeil nnd om der Ueber^ 
iulftang mit Lehrgegenstaaden Torzobengen , aanaebst aar deoi Praaadei- 
schen, eine grossere Wicbtigkeit nnter den übrigen Lohrgegeastaaden, 
ab dies bisher geseheben, beigelegt aad demsetben mebr Seit «nd Kraft 
>on Seiten der Sohftler gewidmet werde , indem nanwatlicfa die bisher 
fsstgesetste Zeit von zwei LehrsUinden wöchentlich in jeder Klasse sich 
als angenfigend beransstellt. Der UnteraeichneCe findet diesen Antrag 
metitirt einerseits dorcfa die Voraoghchkeit der franxösiscben Sprache, 
and besonders ihrer Syntax als formalen Bildongselements, andererseits 
in aiatarieftler Beaiehong durch die onabweislichen Forderungen der Zeit. 
Im Falle abschlagiger ICntscheidang trägt er daraaf an, dasa die bisher 
dem Franaösischen gewidmete Zeit anf andere I.*ehrob|ecte Terwendet 
werde; 3) einen Antrag von Rect. Nobbas die Versammlung möge er- 
klären, dass d«m Lehrer in der Methode seine Fretkeil gewahrt bleiben 
möge; 4) einen Antrag von Dr. Köohlyt von weiterer Biespreehung ober 
die Parität des Griechischen and Lateinischen, die Priorität der ncoeren 
oder der niten Sprachen nnd überhaupt f. 19 nnd 20 far heote absnsefaen, 
dagegen darauf bezügliche Wünsche an formnliren nnd aar Unterseich- 
nung circnliren an lassen; Tielmehr anf Beratbnng ven $• 3—6 und $. 1&, 
die Stellung der Gymnasien und der GyaMDAsiallehrer betreffend, aanaebst 
überaugehen. Der letztere Antrag, als der am weitesten gehende, ward 
averst aar Unterstutznng gebracht^ erhieK dieselbe in anarekhendev 
Weise and ward von Koch iy dadurch modTirt, dass durch die bisher 
gefasiten Besohlaase die Grundjage an dem ne^en Gebäude .gelegt sei; 
den weiteren inneren Ausbau müsse man den zu bildenden Ausschüssen 
überlassen; dringend nothwendig sei es nun auch für die äusseren Ver- 
haltnisse zu sorgen. Dr. Klee empfahl diesen Antrag, Rect. Wunder 
aber wahrte sich dagegen, dass der Grund schon gelegt sei; es sei nur 
ein sehr geringer Anfang gemacht werden, wie es sich namentlich bei der 
DisouMien ober die Malhedmtik neigen werde; es komme jetat erat darauf 
au zo bestimmen, welche Lehrgegenstande in sich aufzunehmen, derSchfiler 
überhaupt fähig sei. Kochly giebt dagegen die. Berohigung, dass alle 
diese noch anerledigten Fragen nicht überstürzt, vielmehr den Aassnhüsaen 
nur sorgfaltigsten Brörlerung würden vorgelegt werden. Dr. Ze st er- 
mann beantragte aueh f. 15 noch zur Dlscussion au ziehen, womit sich 
Kochly einverstanden erklärte. Der Kochly'schte Antrag ward, nachdem 
noch eine beantragte Tbeilung desselben durch Abstimmung beseitigt war, 
mit Stimmenmehrheit angenommen. Der VoraitaeiMie verlaa darauf einen 
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Antrag von Prof. Oertel: ea mSge die Vertamniung aAne V^kandiuiig 
anerkennen y dau ssur Biforderung der nationalen Bildung die noibigen . 
Mittel Oll ZeU gewahrt werden mwnten, Dr, K o c h 1 y trat den Beden- 
ken, welche dagegen z. B. von Palm erhoben wurden, mit der Bemer* 
kang entgegen, dass, wem der Antrag nicht klar sei, oder wer ihn nicht 
ohne Verhandlung angenommen zn sehen wünsche, gegen denselben 
werde stimmen mnssen. Der Antrag wnrde mit 26 gegen 17 Stimmen 
angenommen. Hierauf wurde zur Berathnng von $. 3 und dem za dem^ 
selben gestellten Antrage der Sieben übergangen. Dr. Kochly er- 
läuterte, dass über die Sache vollkommene Einigkeit stattfinde; nur sei 
in der Fassung des Programms nicht bestimmt und klar genug ausge- 
sprochen, daas nicht der Sache unkundige Manner die Angelegenheiten der 
Gymaasien zu leiten haben seilten; dies zu vermeiden hätten er und seine 
Genossen die von ihnen beantragte Fassung vorgeschlagen. Dr. H e m - 
p e l verweist auf die Worte ,^durck dJa» B/Enieterium^^ und ,^durch ein 
Minieterium^^ ^ welche allerdings einen principiellen Unterschied begrün* 
deten; der Entwurf des Programms greife nicht so weit, wie der Antrag 
der Sieben; dem Yorausscbnsse sei namentlich die Frage, ob Kirche 
und Schule auch in ihren obersten Behörden getrennt werden sollten, 
noch nicht zum Spruche reif erschienen ; auch der Vorsitzende erläuterte, 
wie die Fassong des Vorausschnsscs nicht ansschliesse, dass das Mini- 
sterium des Unterrichts auch dem Cultns vorstehe« Da Prof. Oeriel 
von den Antragstellern darüber Auskunft begehrte, erklärte Koch4y, 
sie hätten ein Ministerium im Sinne gehabt , dessen Aufgabe der öffent- 
liche Unterricht oder vielmehr die Volkserziebong sei; habe ein solches 
ndch Zeity sich mit den Kirchen und Culten zu beschäftigen, so hätten 
aie nichts dawider. Bei der Abstimmung wurde die Fassung des Vor- 
aasschttsaes mit 21 gegen 18 Stimmen verworfen. Dr. Kochly giebt 
hieianf noch zum Antrage der Sieben einen Zusatz, dass tti dem Erzie^ 
hungsratkey der Oherhaupi aus Vertretern der versciiedenen ünierricbts- 
9weige au bestehen habe, der Vertreter des G^nasialunterriebt9 durch 
freie Wahl der ChfmnasiaUebrer eingesetzt werden müsse. Nachdem die- 
ser Zosätzantrag^ ausreichende Unterstützung gefunden, motivirt ihn , 
Kochly damit, die Lehrfreiheit bestehe nicht, so lange die Gymnasial- 
lehrer durch Männer regiert worden , die nie selbst als Lehrer thätig 
gewesen wären; dies sei in Sachsen bisher so, wie nirgends anderswo in 
Deutschland gewesen; die Gymnasiallehrer mfissten sich jetzt als einen 
Stand constitniran und der Mann , der sie bei der höchsten Behörde ver- 
treten solle y müsse ein Mann ihres Vertrauens sein und desshalb durch 
Stimmenmehrheit gewählt werden ; wenn bei einer solchen Wahl auch er 
in der Minorität gestimmt , werde er immer den durch die Majorität Ge^ 
wählten als einen Mann des Vertranens anerkennen. Dr. Benseier 
stallte den Antrag: Die Gymnasiallekrer haben künftig 3 Sachveretändige 
dem Ministerio. «um Ersiehung9rathe varzueehlagen und begründete den- 
selben durch die Verantwortlichkeit dar Minister, welche mierlässlich 
fordere, dasa der Minister seine Rathe sich selbst wähle ; desshalb s«i 
sein Antrag ein vernifetobider, Dr* Kochly erkennt das Blendende 
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dieses Antrags an, der wohl der einzige sei, den man ▼ielleicht geltend machen 
könne, machte aber geltend, dass s wischen Ministern alten and neuen Stils zn 
onterscheiden sei; ein Minister neuen Stils werde wieRbrum ans der Wahl des 
Brziehungsrathes hervorgehen und sich daher mit von Anderen gewählten 
Käthen wohl verständigen. Pr. Mutzet! aus Berlin macht darauf aufmerk- 
sam, dass, wolle man einmal im Sinne der Demokratie verfahren, man conse> 
quenterweise einen Schritt weiter gehen und denErziehungsrathnnr auf kür- 
zere oder längere Zeit zu wählen beantragen müsse, worauf Dr. Kochly die 
Worte „auf Ze£t*' in seinen Antrag aufnimmt.' Dr. Hempel verweist 
darauf, dass in $. 28 des Programms zur zweiten allgemeinen Lehrerver- 
sammlung ein entgegengesetzter Vorschlag gemacht werde, worauf 
Kochly erwiedert , er säi im Ausschusse zur allgemeinen Lehrerversamm- 
lung überstimmt worden und werde gegen jene $. sprechen. Dr. Klee 
erklärt sich sowohl gegen Kochly's, als auch gegen Benseler's Antrag, 
weil beide mit der Verantwortlichkeit des Ministers unvereinbar seien ; 
Dr. Zesterman n findet in der Motivirnng des Kochly'schen Antrags 
eine Verwechselung des Begrifib der Stände; im Uebrigen erkennt er die 
Motive des Antragstellers an , erklärt sich aber gegen den von ihm rot- 
geschlagenen Wabimodus und für den Benseler^schen Antrag. Dr. Ben- 
seier weist auf die Wahl des Universitätsrectors hin, bei welcher eine 
ähnliche Präsentation stattfinde, und fagt bei, das Ministerium solle 
nicht gezwungen sein, aus den zuerst vorgeschlagenen Candidaten zu 
wählen , sondern könne die Vorgeschlagenen zurückweisen , bis es einen 
Mann finde, der ihm genehm sei. Dr. Klee weist die Vergleichung mit 
der Universitätsrectorwahl zurück , erklärt die wiederholte Präsentation 
für ein lastiges gegenseitiges Kämpfen und beharrt darauf, dass der Mi- 
nister einen Mann seiner Wahl haben müsse, da er nur far einen solchen ' 
verantwortlich sein könne. Kochly erklärt, obgleich er sich nicht 
widerlegt fühle, schlage er dennoch zur Vereinigung folgende Fassung 
vor: in welchem der Qymnarialunterricht durch ein aus dem Gymnasial- 
lehrerstande hervorgegangenes Mitglied, vertreten isty welches auf Zeit von 
dem Minister mit BerHeksichiigung derjenigen zu wählen ist, welche von 
den Gymnasiallehrern Sachsens als Männer ihres Vertrauens durch Stim^ 
menmehrheit bezeichnet sind. Da Rect. Wunder den Wegfall der 
Worte f,auf Zeit*^ wünschte, so schlägt Kochly vor, dass auf dieselben 
eine besondere Frage gestellt werden mochte. Rect. Hoff mann fragt 
an , ob bei den Worten ,,durch ein aus dem Gymnasiallehrerstande hervor- 
gegangenes MitgUed^^ nur der des Inlandes gemeint sein solle , vfelche 
Frage der Vorsitzende als ifoch offen gelassen bezeichnete. Dr. Kochly 
schlug vor, für: ^jCm aus dem Gymnasiallehrerstande hervorgegangenes 
Mitglied^* lieber „em dem GymnasiaUehrerstande angehoriges Mitglied^* 
zu setzen, weil man sonst leicht einen Mann nehmen könne, der vielleicht 
ein halbes Jahr einmal Lehrer gewesen sei und dann lange Zeit ein Pfarr- 
amt bekleidet habe; auch giebt er die Erläuterung, dass man zwischen 
Sachsen , Prenssen u. s. w. keinen Unterschied gemacht wissen wolle. Dr. 
Benseier wünscht dagegen, dass nur dann ein sogenannter Ausländer 
mdohte zugelassen werden , wenn die Gymnasiallehrer das Mitglied des 
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Erziehnngsrathes selbst wählten , Dr. Klee erklart sich aufs Eytscbie- 
denste gegen eine Beschränkung des Ministers auf Sachsen und R. Stall- 
banro beantragt unter Kochly^s Beitritt, zu setzen: „etn dem deuUchen 
Gymnasiallehrerstande angehorigea Mitglied» Der Antrag, den noch 
Dr. Tittmann stellte: Die Versammlung möge beachHessen ^ es sollen 
von dem Minisierium ö au8 dem Gymnasiallehrerstande genommene Män- 
ner vorgeschlagen werden, aus denen die Gymnasiallehrer durch Stimmen- 
mehrheit das Mitglied des Erziehungsrathes wählen, und unter Verweisung 
auf die Art, wie nach der Städteordnung die Bürgermeister gewählt wur- 
den, motivirte, fand keine ausreichende Unterstützung. Da Dietsch 
aufragte, ob nicht die beantragte Bezeichnung von Männern des Vertrauens 
mit der Präsentation zusammenfalle , erklärte Kochly, wie der Unter- 
schied stattfinde, dass der Minister nicht gebunden sein werde, aus die- 
sen bezeichneten Männern zu wählen , sondern diese nur zu berücksich- 
tigen. Der Antrag auf Schluss der Debatte, von Dr. Fiebig gestellt, 
ward mit Stimmenmehrheit angenommen. Die von Stalibaum und 
Kochly beantragten Worte: „durch ein dem deutschen Gymnasiallehrer 
Stande angehöriges Mitglied''^ wurden gegen 2 Stimmen angenommen, 
dessgleichen die Worte des Kochly'schen Antrags : „welches vom Mini- 
ster mit Berücksichtigung derjenigen zu wählen ist , welche von den Gym- 
nasiallehrern Sachsens als Männer ihres Vertrauens durch Stimmenmehr- 
heit bezeichnet sind^^ mit 35 gegen 6 Stimmen, dagegen die Einfügung 
der Worte „auf Zeit^* zwischen „welche*^ und „von dem Minister^^ mit 23 
Stimmengegen 18 abgeworfen. Dr. Bensei er erklärte somit seinen 
Antrag für beseitigt. Da sich die Verhandlung nun zu §. 4 \)nd dem 
von den Sieben dazu gestellten Antrag wendete, erklärte Dr. Baltzer, 
dass er und die übrigen Unterzeichner des Nebenprogramms sich nur auf 
die Worte „Stellung aller Gymnasien unter den Staat^^ beschränken , die 
übrigen Punkte für jetzt fallen lassen wollten. Der Antrag fand aus- 
reichende Unterstützung. Prof. Oertel schliesst sich dem Antrage 
an ; wie die Vorrechte der Corporationen, die Patrimonialgerichte und die 
Patronate der Kirche durch Simmenmehrheit in der Ständeversammlung dem 
Staate übertragen worden, so müsse auch mit den Patronaten derGymn. das- 
selbe geschehen; dadurch würde den Bedürfnissen der Gymnasien besser 
genügt, namentlich die in §. 13 und 14 ausgesprochenen Wünsche erfüllt 
werden» Dr, H c m p e 1 entgegnete darauf , die Patrimonialgerichte und 
- Patronate würden auf Antrag der Volksvertreter , nicht der dabei ange- 
stellten Beamten abgeschafft ; so könne auch ein solches mit den Schulen 
nur durch die Volksvertreter, nicht durch die Lehrer erfolgen) diese 
würden dadurch aus ihrem Contractsverhältnisse gegen ihre Patrone her- 
austreten; die Stadträthe konnten sich für von ihren Verpflichtungen 
gegen die Lehrer entbunden erklären, Prof. Öertel erwiderte, was 
jetzt beantragt werde, sej bereits vor 14 Jahren durch den trefflichen Minister 
.Müller beantragt worden , aber dprch den Widerspruch der I. Kammer, 
in der damals viele Bürgermeister gesessen, sei er genothigt gewesen, 
den Antrag zurückzunehmen; man könne also unbedenklich darauf ein- 
gehen. Nachdem Dr. Hern pel wiederholt dagegen Verwahrung einge- 
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legt hatte , dass durch eine Brklamng im Sinne der Antragsteller die 
gante bürgerliche Existent der Gymnasiallehrer in Frage gestellt werde, 
erwiderte Prof. Oertel, wie er gerade ans cotlegialisehem Sinne den 
Antrag empfehlen habe ; well er sich mit seinen Collegen nnter dem Pa- 
tronate des Ministerioms wohl befinde, wansche er auch Alle tu glei- 
chem Genasse an<Lgleicher Bhrenstellnng kommen zn sehen. R. Stall- 
b a n m bezeichnete den Ansdmck : ^fSieÜung aller G§mnagien unter den 
Staai^^ far mehrdeutig; er könne bedeuten 1) die Schulen stehen unter 
dem Aofsichtsrechte des Staates , und 2) die Schalen gehören dem Staate 
in ihrem innem und äussern Bestände an , die Gymnasien sollen ganz 
mit ihrem Besitzthume u. s. w. dem Staate anhdm fallen ; im erstem Palle 
sei der Antrag überflüssig; die städtischen ^ Gymnasien stunden schon 
unter dem Staate , die städtischen Behörden hätten nur dieselben zu unter- 
halten und für das Nothige zu sorgen. Dies sei in Leipzig auch ge- 
schehen; es sei hier der Fall noch nicht gewesen, dass man Hülfe aus 
Staatsmitteln in 'Anspruch genommen habe; man habe vielmehr Vieles 
früher, als anderwärts gehabt; die Schulen dem Staate als Eigenthum 
entgegenzubringen, liege nicht in Recht und Befagniss der Versammlung; 
den Gemeinden konnten sie nicht entzogen werden; Leipzig habe seine 
Gymnasien, wie eine kostliche Perle, wie einen Schmuck bewahrt; dess- 
halb wurden er und seine Collegen sich an einem solchen Beschlüsse nicht 
betheifigen. Prof. Palm spricht sich In Bezug auf den Rechtspunkt in 
gleichem Sinne ans , fordert aber eine solche Stellung der städtischen 
GymnasiaHehrer, dass sie nicht genothigt seien, mit Nebenarbeiten sich zu 
überladen. Dr. Kochly formulirt hierauf seinen Antrag dahin: alle 
GymntüSen sollen fernerhin StaaUgymnasien sein und die Patronatsreehte 
aufboren,' Dr. Zestermann bezeichnet wiederholt die Frage als be- 
sonders wichtig, ob der Staat die Erziehung nur zu überwachen oder 
auch die materiellen Mittel dazu herzugeben habe; in Bezug darauf 
könne man leicht zu gefahrlichen Oonsequenzen kommen; stalle man 
die ganze Erziehung unter den Staat , so werde die heilsame Opposition, 
da in dieser Zeit der Tendenzen vom ErziehUngsrath leicht einseitige 
Maassregeln genommen werden könnten , ganz Unterdrückt ; man mache 
einen Eingriff in das Familienrecht; man müsse desshalb die Freiheit der 
Commanen bewahren Und die Frage sei ja auch , ob alle Bürger sich so 
erziehen lassen wollten , wie der Staat wolle ; endlich werde auch das 
Interesse der Schule selbst gefährdet; wenn der Staat alle Fürsorge fSr 
dieselbe übernähme , so würden seine Geschäfte ins unendliche tvachsen ; 
dazu komme noch, dass man auch die Schuten dem Interesse der Gemein-' 
den entziehen wurde, deren Theilnahme schon ans dem Umstände 
sich nachweisen lasse, dass die Schulfonds meist darch -Private gestiftet 
seien» Nachdem Prof. Oertel bemerkt hatte, es sei die Abgabe der 
Schalen an das Ministerium , welches ja den Gemeinden nidit geradehin 
die CoIIatur überlassen habe, unbedenklich, erklärte sich Dr. Schäfer 
gegen die CentraÜsation aller Gymnasien und f&t Erhaltung ien R(<chts 
der Gemeinden an ihren Gymnasien , Schllessi sich aber zugleich an 
Palm 's Forderung an und spricht zuletzt in Bezug auf das Vitz- 
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thum^flclie Gesdiieehtsgymnaginm ^io Erwartung aiu , das« die Ver- 
sammlaiig an einen £ingrifiF in diente Famiiiehatiftvag nicht denken 
werde. , Nachdem Profeflsor Stoy aus Jena die Verrammlong vor 
einer BeschluasfaMoog io dieser Sache gewarnt hatte, da sie ja keine con- 
stituirende sei, spricht J>r. Benieler ron den Verbältnissen des Frei- 
berger Gymnasiooi; dasselbe habe früher der Stadt gebort , sei aber jetit 
an den Staat abgetreten , pur die Baulichkeiten habe man dem Rathe ge- 
lassen y da dieser wohlfeiler baue, als das Ministerium; er spreche offen 
gegen Pr. Oertel ans, die MinisteriaUonne müsse nach Meissen warmer 
geleuchtet haben, als in das Gebirge; unter dem Ministerium sei Cär Aus- 
stattung des Aeussem Manches geschehen, aber wenig für die Ausstat- 
tung der Lehrer; dennoch sei er überzeugt, die Gymnaaien konnten nicht 
Communanstalten bieibea; Dr. HempeTs Bedenken sei unerheblich; 
das Miniftteriumr müsse di« Gymnasien mit allen onerlbus und beneficiis 
äberoehmen, Pr. Hempel erläuterte gegen das Letztere, wie er nur 
habe sagen wolleo, es komme Alles darauf an, wer die InitiatiTe zur Ab- 
tretauger^eife; diese dürfe «einer Ueberzengung nach tqu den Lehrern 
nicht ausgeben« Dr. Kochly vertheidigte seinen Antrag, in dem er zut 
erst erklärte, auch er sehe die Versammlung keineswegs als eine consti- 
tuirende an ; mit den städtischen Gymnasien werde es auf die eine oder 
die andere Art anders werden, dies sei keine Frage) in Bezug auf die 
Verhältnisse 'der Schule zu den'Gemeinden yerweise er auf das Programm 
zur zweiten allgemeinen Lehrerversamminng , an« dem man ersehen werde, 
wie eng die Volksschulen mit dun Gemeinden verbunden sein sollten 4 
aber die Gymnasien mussten unmittelbar unter dem Staate stehen , weil 
in den Communen für die besondern Angelegenheiten derselben kein Ver- 
ständniss sei; in Leipzig und Dresden möge man es finden, in den kleinen 
Städten sei es nicht möglich; darüber, ob in Leipzig der Ratb für die 
Gymnasien gehörig gesorgt hätte, wolle und könne er nicht urtheilen, 
in Dresden sei es nicht so wie es sein solle; die Gehalte der unteren 
Lehrer stünden zu denen der obem in einem schnöden , emporenden.Miss- 
verhältoiss, und alle Bitten und Gesuche um Abhülfe hätten keine Berück* 
sicbtigung gefunden; das LocM sei so schlecht, dass wenn man Jemandem 
absichtlich die Augen verderben wolle , man ihn nur ia die Kreuxscbule 
zu schicken brauche , er müsse es aosspi-ecben ; die Patvonatsbehorde habe 
gar kein Verdienst nm die KrenzsiAule; wetin man einseitige Maas^egeln 
des Brziebungsrathes befürchte ,. so müsse ^ar bemerken* dass die Stadtbe- 
bürden doch auch nicht über den Parteien stünden; waa^sndaon die Ueber- 
hänfung der Staatsbehörde mit Gaschäften anlange, «e verweise er auf 
die Thatsacbe , dass Erlasse des Mioiatariam vom Pctqher erst im Februar 
durch die Patronatsbcborde den Lehrern der Kreuzscbnie bekannt gemacht 
worden seien; dergleichen Uebelständ» klonten nur durch Anibebnng der 
Patronatsbeborden beaeitiigt werden; dAker sei er aoi rechtlichen^ prin- 
cipiellea und praktüchen Gründen für Uebergabe der Gymnasien an den 
Staat und Anfhebwig der städtischen Patronate ^ wollten die Gemeindoi 
dann noch Gymnasien unterhalten, so würden die Lehrer an diesen dann 
als Privatlehrer zu betrachten sein und an den Staat keine AjtfoirdernngeB 
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haben. R. Wunder bestätigt den Sachverhalt mehrerer von dem vori- 
gen Redner angefahrter Thatsachen ; die Patronatsbehörden , bemerkt er, 
müssen verpflichtet werden, die Gymnasiallehrer geeignet za besolden 
und far die Lehrmittel ausreichend zu sorgen ; die Lage der Lehrer sei 
an manchen Gymnasien schmählich ; die Stadtgemeinden wurden sich wohl 
auch bereit erklaren , für ihre Stadtkinder zu sorgen , nicht aber für Gym- 
nasiasten, die von auswärts kämen; der Verwirklichung solcher Forde- 
rungen, wie sie festgestellt worden, stunden freilich grosse Schwierig- 
keiten entgegen. R. Nobbe erklärte, dass er keine Veranlassung ge- 
funden habe die Munificenz der Staatsbehörden zu preisen ; in Preussea 
wurden jährlich den Gymnasien Geschenke gemacht, die, welche die 
Nicolaischule seit 1820 vom Staate empfangen hätten, beliefen .sich im 
Ganzen auf 4 Thaler; übrigens verweise er auf die Bedingungen, unter 
denen mehrere Gymnasien an den Staat gekommen seien ; zwei bis drei 
habe man zusammengeschlagen und die Mittel derselben verbunden ; end- 
lich sei in den Grundrechten des Deutschen Volkes beantragt, dass jedem 
unbescholtenem Deutschen das Recht zugestanden werde, eine Unterrichts- 
anstalt zu begründen ; dies Recht müsse also auch den Commnnen bleiben ; 
es wurde künftig nach ihm auch Schulen geben können^ welche nicht unter 
dem Staate stünden. Conr . Lindemann aus Zwickau berichtigte , dass 
man in Sachsen nicht mehrere Gymnasien zusammengeschlagen habe; die 
Gymnasien zu Schneeberg und Chemnitz seien bereits eingegangen gewe- 
sen, ehe Plauen, Zwickau und Freiberg an den Staat übergegangen. 
Di et seh äusserte sich dahin, dass, wenn man auch von Aufhebung der 
städtischen Patronate* absehen wolle, er dennoch Dreierlei aufs Dring- 
endste wunscheu müsse; 1) müsse die Versammlung sich aufs Entschie- 
denste über die schreiende Lage mancher Lehrer öffentlich aussprechen, 
damit Abhülfe schnell erfolge; er thue dies um so lieber, als er erklären 
könne, wie er bich für seine Person nicht zu. beklagen habe; 2) müsse 
die Gleichstellung der Staatsgymhasien und der städtischen begehrt wer- 
den ; 3) könne der Staat ohne Verletzung eines Rechts gewiss von der 
Versammlung angegangen werden, dass er sich bereit erkläre und dazu 
Einleitungen treffe , die Gymnasien , bei denen die städtischen Mittel nicht 
ausreichten , zu übernehmen. Dr. Klee erklärt sich verpflichtet auf die 
Verhältnisse der Leipziger Lehrer einzugehen , damit nicht die auswärti- 
gen Collegen und Gäste ein falsches Bild mitnähmen ; er verkenne nicht, 
dass Vieles geschehen, aber auch sehr Vieles bleibe dahinten; die Colle- 
gen vom Conrector an seien nicht so gestellt, dass sie in einer so thenem 
Stadt , wie Leipzig ohne Sorgen und Nebenarbeiten leben konnten , selbst 
den Rectoren wünsche er eine bessere Stellung ; auch in anderer Hinsicht 
bleibe noch zu wünschen ; er wolle nicht die Patronatsrechte , wie sie jetzt 
seien , . wenn sie aber bleiben und die städtischen Gymnasien nicht zu 
blossen Privatanstalten herabsinken sollten , so müsse dem Staate ein star- 
kes Recht über dieselben gegeben werden; das bis jetzt bestehende 
Missverhältniss springe deutlich in die Augen; durch das Regulativ seien 
den Lehrern neue Pflichten auferlegt, aber eine Entschädigung da- 
für sei nicht gewahrt worden ;. die Ferien seien verkürzt worden , und 
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die stadtische Behörde habe weder die Lehrer in dieser Hiasicht verire- 
ten, noch entschädigt; wenn man also dem Staate das Recht eingeräumt 
habe Pflichten anfcuerlegen, so müsse man auch Ton ihm fordern, dass er 
dafür Bntschadigong gewähre; bestimme der Staat den Schalplan nnd der- 
gleichen ohne Weiteres, so müsse er eben so gut auch fordern, dass seine 
Ansprüche in Bezog anf das Aeussere, z. B. Normirung der Lehrergehalte, 
unbedingt gelten ; endlich möge dem Staat auch ein Präsentationsrecht , 
für die Besetzung der Lehrerstellen eingeräamt werden , damit darin eine 
Gleichmässigkeit erzielt werde. Dr. Kochly forderte znr Formulirung 
eines Antrags in diesem Sinne auf. R. Nobb e bemerkte, dass er authen- 
tisch erklären könne, der Stadtrath zu Leipzig beabsichtige bei einer 
neuen Ordnung der Dinge die Gehalte zu erhohen. Dr. Klee bedauert 
dies nicht gewusst zu haben", zweifelt jedoch, dass der Stadtrath, der 
Ton yielen Seiten nnd für Vieles in Adspruch genommen werde, auch bei 
dem besten Willen die Anforderungien befriedigen könne. Dr. Z est er- 
mann Tertheidigt seine früheren Bemerkungen and macht besonders be* 
merklich, dass die städtischen Gymnasien eben dem Rechte jeder Ge- 
meinde private Lehranstalten zu gründen , ihren Ursprung verdankten. 
P. Palm verwahrt sich gegen die Folgerung, die man vielleicht aus den 
Verhandlungen ziehen könne, als seien die Lehrer an den Staatsgymna- 
sien glänzend gestellt; dies sei wenigstens in Grimma vom Conrector an 
gar nicht der Fall. Dr. Klee bringt sodann folgenden Antrag: IMe Vtr- 
sammlung erklärt y tUus wenn die Patronatsgtfmnaeien erkaUen werden 
sollen 9 doch von dem Staate eben so wie über die inneren Verhdltniise der 
Gymtimten, auch über die äueaeren (S 13«. 14 lies IVo^anms), nament- 
lich Oher die Normirung der Lehrergehalte^ ein zwingendee Recht auego- 
iibt werden mOsee. Da Cour. Lindemann auf Schluss der Debatte an- 
trug und ausreichende Unterstützung fand, stellte Dietsch noch den 
Antrag: Die Versammlung erklärt, dass die äussere Lage mehrerer säch- 
sischer QffmnasiaUehrer auf das Dringendste Abhübe erheische. Nachdem 
der Antrag aiif Schluss der Debatte angenommen worden war, erhielt noch 
Dir. Linde mann aus Zittau mit Bewilligung der Versammlung das Wort, 
und gaf> noch besonders den Pnnct zu weiterer Erwägung anheim, 
ob in den Stadträthen auch die wissenschaftliche Befähigung sich vorfinde, 
die Lehrer zu erwählen. Dr. Köchly und der Vorsitzende verwiesen 
die Berathung darüber zu § 15. Dr. Kochly erklärte zugleich im Na- 
men derMitunterzeichner des Nebenprogramros, dass sie durch den Klee'- 
sehen Antrag den ihrigen für erledigt ansähen. Der Antrag von Klee, 
wie der von Dietsch, wurde hierauf einstimmig angenommen. Dr. 
Kochly gab darauf noch zu bedenken , ob man sich nicht über S 5 and 
S 15 ohne längere Debatte schnell einigen könne, der Vormtzende bemerkte 
aber, dass über % 5 dem Vorausschdsse schon eine so grosse Meinungs- 
verschiedenheit vorgelegen habe , dass eine schnelle Einigung nicht zu 
erwarten sei, und Koch 1 y stellt darauf nur einen Antrag auf sofortige 
Vomahm^e von $ 15. Da sich die Mehrheit der Versammlung für Been- 
digung der Sitzung erklärte, so bemerkte noch Dietsch, dass in der 
Nachmittagssitzung die Punkte bezeichnet werden mochten j auf welche 
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di« SU erwaUende CoBimstioii besonders Rficksicht nehttea solle, was 
keinen Widersprach erfuhr. DergieicheD Anträge wardea 4 eingegeben: 
1) von Klee: im Interesse des ünierriekt» in deuieeher Sprache und U-> 
teratur wünaeke ick., dae$ demselben kOnfUgkin wenigsiems 4 Stunden 
wSekenilieh tugestandem werden, da ich nicht glaube ^ dasa in kürzerer 
Zeit den Mkgemäss sehr erweitertes^ Ansprüchen, die sich auf diesen Unter" 
rieht beziehen ^ genügt werden' könne» Aogescbiossen iiaben sich Dir» 
Lindenana aas Zittau (doch mit der B«merknag, dass die Zahl der 
simnitiichen wöcheatlichen LefarsUinden nicht dadurch vermehrt werde)) 
Oraf, Zelle, Rhode, Schmiedert Baltser (mit ider Bemerkung^ 
dass er Aufnahme der Nationaiitätsbüdang in diesen Studieakrais wunsdie)^ 
Schone, Witzschel, Kochly, E* Lindemaan, Flebig, Oer* 
tel, Forbiger, Vogel, Meotzner, Hoffmann, Schaarschmidt, 
Low^, Naumann, Heibig, Dietsch, Prdiss (die drei letzteren 
mit der Bemerkung, dass sie wenigstens eine sweckmasmge Erweiterung 
Terlangen) , M. L in d e m n n n. 2} Antrag von Schöne: der spraehÜche 
Unterrieht auf den Gymnasien beginnt mit den neueren Sprachen avf Orund- 
iage der im Sprechen^ Lesen utul Schreiben der Mutiersprache erlangten 
Fertigkdi; angeschlossen haben sichM. Lindemann^ Albanl, BaU- 
zer, Kochly, E« Lindemann, Witzschel, Fiebig, H^ym, 
Lowe, Dressier, Zesteraiann^ Dietsch. 3) Antrag tou Balt- 
ser: Eitführung eines snf jährige Ferseteung der Schüler gegründeiten 
Clmssensystems der Gffmmasien. Unterzeichnet haben O e r t ei , Wunder 
aas Meissen, Crraf, Vogel, Kraner, Dressier, Hey«, Leh^ 
mann, Witzscbel, M. Lindemann, Schone, ]C5cbly> £• Lia^ 
demann, Fiebig, Mentzner, ForJbiger, Flei^chex, Jfihn^t 
Lindemann aas Zittau, Heibig, Zestermann, Klee, Albani« 
Palm, Dietsch, Hempel (die letzten drei wünschen den Antrag ron 
der zu erwählenden Coaunission reiflich erwogen na sehen). . 4) Antrag 
▼on Hei big: die SebiUer. der tintsrsCea Klaesen des Gymmaiums nicht' 
mit zu melen Stumden zu überladen; für Fi smd F sdbei'at FstfAaltttitg' 
«on 26 w. UnterrscbUdunden (mit Ausnahme des Gesang- srnd Turnunter- 
fiehtsy empfMenswerth. Unterzeichnet haben Zestenmann, Prölss, 
Fritseho, Tittmann .(mit Rücksicht auch auf die nasaer^rdentli- 
. eben Privatstunden), Schone (beantragt zu den 26 UnterdohtsStilnden 
eine entsprechende Anzahl Arbeitsatuaden) Witzscbel (addiesst. üch 
an Schonean), Rhode', Schmieder, Vogel, Mentzner (dem 
Jedoch Zeichnen und Schneiben unter die 26 Stunden nicht einzureir 
hen scheinen), Ben so 1er (stimmt für Verringerang der Stundenzahl), 
Schafer, Klee, Dietsch* — In der am NaäuaitUg desse&eti 
Tages gehaltenen ▼crtranJichen Sitzung schlug der Vontizende vor^ 
das zvr Leitung der Verhandlöngen erwählte IHrectorium mip der Aua- 
fährung der Beschlnsse au beauftragen, was, nachdem weiter dahin be- 
stimmt war, dass daranter die VerofiEientlichung ^er Beschlnsse, Mit- 
theflnng derselben an das Ministeriam und Bekanntmachung to» Ort 
und Zelt der nächsten Versammlang zu Torstehen seien^ Genehmigung 
fand. Die Frage nach Kraft «nd Wirkung der Beschlösse ward von 
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Ki»«lily miAKUck 4^!« ViMalivortcft, daas «ie Undend mU« ISrdi«. 
i^H«9obi|Mfi. bei V^rb^reitutig d^r Uiimii .ttberwMMifreo AngelegeiiheiteBi 
mi4 dem MinUterjn«! gegenüber die. IL nü. tob Aalragen baCten, welche 
¥90 eini^r Mebfiieftt voa ^Mlivn-sUiiKiigan «mpfiibleii wurden, rnid die V«rw 
sAmmliiii^ erklirV» «kb dliieit 'dB^enttandeB; iKlöchljr madrte «odaMi 
dfln Ver0cbliig^ 7 x^racbledeiio AuiBiAiwft sa erwiUea, di» et naher !•• 
zficba^Q;. für dM (^iMipUa. soUag m. keinen Auesobase vor, weil ma» 
über di« GrqndJl>^timiQijiagea .gewies eiArersiaDden sei, da» Uebrige aber 
m^ift vea i«Ahalf(««häitajU«en abhänge. Ein« Dehatte erbeb «ich , indem 
CoiK. Liiademailin 4fts. HelMmteohe von doai Reii^ieasnntermcht getreani 
wunfl^hte, was später durqh 8li«iaien»ehrheit angenoinnien wnideu ' N o bhe 
vansebte die Dis«ifJui nicht anegescUoasen an sehen, de nmn über veh^ 
vere Punkte, wie x«'6U daa CigarreiMraiMhen,. dach gteiduBfiasige Be^ 
&tiiDHiQngeQ wünsAshen laußse. Kechl y erklärte sbinen Vorschlag weüea 
d»bifi, da^ j(«der Aosscbnss eiee« &eferceiea wählen ,sel|e ^. dieser naehe 
Wßn Eiilwarl und sende Uin den fifangen Mitgliedern; nechdenkdiese ihia 
Ihre Remtrhoi^sisn nitgetbeül, .kdmea sie an weltefer fierathung an einesa 
geUgenea Orte und 911 gelcgeuhr Zeit attsammen; jede» Ansschuss seUe 
«IMHvrdeia eins seieef Mitglieder aar Bildung einefr Geaftralajassehnssea 
waldefi« l>ie Yersammjang erklärte sich mit diesem VoneUage . efanrecH 
Standen« .Auf Coar^ I# i n d em e n a > Antrag ergriff hierauf .Pvof. H i eck a 
aas Merseburg das Wocti es sei ia eiaei Pri.rathes|MreohaBg .eine Adresse 
aa die Nationalversammlung au Frankfurt am Main , in welcher um Ekif 
haroluag einer aU8<lB^ki|Bp.4eatMcban Letirer^ersammluag. gebetea werde; 
fuc wünschenawerUi «rkaani w^rdQi»}. smn habe. anföngUch. gemeint, es 
koaa« eine solche auch ohne Berufung ziisammeBtretea^ man' habe sich 
ehar ia Rücksicht aaf au ertheilead^H Urlaub aad Diitea für das Erstece 
ea^schiedea; eräolaeMt Dir« ^ess aild fiadAe mit. der Abfassong be^ 
aMftriigt forden ^J^ Dr. Kechty wu(i«ehite anfgenonuaeaiaa sehen ,. dans 



*T Dte Adresse laift^t : Efn lieisscr Wujisch erfüllt jetzt jede deut- 
sdie BfiMt, in der'ein deatsvhes Herz schiff gt/ der Drang nach Her^ 
stellang einea einigen^ freien- and starken Deutschlands: Schon hat er 
in erossartigen, von der Natiea mi^ 4«bel hegniisaten Bescfalnssea Elaer 
Hohen National-Versammlnng^ verheiss^ang^Toi^ Bürgschaften seiner Er- 
fSItnng gefunden. Alteiri wie' wob! berechnet und * wie fest auch die 
Grundlagen sein mögen, auf denen jener schon vor Jahrhunderten er- 
strebt^ Baa deutvwher Ewh«lt,.FreüiMt and-Machlt endlkh sich erhebea 
soll, -^ es wurde ihm der 3clMaaia(eia' ^hU»^ «»anm aicht ia der dafehy 
greifendea und allurofasseAden OiganisaUwi eines natieoalea Uatimrichtsr 
upd Ersiehungawesens den Scho|)i(aDgea der Gegenwart eiae Zakunft 
eeaichert, wai;|e. Von dieser Einsicht durchdrungen hat E.H1N.-V. emea 
beeoadern Aasschusa für diese Frage nicdergesetat* Die H«N.^V, würde 
jedoch einer aasreicheaden Basis ^r ihre Beschläge eatbehrea, v(ena 
der Fachkunde oraktisclier Si« hvlnvianer die Mitwirkung isersagt wurd^ 
ja dieselbe «erscheint um so waos^eaawerther, je nt>thweadiger eine 
Aasgleichnug der ve/schiedeneijk lAtereesen und Aasichtea ist» die auf 
dieseia Gebiete sich, dprchkrepaea. Vor AJfem ist driog«#i4 aothweiHlig, 
ersteas,;dass bei dergleichea WicMigkeit dieaer Prsge f «r gea« Deuto«d|r, 
iänd gleicnmassige, Ton der YelrschiedeRheit der eiais^lt^»^ daatschep 
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Mch Kchen (Uaircnilits., gynawtl-, PachMiMri-, V^UbwcM-Lekrar) 
wiU«i MtttoB, wai «duawluMtt PraC« filUcfce <M b«f^( crUicte. 
IN« Fn§ii TM Dr. Heapel, im wc lch a i VMhällirfMe ms iMi dS» Vw- 
MMMbuig ndM TieÜMhi ImM in erwwteiidMi Reirtn«i«lycU dcdte, 
W9fd Toa KLochly Mna beanftwmtei, dus das üdchwchrf g etate «is 
Friacip anlitellra, die Lahrarrefanudaag lar datsea Darch- aad Aaafüi- 
naig sa tarfea habea woide« PiaC Hiecka erldirCa aach, data ar ka- 
aaadan 3 Paakta iaa Aa«o «afaMi habe, 1) ^alla 

•BlataMiaaaiaaUaafiMaaiUA, 3)i 

r ia daa Uatafriditfaartaltea dar ajaaatoaa Liadar, Diai 
itard daraaf laairiaiMit ■agwaiaiaiMi aad abaa aa mtmUmumg dar Vorrtaad 
adt dar Uatawalchnaag iai Naaiea dar Ventaaiamitaa baaalfcragl. Nadidaai 
H«r Baaaa aaa Magdebarg der VersaaHaiaBg für die freaadiicba Zalaa- 
eaag darGaata saiaea Daal^ e^aa AchtaagTor deraelbea aad dea Waaiah, 
data wir aaa baid ala de atoah a Leiurar w i a d a taeb aa Moabtea-, 
abaa batta, daafcte die VerMuaaiaag dea GMaa für ibra 
aad Dr. Kdcbly bracbta aia Hacb aaf £e Biabeil dm daatacbea Labiar- 
ateadea aaa, ia daa anfs Lebbaftaita abigeadaunl ward. Em war^a 
biaraaf, aacbdaM aaa sieb darfiber gaeiaigt batee, ilaM aaab bei der Varw 

; aicbt aawaaeade GyaauiriaUebrer ^ablbar seiea, ein Mitglied 
( aacb sa aiaeäi aadam gawabll werdea kSoae aad reia- 
tive ftlimmeaaMtbrbrft gettea aolie, falgeade Aaseebaaw gewSblt: 1) fir 
Rettgiaamartarricbt: Lipsiat, Naamaaa, Miller aas QriawMl 
2) lar das HebriUscbe: Bottcber, Lipsias, Miller aas Oriauaa, 

5) lar Talkatbaadicbe fiildaag, Deatseb» Gescbicbte aad GeegrapUei 
Klaa, Dietscb, Oertal, Halblg, SchSfer; 4) lar alte Spracbea : 
Waader aas GrisMU, Kocbly, Pain, Kraaer, StallbavB; 

6) lar aeaa Spracbea s Dressier, Scbaf er, Pfebig; i>filrMaa». 
BUitbikeadNatarwissenscbafteas Waader aas Meissea, Hofsiaaaaaa 
FMbeig, Baliser, TittnaaB, Pleisaber; 7) Ar tecbaiscba Feiw 
tIgkeiUn (Gesaag nod Zetebaea), Kerperpflsga aad Tamaa: Keabinr» 
Klee, Liadesiana aas Zwiekaa, OebaeAasDrasdaa, Sebaar- 
sabmidt; 8> lir die iasaare BteUaBg der Gyaiaariea sa aaderaa Scba- 
Iaa, Staat and Kireba: Kicbly, Nabba, Klee, Wander aaa 



Staaten nabembrt bleibeade Gnmdbestfaaaiaagen der Organisatioa IM- 
gasetat werden, aad sweiteasi dass das bimtebende gleicb giltige Ansser- 
and Nebeneinander der Ters^edenen Kategorien von Unterriätsaastal- 
ien andlicb dnrcb eine GUedenmg des Scbnlwesens sieb aaibebe, Ia 
weleber dieselben als eine einige nnr in StnfenabsStsen sieb anibanende 
Scbopfiina krafdg sasammeagebalten werden. — Ans diesen GrSndea 
riditea die UnterseicbBeten an BJLN.-V. die dringende Bitte, snr Be- 
ratbang einer allgeveiaen dentscben Scbnlordnnng die 
Biaberafnag einer grossen Versamminng dentscber liob- 
reraas allen dentscben Staaten nnd ans Unterricbtsan- 
stalten aller fClassen, aaf Grand einer dnrcb die Lebrer 
salbst Torsanebnandan Wabl, bescbltessen and yeran- 
lassea sa woiiaa« 



,.BU«kBi»a»| 9) Mf FitaC lrra«r*i AaM| lir Bkikhtwif 
«M dk Ja S 15 a«i Vlr«cffUiM ^<teidHMl6» Putet 
WKa46r «M Griwit, Stallban», Kftclily. »ie BOiaiii «Um 
CMltida«sMhMfM<iD der toll K« eil ly ▼otyiciibigg«» Web» i»«f il ebti 
fdkanfeBMMMB. AJ« Ort der «idiwie» ¥eiiMHHriMif iMw« ak 39 gegMi 
10 Stimmen (die iidi füjr Leipeit «tküvten) MeieeeaendlMl, die ««H 
•nf Tittmann's AatMg'Mf die Zeitm» dmi». ^Mmdlk <Mebev 
benimmt. Nacbdem «ocb fa4te iJ em i eM wav ^ der Lofe fit die bereÜwU- 
Hie UeberieasHig des LeIieL» den Deidt derVenwmmtaiif d«Kh den Veiu. 
elend «niepreeiien ■« ie«Mv, veieiekdrte K-dehly^ daie errMr'dter Ver^ 
eemmlang dae Jierrüithe nie Tertdeobende Brinttemni- i*i^>Mte«9 dtnlde 
dem Vonleade^ inebMendeve dem Vermtaeaden wd winichto, d*M der 
«edenke an die fiinigiLebder eichAmhan OjFm m irf aü ab ffet der eeia m««e^ 
mit dem Alle eclüedea. Seine Rede ariileit adcemeiaeii BeÜUt. Nae^ 
dem der Vereitaende der Veraemmlnag im Nnaen 4m Veralaadee wid aei» 
nen persontidiea DaBk aa^feeptociiea balle> i 
fiUt Tea fireadigem «ad erimbendem «eflU« --- 



Sdiiil« wd UmvtisititMadMditeii^ BeSSrdefimg« 
nnd iBhre|ibeze|gai|geii. ^ 



AmmvAiyiv IHM dietgü Ifirüf« SebwanAttrg-'SendetthSBilidie 
batte «ribr«ed 4ea «dmijdllri IBI7-^~48 iaS« Tfcften MUratSn. 
4en ta bimpfen, iademl tttle ScbSfeiMiad der Dfr^or Uitgere Zeit et- 
hffaaktea^eineLebremill«nAbeMttt^Heb, dfe nbthwetidfge Reparatdr 
der 8cbn%ebaade aicbt aai^{dl&irt utard and amserdeni das Gerdcbt einer 
gSnaWrbwi AafJwbnng Id^ PMqaena*sdifadete.' ThA Lehrercotteginm be- 
mebt aaa dem Dir^ Dr. JWtTy Prof- OK BrikhilkaHH^ deh Oberlebrem 
CiiHMrm aad B^mkkey dM CdUaberatbir IKrIDniiMen and dem^HSIfiifeb. 
ier JTailAflr. Aaaierdein ciNft^üten la eInscAien Pfc^em Unterricht der 
Gmitor Stadt f Pcef. DMkkg aAd Sehreiblebrer Wiennw. Die SchSler- 
anbi betrug am Scblnesadee SiebnQArtl 74' (3 in I.V 7 in II., 16 in m., 
13 in IV., 96 in V.), aar UnireriHir l#ttrdett df^ entlassen. Der wis- 
aeneebaftücbe Tbeü entbilt: ÜikuniXkkt TfwMthten vhtr die %um fie- 
flton ansersr AwifUH gtrt^UUn Legate atid Stipendien vom Oberlehrer 
MsdUre (36 8« 4«)» «bie sehr ieissige, mit grosser MSfhe nnd Sorgfalt 
naa anm Tbeii schwer aagfingBeben Urtinnden und seltenen filteren Wer- 
ken gMchopite Samaüangy welebe anch IBr den nicht mit der Anstalt an- 
nüttelbar Verknüpften ▼ielfacbes Interesse darbietet, indem sie von dem 
deifte dar VoraeÜ and der In derselben, gegen das Schnlwesen hbrr- 
echenden Gemnnaag Zeagaisae giebt. [DJ 
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AMnit dM Bmrm Jhgemtimet^si^ Ziitel m ämr mw9iUnKmmmmr4trS%Sm ^n 
mf EfiidOun^ tiner gtmmUatnm ObendM- wtd Siudmt^tkSnk ntM 
jfa^ke^mg dm 0»früiHimratAet, der Obendmi-Cmfentm und dmr Arne- 
|JM|«ii der beiden OkeHarekeftrttake'Ceüegmn mU SehMlhMMen'*^ wokl 
Mick in Weiler«« Kreiee» aiehCebiie iateresee ist, so ikeileo wir Mebre- 
f «0 y ntmentUck dm Aatng aelkst^ ans ^eneibeB wdU 

In EiBgaBge aufl 4er Hr. MedeiusteUer : „Die Tkeiinahno, welche 
dae SchnlweecB in nnecver Zeit nnl aich lieht, iei dne Bncheinang, tcb 
welcher wir mm 4ie erfreillielitten Frnchto fnr öin Zulcnnlt ▼ercprechMi 
4Jirfen. Sm ui sagleich ei« ZengniM for -des d^ntache V«ik, daes es 
feine Avf((«he-Teff«iiMK4en. habe« 8Äe geht ans dem Bewiieetsein hervor, 
dast die eifrig geeachte firoffhang neuer Qnelien dea Wol^litandes , so 
wie alle freiheilikhen.B^tfebmigen nur dann gnm wirkfieben WoUe dea 
Vateriandes anaaehlagen können , wenn sie mit eiaep indnig fortschreüeii» 
' dnn Veikahildnng Hand in. Hand gehen. Looknnder nad Cur den Ange» 
blick gewinnreicher mag es sein, düe materieUnn Intereasen in fdrders 
und dadurch dem snnachst gelegenen Begehren der Binielnen entgegen 
an kommen ^ ruhmreicher mag es erscheinen , für die bürgerliche Freiheit 
in die Schranken zu treten; aber weder durch das Eine noch durch daa 
Andere wird die wahre Wohlfahrt 'des Volkes mehr gefordert, als durch 
die Pflege der still nnd langsam heranreifenden Frucht einer tüchtigen 
Volksbildung , und was auch in ersterer Beziebnng erreicht werden mag, 
«a bleibt ^hi|0 4ieie immerhin nnr einJttlber «nd aehr zirgiiletttiger Gcs» 
winn.'^ 

„Die badische Kammer, fahrt der Hr. Abgeordnete fort, hat es nie 
verschmäht, dieser weniger in die* Augen fallenden Angelegenheit eine 
.nnansgeseUte qnd warme Theiinahme «u v|)4ii^ny «nd die: Qmsshercogl. 
Regierung ist den ausgesprochenen Wunaehan grdsatantheils mit Bereltr 
Willigkeit und Umsicht eatgegeagekommen« Whrend. den letatan awai 
Jahrsehnte ist kaum ein Landtag verubeivega^gett, ohne dass die Kamr 
jner irgend einen Zweig des Schul- nnd Unterrichtiwesena in Beratfanng 
gesogen hätte. Bs sind umfassende Cfesetae ins iieben gelveten, bedao* 
tende Opfer von deni Staate. nnd von den iirenrejnden gelMra<hl,ttnd mit 
der Besserstellung der Lehrer , sind die Anfocdernngan an sie «ehr ge- 
steigert worden. Allein durch alles Das snid wir. eigentlich .«nr erat «nf 
den SUndponkt vorgerückt, auf welchmn man es recht inae wird, wie 
viel noch zu than übrig .bleibt, wenn das volle Bediirfhiss befriedigt wef^ 
den soll." Weiter wird, von demseHien angeCShrt: ,,Jn. daa Schulwesmi 
ist wirklieh ein frischer ^^ strebsamer Geist gegenwärtig emgedrnngen. 
Unermüdlich ringt derselbe nach einem bessern Zustande, und wenn er 
sich dabei oft verirrt und Ungehöriges au Tage bringt, so liegt davon 
die Schuld wenigstens nicht immer an ihm, sondern ofik in dem Organia- 
mus, in welchem er eingezwängt ist. Dieser ist mangelhaft, ebne in- 
nern Zusammenhang, schwerfallig nnd hinderilcb.'' 

Dieses sucht ndn der Herr Motionssteller dadnreh nachanweisen, 
dass die staatliche Beaufsichtigung und Leitung, der üni^raU&en in Hei- 
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Mhug-mnü Freibsiv. TOBder detl^r^en SclinlweMns in der Welse ge- 
tnimt sei , dtss ue rnimiUeibsr dem Mlmsterion des Innern anheiin ge^ 
geben waite, die eigentlichen SciHilbehordea aber gar nichts di^mit ^gu 
thnn bfitten} dieses aber sei, wenn er es aach nicht besonders hervor^ 
beben wolle, doch nicht gans ohne Nacbtheil. Mehr begründet er<r 
vdieine ihm jedoch ^ dass die polfiieeknuthe Schule in Karlsrnbe, welche 
«tedie Univei^taten jetat unmittelbar anter dem Ministerium des Innern 
stehe , einer allgemeinen Schnl- nnd Siudienbeherde unterznordnen sei« 
Unter dem Oberstndienrathe stünden die Gelehrtenschnien (Lyceen, 
CSjrmnasien nnd Pädagogien), and die höheren Borgerschulea ; die fichnl* 
lebreF-Seminaiien, die Volksacbttien ,. so wie die gemisohten Schnlen nnd 
PriTattebeanstalten worden von der OberscbQUConferens beaufsichtigt | 
die Gewerbe- nnd Industrie- Schnlen stonden unter der Aufsicht der Kreis* 
regierung ; die Taubslnnuaen^ und Btindeninstitnte unmittelbar unter dem 
Ministedoni des Innern« 

fiUiefaldeni Herr Zittd nun die- Misf stände herrergehoben , welche 
aus einer solchen Zerspaltong der Schulbeboi'den hervorgehen, spricht er 
dnn Antrag auf RrriditBng einer gemeinsamen Oberschul- und Studien- 
behorde in folgenden Worten ans: 

„Ich denke mir sie als ein CoUegiom, von welchem alle Beschlüsse 
in Schal'- und Stndienangelegenhei^en ausgehen , abgetbeilt in drei See- 
thnen^ unter der gemeinschaftlichen Leitung eines Directors, welcher 
aaglejch im Ministerium des Innern über die Scbulangelegenbeiten Vor- 
tcng SU «rstiatlen hat, ausgenommen in Recurssacben.'^ 

^Die erste ^leetson.wird das Respiciat über diejenigen Wissenschaft* 
Uehen An^taltem haben, deren Bildungselement vorEUgsweise das Stu- 
dium des olosmscihen Alterthqms ist , die sogenannten Gelehrtenschalen, 
tattd sodaiin über diejenigen , Cur welche die erstgenannten die Grundlage 
.bdden, die UmTOrsitäten^ Ob wirklich die Universitatjen mit unter die 
Schul- nnd Studienbebörde gestellt werden sollen, mag vielleicht bestrit- 
tet werden^ und ich erkenne an, dass Grunde dagegen erhoben werden 
iKönoen, deren Wertk mir freilich nicht ubervyiegend scheinu Jeden- 
falls aber erfordert die Consequenz hier ihre Auffubrungi. Die Arbeiten 
dieser Geschaftsabtheitang werden die ganse Thatigkeit Eines Mannes 
In Anspruch nnbmen. 

i>i« wumte S^stmn wird diejenigen deutschen Bildnngsanstalten um- 
faSseav weMie über den Bildnngskreis der Volksschule hinausgehen , die 
HdbeVenBurgenchulentund die polytechnische . Schule. Diese neue Scho- 
^Ung (die höheren Bürgerschulen und (tie polytechnische Schule) bedarf 
^aer gan» besonderen Pflege, und die Leitung derselben mnss in die 
Binde eines Mannes gegeben werden, weicher derselben seine volle und 
nngetbettto Kraft nu widmen vermag. 

Die dnUe Seethn ist alsdann für das Volksscholwesen und was da- 
mit io notbwendigem Zusammenhange steht, die Industrie -und Gewer- 
b^cbnlen« Man konnte vielleicht geneigter sein, die Gewerbeschulen in 
die nweite Seotion einsntheilen > weil dieselben technisch gebildete Leh- 
nr erfwdeni, die überdies gewöhnlich zugleich Lehrer an höheren Bur- 
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gerfchalen sind. Allein das Gedeihen der Gewerbeschnlen ist dafdi 
den Torangegangenen Unterrichtsgang in der Volksschale so wesentKoli 
bedingt, dass die Nothwendigkeit, beide nnter die gleiche Leitung tm 
Stellen, einleuchtend ist. Die Schwierigkeit hinsichtlich der Stellong 
solcher Lehrer , welche in den höheren Borgerschulen und Gewerbescb»- 
len sngleich zu arbeiten haben , fällt dadurch weg , dass die Referenten 
der beiden Sectionen .in Einem Collegiuo sind ^ wodorch die gegena^tig« 
Commonication gar sehr erleichtert ist. 

Diese (dritte) Section wird nun alle Functionen der bdden (eran* 
gelischen und katholischen) Oberkirchenraths - Collegien in Bchnlsachen, 
der Oberschniconfereni und theilweise der Kreisregierungen in sich Ter- 
•inigen. Die Schulrathe dieser Sectton mfissen Mfiriner sein, welche die 
Pidagogik und namentlich das Volksschnlwesen sn ihrem Stndiuni ge- 
macht haben und ihre ganze Thitigkeit diesem Berufe widme« kSomm. 
Sie kSrmen zugleich Theologen sein , aber nothwendig ist es nicht. Dem 
bisherigen GeschaftsnmCEinge nach wird die Zahl derselben nicht weniger 
ab drei sein können. 

Da es Ton wesentlicher Bedeutung fSr die Wirksamkeit dieser Be- 
hörde ist, dass sie über alle für das Schulwesen bestimmten Fonds mid 
Geldmittel zu Terfugen habe , so ist noch weiter ein Rechnungsbeamter 
nothwendig , so jedoch i dass dadurch eine weitere Abtheilung des Col- 
legiums bedingt ist. 

Da den kirchlichen Behörden die Beaufsichtigung der rellgiSsen Cr- 
liehung in den Schulen und insbesondere des eigentlichen Reügionsonler- 
richtes und hinsichtlich dieses eine Theilnahme an der Leitung desselben 
nicht entzogen werden kann , so ist es nothwendig, dass die SchalbehSrde 
mit den betreffenden kirchlichen Behörden hierüber in Commonication 
trete und sich mit denselben fiber die Eintheilung der LehrMunden und 
die Binfubrong von Lehrbüchern benehme. Bei einer MeinungSTerscble- 
denheit wird dem Ministerium die Entscheidung zukommen/* 

Dieses sind die GrundzSge f&r die Organisation einer Obersdml- 
nnd Sludienbehorde, wie Herr Zittel dieselbe als dem jetzigen Zustande 
' unseres Öffentlichen Erziehungswesens angemessen erachtet. 

Nachdem der Herr Motionssteiler seinen Vortrag beendet hntte, 
wurde anerkannt, dass die Organisation der Behörde, welcher jetzt die ' 
obere Leitung des Schulwesens abertragen ist, nicht zweekmlssig ge- 
nannt werden könne/ Man war desshalb wohl mit der Baupiidee des 
Herrn Abgeordneten einverstanden, nicht aber mit der AusfSbrnng, wie 
er sie Torschlagt. Weil man jedoch fiberzeugt war, dass die Wichtigkeit 
der Sache eine grundliche Berathung erfordere , und auch der Hr. Mini- 
ster sich dafür erklart hatte, dass dieselbe in der Kammer berathen 
werde, da nur dorch die öffentliche Dlscussion der Wirrwarr der Mei- 
nnqgen im Publikum aufgeklart werden könne , und da überdies nicht jin 
Terkennen sei, dass jedenfalls einige Vereibfochung der Aufsicht md 
oberen Leitung im Schulwesen am PUtie sei: • — so wurde die Motion 
mit allen Stimmen gegen eine in die Abtheilungen zor Berathung verwiesnn. 

Soviel wir nun äusserlich vernehmen, Ist fiber dIesellM von einer 
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C i yatam i beioad«» ^^mhkkm Cowinl oa idwn bet^tlieia 
werden. Dmm wird der Kanmer eupen «stfibriicheB Bericht Torlegen, 
«ad wir werden aieht ermuigelii, dae Resnltat der Kammerbenüioiigea 
Miaer Zeit i» dfeieii Biollerii Bttavt^eilen. s 

Ob ifbogeiis dieeer Beriebt »ebon in der naebeten Zeit von den Kam- 
»era beratbe» werden wird , last t sieh nicht bestuapea. Soviel iat aber 
Cewiali, daas unsere erlenchtete Staatsragierang» welche aof jede Weise fSr 
die «omiiscbe aad iatellectaeUe Bildnag Ihrer Staatsaagebörigeu besorgt 
ist, aach ia dieaw fyBtaqa- n«d Drangperiode*' das Schalwesen nicht 
aas den Auge verUert, sondern denMelbea Ttelaiehr die ihm «it Recht 
^ebahreade Anfinertsamkeit widvH, 

|a, es ist schon in oflfeatlichen Blattern bei der ^rage: ,,was wird 
fw die Reorgaaisatien des Sefanlwesens nach den nenen in die Staats» 
a%eB<minieneD Prindpien geschehen?*' die sichere 
Brwarlangy sogar tob Ans wartigen, ansgesprochea wor- 
4e», tea- Baden , wie es in ao manchen staatlichen Einrichtnngsn voran- 
gegangen, so nach aof dem Gebiete des gastigen Lebens, der Schule, 
Tea angebend und das rechte Panier ergreifend voranschreiten werde. 
(lad diese Hoffnung aad Brwartnng wird nicht getauscht werden, 

[KmgeMndi.] 
GftoaaüBftzoaTHOM Badbk« Frfiher schon (NJbb. Bd. Llf. Hft. 3. 
8* 344) beben wir die Pestlamiungea über die Ferien an den badischea 
Gelebrtcnsebniett nnd böberea Birgerschulen mitgetbeilt. Diese Bestlm- 
auNigen erlintemd wurde pun noch weiter von der GrossheraegU Oiieiv- 
•ladienbehorde in einem Generale aa die genannten Schulen Folgeiides 



a) DieWeibnachtsferten beginnen mit dem 34. Decbr«, an welchem Tage 
die Schüler sn entlassen sind. Der Unterrieht ist sodann am 3. Ja- 
naar oder, insofern dies ein Sonntag ist, am darauffolgenden Tage 
wieder Ibrtxasetsen« 

b) Die Anmeldungen nnd besiebungswelse die AnfaahoMprafangen ha- 
ben am 1. October and, soweit erforderlich, an den folgenden Ta* 
gen an geacb^en. 

«) Binsicbtiiob der Aufhebung aller sonstigen Ferientage, s. B,«an 
Paeebing, den Jahrmarkten n. dgl. wird bemerkt, dass jeweils das 
Gebartstet.Sk Keaigl. Hebelt des Grossheraogs, wie sich von 
selbst- vefsteht, von dieser BestiauNUig ausgenommen ist. 

[Eingeaandi.] 
BiSLBBBV. Das dasige K^igl, Gymnasium hat im verflossenen 
Sefaayabre. kmae Veraaderang im Lebrercollegium erfahren. Die Fre- 
^nent der Anstalt betrug Ostern 1848: 239 Schüler , in I. : 27, in IL: 96, 
In IILt 33, in IV.: 48, in V.: 53, in VI.: b3.. Zu Mich. 1847 ging 1, 
Ostern 1848 8 Abttnrientea sar Universität. Den Schulnacbrichten bei- 
gegeben aiad : C^M^msn« ssieet« JFVtmoaoncm. JVo^olus est Direetor (8 n. 
91^ S. 4.)- Hr. Direetor Dr. Ftiedr. &lendi bespricht in dem Vorworte 
ineivt die von Gribnan, Freese nnd Kochly für die Gymnasien gemach- 
ten RefenavoficMage, wob^ er den Lotsten, freUich nidit ohne Provo« 
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Mitloii von «doMeil Mm «i^nMci <d«rtx btodkMi«, oiid Vwthwlifl 
dftS' iatcioMdiMil««, MMi«r«vorMg^w«lie g«Ue«d iMcbt, dtM dM* Uo- 
t«n1tfbt bei Mlgliti]^eii neben den Wisseli bbniiMicIlficii dak «Kennen in« 
Aage zu fas«en habe und dai^a ebne fene 8ebrifcliebeiii}ebiiDfan*eiogHhid>- 
lltebea Vei«t#iidni»s der all%n ä«:birift«ieUer nnmiSglicb mA,^ Anoh ddn tou 
Scbmidtin IVlitenberg Hir 'die Mat^oritSispräfungen geiMchien Voracbkigi 
Itatt einer in wenigen Stunden «n ibrtigeiMen lateiniBeben Arbeit «nn 
längere in mebrefttt MMftten ctt 4Meriide, di» geeamMM ICnnntma» de» 
Alte^thnns ven Seiten des AbHuiienten dnnbftciide «iinnif obren , verwiift 
er, weil er «die Belrervankmiig der Perm nie die Siel der (Symandaibtidnng 
festhält nnd solche aus dem Gesamnlgebiete der AHnrthnitoknnda ^eM 
nommene A'i4>eiten dfen pbifolegißeben «Seninnrien dot Unirersitaten ror- 
bclmlten Wissen will» Ref. ginn bt, dass dieser Widersprach gegen den 
8chiDidt*s«hen Vorsdhfaig zlin grossen Tbeite^ auf einer sn snbnrfen An^ 
fassttog der Worte >,die gewotAiefie GesaonntlreMitnifls des. AlilertlilMni 
bekundende Arbeit«* beruht. Das« ein Sebnler' durch den Vorsneb einclr 
längeren selbstständigen Ausarbeitung nicht aMein aeino •geistige ftqifn 
besser beweisen ic6nn<s, >ls durch eine unter Clantsur In |renig«» Stnoh 
den, oft unter geistiger and körperlicher Missstimnung gefertigte, seo» 
dern aifch ongemein Viel für das eigentliche wissenschaftliche Stadium 
gewinne , kann schwerlich geftäugnet werdM. , Wober eott nber* der Stoff 
SU einer solefaen Arbeit amders genommen w<erdeo, ab «nsdem Gebiete 
der Cleistesbildong, dessen ü^nntnise den wnsenlüebenllanptbesUti^heil, 
jft die Grondiage der Gelehrtentebulen bildet. Bin tieferes Eindringen^ 
eine rein wissenschaftliHko Auffassung wird kein Verstandiger refiangen | 
aber eine durch eigenes Denken und Forschen gewonnene Ansd hm n n g 
scheint nicht 2&vViel' gefordert» Solche Themata, wie in Wittenl^erg an 
diesem Zwecke bearbeitet worden sind : Mores Rbmanorum ex Ciceronis 
epistoiis descripti , Mythologie Homerica, Aevnm Augnistenm ex fioratii 
carminibns descriptum, Comparationes Homericae et Virgüianae In ordi- 
nem iquemdam redactae,<nb ersteigen, "richtig gefasst, nicht den Stand- 
punct eines reifen Primaners, ^en aber seine Kräfte auf das jSweck* 
massigste , ind^m sie eine genaue , Alles durchdenkende und beachtende 
Lectnre erfordern. Üebrigefts ist die Saehe auch glicht neu ; frnher war 
sie ailgemein recipi^t, und Ist haoptsäohlich. nur durch die auf Misstrauen 
beruhende Controlirangssocbt abgestellt worden. * An mehreren Gymna- 
sien, z. B. in Aften4mrg, sind sehnn IV&her wieder Versnebe, damit ange- 
stellt werden ^uod, so. viel dem Ref. bekannt ist, mit gunstigem Erfolge, 
Der Hr. Verf. wendet sieb dann zu einer sdirilUiebeli Uobnng, ^ jet^t 
fast auf allen Schoten vernachlässigt nnd nur a«f den Ahilniinteii , wie 
den l^firstenschalen, stärker betrieben werde, und die er. dringend em- 
pfiehlt: Nibil est enim ad acoUTaiam cum pootls fhmiliaritetem contra* 
bendam elficacius, nihil ad profectus ostcndendos aocdmmodntios , mbä 
denique magis tenet adofescentinm animos dnicndine luitnndk B«i 
zweiten Crund k^nn Ref. allerdings nur insofern gvitnn iasi«n, als, wer 
eine Fertigkeit in lateinischer Veracempositfienlientat, nki<gewisiesKonp 
nen beweist, der Lehrer hat sonst noch Maassstäbe genatg , mndtn i*ort^ 
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sdiHtil^ M68 adüiiwrs ta >HifeB. * IHnt'4ie'>LeG4fire mm 'Hichtern tan- 
mittelbar den Nacbahmniigstiieb in der Jugend erweckt ^ em f elebar aber 
«Itf in der Natnr begdMet gefordert werd^ JMin, die» ift fnröen &ef. 
i«r Hanptgrwid y ans welolimi er die lateiiiiralien Veraibongen atif den 
fitebalen-4»eibeliait«n «^"M'lit^ ialMki man wird' aMk bterntcbtabertreibea 
l^rfen mM, besMiders yor den F^eUer siolr bat^h.liifiAseny das» ina» nidiil 
aber latt «torConpeialltoii begnilien law», bvvevfn^n nicht eine frdndücb« 
ft«cbtbare Leotoiw -eiiies Dichters t «Mbasetven icöniie. NW', we' alib 
•«iiicr L«ctSre' dem Scbilier .B]yitheta nai dkfateriacbiB Wesdäagea zäk Q^* 
\m/M sMbe»» wcet- Hiebt aut HSIIb-des 6r»tos ad 'ParnaasMn mühseHg 
«NMainneiileint und itotpeiMe RlrytbaibB ohne eig^ntliabea VeratandMÜ 
•imlBertv ^«ardder Cleiat «fabrhaft ^genbt. Aach, mos» dar Iiidividliiilitit 
der «imetiMn Sehöler Reobnaog getragen werden. Hr. Directer BUandt 
tUellt min-bier, nav^den Beweis nn'fSbven, dass auch noch anC -anderen 
als den. Forstenschulen lateinische Gedichte mit gutem Erfolge gefeirCigl 
iPTOTdatt'^ e^cAmalft Ten Pritenetti aieinar Anateit gefertigter G^ichte 
uAts in dnnen er nnr.4i)ar und da eimeloe Worte geändert und einaellM 
V«rkimnigea(V«Kg«Bnmnito SIT bdban ▼^raidlert« Man wird ^ieaetbea 
als recht wohl geinngna erlrenneA uiid', wenn man aobelaiigea nftheüen 
will, auch einräumen, dasa, wenn ein'€eb61er solche Jateinbcbe GodidHa 
BU Brachen "Pointehe, die Feprodoctive Fähigkeit in seinem Geiste anf^inBA 
biobt^ana «;eifngea Ovad etitwickalt aai. [D.] 

Frat^kftjrt am Mait7. Das Osterprogramm des dasigen Gyoina^ 
sium gieb't,.wie gevvöhnlich, nur den Lectionsplan und die Anordnung der 
Prüfungen und Redefeierlichkeit, so wie Rechenschaft über die zur Witt- 
wen- und Warsenkasse eingegangenen Geschenke und die Nachricht von 
der nach 40j ähriger Dienstzeit bevorstehenden Amtsniederlegung des 
Prof. Dr. lierling. Sehr werthvoll ist die vorausgehende kurze Abhand- 
lung des Director Dr. Fomel, in welcher derselbe mit grossem Scharf- 
' sinne und ausgebreiteter Gelehrsamkeit nachweist, dass die Schlacht bei 
Aegos potamoi unter dem Archontate des Alexias in Ol. 93, 4, und ^war 
im Monat Pyanepsion, also im November des Jahres 405 vor Chr. Geb. 
geliefert worden sei, wie schon Haacke in der Chronologie des Xeno- 
phon, aber ohne Beweis, behauptet hatte. [/?.] ^ , 

Fusi^tMie iM'GRipdB&EB^OGTiifJU BÄdbH. ' (Zielte Versamailtag 
der 'badlachen Lehrer nnA ScbotCrennde am t8j fiepitember dv J. in Frei» 
bnfig.) Wie am 7« Obtober nn vorigen Jäb^e etne Versammidng 4er bn>» 
Avoben Lebmr nad Mmlfrenndn in OffeBbnrjg atatt&nd, so wfard ancb 
in ilieaem lehne eine gleiche Vemuiimkmg aal 28. Saptbr. hier abgehalten 
werden , am idie Intereeaen des geaäihmllen badaschea Schulwesens sn he* 
aprecben nnd dieselben noch Innen nnd iiadi Ansäen zn fordern,. nm per^ 
aSaüche BeleannUchaft und Freiadschaft bb vermiltefn und ErfahrBngen 
gogenaeitag aBBsutanaehen. — Die Keit der Verhandlangen ist nur- anf 
Ripen Tag berechnet. <^ Die Versaromlilng theüt sich nach dior nntfir* 
HoUenOorganilsohen. Gliedarnng des Sdmlweiena in dr^ Abtheihmgen : 
a) nach 4en VnlkaiBfaiilBn nnd 6emtiiarien ; 
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MbM «oMe« 
«) muk 4«a PJdugog&Mi, CtymMineii Mid Ly^tm. 

me AMMÜmgeB befbnen ihre Benithmi|^ii MorfMW im 7 Uhr 
Md MCMn dieselbe» imcb BedirfiilM bis IL Ubr Veniittegs lert. Uae 
19 Ubr ueleo alle Abtbeiiaagea SQ einer geneinsdMJilicbe« Benith wng 
•Is Bmwmlmriummlung svsmmm». la dieser wesdea die ProtebeUe dev 
Abcbeüaa«en laent t e r i ssea «ad daan die iMseaarien Iber selcbe Sebnl^ 
HMbet, welebe 4ie Abtbeihmgea^ als iai aü f t aMia ei t 
ttagead, aa eNur geaMiasehaftiicbea Beimtbaag aad Seblws- 
j ür geeigaet ladlea. Jedeai MÜgliede siebt es sMMerdeai firsi» 
der OeaermlveMeiaaaBa^ selbst besoadere Antrage aar Baasb l a s t pab— 
~ U« 3 Ubr vereinigt man sieb aa eineai gs a w ias c b aft i i cbs t i 
and der Abend ist dem fraiea penfinticben V«bebr 
ffiwidniet. 

Seben in der Versaaimlnag te Offsi^tg irarde eine C^Bisystfioii 
aanannt, Welebe einen neuen' Bntwnrf ISr die Stataten eilMS aHgoaieiaan 
badiseben Ltehrerrereiaes beratiiea and- deasdben der swetten Ver s f ai ni 
bmg wmr Beeütigang ▼erlegen sollte« In dieaen Batwnrfe , webdier be- 
reits gedruckt Torllegt, wird der Zweck des Vereins in S« 9 fsigeader 
Maassea aaagesprecbea i ^,Der Vereia erstrebt nach Innen eine einhnt- 
^lich erganische Bntwickelang des gesaamten badischen Scbaiwssens nnd 
eine unausgesetzte wissenschaftliche nnd praktische Fertbiidang des ha* 
dischen Lehrerstandes; — nach Aussen: eine würdige Vertretung der 
Schule wie der Lehrer,^' Nach {• 3 des Entwurfs kann Jeder Lehrer Mit* 
glied werden y femer Jeder, der mit der Leitung oder Beaufsiehtsgung des 
Behulwesens betraut ist, so wie überhaupt jeder, der sdne rege TbetI« 
nalnae am Schulwesen durch Unterstützung und Forderung des Vereine 
nnd seiner Zwecke praktisch su bethatigea wünscht. Aus dem Batwarfn 
der Stataten theileu wir noch Folgendes mit: $. 4. Die Aufnahme ge- 
schieht einfach durch schriftliche Meldung bei dem Jeweiligen Präsidenten 
des Vereins, welcher sofort dem Betreffenden «nen Anfhabmeschein an* 
«teilt C. 6. Der Verein wirkt für seinen Zweck durch mündliche Be> 
nthnng.und Schlussfaasung auf der Schulversammlnng und, wenn es der 
'Verein sp&ter für nothig erachtet, durch Gründung eines~ besonderen 
Ba bnibl attes. J. 7. tte Behukersammlang wifd jährlich abgebaltmi und 
swar soll Ort and Zeit der Versanualung toh der feirbergebeaden Vei^ 
sammbmg dareh BUmmennebrbeit festgesetst nnd ungleich ein Comit4 
fewahlt werden, welches im Vereine mit dem PrUdenten mit Vorberel» 
tnng und der Rhiladung su derselben betraut ist. $. 10. Die Vereuismit- 
glieder, welche ihrem Berufe nach nicht su einer bestimmten Abthellnnf 
geboren, schliesten sich nach Neigang einer der drei* Abtbelinngen an 
nnd haben dort Siu und Stimme, f. II. Jedes Mitglied einer Abthei- 
Inng kani| an den Verhandlungen der aadern als Gast aiit beratbender 
StisMae theilnehmen. J. 15. Die durch aUgemeiae Stimmenmehrheit ge» 
lassten Beschifisse der GeneralTersammlnng werden , i^ie bei den Abthei* 
Inngeuy knrs gefaast su den Protokelien gebnaht md Aber ihren VoUaag 



taage» dw GaMrahrenaiiialiiag §o wie der Abthdlttügin iiBd-gffcüiH<h| 
Inid die Absdwnaiig der Gtmrwhnrummimog ge iffci e fc l iber die Aiieehww 
derGegenstiiide iimIi ifbtIieikiiigeB, «ber die Sacbe telbetiiecb der Per» 
peMDiebl der «Mveseiideii MHglieder dei Vereint. $.90» In der Oettet 
rmlTeneaiiDlang aoll in der Regei kebi Vextoef ebgeleften wetdeii lid 
keiner lingw ab swiuisic Bünoten daneM. . [ JW w gwei l rfl j - 

Gotha* l^ie Minfaiacbriehten über' den CymiiiHiin« IHnettpe be* 
•ehiftigen ndi diesmal nn^ ndt den VerlMlen^ welebe da«Mibe erüMiNi 
bat. Amaer den Oberconeielorlal|»raiideiilen nnd Ceneiralinperi nlen deP ■ 
ten Dr. Anttotftncftifr, der Jedo<lv peben verbw. senebantnder fiebwiabn 
wegen 4en ReUgiomttnterriebt in Aeleeta angegeben baue, indtia all 
Pcolepberae nocb tbaüg war (f '28. Jan. 1818), ▼erior daiacibe daireb de« 
Ted am 96. Jbnoar den Cfymnamliebrer IFttebn JmAMmu Berimmi 
Bin netter Verlaet war et, datt mit dem 1. April der Hofrath nad Pre<» 
teter M. Chr. FenL Sdmka in Felge eiymlltcber Ei4raaknng in den 
ftnbeetand Sbertrnt, eadlieh der Dr. AfaftAtt dnreb iibeibfialNr Getebite 
ticb genfitbigt Ab, den freiwIHig fibernemmenenftnnaaaltebenVntnpnekt 
in den lieiden nnteraten GymnaaialcleteeB wieder an&ngeben* Für den 
Leimeten trat xngleicb in mehreEea anderen Leeüonen der Dir« A|fmr4A 
efai. Attgefibrt wird , datt der Obereontkterialratb nnd Oberbeiprediger 
Hr. JKnetM für Jirettebneider den BnKgientnntmrricbt in den beid^a ebon» 
tten Kletten nbememme» liatM^ in der abgefitgten Uebetfiiebt der Labn^ 
ttanden feblt Jedoeb dertelbe nnter den Lehrtni, aneb üadet ticb im den» 
teiben gnr Icein aeligientanterricbt ür Seleela angetetit* • 9etftn 'diee 
eine bleibende finriebinng te» , te wiMen wir nnt nnter keiner B ed i n* 
gnng datttt einTeiatanden erküren kettMn , nnd teibst für den FaHt dam 
ein Hall|ab» lang wegen Mangelt an Mirfariften dieecr Unlerriebl m»- 
iaUn teUtey. diete 8acbe im beehtten Grade bedenklieb «nden. Dne 
GeCbaitcbe Gymnaainm and tein IMreetör, der Obertebniratb Dr. B09ff 
beben in neuerer Zeit mebr Angriffe na betteben gebebt,, alt Tielleidit 
irgend ebii änderet Gymnastam in DenttcUand. In wie weit dietelbea 
In pertottüeben VerbiltnUten ibren Grond beben megen , itt Ref. an be^ 
nrtbeilen nicbt im Stande, nndi kennt er ^ Leitinngen der ficbnie an 
wenig, nm daranf eine Vertbeidignng gründen an können. Die Aneid^ 
anng det Leetiontplanet aber kann er aar I5r raebt awe^^nuMg nnd von 
getnnden padagogitehen Anti^ebten sengend erkennen. Der Qedanke der 
Pandielgrammaliken itt gewkt ebi gifieklicher nnd ftncbtbrbigiuider an 
nennen, wenn mr niebt mit an eintmtiger Strenge dnrehgefttlMPi nnd dar 
dnreb .filr den einaehien liehrer inr beengenden Fettel wird. MSgen 
ticb die Lebrer det Gotbaiteben Gymaatinma nnr dnreb die Angriffe nicbt 
ermüden latsen in ^friger nnd redlicber Pflicbterf&linng nnd ticb damit 
tvetten, datt dat, wat am befligtten angetattet wird« nicbt gerade dat 
Sebleditette mt. VergetteUi itt dM aebninaebriebtea MemerNi: CbreÜ 
Gel«. Areftdbieiileri vem Prefetter Dr. fFik$9ma$m (16 S. ^Ot eine in 
elattitehem Latein getcbriebene Sdiildening 4et Vertterbenen, dann 
Heberolle Wirme, nag man ancb aber Jenen nrtbeilen^ wie man will. 
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iMMT efiie» woUtliwiidM «ad «rfipeattdieii BMroek rnudun wird. Als 
kitcntMiit hebt IMr die NbUs berror, dass «in teiMbvnsMieiiiiCtiit« von 
llMtMhiheider in ^kmn in Deotoebland tnkr tekeneii Bache-, Stanford 
Rnmble» and R«Marcb«ff ili Tboringian davony ftandon, 1842) 8.* S8iil» 
aUh findet, ao wie die 8« 8«ni Bnde erwähnte anerlcmmande Aeusaermig 
am jetaigan Kfinfgn iron FrMMto nbar denselben. [D.] 

ÜAlABAtfrjLDT. Der Jabiwabericbt dber das dnriffe kenigiiali^ 
INwi^ninatina wiferend dea Sdiuljahrea iron Oatem 1847 bis dabin 1848 
ginbt iroa der Einriciitttng einer SelecU t^obricbt. dieselbe ist an« 
^er 8tifCBnjf des ehrwirdigtsn , in der (Tentschen Li tteratnr stets aiH 
diakbaf^ A n er k ennnn g an neanendbn Vater Giesn berrorgegangen, wnl* 
abnr ia »sineai Testamente einen i»edtontenden fi'onds nur Grindaag einer 
Hamaaildtssi^iale'ats einer aSwIscbenscbnlii swiscban Gymnasiaai nnd UniC 
vatailat aasgnsetat hatte, Jedeehobne genaoeia BeBtimnrongen daraiMlr 
an ge1»en. Da das aasgesetste Kapital erst noeb in Nieaabranche von 
¥ervirandtea dea Stifters war, so konnte die Sache nidbt sofort aaage- 
labirt werden, indess ward« iai Jahre 1895 eine Seleeta am Oyninasiail 
rt ag e ri ehietv wefohe ntdii Mae Nelieaabtheilang von f'riam wei^den , aoa« 
fy¥n gaas fSr sich beateben and nnr die ansgeaeiefanetstien Sehdler der 
^ffaia in sieb aalnebnen sollte. Nach dem am ^37. Jan» 1846 erfoiiftett 
Tade des Dr. fFMMm ITapfe, eines Grossneffen des Testators, kam daa 
ganae Kapital aiit «inem Jibriiahen Zinsenertrage von l<l98'TUm. aar 
V^eMgang nnd ba April dieses Jabrea wurde die Selenta Toilstindig ai** 
Ifsrkhiet, sifgl^iAi aber aadi aide Varbeaserang der Gehalte samsUlichaf 
Lelnreram Gyamaaiom evaieit, was am so gereoirterenicbiea,'da die ia 
Seiecia aiebt aatcNrriobtenden Lebrer von den dort Beachaftigten l^cdo- 
aea nbernehmen oiassten. Die BeStianaang der Kinase 'ist: denjenigen 
Primanern, weldie sidi dnrcb Anlagen, iCenntnisae, Pleisa nnd gute 
«Sitten vorcöglicb aasaetchnen, eine giinatige Gelegenheit sa bieten, si^ 
in €fbif%lnen LebrgegenstSnden , weltdbe in den Kreis dea Gymnasialantav^ 
richts gehdren, einen grösseren Umfang an Kenntnissen, eine tiefere Be>- 
j^randong derselben o. eine h^ibere P*«rtigk<eit in erwerben, alsroivder Mehr- 
sahl der Primaner gewöhnlich ▼erlangt wird. Bedingung zom Abgange anf 
die Universität ist da« Geboren in dieser Klasse nicht. Jedermann wird 
diese Nachrichten , nnmentiidi aber die Art nnd Weise, wie sich der 
Flan sar Stiftaiig bei GMm gestaltete nnd ansbüdete, nnr ndt grossem 
Interesse lesen. Ansaerdem enthalt der Jabresbericht eine knr^ Bin- 
teitnngsrede , welche der Oberlehrer Dr. H^Utmä vor einer dareh dan. 
G^iAnasiom veranstalteten Anffnbrang von Sophokles Antigene aurOrien- 
firang des Pnbllcnms hielt. Die Zabi der Sohnler iMtrogim Somaier^ 
Semester 1847: 954, im Winter von 47 — 48: 25S: Zar Univecsitöt gin- 
gen Mich. 1847 3, an Ostern 48 4. Das Lehreroeiiegiam besteht ana 
dem l^irector Dr. i^Amtdl, den Professoren Dr. ^cAaCs oad Dr. Jonlaii, 
den Oberlehrern Bormaim-, Dr. Wnelm, Dr. HeUmdy den Gjamdüal- 
iehtem CMIendorf, l>r. flen«e, Motitfedirector -Geiss (feierte in diesem 
JiAi#e a«tn faafcif^Sbrlges Dienstjotiilinm nnd ampAng bei dieser Gelegen- 
beft den ratbea Adlerorden 4. OU), JUäe aad Dr. Afüier, dan baidan 
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ftUntJft^ ii««ljr4ffw# and dwa ?MMik«lkM<iie.l 

0tMilMmt TtdUamme pro Cmaaimif tcr« l>r. C. ^. JintoM,. Psol l^bfiip^ 
M Adolph Winleit^ 33 3. 8^. Die AiMgab« dw Red9 pv» Caaoaa /?« 
4eii Hriu VerC* d«rf«a «vir wohl bei «llett ooaeien Lesern nie eioQ. d* 
trefflicheien Arbeifteo «her Cieecp babnant Ter aii«»etBen«. . Nncb Vollen^ 
dang dt««er empfing derselbe durch Karl Halm, dessen aneraifidiiehe.aai 
anfopferode Tbaiigk4i6 für Ibveiebenin« dek tariiitehali Materials, au Ci- 
aevoVi Reden nietitgeaug «etfahrat werden 4ann, 4ie von Tbeedaä-MeaMi- 
sen in ftaveada ana Garfteoi^a HandeaDeaiplar awgeaehriebenen. Mampnü^ 
ilia dieses Gelehrten» Iwtar deneO' sich auch die ^ea Hs^rless:. ^ilKS i«i 
ysnen.gcsao^n Varianten der Tegetnseer* Hnndschfif^ befin4ien. Ha 
.diese iSr die Krüibainen. gieaaen^ Werth ..habea , aa^. baaaUee« der Hear 
V«rf. aie in einem Naehtrage ao s«nar. Aosgabe an 4iele»n«: fAU «irfgü 
iModer GrindUcMMit^ bo^^nohfe er «nerat die Beaehaffenbait deaCeddk 
isB-Akgenieineniond gelaugt dabei an isigenden ReSnhaten» Ose Hana:- 
Schrift Ist jtnger als das ISL iabrhaSadert , .««ftchem sie. Haalesa ! attgovcüb- 
aen hatte f. sie ist jodeafolk ans .dersoiba» Qoalle wie de 
«her davfi^ex Jasat sich keine Gewisaheit erlangen, eb aieraaa. dl 
aaibat abgescMeben sei « gewiss uA nnr^ dasa ale ante» d«A bekanaa^ 
Mandseripten de» Erfartensis aonaehsa^ aber deeb«e|«aa nnehstehe; Sat> 
^nn werden die Variaaten vollständig mitgetheilt, wobei ddr Hr..* Varf^ ' 
was ihn gewiss sehr andankeft iat, die Mnhe aseht aebenle,.die Vea» 
gleiobong^ weiche Harless, nol der Bmestt^aeben Aasgabe rwir l7dSf.v(idfe 
BUt der Ton 1757 nhereidstiamti genacht hatte, anf die aeitolgnianifluh 
•snftthren. Aasaer den JLiesarten werden aaioh aMbrare handsehriiUkiia 
. Beoierfcttttgan von Garatoni raiCgstheiU , wie an $• 7^ ^4 ^ 65» 7«, 140, 
M^. Aasserden findet der Hr. Verf.* viel&i«die>Gele€^Bheia^ J^achtniki^ 
alt seinem Commedtar^atidie&m <I, 1 fiber: Aehmti «nd decaman, 1^ 2 ibsir 
iqnia.andiqeo||iaa»y$.{&;äiMar «laoiiani lam» §; 16 über ftecte attoaditls, 
$w dd i^ber eon^eMaHs,.», a7.über i>r«denfia« $.39 fiber qni^ $«43, öi» 
'73^ IfiS n. s..w.)i ansgesprojBhene ga ha a pt dngen anrnekannehaiQn oder J« 
iOMidifieirea (wie $.15 ober com mai praesertia, $• ftä aber .Tidaatatf, 
$• j60 ober ie dicis , $. 63 aber eae res, $• 101, wo er die firiher. erhob*- 
sen Bedenken gegen die Lesart .qao Toa hanc in hao caMsa'jntat besaa- 
tigl, ebenso $• 104)« und angefochtene MeinongMi an terthsMigen. <«ls 
§. 16 gegen ^peng^i. Emmi TaU. in S<6hneidewin\i Philologaa. li, 2..p. 
296» $. 30 gegen Rein in der ZeiUchrift fir Gymnasialwesen HLp. IdÄ^ 
$. Sä ckn*a vocff gegen die toa den Handaohidltea mehr eapfoblepe h»- 
ort, $• 71 wegen Manntins' Cohieetiir^ $• 76 gegen Spea«al Sk a. O« pk 
396). — Nach Voileadnng dieser Arbeit eoipfing 4er Hr« Verf.. «e» 
Balm noeh eine Vei^gleichnng dea md. Vaticanna so. deoi letaten Theüe 
der Rede Von j. 100 an, besorgt tos Dr Tycho Memaisaa* ilaba. hielt 
diesen Codex für identisoh oritt dero^ welahea GfoUr aonat Palal. ^, ig 
der Cäeioiana Pakt. 2 nennt ^vnd fnr aas derselben Qnelle- entapranfai^ 
«0s welcher der iSifhrtensis geflossen. Der Hr. Verf. anss nai^ aacf^ 
Oltifter Prifaag das Erateie Inr sehr oagewiss erkUrefi ,. jUaiüt aber* in 
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■, 4m «iftMMT Bewtii ^m dte «n. V«if* Fl«lMy «chaHbiMi «id 
flulntort^rif ifl. 8«iM V«r<U«iiite m Gfaw* hi^ w «leh 4iiidi 4tts 
) Viin«rf9 ftsloigeft, dwM 4i«Mr Nttcbtrag dw Bdntwni aeiMr 
» 4wek die Budibudlaiif iiach«eli«tet «uid, 4a- er «m» in flol- 
; oadnit «ImiMB L^len gitdniclBt Ulf «bgalmad«» wefdcn 

Am 33. Pebniar dletei Jaiur«§ feierte der iwelte Pi»- 
> der keüifclkhen Iieade w d w i e 0r. Mk fifi. JT^Vü^, ^aer der ve»- 
e» Gelehrte» und fidwlMeneer Saclueei, aeiii'fiajilwigeeDeclav- 
e. Im.NeiMB dee Lebrereettefiepis widmete ibm tt 
t FeHtege der Reeler Dr. Friedt. FrmAe eine MmÜi üiqwMi» 
äi^iitgum fmrmdkf qmim tu Jh mmtk e ni^ - crii t eo r flteji reperiimlMr (198. 4«.). 
Mmi lange iei naler den Getehrfn dariber Streit gefillnrt «t orden^. eb 
Mm' in den frieeliieciwn Aednem ▼erisoiMMaden Geietne, Deerele «at 
Zengeanniflegen eckt seien, and aneh der dntrii e^ae gfindüelMn Sta- 
dien y tiefe gptnehkenntnieee and eiadringenden Scimileiaa riHHaKchet Iw- 
ifiiw Verf. der ^oriiegenden Gelegenhei md i rift Imt tick bereiti 
bei demselben betkeifigt. Darin sind Jetst weU Alle eiaventa»- 
da», daas jeas Ditaaden aieht ¥ea dea ftedaera eelbsC bei der Hereae- 
gäbe der Reden aafgeaenaneay eendem erst spiter voa Aaderea Idnaa* 
\ seien; nnr daniber bestebt neck INIforans, eb dies van 
I, weiche die Urkaadea wkrkliek Ter sick katua aad 
Aecktes üeton konnten and^ weUten. Zwar dass niokt alle 
i, kaan deiskalb nieht beaweifeit werden^ weit die Worte de»- 
nn Torsekiedenen Stellen Tefschiedea laalknj aber dar 
Br» Torf, bat gewiss den riektigen Weg eWi^evrlitageni am aber dSa 
ff^rage, waaa aad von weil Jene Fonaebi eingefügt seien, ins Aeine an 
Ifiemmenr wOtaaer eine sergfaltige kitftisohe Mlflng alter einaekien raek- 
sicktÜGk des Mkaitsi sowohl als der Form ISr n4tbwendig erkürt. la 
dem ^rKegeaden Prograaune steüit er eine soldie Pfälkng mit den in dar 
gegen Aristoerates irorkeamenden Urimnden an , welche sa dedi 
SHwt , dess sie simmtUek anackt nnd fiagirt sind. DieGrinda 
daür.liegen darin, dass sie ftuit alle mit ndr geringen Abweicbnngen dea 
im Gnntaxte der Hede sidi iMenden Anfobrangen entsprecken, dasA dieea 
Abwaisknn gen aber gerade, das Ge|irilge der Unaehtheit' an sieb trägem, 
wieder Hr. ?erf. sekr nbemeogend Guthat. So ist i^leich in de«i 
maten Geielae J. Sl p. 627 der Snsata t^ h U^ft'w «1^9» iast wider* 
sindig, da das GesalH als eins «wr tpowmnp Mifiwr rmv i{ 'A^iio9 nAym^ 
bnsaiohnet wird, aber in den von den Befugnissen des Areopags.bandohi- 
den, an einem Gänsen «imammengesteJIten Gesetsen scbiweifich dert^ 
me Jenes. Gerichtshofes in ebem einseinen wieder Torgekemmen iü. 
S c hm ie ri ger ist dier Untessnchang ober das iweite G^sets, weil daMeii»« 
■ehr wasentlich mehr enthalt, ab aas den Worten des Redners entaem- 
m^K werden konnte; allein der Hr. Vert mac^t sehr sckdrfiiinnig daiai^ 
a nft ne ifcsmu , dass die Grensen, innerkalb deren ein Morder getodtet oder 
▼ar Gerickt genogen werden konnte, wie sich aas $• SL ergebe, nickt ia 
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üieB, ^«r»imu su fol|[er» ift, daü die Werte dr «f i^fMdftsf aielit Mit* 
Worte dee Oceetses nnd$ daee «yeff^ffi für dae ten Pi y e et ll u » M i (•* 
temebte <%««» geielsl Mt, eiielMkii dem Uro. Verf. ab eis Kaaalgrifl^ 
dea der Isterpelater «nwaadte , «a a ei a em Palupikaite eiae» Aaetrkk voll 
Oficiaalkai «■ geton. Wai dea sweitea TImU dee Geeetaeet 19 IbOad» 
itp§iUiP -^ dukyivtteMflAir betrWV« ee koaaten cie aiefcit aaa DeaieetlMaaa 
genoaiiaea werde»} aaeli hatte der Redner aielit die gßriwpft» ür aie ile^ 
irie aaaafahrea. Daee elae eeidie fittrafbeetiauaaag , wie der 2aeati eali» 
Kit, eziatine, ift eeiir wahMebelnliel^; aber der Hr. Verl^ fit der Am, 
•kbt, daM sie aidit In das hier aageaegene Geaets, «eadem «^ietaMhr 4a 
ein andere! aber angerecbte SchadigBngt geberte; miadeeteaa darf» Ihm 
Riaanlfigaag aielK^ lör einen Beweie der Aeehtbeit des ganseaGeaetaei get» 
ten» da dieselbe dein Jalerpektor leicbt bekannt aeia kennte, wen» er 
inob keine Ucinnde «or aicb batle. Gegen den fibrigen Tbeii dea «to* 
iataea amebt^let Hr. VeiC aiidann noeb geltend, daaa tMfHP fkt daa 
aottet la (dieaem FaUe stehende a/W^a'^i» daa geraebteete- Bedenken aiw 
regt, die Werte £9 &irefo« Stiiui9ti»£ ^Utw geradean wideratanig aaad^ 
der Pa«i¥ t^ fimfl^i^ip^ gana aaerfcHHieh, endüeb die Ud^erweianng 
Jener i^roeesae an arabrere «rerbendene Geilehtebefii weder dnreb eni SSeng^ 
idss erwieaen, nneb oberbanpt gl an bü e b iat. l>as 9. Gnaelt'^ S7 kaaMe^ 
wie es daatebt, gana ans den Werten des Redner» entnomami wiwdeik 
Im 4. Geaetae $• 47 kS n n en die Abweiebnngen c« fear iMd aAma einr ga^^ 
gen dtte Aeebtheitf ab ior dles^be aengen, da nuui sieh dnrehana keinen 
Grand denkea kann, waran DenMstbeaes bei der Briaaterang d«i G«^ 
setaea aieht gana genaa sich an die Worte desselben gebalten babew Bm 
fünfte Geseta j. 51 weicht durch die Wortatellnng and dardi rei»9 ^ti^ 
fmtftmt mud i$9i^miuid VM den Wwten 4ea R.edner» ab^ : 9«asdaa letatera 
gana^beaOiMigaai und beaaer daür fiii^ar^Mir'St^hdn wiirde^ wivi 'mm 
dam Iura. VerC leicht aogeatehea^ eben sa gewiss aiiwahrscbeinlich fln^ 
den , dasa Oemoatb., indem er $. 4b e^» ^arfyevritf beatimmt van deamn 
«e mit Abeitbt getedtet haben, aage ,' veir dem im nacbM|^anden GaaMan 
Torkommenden Gebrauche dea Wortes aligewiclie» se^ tt»d ^demaadh dimi 
Im Geeetae nieh« daa ana ieinea Worten an entnciimende «avf M^wpo^ 
^pavt gestanden habe. Daas das Geseta aicbt eia ür aidi b a a teb ea daa y 
iondern nar ein Tbeil eines anderen gewesen, hat sehon Weber* sebl 
«»abrad^einliU» geamcbt. Der Rr^-Teif. ▼erma^et,'daas eaarft ^dem iil 
S« 57 vorkdaunebden ▼erbaikde» geweaen a^, aad fbigert itemas» diaa ei 
Ae Jenem aaaloge aus dem Redner si dntnehmeMe SVirm gehabt habei 
Leichter wird Ihm die Sach« in ftMreir dba ae«haten Geadtaea, ^Ntii ami 
den Worten dea peroosthenes $.64: eal^elTv «a ^Ing «al mtkOt tRatatü 
iuiUp i iRWme ^ «^^i ^ta ki», henrergebt, dass ddrselbe «M WoMe -des 
Gesetaes gana genau aüfnhre. Mit grossem Befaaiftinn gad Gele h ina i t i 
keit weist übrigens der Hr. Verf. nach, dass aatei^Mr fttr<t9«i#ali^ niaht 
eben kraue, ebenso wenig aber jy 69^ ex Insldib bedetite, and daaa 
1 Worte, wenn aie aelbat dem Bpnfehgebrauehe imcb Jene Bedentang 
konateni dennoch abedlnaaig seien« Im 7. Geaetae $. 60 ist n» 



m^ yavQffwMsi Ond die Ofdapng der WeMe Siffmtnm ^ tpA^mmm 
kAt%\ «i liegiaber auch hier kein Grand, tier, wem der Redner Vei 
der KrkUIrvflig eine andere Ordnung der Worte, elf die im GeeeteAgei- 
iribftt Jbehe« eoUle. — Die Wiaderlioieng res ««cp»^ im 8. Geeette 
{. 6'^ wodiircli daaselbe allein von DemoiibeMe' Woftea abeicidiA, e& 
lüait der Hr. Verf. mit Tollrtem Recbte fir in deranijse« GeeeUen gana 
wcebraoeliüch. in Betreff dee 9. Gesdtie« etimmt er .Weber aber die 
Peiieiitaiig «eo «a^^ojkq^i« «nd «ffd^Aij^ov bei, aacb darin, das« da%* 
iaibe.eiH TheU eioes anderen Geeetsee genteeeft.eei, folgert aber daiaae» 
4U0 9. «eo« der lnter||olator dw g^ie Goeali ver meh gebaJbl baUe, et 
flkh andi aieht entblödet haben warde, daa Ganae ahaMohreiheo^ tae« 
im 10. Gaset» $, 86 in\ %&0iv niobi gesta»den babe,,iea aebr wahracheiik* 
lieh. Pie aageßigte C&aaael etand^edeaCalia in. demsalbent aber hei An«- 
decidee I, 87 ist «ie in gana anderen. Worten anffgedrfickft, ein Bewm% 
daai diejenigen , wetebe die Geeetaesformelo in die Reden einfogtea, aieh 
der ITüsehaag nicbt schämten. Endlich in Betareff de» ieteten GeseUea 
«veiat der Hn Verf. «ehr schlagend «ach, daes nach den Werten des De- 
ilttllhenes es in demseU>en nor: ^12910^ 6$ /»i^d^v ye'fio« »e^MefseQ« ««* 
fta» geleatet. haben konfte, nnd macht itahrscheintich, dass der Iatei|>ei««> 
ter ans Andoeld. J; 89 geseboplt habe. Dies der InhdK der iateressaatea 
3ehrift,.TO(iuler wir einen weiUenftgeren Ansang gegeben haben ^ weil 
Sie jedenfalls eine weitere Verbreitnag visMei^ Liesse sich anch gegen die 
Oieweiaftthrung des Hrn. Verf. in Betreff ^inaeimsr Cfes^tae nedt Ma»- 
ahea einwenden , so^ Ist dech nipht a« lipgneii,.4asa Allee insimmenge«> 
«emmen nethigt, dae toq ihm gewesmene Resaltat ffir riahtig ajuner«* 
iMneik •.____^ • . • lü.]. • 

. VoD mebcereii Seilen fal jbei dm Cot^neichiie^eii aagefnf | 
m«rdM,ob di« suai Herbet 1848aahemHniie Veraatooiluiii^ibiiiMibec 
PMIologe«, Sobulmtener and Orieotoliaten wecdb». ^ehalte« mf^iv 
d««rtii€h iat aiwteff loebrfntoh^tt Bedenken #eg«o dfas Haltunf 
dei»«lb«A voA mfbff.nb viertig -anewürligea Gelelirlea «n« d«r S9& 
Irsg nugeUnimefi» aie tumiii««ts«iL - . 

^Mlt R««kii€bt.bier«uf und in Folge einer Ber^Uimig mit dner 
\aamH liieeif«r Qglebrieu Aaeben.wiv iiierdkircb bf kan«4». das^^ im 
ImifeiideB Jiliire di^ Verwonluof ni«ht «t«u8«dei^ wicd« weili^il 
kBWMgenint« sie werde unter dei^ g«f enmriigwi Zeitfflrliiitotosna 
Meb(:Mhb<iMi']ie4Mchi wfrd«n> Dagegen wünediea aa4 hoffen 
jrir, dte« 9h w Jahr^ 184i^ mit dealo grfiaaer^r und frendigiercir 
Tbeiloahnie Uernelhsi werde grchaUif n werden. Df r unt^raeich«* 
nein Voratand wird hieran die erforderiicbe Einladung an ree M^c 
ZaiiarhiBafii» und rechnet auf dia freundliche Zo^linNonng dor 
faebvlen Mitglieder dea Verein«. 
Berlin^ d^tt-l. Auguet 1848. 

Der für daa Jahr 1848 ernannte YorMaad dea Yereina 
daitftacber Philologen, Scbulunnher und OVienialiete^« 
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Kritische Beurtheilungen. 



Pytho^a Gründungtf^ «in »omiscbar Hymnos, ans dem Honerischen Hym- 
no8 auf Apollon attsgeAtibieden und übersetzt von Dr. Carl Friedrich 
Cremer, Lehrer am Gymnabi^m aa Hersfeld. Marburg 1848 in Coin- 
mwaion der Ba^rbofiTa^bea BudOiandiong. VUL und ^1 S. in 4. 

Ueber diese mir f feindlich zugeeignete, Schrift mein ÜrHieil 
auszusprechen finde ich oiieh um so mehr aufgefordert^ als der 
darin durchgerührte Gedapke mich sehr anspricht, die Kiihnheit 
über, mit der der Verfasser ihn durchgeführt hat| Anderen leicht 
Veranlassung zu dem entgegengesetzten Urtheil geben konnte. 
tiefr Dr. Creuzet' ist von der Bemerkung ausgegangen, die Soet- 
beer aufgesteUt und ich in Schutz genommen habe, dass die He-r 
siodiscbe. Tbeogonie ursprünglich in fiiufzeiligen Strophen abge^ 
fas^t wan Indem er diese Dichtungsform als der vorhomerischen 
didaktischen Poesie eigen annimmt^ hat er versacht, sie auch in 
»lodern älteren epischen Gedichten nachzuweisen , wovon er ein 
Beispiel in dem Hymnos auf den Fjthischen Apolto aufstellt, der 
den bei Weitem grösseren Theil des ehemals für ein Ganzes ge- 
haltenen Homerischen Hymnus auf den Apollo ausnsacht. Er sagt 
S,VI.: ^,lch glaube^ntdeckt zu haben, daSiS solche Gedichte durch 
stärkere filinscbnitte des Sinnes !jn> mehrere symmetrische Kapitel 
oder Gesänge zerfallen» Diese bestehen entweder wie Jm nach- 
folgenden Hymnos aus ganz gleichen, jöder wie iti der Theogonie 
9U9 ungleieben Strophenreiheo^ sind aber in letzterem Falle nach 
einer, wunderbar regelmässigen Symmetrie geordnet Diese Ge- 
dichte l^cginnen dann ferner mit kurzen Gingängen, welche auf 
chorische Aufführungen hindeuten und somit den Beweis liefern 
würden, dass wir hier nomisc^e Hymnen j^d. h. strophische, allein 
aus daktylischen Hexametern bestenende Gesänge vor nns hätten/^^ 
Naqli dic^ser Annahme nun hat er ilen flymnus auf den Apollo in 
dinMoplfk^ov von drei Strophen, und in vier otf(ag,Jede zn zwölf 
S4ropnen^ aibgefheiUy und dem Texte gegenüber eine metrische 
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UebenetiiiDg hiniiigefiigt. Der to abgetheilte Hymoiis fangt mit 
V. 189 des alten Textes an und geht dann in ein und fuufsig fuuf- 
aeiligen Strophen bis lu Bude fort. Naturlich waren^ um dtea 
durchiufüliren, manche Auascheidungen von ubersähligen Versen 
nöthig, deren Zahl sich auf 110 beläuft. 

Wenn nun auf der einen Seite eine grosse Aniahl von unge- 
auchtsich In dem herkömmlichen Texte, darbietenden fniifseiligeii 
Strophen der Entdeckung des Herrn Creuser sehr cur Empfeh- 
lung gereicht, so stehen ihr doch auf der andern Seite auch manche 
Bedenken entg gen. Schon daas er sich genothigt sah, 110 Verse, 
die insammen 22 ganae Strophen geben wurden, in seinem Texte 
wegxulasseo, erweckt d'en Verdacht eines siemlich gewaltsamen 
Verfahrens. Aber auch gegen die vier oüfiog erheben sich nicht 
unbedeutende Zweifei. Zwar geben die erste und iweite, so wie 
sie gestaltet sind, jede ein abgerundetes Ganses; die ernste enthält 
nach Herrn Greuser*8 Angabe Apollo's Entdeckungsreise, d« b. 
seine Wanderung nach Krise , und nachdem die Quelle Tilphussa 
die Erbauung eines Tempels abgelehnt hat, die Gr&ndoog des 
Pythischen Heiligthnnis ; die iweite ersählt dieTodtung desj^Dra- 
'ciien und die Bestrafung der Tilphussa« Die dritte und vierte 
aber alnd nicht so schariabgeschieden , indem die dritte, welche 
die Berufung der Kretischen Teikipeldiener zn erxihlen beginnt, 
mit der Rede der Kreter schliesst, die vierte aber, in der die Of* 
fenbarung des Gottes beschrieben wird, mit der Antwort des 
Apollo anfängt und das Uebrige, was lum Tempeldienst gehört, 
auseinandersetit. Noch mehr Zweifel ergeben sich , wenn man 
auf das Einzelne der Veränderungen eingeht, die Herr Creuzer, 
um funfzellige Strophen zu bilden sich erlauben mosste. Ich 
erwähne diese Bedenken ni<;ht als etwas , wodurch der Grundge- 
danke, dass der Hymnus aus funCzeiligen Strophen bestehe, ent- 
kräftet werden aolle, sondern nur uro mich gegen die olßag su 
erklären, die weder nöthig sind noch sich werden halten lassen ; 
auth nicht um die Auswerf ung der weggelassenen 110 Verse an 
sich als unstatthaft darzustellen. Denn da der hergebrachte Text 
schon rängst theils als lückenhaft, theils als interpoiirt anerkannt 
ist, darf man auch zahlreiche Ausscheidungen bald von wenigen, 
bald von vielen Versen nicht unbedingt für tinerlaubt halten, dafern 
aie nur sonst gdgrilpdete Merkmale fremder Zusätze an ^Ich tra- 
gen. Ich will deshalb von der allerdings wahrscheinlichen An- 
nahme ausgehen, dass der Hymnus In fünfzeiligen Strophen ge- 
schrieben war, und von diesem Gesichtspunkte aus das einzelne 
betrachten. 

Doch vorlier moss ich von der Hauptsache sprechen,' an die 
Herr Creazer, einzig mit der Aufstellung fiinfzeiliger Strophen be- 
schäftigt, gar nicht gedacht hat. Wer eine solche Vermuthun^ 
durchfahren will, muss sich zuvörderst einen klaren Begriff von 
der Beschaffenheit des Werkes, mit dem er es zu thun hat, gebil- 
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det btben. Daraus folgt gleici» vea selbdl ^in sweiies Brforder-- 
niss, das« «r ai|ch mit sich sii Ratbe gegangen sei, wekhes Ver* 
fahren er anweoden müsse, ufm sii seinem Ziele zu gelangen. Bei« 
des vermisst man bei Herrn Crenxer. Das. Gedieht,, wie es: 
vorliegt, ist bekanntlich an vielen Stellen verdsirben. Dass es io-*. 
terpolirt ist, wird Niemand bezweifeln. Aber mit blossem Her- 
auswerfen dessen, was etwa ein Interpolator eingeschoben. hat, 
Ist noch wenig gethan. Es war auch an. das Gegenthell au den«^ 
ken, dass Manches ausgefallen sein könne, znmiil da sich an meh- 
reren Stellen offenbare Lucken finden. Von diesen trifft, nian 
keine Ahnung bei Herrn Creqxen Aber auch das Entdecken der 
Lücken reicht noch nicht hin.* Denn wie eine Kritik, die bio» 
ausscheidet, gans einseitig Ist, so wiirde eine Kritik, die nur ent<* 
weder ausschiede oder Liicken annäbme, immer nur ^ine einaei" 
tige Kritik sein, wenn sie nlt*ht zugleich alle anderen -Mittel , die. 
zu dieaem Gestcliäfte gehören, anwenden wollte. - Sie tnuss daher,' 
wie jede Kritik, ihr Augenmerk vor allen Dingen sowohl auf den 
Zusammenhang des Ganzen als- auf die Richtigkeit der einzelnen 
Theile richten und darf nicht willktirlich nach einem blossen Be<- 
lieben verfsbren, sondern nur Das annehmen, was sich als dieaeA 
Bedingungen nicht widersprechend erwdsen lasst Dass diesefei 
Herr Creuzer nicht gethan habe, und datier, wie richtig auch die 
Eiitdeckang einer Fassong in f^nfzeiligen Strophen sein mag, der 
von ihm eingeschlagene Weg nicht der rechte sei, wird sidb bei 
der Betrachtung des Einzelnen ergeben. 

Das aus drei Strophen bestehende Proömium fangt Herr Oeu- 
zer mit V. 1H9 so sn : 

Mqvöcu liiv dcKfttt näöüii dfAußofusvat dsl Jtakig 
V(iviv0lv ^a ^BiSv dag' «fi^pova ijÖ* Av&gmMo^v 
tXfipioövvag. 
Ein solcher Anfang wiirde sich allenfalls für die Beschreibung 
eines Festes eignen, das die Götter unter sich feierten, nidit aber 
für einen Hymnns auf den Apollo, da in allen drei Strophen Nichts 
ist, wss einen Hymnus auf diesen Gott erwarten lässt, und der 
plötzliche Uebergang auf ihn in dem Anfange der ersten olfiti^ 

n&s ^' ccQ o' v/LtvjJöo xavtag svvftvov adwa; 
ganz unvorbereitet kommt. Denn wenn auch Apollo in der letz- 
ten Strophe des Proömiums genannt ist, so ist er doch keineswegs 
so bezeichnet, dass eine Anrede an ihn erwartet werden könnte.: 
In dieser Anrede selbst aber genügt auch die Doppelfrage nicht: 
n cDg ßvmofLBvös ^Hf^Bq 0k%yvavzlda »ovQfjv 

' v^AgxQ ngätiyif xQfif^tfJQiov uv9Qm»oi>6i>v 
^i^tivmvTcata yaiav fßi^g, slaxi^ßok* "^^okkov. 
Vielmehr musste, wie Ich in diesen Jahrbüchern S. 135 gezeigt 
habe, noch ein oder der andere Mythus ala beaingenswerth nam-^ 
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hilft gemacht seiiK lüeniiig fol^t n«n erstenf^, cfiisfl. wenn dte drei 
als Proömiiim an^noniitieiieii Strophen heibehsUen werden sollen, 
ibn€n aoeh eine ander« Strophe vorher^hen miisste, und Herr 
Greiiser also bis tu V. 179 hätte zitrüekg^ehen sol!|pn ; zweitenfi, 
da«B naeh der Strophe, mit der er die erste oJfLfj an^eflm|s^n hat, 
noch «eine Strophe nfeht sowohl einsnschfeben, als fhre noch vor- 
hindenen Ueberbieibsel nieht heranscnwerfen waren. Oass ein 
atif diese Weise ans vier Strophen besteheifdes Proömhtm nun 
nioht mir einen- schfckilchen Anfang erhalten, sondern auch den 
Uebergang su dem^frclg t' &p 6* v^vi^ffw rermlttehi würde, wird 
Jedermann sogleich einsehen , wenn Ich es mit Beseitfgting von 
V. 182 — 185. 187, die schon an sich wegen des Uebergangs von 
der swelten zur dritten Person anstössig sind, und mit einer Abän- 
derung der letaten Worte tn V. 1^6 hersetae. Detvn damit ich 
deh Lesern die grosse CJnbequemlichkelt erspare, diö einzelnen 
Strophen, wie sie Herr Grenzer geeeben hat, in dem gewöhnlichen 
Texte aufaasuchen, und wieder mit einer auf andere Weise mog> 
liehen Gestaltung su vergleichen , will Ich, seine Entdeckung f%nf- 
zeiliger Strophen zu Grunde legend, den ganzen Hymnus, so wie 
er mir mit mehr Wahrscheinlichkeit In solche Strophen scheint 
abgethellt werden zu können. Im Zusammenhange geben^ and bei 
den einzelnen Strophen Hrn. Crenzcr's abweichende Ansichten mit 
einigen Bemerkungen begleiten. Was in Klammern eingeschlos« 
aen ist, sind von mir hinzngefiigte ßrgünzungen. 

'Ä ov«, os Jvxlrjv xal MfjovCipf kgatBivrfV 
180 Htti Mllijtov Sx^tg^ Svakov noUv tpLtQOBoatxv. 

avtog d* av ^rikoio nBQi%kv6xriQ fiiy dvAööHg, 
186 Iv^Bv di ngdg "Olvptnov dno x^ovog [attif* dvaßalvng] 
avtlna d' d^avaxotöt iiikti nl^agig xai aotdi^. 
Movöat (iiv d' Sfitt n&6at dfisißoßtvett oitl TcaXy 
190 Vfiv$v6lv ^a %sSv dmg' afißgota i^5* ivd'QfDnmv 
tXfjfio^vvag^ Off ^xovtsg vn d9avtiroi6i ^soiiSiv 
^movö' ätpQttdisgxal dikr^%nvoi, ovi\ ivvttvxai 
vvgtfiivai bavdtoio v UKog neu yi^gaog akxcig. 
194 avtäg iDitkonaiioi XdgitBg xal kvfpgovBg^Hgai 

195. "AqplovIji ^'"Hß^fi tu dwQ »ifydtrjp % 'AtpQoSiTfj. Diesen Vers 
hat Hr. Creuaer beibehalten und dafSr Y. 197. 198 in den einen zasam- 
mengezogen, 

Aber die Gewohnheit der Epiker verbietet die Copnla und das Verbnm 
aaszulassen. Mit tSrund aber sind V. 203 

fittQfictQVycci %B noSmv %al ivnXtoiltoio ptSvog^ 
und V. 206 

via (plköv neciiopta fiBz' dQ-avdtoi^i ^soü^iv, 
aaageachieden. Dan lataterea mag der Interpi^lator aus V. 201 genom- 
men ^ den erstoren in Erinnerung an Odyss. VIII, 265 gesetzt haben. 
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196 oqx^y «*^^^^ i^^^^Q^ %^«e f^^ ' 

dlXd (iil^fic fi£faAf.«€ id^l» pcal eliog iy^t^^ ^ 

200 .. . ivj9' av^ tjji^t^i/'Uf^^g kccI IvM^og V^pyfigx^sj^g 

202 naktt xccl üilfi^ ßi'ßcig' eäyt^i öi pjLV^iipi^ifmBiii^u 

205 Jiitci v# x^v^Q^iouafLog jcoi (tt^uivm. Zsvg,. 

207 . . ^fiS^ t oQ <f vpkv^^4i9 ndvtü^g ^vvfLVQif iiivtc^^ 

d;c««>9 pw«»tf fisvos iWcfi ^J^avlia Kovp^i^ 

210 ''I^xy Uli dvn^i^ 'Ekauovldy f^vlmn^^ 

212 fj Sßtt 06gßttvti Tgtox&yBvsi .... 

xB^og* 6* Inxoiötv ov (ai^v Tglonog y Iviknuiv 
ivUg] . .. > . . . / . . 



215 , \yixm^v xaca yalav lß^g% kumi^dk' "Af^okkov^ 

Tliigl^v (jLsv ng(üi;ov an OvAvfisroto ^a%^}^^^ 

217 AsKVQV X ^Ifya^ifiv %% ^Mkgii$XA%sg i^S Eviijvag 

218 ^oi iid nkggalßovg' td^aö' slg ^IuvAkqv Zwmf^g^ 
Kfivalou t inißfigjmu0Mikslvifg Evßoi^g* 

220 6%^g S' iul Atikaw^ msöiq^' to toi, qvx aSs %v{iä 

thM^^0%cii vr^ov zB Hai akata ä$väg^BVta^ 
Sv^ev d* EvgtTcav diaßag (M^oacfaciov altn] 
ßijg dv ügog id&sop xk^igiov ''td%u d' lieg dii avtov 



211. Von .diesen Versen habe ieb in diesen Jahrbvobern S. 135 ff. 
gesprochen. Hier haben wir nar vereioselte Btfoohsttt^e^ Qber die sich, 
gar nichts Znveriflssiges anfsteUen laset, so lange nicht, «ine vollständigere 
Handschrift wird gefunden sein. Hr. Crevser bat kureweg die Verse 
Sil — 213 weggeworfen. 

.217. Hr. Creaaer bat diesen Vers weggelassen und, ohne «sine 
Locke anzunehmen^ die Strophe durch V. 218 — 221 ergaaat, die folgende 
Siropha aber mit AasUisung von V. 223'^— 227 fortgeführt, indem er V. 
222 8iaßä$ in BU^iiq Teranderte und dann V» 223. 229 wegwarf. Aber 
V«:2^2 scheint der Berg Afeseapius genanal gewesen an.seia, wie es die 
Oertlichkeit verlangt, und die ausserdem gaa« «Abestiniiite Erwabnaog 
eines Berges andeutet. 



360 GiriechliiGbe LiOemtiir. 

224 is MvK^Aifiüip Oh ual T»ufni60iip isjpn^hiP. 

229 &0w ds n(^iifw luug^ üttt^^X AtoXlov 

225 Siifii^g i ' htöa^lnavuq Sdog iuna$$fiLiv(hf vljj • 
ov ydg X(ß ug hfais -ßgotäv tsgy kpi 9^ßy^ ' 
ov8' aga 9Ka> tors / ^6uv «vapAtrol ovis xikBv^oi 

228 &iißfig ä($ zsöitnf nvgi^gov^ akX t%^ vXti. 

230 "Ooxffixov d' V^Bg^ Da^tii^v Aykttiv &k6tig* 
Ivda vßodfti^g ^älag dwtMvht dpnißsifog le^p, 
SkK&v Sgiitna Hakd' xeeßul i- kkati^p dyal^og mg 

Tiilv ox^a ntgotiovötv dvuxtoglfiv dq>UvtBg. 
235 sl öi KW SgiMxt uymöiv Iv &l6i'( 8svdgn^m$^ 

tnaovg fiiv »ofiiotHlc, td 8s xklvartfg kw0iv. 
£s ydg td ugmtiö^^ oölij yivs^'' ot de avaxn 
tv%ov%at , ilfpgov Sk d«ov %6t% iiblgti q^ki60Bi' 
Iv&iv ds «ginsgm ixisg^ snarrfioX "jinokkov* 



233« Hier bat Hr. Creozer die Worte o* il ring pihß nuammt den 
vier folgenden Versen aiugeworfen , von denen er bloB o2 dh äpctuti bei- 
behaltend , dann gleich mit avxovtai Y* 238 fortfahrt. Dies scheint mir 
doch sehr gewaltsam und wurde einer Rechtfertigung bedürfen. 

239. Auch die Verse 239 — 242 hat er aasgeworfen, nnd indem er 
den 243. Vers beibehält , die nächsten drei Vtxae so in einen einzigen 
susamraengezogen : 

ß^<9 d* kn\ TiXtfiovactig %eti luvn^dg iikv9ov htnug^ 
Dies kann man eben so wenig gut heissen. Denn wenn auch Apollo dann 
sogleich der Tilphnssa erklärt , dass er hier sein Orakel grnnden wolle, 
so ist doch eine so nnrorbereitete Erklärung der Gewohnheit der epi- 
schen Dichter nicht angemessen, die vielmehr verlangt, dass ein Grund 
für diesen Bntschinss des Gottes angegeben werde« Daher reditfertigt 
sich die hergebrachte Passung durch sich selbst: 

|7^0 9' ktl TiXfpo69Ciig' rdd» tot ade xaifog dn^fiWP 

er^8 dh jEtffA' dyx avv^g im£ fuv n^g fiv&ov hin$g, 
, Hierzu kommt aber noch ein anderer Grand gegen diese Veränderung. 
Denn die ganze zmn Theil ans Wiederholangen schon dagewesener oder 
spater folgender Verse- bestehende Episode von der Tilphussa verrath 
sich , wie ich schon in meiner Ausgabe der Hymnen gezeigt habe, als ein 
später eingesetztes Stuck eines andern Dichters. Wenn diese Ansicht, 
wie ich glaube, gegründet ist, so wird mit Ausscheidung von V. 242 bis 
277 eine auch durch den geographischen Zusammenhang sich bewährende 
Strophe aus V. 240. 241. 278—280, wie ich sie oben im Texte gegeben 
habe, gewonnen«. Denn nun ist klar, wie die Ankunft des Apollo bei 
den Phlegyem durch den Kephissos, an weichem sie wohnen, bedingt ist. 
Den 241. Vers hat der Dichter von dem Hesiodos entlehnt: s. den Scho- 
Hasten zur Ilias II. 522. 
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240 . Kfjfptööov d * &p Jhuita: mx^^m ^aUiglg^goPj 

241 cg rs Aikaliil^Bv »goiiu nakXlgifoov vimp* 
278 l^g d' Ig OlByumv avi^mv ardAtv vfigiötamv^ 

0% z^log ovK dkiyovTBg M x%ovl vauxämaxov 
280 iv %ak^ ß^0ey KtifpiötUÖTDS iyyvf^i A/^iyg. 
282 üiso i' ig Kgl&iiv vnd IJaQvijöödv vitpoivta^ 

urfiftw ngog Zftpvpov xstgaftiiivov^ avtig VMBf^BV 
nixQfl itUHgiitmai^ n^lkri d' vuoSiögopiB ß^aa^ 
285 T^rMrci'' Svda crvag rcxfft^^aro <Sfoißog!An6kl&v 

kv&aÖB iij qtQovm xBviBi^v nBQiitaklim tnjov^ 
Ifificvae av^geinotg ^jr^i^ffvifpiov, oZxi ßot akl 
289 iv%^i' iyiviföovCi zBhjtöOag SKav6f$8ag 
292 xQV^ß^^^*'' ^^i^^v Si k iym vffßBiftBa ßovlijv 
naüi ^.BfAtöTBVOifit xpli9v ivl nlovi vijm» 

äg tlnmv öU&^xb &BfiBUia 0olßog ^AnoULmv- 

295 Bvgia mal pLik» fiaHQct diOfiUBgig * avxäg In^ avtolg 

296 * k^'ivov oviov b&ijxb Tgoqxoviog ifd' ^AyafAtjiijg. 



Hr. Grenzer hat die Episode von der Tüphassa beibehalten and, 
mn funfzeilige Strepben zu bekommen , V. 250. 251 
. i^v otfoi nHandwriaov niBiqaif ixoüOiVy 
f^d' .S^iOt E^^mtfiv TC Mal tefopi^tug naxa nfffpiv» 
und 269— 261 

iv9u8' iMQUirijaovcrt t^-tiic^ug htccro/ißag* 
ttXl' kn Toe i^eo», cu 8* itfl ipffaal ßaXUo cfctp^ 
ingleichen 264—266 

h&u Tig «f'S^oMMMr ßetAijaetstt» ^iaagou^dw 
ff^fiar« t Bvnoltixa nal wtvnoSav "Kv^iotr ümmry 
ij vfiov TS iiiyav nul uTifptata sdlA' ivBovtu 
heraasgewQrfea. Aber wenn dtefles Verfahiien schon an 'sich als ganz 
willkürlich nicht gebilligt werden kann , so kommt noch hinzu, dass die 
Verhandlung de« ApoUo mit der Tilphussa nicht, wie es sein, sollte, mit 
dem Ende einer Strophe , sondern mit d^m zweiten Verse der Strophe, 
welche bei Hrn. Creuzer die zwSlfte ist, geschlossen nird: 
äg Binuva Bwitov nini%^ fpifhag , Sqtga ot avtjß 
Ti}jpQV90^ %Uüg Ut\ inl x^ovl fii/d' hwtoio, 
.'■ 290.291. Diese 9wei' Verse, 

iffiiW offM ThlAniw^wv xktgav Ix^^tfc» 
ifd' 5üot EüQtiMtjv «s Mrl ttf$^gvxag natoi rfjoovg. 
bat Hr. Creuzer ebeoiaUs weggelassen, wie er schon oben, V. 250. 251 
gethan hätte. Wenn sie dort der Episode Yon der Tilphussa angeboren, 
so ist SMn hier sie, als ans jener Bpbode wiederholt, nachdem diese ein- 
geschoben worden war, in streichen berechtigt. An beiden Stellen aber 
sie aussaschliessen erscheint als biosse Willkür. 



OfflMbiacbe üiUralv. 

lt6xol6iv JUcfMiv, ioUit^wß Sßßwvai tdti 
300 iyxini di TCQ^vfi %akUg(^os^ ip^a tgautuvtcu 

xttlvw ivai ^log vlog dno iCQtct^foio ßiOiOy 
iaxQHpia^ pLiydltiw^ vtQug ayQitnf<^ ^ nLoxa noUM^ 

uolla ii ftijXa xavcninot'i faul «eiU mjita imtponpov. 

305 xal »o%B ÖBiaidvff xqv6o9q69ov it^fsq^Bv^Hif^g 

dnvov X ttQyakiov x% Tvtpaova^ xijiuc ßgoroi^w^- 
ov nox ag "Hqii Ixukxb xoXmöaiuvif ^d KuxQUt 

308 e&x OQa i^ Kgoptifig igittvöia yüvat 'A^i^vtiv. 

310 ^ dl xox aygofiBvoiöi lUx a%avaxoi6i'y Iciauv* 

uixXvxB iiBtr xavxfg xb &toi ma6ui x% ^iuivai^ 
mg Ifft* dxifiaiBiv agxBt vBipBXfiyBgixa Zivg 
spcffTOg, ixBl fi akaxov juniqöaxo uHv Bliviav' 
xal vvv v66^>i,v iiiHO xixBV ykavxmxw ^A^ijiniv^ 

315 ^ xdötv fia»«(i€0ift liBxangixBi d^avaxoiötv» 

avxaQ &y^ ^BÖavog yiyovBv iiBxd %x6i dfoitfiv 
jcalq ifiog^Htpaiöxog^ Qt,nv6g s6da$, ov yB fisv avxi^ 
iiif ava x^if^lp sXovöa xal ^pßakov bvqb'C x&vxta * 
dkXd B Ni^if^og 9vydxf^ 0ixig difytfQoxB^a 

320 ÖB^axo xal ßBtd ^tfi. xaöt/yvijx'göi xoftiäöBv. 

wg oq>BX aXlo ^Boiöt xagf^^^^ ßaxdgB66$v. 
öxixXiB^ sotJMAofi^«, xl vvv hi ^ii^eBa^i alko; 

297. Es ist wahndieinlicher, dsi« diwer Vers 
ifthg 'Eoyivov , tpilot d%vvdxoiCi ^witiöw^ 
aog anefD alten Bpiker eingeschoben worden ist, als dass V« 5199 za ver- 
werfen wäre , wie Hr. Crenzer getban hat. 

300. Nieht bUfigen kasn man, dass er ^iese Strophe auf folgende 
sehr gewaltsame Weise gestaltet bats 

ayxov dh nff^vji %tcXUifpoo£ , iv^v S^müiafav 
ntttvn ctvu^ fuytthiif^ vif^ceg cry^iov, tj wxitu noXXd 
^r&pmnw^ ß^daeKiv ixl jftwl^ nolka p^- uvrovgf 
noXXtt dh (ifjXa tavuvnüS*, hg$l nai9* it^iqmp'^Hifrix^ 
Suvov T agytcXtop tB Tvtpmowa^ ttqpM ßgotoiBiv» 
Vielmehr ist es wahrscheintieber, dass V. 309 

U nogwpfjg* rl S' aUffm xoXmaato itotvmi'^H^i} 
ein fremder Zusatz ist, nm dessen willen dann in dem folgenden Verse 
»71 dl xoz in 17dl 'xal abgeändert wurde* Hn Crenzer war. nun durch 
seine Gestaltung der angefahrten Strofriie genöthigt die Rede der Here, 
mit der eine Strophe anfangen mnsste , erst in dem vierten Verse der 
nächsten Strophe mit %i%Xyvi f/sv anfangen zu lassen. Eben so wiHkfir- 
lieh und unbegründet sind die Auswerfnngsn Ton V. ilSL 319^331. 338. 
339, wodurch der neue nicht zu rechtfertigende Uebelstand- eHtsleht, 
dass die Rede der Here auch nicht mit dem Endverse , sondern mit dem 
dritten Verse einer Strophe geschlosseii wird. 
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n(Sg hlfjg olog tsithiv ylecvxeimS* ^ji^^wjv^ 

325 ^ av Iv d^ttv»toi6$v^ o% wgavev svgiv IjfOütfM^; 
tolyag vvv ital iyd xBxvriöopLut ^ äg KByivfitat 
^atg ifAol^ og iiB,%sol6i ^Btanginot a^avutt^i6i,v^ 
ovtB öov ütlöxvvafl Ibq&v kixog ovx ißov otvtiigy ' 
oiik toi Big Bvvifv n&XijöOfioci , akÜ dnö öbIo 
330 Ti^Aod^ iovöix S'Botöi Koti60optixt d^avarat^v, 

tog slnov^ &no v6öq>i, "^Bmv xIb x^oofiivfi k^q* 



avtlil &V8it' ^^««0 ßocoart^ notviu ^Hqv^ 

XBlqI TtatanQ'qvBl d' ifA«0a x&($va xm\ qxlto pv9ov* 

niüXvxB vvv not yctla xal ovQavbg BVQvg vnBQx^BV^ 
' 335 lixTJyig xb ^boL^xAv I§ avipBg xb %boI xb* 

337 erikol vvv fioi «dvxBg dxovöttXB xal d6x% fcttida 
v66q>i ^tog , (iijdiif xi ßtijv imiBvt« xbIvov 
ikX SyB q>BQXB^g Btrj o9ov Kqovov Bvgvona Zsvg. - 

840 mg Sga fpawijöao tfia0Bv x^ova x«i^ arajjBfj' 

XLVi^^ij d* &Qa yala q)BQi6ßiog' ^ di I6&v0a 
xignBxo Sv xaxtt %V{iiv* otBXo ydg xBkhö^ai. 

343 Ix xovxov 8i^ l%Hxa xBkBg^oQov Big Bvictvtov 
[fiifviBV d^avdtoiöi ßownig n6xvitt''HQ7i''\ 

344 ovdi not' Big bwt^ ^i6g ly Aufr« ßifxioBvxog^ - 

345 ovxB nix* ig i&Sxöv nolvdaldetXov ^ äg x6 nagog nsg^ 
Zajvi aagBioptivT^ nvxtvdg q>ga^i6xBxo ßövlig, 

dkl* ijy iv vfiolöi nokvkkl6xoi6i ßivovöa * 

xsgnBto olg iBgoiöt ßornntg n6xvtec*'Hgij. 

dkk* 8t< i^ iMTJvBg XB xal '^fiigtet i^Bt^kevvxo 
350 afp «BQi XBkkoiiBvov EtBOs, xal ini^^vtov £gw^ 

326. Von diesem Verge habe ich in diesen Jahrbuchern 6« 140 
gesprochen. 

330 war offenbar %othaouai statt futiüüopbcii zu schreib :«n. 

331. Nach diesem Verse sind wahrscheinlich zwei Verse ausge* 
fallen, in denen gesagt war, wohin sich Here begeben habe. 

335. Hier habe ich nach Titijvsg te ^tol die störenden Worte rol 
vno x^ovl vcciBTciopTsq ToQtccQov dftfpl (ti^uv als ein spateres Bin<' 
schiebsei weggelassen. Hr. Creazer, der sie beibehielt, hat dagegen 
den «nentbehriichen 339. Vers weggeschnitten. 

343. Zwischen diesem and dem 344. Verse habe ich einen fehlen- 
den Vers eingeschoben. Hr. Crenzer hat V. 344 ondinot' Big ivvriv Jiog 
TiKv&B firittosvtog gegeben und die vier folgenden Verse weggeworfen, 
was om so weniger gebilligt werden Icenn, als die Rede dadurch viel zu 
dürftig wird. 

346. Die Bücher haben «et« ^9)s£d^cn7. 

3&0. Dieeen Vers mit Hm. Creazer wegzuwerfen muss man Be«« 



SB4 Gfriecbkche Littemtiir. 

^ 6' itB» ovxB 9Boig ivaUlyKtav ovts fiiforotifiv 
JI52 JfAfdt^ t' «pyoAloV %B Tvq^aova M^na 9soi6iv 

[nal 9^n]tolöi ßgorolöisf inl- ^BlSmi^ov apot;pav ] 
3o3 avtUa tot^'c kajßovöa ßomntg uotvia^Hgij 

354 ÖänBv fneita q)iQöv6a xaxtp xanov ij d' vniiBKZO. 
357 ty ^a rot lov Iqpi^Jccv avul BxäBQyog '/^uollov 

nagtBifOv' S d' idvvyüiv igB^^bfiivri %etJiBxy6iP 

XBixo iiiy a09palvov6a^ xvlivöoiiivfj xaxa xägov. 
360 ^90nB0lfi d* Bvoaij yivBx aöuBtog- ij di xttd' vXtjv 

xvKva fkik iv%a %al ivQu HIööbto ^ Ibiicb ob 9v(i6v 
362 q>oiv6v anonvBlovff * o S* Iubv^oxo Ooißog ^Anokkmv 

364 ov tfi; / Iti l<iiov.6a xaxov ÖtjliifjLa ßgoxot^iv 

365 i66Bai ^ ot yalifig xoXvqfOQßov xagfcov iöovöiv* 

denken tragen, da die Verse 349. 350 auch in der Odyssee XI. 294 f., 
XIV. 293 f. Yerbunden sind. Dagegen fehlt nach V. 362, der in dem ber- 
kommlichen Texte nit x^fia ßffzotoiv den Sati schliesst, ein noth wen- 
diges Pradieat, das schon V. 339, den freilich Hr. Creozer auegeworfen 
hat , angedeutet war. Dieses habe ich daher durch Einsetxung des aos- 
geiailenen Versen wieder hergestellt« 

354. Nach diesem Verse giebt der hergebrachte Text folgende 
zwei Verse: 

08 Konux itolX* iffdiexB nata xXvsa fpvl* iv9'qnnnp' 

▼on denen Hr« Crouzer blos den erstem mit WolFs Aenderung des og in 
^ aufgenommen hat. Ich kann diese hier sehr störenden Verse nur für 
eine andere Fassung oder eiae ungeschickt angebrachte Wiederholung 
dessen ansehen , was V. 302 — 304 gesagt war ; weshalb ich sie wegge- 
lassen und die. Stelle so wie in der Vorrede zu meiner Ausgabe d. 
XXXII gegeben habe. 

358—362. Diese fünf Verse hat Hr. Creuzer auf eine Weise , die 
Niemand billigen wird, in folgende drei abgekürzt: 
fj d' odvvfjöt nvUvSofjLsvrj nata %aqov 

^ütvop anonveünfc* 8 9* imv^ato ^oißog 'Jnollmv» 
362. Auf diesen Vers folgt im hergebrachten Texte : 

iwtttv^oi PVP nv^tv hd x^ovl ßatucvilQ^* ^ . 

ovdl €v ys imovea lunntop driXtipta ßgotoXaiv 
365. ^a$9u^ ot yairjg noiwpoQßov wxffnov ^dovrag 

h^aS' ttYivi^covöt tslfiiücag hatofißag * 

ovdi ti xoi 9ivttt6v yi SvüviXsyi' ovrs Tvfpmtvg 

UQniati , ovti XifUKiqa dvgeiwfiogf dkla ai y u'&tou 

nvcBt yaüot fiilaivce x«l tiXinTmff *TnBqimv, 
Hr. Creuzer hat V. 367. 368 ausgeworfen. Ich habe- blos V. 364. 365 
mit einigen Veränderungen beibehalten. Denn wenn man die Stelle ge- 
naner betrachtet, kann man kaum zwei Terscbiedene Verfasser darin ver- 
kennen, davon der eine den Apollo zu dem schon verendeten, der an- 
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370 Tiqv d' avtov xatixvö* fs^öv fiiroQ iq^Uoio ' 
Ig ov vvv Uv^d mxliifiusTai ' ol di ivanta 
Ilv^tov nakiovöiv Imdvv^ov^ ovvixaKii^^ 

374 amov mvös uilmQ laivog o|iog 'JBkloto, 

388 xal 't6t€ di} xatä ^v^iov iq>Qa^Bto 0oißog ^AnoJikmv 

ovgxwag av^QÜnovQ ogylovas döaydyoito^ 

390 ot %$QaKtv6ovzai Tlvytol Ivl xsrgriBOöy, 
iBQa ffi Qtiovöi, Hcct iyyBkjBovöi ^ifiiotas 

392 0olßav WardAAa>i'QS xif'^^^^Q^'^ [ävQQciaoiökv.] 

dere zu dem noch lebenden Drachen sprechen lässt. Der letztere ifit 
wohl ein späterer Interpolator, der V. 306. 362 Tvtpatfoe geschrieben 
hatte und diesen nun als muthmaasslichen Vertheidiger des Drachen 
denkt , dem er tiemlich unstatthait noch die Chimara zugesellt hat. Die- 
ser Dichter hatte verninthiich V. 360 — 362. 364 — 366 yerworfeo und 
dafür geschrieben 

T^v 9* aQ inBvxofuvog nqocBtpmvu ^ißog 'AnoXXmv* 
ivrav&oi vvv nv9'8v inl x^ovl ßmtmcvtiQfi * 
worauf er V. 367—369 folgen Hess. 

375 — 387 gehören der Bpisode ^on der Tilphnsaa an und sind da- 
her von mir weggelassen worden. Hr. Creuzer, der sie beibahalteq hat, 
bringt sie in zwei Strophen , in denen ich das , was er i^nswirft , ein- 
klammere : 

%ecl tot fc^' ^yvai ^atv ivl tpQBpl <^otßDi 'AnöXXmv 
ovvmM titv x^ift^ HccHiQQOog i^anaqffiatv * 
ßrj d* inl TiXipovaaji [He^oAoDjicVoff , «Irpa 9' unxvtv 
tfTQ 61 fnxX* ayx ccvt^g] xat fitv wqoq t^vd^ov hiJtBV 
Tilipovaa\ ovn uq' SiuUfs ii^ov vqqv i^anutpovcu 
380 %Äifov Ijroifff' iqaxov ^qoqinv yMXUggoov vStog» 

[iv^ads dl) Hai kyMv xlcoff iaastai , ovSl aov ofi^ff.] 

q Nttl im ^Lov iotv avai ind^oyos 'AnoXXnv 
nttQeU'QQ nQoj^oiaiVj aningwpev de ^ie^^ce, 
zal ßmiiQV xQifiacct iv uXas'i dsyd^ijcwt 
386 iyz^ f^^^ x^ifi^g %aXXiq^6QV' ivd^» S' ävtn^ti 
m^vttg inUXriaiv TiXtpovaaicft BvitTomv^M, 
[ovysxa TiXtpovcafis ttff^g i<fX^^^ ^h^ga] 
392. Hier giebt der herkömmliche TßXt : ' 

9oißov UnoXXtovo^ ;|^^<f«rd(?oif , St^ xev ttnji 
XQBimv ix öuipvTis pfuXtar vmi Ucegvncwiö^ 
und dann V. 396 

' Kg^tf^ d«6 KvpMOQv Mtvmtov » ot gd t SvecKu 
mit abgebrochener Rede. Ich habe daher äv&goinoiaiv gesetzt, und das 
otti HSV BtitTj mit dem folgenden Verse an die Stelle genommen » wo die, 
abgebrochene Rede zu erganzeip war, indem ich den mangelhaften Vers 
durch IvddXXov^' otoi-^' vnwipil^tngBi ergänzte. Hr. Creuzer hat sich 
sehr gewaltsam geholfen, ii|dem er die erstere Strophe so schloss: 



9Ö6 Griechiache Litteratur. 

395 v^a ^oi^v * 'iv 8^ avägig i6ccv nokhg ts Httl iMXi)i\' 
Kg^Bg dno Kvcidöov Mivwtov^ o? ^A % avmtxi • 
[hfb&kXtyv^ olol 9^ linotpijtOQsg,] Zxtt %hv Btstj) 

893 ;(p6/G)v ix 'daqnfijg yvaXtov vno nagvri6€olo. 

397 ot fiai/ lii ngijitv xal xgi^ßatn r^t (leUtlvy 

lg UMov ^fiaf^oBvta UvXtjyBviag x dv^gtiniwg 
fsAsov* avtag S xol6i 6vvi]Vxbxo OoZßog ^Anokkmv* 

400 Iv novxm d* ixogovöe difiag d8lq>ivt ioitii6g 
VTitto^^ 9cal ubIxo aiXog iiiya %$ ÖBtvov t$. 

xmv d' ovxig xaxä Qv^ilov intfpgdöax^ ovd* IvoiiöBif 



ndvxoff ttVaööüMHB , tlvdeös tl i^^l'cr do€0a' 
o*i d* duimvivl vijt xa^Blccxü. Sttßall^ovtBg' 
405 ovo' oiy onX Ikvov %otkipf dvic v^a ijtskitiveep^ 
ovd* fkvov laiq>og vijog xvavoxgtAgidio 
älk* wg xa ng6xi6xa TiaxBöx^öavxo ßoBdötv^ 
äg ^nkBov * xoainvog dh Noxog %aroitifs%BV Ixstyev. 
xeel rol i^BV ngcixiöxa nagruiBlßovto Mitnov^ 
410 ixag Sb ActumvlSa yalav^Ekog t' itpaXo^ i»isoklBtg9v 
liov^xätxiögov xBgiffiiißgöxüv^HBktoiqf 

tavt äQ€c oQfuelvnv kv6ri^ h\ otvwti nowm 

tsga tt ffiovat nal dyyiilov<u Sifittfrag, 
V. 392. 393 aber aaswarf. Aber darin TenAisst man niebt nur die der 
epischen Poesie ^igentbumlicbe Aasfahrlichkeit, Sondern auch die logi- 
sche Richtigkeit, die durch die Präsentia ^i^ovifi and dfyiXXovci ge- 
stört wird. 

401. Ebensv wenig kann man beistimmen , dass er mit Aosschlies- 
snng von V« 401. 409 die Verbihdnng so gemaehi bat: 

iv novta» 8' htogovas difietg d'sltpTvt iomoht 

402. Offenbar ist nach diesem Verse eine L^cfce: denn er würde 
sagen , was ganz widersinnig ist j dass die Kreter deh Delphin gar nicht 
bemerkt hätten. Ueberdies zeigt IHas V. 66b : 

To ßlv ovtig htS(pqHDtiFec/ ov8* MriütP 
fiTjgov i^tgvam 9o(fV pLÜXtvti^ ^ oip^ Jmßttirj, 
öTtsvdovrmv, 
dass ein Infinitiv folgen rnnsite', tmd gesagt war , die jKretev hätten vor 
Schrecken rtitht^ daran g^a^ht; irgend etwa» za thtm/, 'om sick tw^ t 
Delphin zn befreien. 

408. Bier gieU der ^ergebracbte Text 

•K^citfevh'i df tfSte^ natdnt^i^p ^nsiysp 
vifa^i^*9egiotovd^itaiffiiLtißöpirti^MirXBuiP,^' 



Creueri i^ytbo's Chpfindting. ' 3^7 

^HeA/oio Sfpcex^og^ Sjfii, d' hjaxignia xiSgov. 

414 ' 0*} ßiv &(^ iv^ SdeAov vi^u njfHv^ fjd' dxoßijivreg 
[iö&upLivmg iirl ^Iva ^akMMfrjg 6VQV3t6Qou>] 

415 (pgccMoödai fkifa dovjtMX %a\ 6q>^aXiiol6iv IdiMai 
bI ßsviu y^og ykaq>vg^g daniSötoi nikmgav^ 

^ ^S ^^'^' aUov TtoXvtx^vov avtig OQoifeti. 
iiX ov nfiSaXlo€6iv imtdsto Vfjvg s^B^yyijgy 

aXld nagiti Uskonowfiöop xUigetv ixovöa 
420 ^l' 6d6v itpev^öi äva^ sHasgyag *A%6kkmv 

gf^'Cdlfog l%vv' 1} ös ngi^66ovöa hbXsv^ov 

'Agi^iffpf inava xftl 'A^tpimv Igtttuvijv^ 

juA Sgvov^ 'AktpBiolo nogin^ xal aSxtttov Alnv, 

9t,a\ TIvkov ^^v^ohvxa üvXiiyipiixg x iv^gmicovg- 
425 ßii Sknetgtt Kg^vvovg Hitl.Xnkxii« xal imgd zJvfifjv^ 

1^1 nag' 'HUda iiavl, o^xgatiovöiv *Eitstot^ 

BvtB ^gig ittißaXkBv^ iyaklBf^ivf} ^tdg ovgm, 
430 dkX otB iii Thken6yvti6ov mugkvUf^Bto nü6av 

xorl ir^ in\ KgC^t^g %9KtBxpai%ßBt^ %ik%og ctntlgmv^ 

428 %al tf^v 4näM vBqfimv 'J^iniig t' Sgag ulicd nitpavto^ 
Alovklxw9^t& Sifitfi tB xml ikiipeoiit Zdxwii^og^ 

43S if^ 4f^lfi#$ Zkfipgog ($iyag al&giog iw jJtog atö^g^ 

kaßgog^ iaaiylimv ig al%Bgog^ owga rdiiöta 

435 vr^vg dvvöBiB %iovCa 9akdööfig akfivgov vämg. 
a^oppoi d^ |jr£(ra ngog ^cS 1? i^ikiov %b 
IjckBOv '^yBfiovBVB 6* ava^ ^log vlog 'A«6kk&v. 

I|w ö' ig Kglfhfi' b^öbIbI^I^ ctfinBk^Bö^aif 
h ktpkv ^ 9' dp^A&öig txplf^^ctitor fiovtoii6g6g ifijdg. 

440 W ixvfiig Sgm>68P «Ife^ieg BKatgyög '^itükSitov 

was Hr. Creozer b«ibehftlten und d6«l»lb den 40öv Vets ausgeworfen 
hat, woraus der Nachtheil^Mitaiatideil IM, dass bei SttM die Strophe nicht 
«iH dM» 8iiic|e abfernMlet i«t, indetti si« mit vtpehov Mf nä^tifigip&ift^ . 
'Miiktim' sebliavi« Ich halto p^ ^o^^ngiStov iVHtt ein« Ifrtefpolatieli', 
a^d habe ^her «ttl toi pht n^timikt gtts^tzl. Hn' CVeitnerrhAt' sod^ettrh 
V; 413>g<««tri(ihen, wobfe4 xMa bedaiilft^^ will scbaiA dkr B^Mfti-^btffr^ 
dei'Ort«B wM,: «reo» dieser V^rf^^gmc ' 
' i 4M. Mcb^'dieteäi y«ri# IMill e(n Tersi titoni»'«tii« 9tvopke h«^^ 
stellt werden #oll, deMen Mcht enraAhbar^n S^ttit ie^ in detti StfppFe^ 
«Mite ausgvdviidct habe. Aach Mer ^ Hr. Ciwaaer gant^' mit thirecht 
dta nbtlMfendigen Verse .41i. 4tT w^ggesehnHion «nid nieht bedacht, dasa 
itaii» V^ 41& haln«» varsl&ndigenl «inti* #rebt. 

; 499^ 434ii8t Hr. CrMRer gestridMH) eben ao V. 4^1 — 49». kh€t 
wenn a*ch d^ Düchiteir V. 4M,4d&«tta der Odyasaa XV« 99S. 294^9- 
«romiaan hat, mo istdoah dwäH^Mioiiiiiolpt^^iit sa g^wrtttsadi^s Auswerfen 
gafäcbUftrtig«, wa Allea anangetasta« atohe» blailan ko«ttta. 



868 Griftchiicke LitW«Ur. 

öxivduQlÖBg xiOTiävTO^ öiXag d* üg ^tQavov. hup» 

ig d' aSvtiyv xatkßuvB iid tgiModiov IptWfiiov. 
Ivd'' ag* oy% ^koya daU^ nigmv0x6fkBvog tä m w^Xar 
445 n&0av äs Kgiö^v naxtxhv clXag' €& d' dldAs^a« 
Kgiöal&v aloxoi KcdXiimvol ts ^vyatQBg 
^ Oolßov vno (iu^g* piiya ydg diog dlBv aKaötov. 
iv^av d' avT lui viju vor^^ mg akxo 9^%%^€u, 
aviqi tldoftBVog alif^tß r« x^ara p4S> t£» 
' 450 ngfo^i^ßy^ xaltyg hUvfiiyog evgiag mp^ovg* 
• ». • •_• ■ • • 
xal öq>sag fp&vijöttg imm xtBgoevta ngogigvia* 

fij- ^üvoii tlvig S^tB ; no&BV niBi9^ vygit xkkBv^a ; 
^ XI xatff ngiiiiLVi » nLW^tömg «AftA^a^c, 
ola T( Aql'0r^9«g, V9Big äXa^ toC x' nk6f»v%m 
455 inripLg xag^ifiBvoi , »axov dlkoiamoUfi tpigovxBg $ 
xlq)d^ ovriDg £0i;^t€ fcd^örf^, ifvr« VBßgoli 

[^ag6Blx\ bißdvxBg 8b ^o^v akByvvBXB öaixa] 
avxti fiiv yB Sixfi nikai avdgmv ilipii0timvf 
on%6x iv ix «ovxoio xoxl x^ovl vfß $ABlalfßjf 
460 lAdiodiy xafLuxqi ddiiK6xBg * uvxlxu M C^Bmg 
ölxoio ylvxBgoio MBgl fpgivag ipBgog BtlgBu 

mg yavO) xal 0^i^9ig0og hl öxi^saM^ l&q»cy* 



445 — 447 bat flr. Creoier ebenfaiU ali8g«w4krfeB', bo daM eine 
Strophe mit V. 462 «cblieMt, der Tieloiehr der An&ngsYara einer Strophe 
sein mu88. Auf diesen Verg läset er dann so^ich mit Uebergehnnc Von 
V. 453 — 455 folgen, was der hergebrachte- Text V. 456 giebt: 
tiip^' pvvmg {tf^otr z€u:^4t$9j ovd^ M yatav 
iiifinv\ ovdi %u&' iuXu (isXcUvtjg t^off l&«9#r; 
jedoch anch das nicht, ohne Ton dem letxten Vera« Ues kß^9'. aMVii^ii- 
men* und d4fses gleich mit ^ ys düiiii nilft ivd^Ap dltpti9€imt iu einen 
Vers au verbinden, wo doch wenigstens ^rs geschrieben werden- mtisste. 
SoUen füa&eilige Strophen hergestellt werden, s^nloss man.die«berlieferte 
Form Ton V. 456. 457 dem Interpplator«iksohreiben^:ttnd.hiijao;festilteli, 
wie i4^h getl^w habe. Der 456. Vera steht m Itiad. IV^SM. Pisr Dua- 
lis hat hier ebf n ^e wenig statt wie V. 487 und '5IM. 

462« .. Na<;h diesem. Verise mosseii drei Verse attsgeiaUen sein, wewi 
eine Strophe gebildet w^deii soll. Hr. Oreqatr, der nirgends eiaie.Ii4ueke 
angenommen hat, lasst auf V, 464 unmittelbar V. 466nfalg<in, : ansimaawd 
was «wischen diesen Versen steht. Aber mit evAitffTtdiat i^u- %atqB 
konnte der Krater seine Rede nicht aategeHj s. Odyssr XXiV. 4<&k. 

464. loh habe hier sUU des spiMhitidrigdn £e»V im^X «v fi^ft r^ 
r», waa von einem Absehreiber herrührt, dem ans Odyaa« VI; !lS7. laiii*'. 



Creitter: Pyib»** Graiidimg. g^ 

rdt^ ml i^üfio^Bifoq Kqyiwv dySg dvttwf vfiia' 
Jißlvt q^ai\ ov fiiv ydg n Tcmatwfjrolöiv Soucas * 
465 ov di^ag mih qwijv^ akX A%av&zoi6i 9sol6iv* 
[Unß^ sl di t$g hol xuta^^xmv av^Qtinw»^] 
ovXi %B %ai /»6^ x^^' ^«ol di to» iJ^ia ioUv. 

xigi^fiog^ tlg y <n«; rüsg ßgotol iyyeyaMiv ; 
aXXy yaQ 9>^viovTf ^ iM$nkioßBv fttyn X«ivpL€c^ 

470 h IlvXov iic Kg^Tfjg^ §v&bv ftvog »vvotüf^ ilvai- 

471 vvv i* äti |vtr vifi futnjMofuv o^u ^Koineg^ 
473 dXXtt v%g d^avitmv ösvq' ^y^yw ov% ^ikovtag. 

tovg Ä' «xecgiBißofiBvog ttgogigm iHäB€/y&g*Ax6Utov' 
475 lavoe, voi Kvo^öop scoXv&ivdgBov iß^vlftiO^^ 

to ^liK, itdg vvv ovn W vnitQWiöi avtig Iöb6%b 

ig T6 Moi^v kptta^v Kai ö&fictra nakd axaaro?. 

lg TB splUg dk&iovg [nai zinif, S kBXolna^ Wfn?«^,]- 
480 ^ b1[($ od' iyci ^$dg vt6gyAn6^l0v S* Bvxopiat slvm' 

v(iiag d' ^yov ep%dd' vnBQ fity» Xaitfia deOrfwiyg 

infl ovtB xttXflS^ 9VS ff99ov» tpwti JlotMteff (vgl. XX, 227) , j*£V» <pil\ ov 
nlv yuQ r^^Mttat, Dm Anrede £a&pfr ijut'ir findet litb Od. I, 158. XIX, 
350. Den Mch V. 46$ taagefoHeiwft V«ni hat MatÜliiS bergoaullt^ 

471. Pee »wkciMii die<eift und 473 aoi Ody<g. IX, Ö61 Von einem 
InterpoIaUMr mit Yeraoderwig ▼ob ofocnlt in v6at9V> etm^eadiohenen Ver«. 

»Oft»» üsunoty mUj^ »«ov, ÄAiUr niUvd«, 
habe ich aiisfieachiedeo»- 

478. Qier i«t die iberlioforte Lesart i 

, %v' iiMP noXMft t9Mißim)p ai#f«»afonnt\ 
Das« diese ganso Steile iat«rpotirt ist, Migen die wi«deiiehreiiden Worte 
V. 482. 

all' ivd^ads ntova vriov 
i^ST ifiov noXXotg fidXa tifiiov dp9'Q<6fcoiaiv^ 

Vergleicht man duffiit V. 52i 

Mpe^ i^' ffuOXoi^ 

oIhiJ0SW WiXlMf^ ZBUfUinf* ^#^|P«Maii«, 

so ergiebt sich , dasa nieht der Temfei aJi in Bhrea »t^ead gerühmt, 
sondern den Kretern ^re TersfMfocben' wird. Und da dU Worte sifii ^ 
iy» ^iog viog nicht wo^l andei» aia vk AnGavg einer Btropb« stebeii kön- 
nen , so empfiehlt sich eine Fassung wie ich sie gegeben faäb«. Dm Sup- 
plement elhv iöptafv zu dd-avdrtov Icana^ wenil es nithig wSre, tali dem 
21. Verse des- Theogonis belegt werden: 

äXXmv V dß-stvdtiap ie^ov yiifO^ eA» ioptmp. '. 
Hr. Cjreuser hat V. 478. 479 aosgewiNrfe», wedvrch da* «4»! a' iym ^idj 
viog ganz unpassend in dan letatea V^s dw 84vdfih» koRUnt. 
A: Jahrb. f, Phil, «, Päd. od. KHK Riht, Bd. LUI. afl.i. 24 
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opti xftjc« g^Qovinv^ «Ä*' i¥»i8snlova vfiov 

484 ßovXdg a^avAxmv %liri6htt allv Uvxmf. 

486 ceJU' ay%%\ mg &v lym tXjcm^ «sU^ea^B toxica' 

lötta fuv mqAzov na^ip^hv kv6ai t$ ßo^ag' 
v^a ö' iusita iMiXatvav in* i^mbIqov lQv0a69^^ 
ix Sl xr^fiad-' slBö^a xal ivrsei viiSg It^s, 

490 xal ßmiiov noui^ax* i%i Q^fLlvi ^alaöö^q- 

BvxB09m d^ hcBixa xagiörttfisvo^ nagi ßm^ov. 
dg tf (V iyd To nifätov bv "^bqomMi novt^ 
Bldoiuvog dBXq>iVi^ %o^g Inl vjpg ogovöa^ 
&g ifiol BVXBO^M ^Xq>ifßlp [rjinata xavta.] 

dBinvijöat d\&Q SnBita do^ mctga vrß liskalvfi^ 
xal önelöai ^ax&QBö^i dsoig, di "Okvyntov i^ovCw* 
autäg im^v ölzqio iiBkltpgovog l| fyw q^s, - 
500 ^%B69at &' &i$ l/iol xal t^inaiiiov' aBlöeiv, 
slgoHB x&Qov tKfi69ty tv S^Bts %lova vr^ov. 

äg Iqpad'* dt if aga tov fiaAa iiiv xXvov i}d' inl^ovxo' 
t0tla pkkv ngmov xadetfoi/, Xv6av dl ßoijfxgt 
fotov d' Iczodoxy itiXaöav ngot6voi6iv vq>ivtsg^ 
505. 6 iHßiptBg (f ag Ensixa ^oi^v ava vij' igvöavto 

v^ov lui ^ofii^dotg, 9ra^« d' sgfuita fianga xdw66av. 

%olti6av j' aga ßmfiov inl ^qyfiivi ^aXdeöijg. 
xvg d' IninalovtBg^ Int i ihpixa kBVna 9vovxBg 
.510 Bvj[ov9^i f6g ijciXBVB^ aagtöxa(iBvoi ütBgl ßm^ov. 

avxag l«cl noöiog xal idijx^g Ig igov ivxo^ 
ßdv ^' ifiBV' ijgxB 8* äga 6iptv Sva^ Jiog vtog *Ax6XXaiv^ 
515 q>6giiiyy hv XBlgB66iv tj^aiv, ayatov KiAagllmv^ 



487. Die Lesart der Bacher iatt Itfr/a y^iß tcQntov Hud-etov Ivcavta 
ßosiag. Das leiste Wort hat Bnttmann hier und V. 50S verbessert. 

491. Diesen Vers hat Hr. Creozer gestrichen , was nicht angeht, 
da er darch die Wiederholung V. 509 gesichert^ist. 

495. Hr. Crenzer hat die aberlieferte Lesart beibehalten, 
tag ifiol svxMd'cti JBk<piviat ' uvtctQ 6 ßtofiog 
avtog aiXipsios nal indipiog ia^Btut etUi, 
vermothet aber dtltpCvog. Vielmehr war die offenbar angescdickte Inter- 
polation auszuwerfen. 

501. Die Bucher haben THfja9'ov, 

Ö05. Diesen Vers hat Hr. Creuzer ausgeworfeä. 

508. Die Lesart der Bücher, necl ßesfiop nvlfiaetVy scheint aus V« 
490 geflossen zu sein« Wenn dieser Vers eine Strophe anfangen soll, 
musste geschrieben werden ; was ich gesetzt habe. 



Creaaer*. Pytbo's GraadOng. 37^ 

xaXa Tua vifi ßiß&g* dt ii 4^66ovt9g Svovro 
Kff^sg XQog tJv^ci , ual liiJtaiijov audov, 
olol T6 KQf^tfov xaitjovfg, olöl %b Mov6a 

520 axiAt^tot da K6q)ov ngogißav noöCv «Ufa d' Txppto 
IlaQVffiOov %a\ %(Sqov Inr^gatov^ ^id' &q* l^tiKkov 
522 olx^tfBiv xollol6i tBZL^lvoi dv^Qfonoiöiv. 



523 dBl^B ö* aycnf avtov öaxadov xal nlova vtitiv. 
rmv d' dglvBTO %V(i6s ivt ötij&sööi q>lkot6iv' 
725 TOP xal dvBiifOfiBvog Kqtiz^ ayog dvtlov rivda * 
40 ava^ iL dtj t'^ls tpUmv xal matgldog aii^g 
Ijyayig^ ovtco nov ttß 6(p q)ÜLov in^xo ^(np. 
nmg xal vvv ßsoiisö^ai to tfa q>Qifis6&ai avmyfiav. 
ovrc zQvympoQog ijds y ixlxgovog ovt svXUß&v^ 
530 ßgz ano % %v'%miv xal S(i dvPQcinotCi^v oTtfjdilv. 

tovg d' ixi^Biöiiöag nQogBq>ii ^iog vlog ^Anollmv* 
^viqmioi, av%Qionoii Svgtkiq^ovBg ^ of fisAedcDvix^ 
ßovAstfd*' difyakiovg %b %6vovg xal OtBlvBa ^vfuß 

^ijtdiov Exog v^fjL igim xai inl ipQBöl ^ö&' ' 
535 ÖB^rBQn ßaX Sxaözog ^xoav iv xbiqI fia%aiQav 

6^a%uv aUt iiijka' zd ö* atp^ova udvza scagiazai^ 
oö<f av l^LoL X dydymöi nsgixXvza fpv£ dv^^x&v' 
vf^ov di xgoipvka%dB^ dids%&B äi 8iog dv&^x$inß 
iv9dd' dyBi(fO(iivav^ xal ijgiqv I9vv y% fciXtaza. 



518. 519 hat Hr. Creazer aoBgeworfen , ohne bu hemerken^dats 
nach y. 522 offenbar eine Lücke ist, die ich schon in meiner Ansgaba 
bexeichnet habe. Bs fehlen swei Verse. 

539. 530. Den zweiten dieser Verse hat Hr. Crenaer weggeworfen, 
demerstem aber, wo die hergebrachte Lesart ovvi tffvyrjtpo^^ tfdB 
y ixiqquto^ ist, geschrieben ovtB rgvyti^dQog ^Sb y* igtufutig» Aber 
iqjljutts , das blos einige Bacher des Theokrit XVIJ, 62 haben , ist gar 
kein griecl^sches Wort. Lobeck in den Prolegomenen «ir Pathologie 
S. 466 vermuthet darin einen fiigennamen. Ich habe i^r^^^oro; geschrie- 
ben, was harten Boden bedeatet. 

533. Dass nach diesem Verse ein Vers ansgefallen ist, lasst sich 
leicht ans dem ßovU^^B schliessen, dem der zweite Satz fehlt. Denn 
der Sinn mnsste sein: „die. ihr lieber Muhe und Noth, als ^in gemächli^'. 
che« Leben haben wollet.^' Hr. Creuser, der das nicht bemerkte, fond 
sich daher genothigt, den 537. Vers anszuwerfefi , in welchem ich Waar- 
donborgs Em^pdatiön. iaiq anstatt <puA' aufgenommen habe. Hiervon 
und Yon dem folgenden Verse habe ich in diesen Jahrbüchern S. 141 ge- 
sprochen. 

24* 



373 Griecklfidie Littanrtnr. 

540 d H Ti TqvMw btos i00$xin ii ti Hifyov^ 

t(ov vx avayxaly d^ifi^söd'* ^fAata navta. 



545 xal 0v u^ ovtcD xalgs , Jiog xal Aiitovg vU ' 
avtäg lyto xal öBia »ml &lXiig ykv^^oyi aoid^g. 

540. bI Bi VI xvfiau)v ist eine mit Recht auch von Hrn. Creiuer 
aufgenommene Verbessef nng von Franke , statt ijs ti xrficiaif, 

544. Mit diesem Verse hat Hr. Creazer den Hymnus feschlossen 
und V.X 545. 546 weggelassen. Aber gans nnwahrscheinlicfa ist es , dasA 
der Hymnns mit der Rede des Apolio endigen, and nicht noch ein cog s/- 
ffCDv oder £s ^qxxTo, nebst einem gehörigen Schiasse der Eraäldong fol- 
gen Sollte. Daher scheint es nothwendig ansnnehmen, dass entweder 
nach V. 544 drei Verse ausgefallen seien , oder anch eine ganse Strophe 
fehle , wena man V. 646. 646 für eine der Formeln nimmt , die von den 
Rhapsoden y die einen Hymnus sangen , angehängt wurden. 



Das Ergebiiifis am rarateliendeB BemcrkungeD ist nun, dasa 
allerdinga der Hymnus in .fnnfseiUgen Strophen geschrieben zu 
sein scli^iBi) und es dankenswerth ist, dasa Herr Greuaer darauf, 
aufmerksam gemacht hat; daas aber die Herstellung solcher Stro- 
phen nicht auf die Weise» wie er es gethan hat, ?er8ucht werden 
darf. Zugleich erglebt sich , dass die von Ihm angenommenen 
oZfUxc^ eine ganz willkarliche dnrchaua alles Haltes entbehrende 
ErlKndttng aind. 

Cebrigens spricht sich Herr Creuzer in der Vorrede S. VIF. 
über die Dentung des Mythus so ans: 9,Der darin erscheiiiende 
Typbaon, welcher , wie sich leicht erweise» Ursst, beiden äUeaten 
Dichtern ganz verschieden toq Typhoeue^ de« Geiste der Vulkane 
und Erdbeben war, ist offenbar eine Allegorie der Terpestenden 
Snmffluft oder malaria. Diese entsteht nach unsemi Hymnos 
durch giftige Ausdunstungen deaHimroels, der Erde und des Tar- 
taros, welche Hera, die wetterwendische Göttui des Luftmeerea, 
in sldi aufnimmt und daa so enistandene Tod iMuiehende.Kind von 
dem ins Ceotrwn des Weltalls gelagerten, als Schlange peraonifi* 
cirten Sumpfe Pytho ||;roaa ziehen läsat, bis Apolloo dies» böse 
Pflegerin tödtet, d. h. bis.die Verehrer dieses Gottes den^Sumpf 
ableiten und an seine Stelle den Grund zum Delphlsdien Tempel 
Uf ein.^^ Mag auch der Torhomerische Erfinder de^ytbus Nn- 
torersfheinungen personifidrt haben, der Dichter des Hymima 
hat gewiss eben so wenig als seine Zuhörer etwas daTon gewvpal 
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oder gähnet, sondern ^r trug barmlos die ferifg«.Skige al« Dinf# 
vor, fli6 80 geschdien wären, wie sie ersiblt wurden^ 

Gottfried Hermann. 



jiekrenlew 9ur Homerisch - HesiodiBchen Worlfür8ckufig\ von 
Dv, theoU J» F, Batteber (in dem Binladangeprogramni des Oymna- 
^siiiiB Z19 Dresden tu den dffenUrcheii Prüfongen ofid za dem Valedic> 
tiöns-Actos im April ia48). 

Nur auf den amidnlckllchen Wunsch des Verfassers einige 
Bemerkungen zu dieser Selirift zu geben , wage ich es behutsam 
den Fuss auf den Rand eines Bodens zu setzen, auf dem man bei^ 
jedem Schrille fallen oder versinken kann. Die üteste epische 
Poesie der Griechen ist bekanntlich zugleich das leichteste und 
8«hwersle^ was es von griechischen SchriftwcHcengiebt; das leich- 
lesle, wenn man sie zum Vergnügen liest; das schwerste, wenn 
man von allem klare , beatiitimte, richtige Begriffe sucht. Sin 
nicht kleiner Theil dieser unendlich mannigfaltigen Materie besteht 
in der Erklärung vieler in dieser Poesie vorkommender Wörter, 
die bei dem Lesen zum Vergnügen keinen Anstoss geben , weil 
der Zusammenhang der Rede ihre Bedeutung in einem dunlceln 
Gefühl ahnen läast; will man aber diese Aboimg auf bestimmte 
Begriffe bringen, sehr grosse und oft unfiberwiodliehe Schwierig* 
keiten haben. Das Material der äUfesten Sprache ist fkst gfinzlidi 
verloren; von einigen: Dialekten, die einiges Licht geben könnten, 
haben wir nur sehr nnzureichende Ueberbleibself viele Formea 
der Wörter sind von den Dichtern nach dem Versmaasae und den» 
Wohlkbinge wilikiirlich gebildet worden; manche Wurzein der" 
Wörter mögen sich nur noch in' verwandten aus der gemeinsaitiehr 
Quelle entsprungenen Sprachen finden, deren sichere Entdeckung 
wledef eine vielseitige und sehr gräudliche KemitnisK jener Spra- 
chen erfordern würde ; eine Anzahl Wörter di^rften aus einzelnen 
Stellen der ältesten Dichter von den spätem weiter ausgedehnt 
und auf anderes übergetragen sein ; viele auch, unrichtig gedeutet, 
nach und nach eine ihnen ursprunglich nicht eigene Bedeutung 
erhalten haben, was sich bei manchen sogar nachweisen ttsst; 
endlich hi die Sache noch verwickelter worden durch die Kriti- 
ken, lärkläfungcn und Etymologien mancher Philosophen und der 
Alexandrinfschen Grammatiker. In einem solchen Chaos nun mit 
einiger Methode zu verfahren Ist offenbar keine leichte Sache. 

Heri' Dr. Böttcher bezeichnet seine Forschungen als der ver- 
gleichenden Spraohwiaadnschaft angebörig. Et gesteht, dabei 
hios den Pariser Theaaurus, die Wörterblicher von Rost nndFalm, 
Crusius und Nitzscha Anmerkungen zurOdyssee benutzt zu haboQ. 
Lobeck und Lehrs sollten nicht fehlen. Was Lehrs im Aiistor* 
ehut S. 146 sigt. wäre sehr zu beherzigen geweaen^ so wie fleich 
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4te fol^^iide Seite bei dem ersten Artikel ober dykQ(o%os auf efa 
'enderes Ergebniss ^[efahrt haben wurde. Uebet dieses Wort, 
dessen Erklirung ihm sehr schwierig schien, hat Hr. B. sehr weit- 
lauftig gesprochen, und alles, was er nur von ^teilen, in denen es 
vorkommt, auftreiben konnte, zusammengestellt. Er nimmt ein 
Adjectiv dysQog an, mQbtlis, feirus, das jedoch keine Beglaubigang 
hat. Denn die corrupten und eines Belegs entbehrenden Glossen 
bei dem f lesychius und Suidas, dyigoMtov^ 6uaviov * dyigomzoq'^ 
6 öxavlag IgxoßBvos oder Bvxoßtvog ' dysQmnel^ i^Qä^ doxa- 
Ctov iqyiltai, * dyBQWöato^ yfiikijöB^ ^dattjöB^ duil^bvöato , dys- 
pm66ii (d%tQd6öBi) , dygvnvH^ können nichts beweisen , und 
mytaigox^'' ^^^ ^^"^ Hesjchiiis ist keineswegs eine «pielende Ver- 
stärkung, sondern ein Schreibfehler st. dyig»x^^ Uebrigens woher 
käme die Endung oxog ^ Ei» methodisches Verfahren fordert 
sunäclist sich nach, einer der Analogie gemassen Ableitung aus 
verwandten griecliischcn Wörtern nmzusehen. Und hier Hegen offen- 
bar ysgaq und das alte lo^o ) statt dessen 2^o> im Gebrauch ist, 
vor Augen. Die alte Form finden wir in Dorischen Wörtern, wie 
oiicixBTtti^ xdfuoxog und bei dem Homer selbst in öwoxfOdoxs. 
Ihis a dViifte wedeiP das a privatifum, noch das intensivnm, noch 
das in mehreren Wörtern aus äua entstandene sein können, son- 
dern Ist vermuthlich eine Abkürzung von dyayigwx^Si <>'>^ das 
Wort bedeutete ursprünglich „selu* geehrtes hernach auch „über- 
nuthig^^ mit den verwandten Begriffen, ebenso wie X<p&LfAog ur- 
sprSnglich Itplufiog war Ueber das « intensivnm ist noch nichts 
befriedigendes anfgiesteilt worden. Fast alle Beispiele beruhen 
auf missverstandener Erklärung des a ptlvativum,wleaSt;Aoff vXtfj 
ein nicht ausgeholzter Wald, fiuttmann in der Grammatik 11, 
S. 467 f. spricht über diese Wörter sehr leichtfertig und unkri- 
tisch. Dass die in dem a entlialtene Negation bei den^ Griechen, 
wie in mehreren deutsehen Wörtern, z. B. Unthier, eine durch 
das Maasa den Begriff aufhebende Verstärkung bedeuten könne, 
lässt sich schwerlich nachweisen. 

2. dyKvXo^i^tfjg. Hr. B. bezweifelt die Beziehung auf den 
von Heslodus erzählten Mythus, und meint, der versteckte Rath 
des Zeitgottes erinnere mehr an das ähnliche Bild : „tief Wasser 
Ist der Rathschhiss in roanchea Herzen.^* Spr. Sal. 20, 5. Der 
Erfinder des Mythus hat daran gewiss nicht gedacht, Homer aber 
und sein Zeitalter kennt keinen Zeitgott ; ,und hält sich an die 
ainnliohe Anschauung, die~ der Mythus gegeben hat. 

3. alyavii^. An alykii und yaväv zudenlen, und eine blanke 
Waffe zu verstehen, findet steh keine Analogie. Die Erklärung 
des äuldas, aK&vxiov fAixgov oXoötötjgov^ ist durch andere Zeug- 
nisse sattsam widerlegt : bei dem Homer kommen die alyivsat 
blos als lange Wurfstöcke vor, die, wie der Discus, zum Spiel ge- 
worfen werden, ausser in der Odyssee IX, I.76. bei der Jagd anf 
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Ziegen: doch ist es weU nicbl VM af|, «Mdern; wfe at^ telbtt^ 
von atööeiv abgeleitet. 

4. dtdfjkog. Hierbei hatte sogleich die andere Form asldakog 
erwähnt werden sollen. Hr. B. meint, aas der ersten Bedeutung 
^^iinsehbar*^ folge, dass einerseits das, dessen Anblick man nicht 
haben möge, nicht ertragen könne, also„entsetslich,nneitriglicb^S 
andererseits das, dessen Anblick man nicht sehen könne oder 
dürfe, ,,unsichtbar, geheimnissvoIPS gedacht werde, und damit er- 
gebe sich die Erklärung aller Stellen. Das würde manche sehr 
erzwungene Erklärongen erzeugen. Hr. B. ist ohne Zweifel durch 
Buttmann irre gefuhrt worden, der im Lexllogus I, 247 ff. mit 
unbegreiflicher Flüchtigkeit über dieses Wort gesprochen hat^ 
das bei dem Homer, dem Hesiodns, dem Parmenides, dem Apollo- 
nius, dem Oppian in den Cyneg. II, 496 (und IV. 324) ,,offenbar, 
hell, glänzend^ bedeutet; ^,unsiclitbar'^ aber bei dem Sophokles 
AJ. 60 8. dem Nikander Ther. 727 in der Anthol. Pal. IX. 206. 
und dem Anhange 200« Diese letztere Bedeutung wurde man 
fälschlich in der Odyssee XXI. 163 und in den Tagewerken des 
Hesiodus 754 anwenden. Es ist mithin in der alten epischen 
Sprache die Bedeutung dieselbe, welche später durch ägiÖTiXog 
bezeichnet wurde, und das a also, woher es auch immer kommen 
mag, intensivum. Denn d^kog ist ein späteres Wort, das nur ein- 
mal In der Odyssee XX. 333 wie dhXov in der Dias X. 466 vor- 
kommt. 

5. dxdxfjt« von dxsiö^i abzuleiten erlaubt die Analogie 
nicht, sondern fuhrt auf äxaKog^ wovon auch dxax^öiog kommt, 
und rechtfertigt sich durch egiovvukg, 

9. äxfift^vog. Dieses Wort kommt «bei dem Homer nicht wei- 
ter als viermal im neunzehnten Gesang derliias, und einmal in der 
Odyssee, wie man meint in anderer Bedeutung, vor. Dass es mit 
dem a privativum zusammengesetzt ist, erhellt aus der Zusam- 
menstellung mit axaötog^ und der Construction mit dem Genitiv 
axiifipog öltoio , in der es sich auch bei dem Nikander und Ly- 
kophron findet. Dadurch ist die Ableitung einiger Grammatiker 
von crscfiif, das im Aeollschen .Dialekte döitla bedeuten soll, hin- 
liuglich viMerlegt. Hr. B. meint nun hier eine Spur der semiti- 
schen Wurzel chamm zu finden, die warm bedeute, und bringt 
damit mrffivo^, jaauch denAfarsCamuIoSy und camum, einen 
warmen Gerstentrank, in Verbindung, so dass axiiijvog ungewirmt, 
ungelabt, ungestärkt bedeute. Mit jener semitischen Wurzel mag 
immerhin ««fav, wovon Tidfiivog^ verwandt sein, aber zu SxfLijVog 
ist dieser Cmweg, zu dem er noch ein Verbum xagialva^ xtt(tvv& 
annimmt, zu weit. Auch kann man sich nicht sofort zu der semi- 
tischen Wurzel fluchten, ehe die Erklärungen der Grammatiker, 
die sich im Etymologicum msgnum zusammengestellt finden, und 
die Stelle der Odyssee XXIII. 191. in Erwägung gezogen worden 
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siid* l^vrt wct UlyiSf» von eiiun BltanifilUwii, an den »r eeb^n 

Thalamns errichtet habe : 

^ai^f^oß l^v Tavti9)i;ilJlo^ iXalng Sgiuog Ivto^ 

So »ccentuirte Aristarcb das Wort» ab von ax/iii} abstammeiid und 
d»udi&v bedeutend; dieNücbternbeit aber besBeichn«nd, axfinvoj;.^ 
S. jU9beck Patbol* jprolef^ p» 192 und Lehr9 Aristarchus p. 311«,^ 
der überall dxiinvog vorzieht. Au^aer dieser Stelle der Odjaaee. 
sind nur noch die vom Pausaniaa V. 16, 6. ohne andere Bezeich- 
nung erwibnten vvj^tpai, aacfit^val zu Olympia bekannt. Seltsam 
wäre es nun/wenn es von diesem rathselhaften Worte zwei bloa 
durch den Accent untf^schiedene, und dadurch auch verschiedene 
Bedeutung erzeugende Formen gegeben hälte^ zumal da die Ana- 
logie wohl nur für die Meinung von Lehrs spricht. Was nun die 
Erklärungen der Grammatiker anlangt, so scheint efiie derselbe^ 
eine Spi^r zu enthalten, die dem Worte eine eben sowohl für die 
Stelle der Odyssee , als für die anderii Stellen passende Bedeu- 
tung verschaflen kann. In dem Etymologioum steht : qI Sb civ- 
9txov KCtxd ötigriöiv tov xanBiv , dg drjXol xqv dtjjiiiXt^tov^ wo 
wohl f ov xoiabIv geschrieben war. Diess wurde non curatum sein. 
Doch ist vielleicht es nicht einmal nöthig zu xofAeiv unmittelbar 
zu greifen. Denn auch dieses.Verbum gehört wohl zu dem Stamm 
x|i,. von dem »dfivnif gebräuchlich ist, das arbeiten, verfertigen 
bedeutet. Koiiklv curare, ist damit nahe verwandt. ' Denn KOfifj 
bedeutet nicht das Haar schlechthin, sondern in wiefern es geord- 
net Ist und Sorgfalt zeigt , was auch in der metaphorischen Be- 
deutung von KOfiäv sichtbar Ist. Nimmt man nnn dxfjiijvdg ölvoio 
für incuriosus cibi^ oder non curatus cibo , nnd ohne Genitiv für 
nop cnratws, non refectos, so passt diese Erklärung anch auf den 
Banroatamm, wenn man, wie Becker gethan hat» ohne Interpunctioii 
äxi^'^vog 9aU9mv verbindet. Denn die Beschreibung zeigt, daan 
vQn einen» in dem Zaune wild gewachsenen und ohne Pflege auf«« 
g/eschosseneu Baume die Red9 ist. 

7. inoKfQQ* C«bnr' dieses WoK spHcbt Hr. B. eben so no^ 
bcntimmt, wie Buttmann, dem er folgt, im I#«zUogus U. 39 ff. Dte 
Glosse bei dem Uesychius, i^olym^ vifpog uetQm Blulaa» scheint 
ihm entgangen zu sein. Er vergleicht Wolke, Volk, proqftiigairei 
Nab^r M^gt unser Molken. Hat das Wort irgendwo Wolkn be« 
dentet, so würda viiXTÖ^ diikQXyog eigentlich eine wolkenlos« Nttskl 
seitt) und allerdings kann man in derlliaa XXU. 317 

ohyg 6* dot^ jfUt /iiez' äotga^L WHftog dpLokf^ 
?0x9gog^ ofi KaiAitfvo^.iv ovgaviß Z$T€n:aL ddviJQ 
und im 28. Verse, wo es v0n dem Ilundsatorne heisst, 

Bwr an einqn wolkenlosen Himmel denken« 

B^ ifiotov* Dieses Wort hangt g/ewJss nicht wii i^vdog^ 
fittöogf [iaöagog zusammen, sondern wird richtig durch dnjLtjgfo- 
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«00 «rUirt, Mea «« t« efaieti ▼^r«IfteCen mft ßva» Tcrwtlidften 
ßom «bsUmml, wovon fiovov, die Chttrpi«; abgeleitet {it^ weil all 
ihr die Wanden MifegefuUt werden. 

9. diAq>lyvoi Xot^/cu siM der Seche nach richtig erUerl; ee 
aind oben und unten beadilaf^eoeLansen, oben mildersweiMhnel- 
digen Spitse, unten «il der Zwiof e, dem HavQmniQ* 

10. «yffioT^tg) ig. Dieaea Wort kemmt cw^inal voRi einmal 
Uiad; XV. 625 xv^im uv$notQBipig^ waa keiileSehwier%iLeilhal^ 
daa anderemal XI. 256 iv$iitorQaq>ig lyxog. Die hierüber und 
über die. xvltig dvinoTif$q>iag dea Simooidea anfgeateliten Kr^ 
Uamngen TerapoUet Hr. B. SioMMlidea habe die Zughift in de» 
Thoren gemeint und Homer nennedie Lanze windnShrend wegen 
dea Luftsugea , den sie im Vorübersausen erzeugt. Dieser Ge- 
danl(e kann auf einen Augenblick bienden, hält aber niher betrach- 
tet nicht Stand. Denn erstens enthalt das Wort activ von der 
Lanze veratanden einen falsehen Begriff, weil ea nicht den durel| 
den Wurf oder Flug der Lanze hervorgebrachten Luftzugs sondern 
einen verstärkten bezeichnet: aber ehe die Lanze geworfen wird, 
ist noch keiner da, der vermehrt werden könnte. Zweitens 
paast diese Erklärung gar nicht zu der. Stelle. Agamemnon, von 
Kenn an dem Untefarme verwunde v liiMt dennoch nieht vom 
Kampfe ab^ 

oJU' iatopoMa Kemvi S%mv wai$6t(feip£S ijf%og^ 
wirft aber nicht dieLinze, sondern atüssA deiiKoeA mit dem 
Schafte nieder : 

ovtiiöB ^t(5 xalTti^elt kiiät la yvim. 
Wäre üpsitiOjQ&f^g ein atehendes Beiwort der Lanze, wie ioUfji** 
tfjciof/, so würde man sich daa gefallen laaseo: aiber warum bteht 
lüer nicht Ipav diAixoCiuov ^og, wie VlI. 44. XXI. 139, eon. 
dem ein aonst nirgenda der Lanze beigelegtds und gerade hier in 
der anfgeateUten Bedeutung nicht paaaendea Prädicati Derglei^ 
eben Fragen wollen doch beantwortet sein, ^e man unge^üft 
verwirft, waa die alten Erklärer gesagt haben , deren Meinungelk 
man, auaaer in den Seholien und bei dem Ekiaf athlua, auch bei dem 
Heaychius und in dem .Etymologicum findet. Sie fühlten die 
Schwierigkeit, und waren daher in Zweifel, ob lüchtm^orpsarig 
oder 4ivBfio^f$g>ig das richtige sei, griffen aber nach aehr gesuchir 
left DenUmgen. Da^ wie ea acheint der rechte Arm &ta Agamem»* 
non unter dem Ellenbogen verwundet worden war, erwartet man 
ein Beiwort, das daa Schwanken 'der Lanze in der Hand dea wtr» 
letzten Armea bezeichne. 

11. d^aj»^g. Dieses Wort stelll Hr. B. mit ,»sGbaden'' au^ 



12. äpv^Xog'. Diese aoU „unscdilurfbar, mm Wegspu4 
ekcii^ bedeuten, und mit s,sataf^S iUpmv^ öifpkog verwandt aein« 
Andeia. littheilt darüber Lobeek PelhoL proleg. p» 109« &:jibefa 
p. 296^ wo van /Mpff die Rede iat. '>i i 
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13. «0<podf Aa$* Dieses soll von 4ßo86g kommen und eine 
•ftanblose Wlew , einen idealisch erweiterten , einsamen , grasif[ea 
Begribnisspiati bedeuten. Man fragt sieli, woher das Knollenge- 
wicfai den Namen d6q)68Blog erhalten Inb^. 

Bn wfMe sn weit fähren, aUe von Hrn. B. behandelten Wör- 
ter, deren 41 sind, zn erwalinen. Die bisher genannten zeigen,- 
diM er nach keinem festen Princip , sondern nach manchen sich 
darbietenden Aehnllchkeiten beliebige Vermuthongen aufstetlt, von 
denen nicht wenige sehr problematisch sind. Angehängt hat er 
eine Deutung der Namen* der Hesiodlschen Theogonie, die nur in 
dmefaien Dingen von den bereits bekannten Ansichten abweidien. 

6. Hermann. 



Homer* 8 lUas^ fibersetzt von Dr. Aug, Ludw, Wüb. Jacob, KSnigl. Ge- 
heimen Regierungsrath a. D. Berlin, Drnclc und Verlag von G. Bei- 
mer. 1846. XVI u. 518 S. gr. 8. — Homer's Odyssee von 
Demselben. 1844. X u. 408 S. 

Auf den Wunsch der geehrten Redaction dieser Blitter, die, 
hervorragendsten und interessantesten Erscheinungen auf ,dem 
Gebiete der antiken Uebersetzungtlitteratur einer kurzen Bespre- 
ehung zu unterwerfen, bin ich um so lieber dngegangeii^ als es 
meinen Studien sehr nahe liegt, die Nachbildung antiker Kunst* 
werke auch nuf diesem Wege zu fördern. Seit einiger Zeit sehen 
^ wohl die ernsten Philologen und Freunde des Aiterthums auf diese 
Besohaftigtmg mit geringerer Missgunst Sollte es auch noch 
einzelne Gelehrte geben, welche in der kunstmassigen Anpflan^ 
sung dieses Feldes eine Ausartung der classlschen Studien finden, 
so urthcilen sie von einem unfreien Standpunkte aus ; die Kunst 
selbst Ist hieran unschuldig, wie nach und tiaeh ans .den strengen 
Anforderungen, welche Ref. an ihre Vollendung stellt, Jedermann 
einleuchten wird. Einstweilen durfte es nicht unpassend sein, 
die Worte eines bekannten Philologen hier anaufuhretf, welcher 
mhr vor einiger Zelt Folgendes schrieb. „Die philologischen Stn- 
dien,^^ sagte er, „bedürfen immer neuer Formen der Behandlung, 
und ich glaube, dass der anerkannte Vorzug der Deutschen in der 
Piillologie gerade^ diesem Umstände seine Begründung verdenkt, 
dsss ein Deeennlum um das andere bald Grammatik und Wortkri« 
tik, bald Metrik, bald mythologische, bald antiquarische, bald 11^ 
terar- historische oder archiologische Forschung, bald isthetische 
Würdigung und Nachbildung das Banner war^ un^er welchen die 
Lehrer dmr Philologie ihre Jonger sammelten. Dnr«h die ver- 
scliiedensten Richtungen wurde bei anstindlger Wertheehätsnng 
und gegenseitiger gebührender Anerkennung iiur das Ganze be- 
fördert, eine allseitige, bildsame und erweckende Kenntnfes des 
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Allerthoii»< und seiner onaentdrbiireii Veribiodoiig mit der Oe- 
genwart>' 

Wl€ schon firüher anderwärts^ so gedenkt Ref. tneh in den 
Anieigen ffir diese Elatter nicht bios seine Meinung anssuspte« 
cheii, Qrti den Weg fest^nhalten, den er für den rechte« eriebtet, 
sondern auch zu gleicher Zeit an einseinen Stelleii prakttseh naelH 
sttweisen, wie die Sache besser %u maihen war. Allerdings^ mt 
das nicht eigentlich Aufgabe des Kritikers, der aioh begnügen 
kann, su sagen, was Ihm gefillt oder miasiSUt, saremt d^nWarun; 
doch hofft Ref. , .diiss eine solche thalsichllcbe Bewetsfilhlrttiif 
Bicht nur wünschenswerth erscheinen, sokidem auch sehr fHii^ht^ 
bar sein werde , weil alsdann der YorwAud wegfUlt, eine^ beMcre 
Leistung sei nicht möglich gewesen. 

Wenden wir uns sum Homer, so leidet eft wohl keinen Zwei-» 
fei, dass eine gute Uebersetiung desselben die Ehrfurcht tfowehl 
- als die Theilnahme für die dassischen Ueberreste des Alterlhama 
in Deutschland xu liefesCigen geeigneter seials irgetod eine andere 
philologische Schrift. Was J. H. Voss In dieser Beziehung ge- 
wirkt hat, ist anerkanntermaassen so bedeutend, dass wir llui zu 
den Tcrdienstvollsteu Humanisten rechnen müssen. Aber, hdre 
ich einige seiner illeren Freunde und Leser fragen, ist die Ueber*» 
tetmtng des Homer, wodurch hauplaachllch Voss t^ günstig ge- 
Irirkt hat, nidht wirklich gut und genügend? Oder mag sie auch 
mangelhaft sein, wie wir bereitwillig inigeben, wird man eine viel 
bessere und in allen Slöeken befriedigende Verdeutschung dieaea 
IMchters jemals herTorbriagen? 

Eine viel bessere, erwidert Ref. darauf, in jedem Fall; ob 
aber eine in allen Stücken befriedigende , ^t dne andere Fragen 
die sich idcht so schnell beautwwten lasst. Wie trefflid» aAidi 
Voss lu seiner Zeit übersetat hat und wie grosse Verbreitodg 
auch seine Leistung gefunden, Ref. kann der Anseht Schlosaor'a 
nicht beistimmen, welcher die Vossische HomerverdoUmetschttog 
auf gleiche Linie mit der Lutherischen Bibekerdeutschung stellt} 
denn letatere ist, abgiesehen Ton der Mangelhaftigkeit einiger Bot 
eher, ein in seiner Art vollendetes •Ktumtwerk, welches die splte^ 
reu Jahrhunderte nicht su übertreffen ?ermochteo. Der Voaai* 
sehe Homer dagegen, obwohl er zu seinar Zeit den Preis' älier 
alle gleichen Bestrebimgen davongetragen hat, kann in keiner 
Hinsicht auf einen ähnlichen Krana der VoUendnng Anspruch 
machen, weder in der Süsseren. Form, noieh in dem geistigen 6e^ 
präge. Ref. verkennt keineswegs das Verdienst dieser Arbeit, 
aber er sieht, wie schon einige streng urtbdlende Zc^tgenossei) 
des Debersetsers, in derselben ^e eigentlich^ Aufgabe noch. nicht 
gelöst^ ich mochte sagen, das Ideal einer Homerverdeutsehnnf 
noch nicht verwirklicht. Voss that, was ihm in den erjsten Tagen 
des Erwachens deutscher Sprachkraft möglich war, und besasf 
dieser Mann ehi noch grosseres Dichterlalent, nla ihm «en der 
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Na^ir «1 TheO geworden, m> hXkie er noch weit mehr g^eleisiet 
und das Erringen der Palme denjenigen , die in nnscrn Tagen nm 
Mtiaelbe kimpfen, noch nngleieh m^r eraehwert, aia es ohnedies 
tali^B der Fall ist. Was nimltch der Vossischen Uebersetsnng 
mangelt 4 iat, iihgereehnet die larneicgebiiebenen metrischen Un^ 
richtigkeüea, dereigentliehe poetische Hanch, .welclier über dem- 
Original weht und nicht hinreidiend zum Dnrchbruch gelcomroea 
kt$ seine DarsteUnng ist theils an geschranbt und hölzern, thells 
an prosaisch Ihberhaupt, theils an aniclar oder doch an schwer Ter« 
atiadüch. Bs fehlt ihr efo gewisses lieblichesOeprige, der leichte« 
geftlilge und bannoniitelie Flosa dea Epischen und ein durch und 
dweh denlseher Aüsdrudc , der ober das Antike vollkommen ge- 
siegt, aber die eigentliche Färbung des Originals dennoch nicht 
moderniairt hat Wir wollen nicht aagen, dass Voss nicht als Rei- 
genfilhrer in allen diesen Punkten etwas Erkleckiichea geleistet 
und einen guten Anfang gemacht; aber es war ihm nicht möglich, 
alle Sehwlerigkeiten au überwinden und die wahre Höhe au er-« 
kliaimen, auf welcher eine Uebersetsnog dies Homer stehensoll, 
Wfire ihm dies gelungen^ so wurde der Einfluss der aatiken Poesie 
auf die deutsche sich vertausendfacht haben ; auch so schon hat 
seine Arbeit unendlich genötst, das Volk hat seinen Homer viel 
gelesen und lleat ihn noch,' wie die fortwährenden neuen Auflagen 
heweiaen, trotz der anerkannten Mingel, woran er leidet. Wird 
aber eine viel bessere Verdeutsdiung möglich sein und ein^ neue 
Alciit ate eine lliaspost Homerura geltend 

Mit der Beantwortung dieser Frage haben sich ausser einer 
Menge Theoretiker eine aiemllche Anzahl Praktiker beschiftigt. 
Nttchdem man die Mingel der Vosalscheh Darstellung erkannt, 
glaubten einige den Ursprung dieser Mitug^l dadurch abtchnelden 
Mm können, daaa sie die Form des Hexameters als eine durchweg 
nndeotsehe und unpassende verwarfen uiid dafür eine moderne, 
ao|^ auch die Reimmassse wihlten. So haben wir nacheinander 
Uebersetsongen in Jamben aller Art, in itaKschen Oetaven, die 
bald so, bald andere gebaut waren, in abgelebten Alexandrinern 
Dttd eine im Versmaasa der f^ibelangen angefangene erhalten, 
fiber welcher letztern der talentvolle Verfasser gestorben ist. Es 
Negt am Tage, dass alle iie^e Versuche, so interessant sie auch 
wären, von der EigenthömHehkeit des Originalea sich alfzuwdl 
entfernten, wihrend sie andererseits ein entschieden modernes 
Element, den Reim, hinzubraehlen. So weit vergessen sich einige 
andere Praktiker nicht; sie glaubten vielmehr die von 1[lopstock. 
und Voss eingeführte Form des Hexsmeters beibehalten zti müs- 
sen, nur schien es ihnen nothwendig, dieselbe kunstreicher anszu^ 
prlgen, nachdem schon A W« von Schlegel der Zulassung der 
Vrochien deif Krieg erklärt hatte. Sie Hessen sich nicht durch 
das blinde Geschrei stören, dass die Naehahmowg antiker Maasse 
eine spraehwidHge NächilTung aei, und versuchten durch Fleisa 
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mt V&it aUe» Fterndttllge nkilemifcia^pfeli und m bcteilisM^ 
Dm8 Vo0§ ttbcrUroffea weiden moMe, 4««« seine lä^Hm§^ tue 
obigeo Oriftdeai der Nation auf die. Dauer mohi feirtgen kiMs«, 
darin .waren sie mtt jenen noderniaivenden und reimende» IMI* 
melscliern mveralnnden. 

- WcM die Odyssee ven Hermann lüenjd, die noch nMit f eU- 
standif erscbienen isUfiinmal fertig sein wird^hake» wk nkhl vts<* 
niger aia drei neue V^rdents^iiinf en des Homer im Hemmeler* 
gewande vor uns liegen^ die sieh die Aufgabe gestelU, dem 
Vossischen Weric die Palme absiuringen« Wire die d«u4ache Ma- 
Jibn in allen Dingen so praktisch wie hier, so nulsti4e sie siehertidl 
bald mirWehherrsehaffc gelange»; einen älinlielken Welleiler kaM 
kehl aweitea Volk auf weiseiiN Freiliob fordert dann die Biegnsm* 
keit und der Reichtbum unserer Sprache mehr auf, als die Em* 
seüi^keit und geringere Kraft der anderen Spraehen oinlisirier 
Völker. Ewei dieser neuen UeberseUnngen^ die fso WieAiaidi 
und Moojd, habe ich bereite anderwarte be^pmebon und naoh ibroo 
Vordienalcn gewürdigt) ich habe g^setgt, dsss. sie svar von ein- 
ander sehr verschieden sind, im Allgemeinen «her den gkicben 
Bang einnehasen und beide das^ näfnlicbe Interesse von Sdlen den 
Publikums beanspruchen durfeik Wiedaseh veifobr wortlicker 
und genaner^ Mcsyd bewegCe sich freier, und wahrend Jcmt den 
Vorsug einer grbaserent SorgfaU hat« ist dieser , weminueh nidU 
dnrdiw«g klarer, doch bedeutend fiiesseoder. fteide suchte» e«iU 
lieh bestmögliche Hexameter su Uafern ; MoiQd edanbte eieh« «m 
8cfaie.R«ia leicht zu machen^ amncbe Freiheit, dfr.rl^jrtaimiadi 
sich nicht gam entischuidigen lissl, besonders Ui den Gacuvslii 
Wiedaseh dagegen formte daa Maas» strenger neeh, konnte äkh 
aber dabei nicht von dem entgogengesfitnte» Fehler einer.gewio- 
sen Sterrheit, Unbeholfttheit.nnd SchwerfaUighoU, womkodne 
Venehinfif hbiachreilen, frei erhaben^ Der obo oohien mir hdd 
dfece, der andere bald jene Steile^ jene» Vesatheil« jene Rednwo»* 
doDg besser ulid glücklicher getroffen au haken. B»dHdi,a«igle 
hsh, das» sie »war im Aeusnerliehen einen Forteehrilt na<4k Vo#n 
davgetlH», eher keine Hoffnung hegen dürfen vdiaLeistnng den 
letstem aus der Gunst der Nation au v«r4ii»gen, weil ünn» daa 
Wesentlichale, das poetisch* Colorit, nicht eben beaser gotangte 
sei. Knn, ea achten atir, dasa aie awar einen gincklichen SUreilri 
aug gegen Voaann'a Leistnng gemacht, aber koikiett vellatdadigM 
Sieg über daa steilb Heer sotecv Hexameter erfechten^ daa ohimni 
hd denaPohiiknm wAnsehn steht wd so bot« aitb dari»bchnap- 
ten wird. Ms eadiicb ebw Verdcotschnng erschefait« welche ^ 
alle» Stucken befriedigt oder gut ist, ntalich wahrbnft pneiisch^ 
riiytbmiscb anmuthig, aongfältlf im Sin», acht deotach, klar und 
vocatandliclt. 

Die vorliegeode dritte bdcamelrlscho Uiebevaelmmg» die üna 
Hr. Regierungsrath Jacob geboten hat, können wir den beiden ge« 
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Miiifteii we4«r iwstehen aoeh mchstlill^ii. SeiiieriKt ancfe ftef« 
tn diMer'eintge metrische Sdiwächeo, die von Wiedasch iiod 
Mei^ meist TermiedeD w<mlcn sind, namentlich ^ie nicht völlige 
Tliguag der Trodiien, die Küranng einiger xweisylbiger und die 
Bchwanicende onangenehme Messung vieler eiasylbiger Wörter, so 
▼erseiiwinden doch diese liielnen Mangel gegen die Licichtigkeit 
des gesammten Redeflusses, womit sich die Jacob'sche Darstel- 
lung Tor uns entfaltet. Ebenso erhebt sie auf Treue im Einzel- 
nen und auf Sinnricbtigkeit keinen geringeren Ansprach , ak die 
helden andern, zwischen welchen sie in gewisser Hinsicht mitten 
innesteht, indem Hr. Jacob sich weder mit gleicher Aei^tlichkeil«, 
wie Wiedasch, an den rhythmischen Stromfall des Urtextes aa- 
schliesst, noch i^on letzterem sich ganz so weit in der Nachbildung 
^naelncr Ausdrucke und Wendungen entfernt, wie Monjd Dmm 
poetische Gepräge endlich Ist ihm nicht besser gegluckt alsdlesen; 
auch seine Arbeit strahlt in dieser allerwichtigsten Beziehung nicht 
über den rauh gewirkten Vossischen Teppich hinaus, so dass die 
HomeHscben Farben siegreich hervorschimmerten. Blosse Glitte 
der D«rstellong, die hauptsächlich aus Wegriumung allzu auffälli- 
ger Schwierigkeiten entspringt, bewirkt keinen rhytlMrischen Glanz, 
keinen geistigen Zauber. Es ist merkwürdig, welche Aehnllch^ 
kelt Jacob's Verdollmetschung mit der Uebersetzung 4ea Sopho- 
kles von §omier hat; Jener giebt einen Homer, Dieser einen So- 
pliokles in ubersichtliehem) leicht dabinfliessendem Redesäron, 
äct uns nirgends geradezu beiistigt, aber auch uii^ends erfreut. 
Dies lihrt daher, dtss ihren Leistimgen die Tiefe mangeit; feie 
sdieinen beide nur die Oberfläche ihrer Originale abgeschöpft zu - 
haben, in der Meinung, dass das höchste Ziel erreicht sei,. wenn 
sieh alles das, was d^ griechische Text enthält, in däm. nämlichen. 
Veramaass wieder vorflnde und ohne Anstoss lesen lasse. Am 
besCen bezeichnet man eine solche Schreibweise, wenn man sagt, 
dass sie zwischen Prosa und Poesie die Mitte halte; von eineos 
gewissen Rhythmus getragen, sinkt sie nicht ganz ins Alltägliche 
nieder^ Dergleichen Uebersetzungen aber genügen keineswegs; 
am wenigstens sind sie geeignet, dem deutsdien Publikum euieu 
wiahren Begriff von dem, was antike classische Poesie ist, zu ver> 
sdiaflbn. Gemeiniglich halt man nämlich die Poeten des Alter«* 
thnms fir kalt und seelenlos; man vermkst an ihnen den Quell 
lebendiger OefMile, der In guter moderner Dichtung springt, und 
anoht den Grund der wahrgenommenen Frostigkeit in den unver- 
•tändliehen, gekünstelten und gezirkelten Versnaassen, wenn man 
nicht so weit geht, den Alten eine kühle Ansdianung ^er Dinge 
selbst uberhsupt zuzuschreiben. Kenner der Originsle wissen, 
was sie von solchen Beschuldigungen zu halten haben; Aufgabe 
d«» Uebersetzers aber ist es, einer so grundlosen Verkennung vor- 
Mbeugen, todem er nicht blosses Wasser auftischt, sondern den 
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mlweft Wdo, dkr nmsh Jahrteuteadwi nodi ao friwh iai« wie«€ff 
fai das Fats gefiilll worden, dem deOtochen Pubtiknai vataelil. 

Wird diea aber mil dem Weia dea Hoaier geliogenl Wir ha« 
beanan, anaaer Voaa^^drei metriadie Verdeutaehunfea, weieiie 
swar die TheHaahnie der Nation verdienen, aber nichl ad felun^ 
gen lind, daaa nuin bei ürnea far alle Zeit sleii beruhigen konnte» 
Je, wie adlr wir dieaelbea aneh den Leaern anempCdblen , keine 
▼on allen dreien wird eine so durchgreifende Wirkang Italien, daaa 
ale den Voaaiaehen Homer in denllintergmind drangt. Schon der 
Umatend^ daaa drei oder vier Uelieraet'sungen, welche ongefiihr 
den nSmHchen Werth hal»en oder doch gleiche Beachtung verdie* 
nen, in nnaerer ddch nicht üliermenachlich reichen Sprache aua- 
gearbcälet vorliegen, Baal die Vermuthuag aufkommen, doHdu 
eigenHiche Ideal noch nicht erreicht aei. Denn Ref. iat der An* 
aichi, daaa ea nur eine Ueberaetiung geben kann , welche die gute 
oder die beate iat, gleichwie von awei entgegengeaelzten BehM4i- 
langen nur eine die wahre aein kann. Ater wenn man nur nidit 
aogleich aiiif die Vermathung gelangt, daaa der deutaehe Hexaaae- 
ler, nadidem vier vors&glich fteiaaige Arbeiter ihre Kräfte daran 
eradlopft haben, doch am Ende dieaer Erreichung dea Idealea 
hhfderlich aei! Ref. geateht, daaa er lange hiertUMr in Zwetfei 
l(eachwebt hat, beaondera aeit der Graf Platen , der aich viel mit 
dteaem Maaaa heaehaftigt hatte, dem.deutachen Hexameter ^en 
e|ilachen Charakter ahgeaprochen. Wäre diea gegründet, ao wftr^ 
den wir awar eine vielleicht nicht unpoetiacheHomerlkberaetaung, 
aiier keine recht c^aehe hervorbringen können. Konftigen Ver- 
aneheniat ea vorbehalten, darnber au entacheiden; aie mnaaen 
aber nur von recht didbterisch begabten Talenten ausgehen; denn 
diejenigen, welche aich, Voaa nidit aoagenommen, biaher an den 
Vater der Dichter gewagt haben , aehelnen erlegen au aein , weil 
ihnen die poetiache Produktivität au karg augemeaaen war. Spre« 
chen wir aiao der Zoknaft die Möglichkeit nicht aeUechthin ab.« 

Ref. will Jetstaagen, wie nach aelner Meinung diefticlie 
vielldeht am aicherrten ansugreifen^äre, und durch eine Probe, 
die er mit der Verdeutachung dea Herrn Jacob vergleicht, aeine 
eigene Kraft kunddiun, auf die Gefahr hin, daaa auch er an leicht 
befunden anerde. Ea iat kerne Schmach , dem Homer au ontevlich 
gen, beikMideira wenn noch nicht einmal über die äuaaere Form, 
wie ea Ma dieaeii Tag der Fall tot, jeder Zweifel erledigt worden. 
Daaa ich annächat vollwichtig auageminate, möglicbat homeriaciie^ 
aber auch wdirhaft deutoche Sechafnaaler verhmge, hrauchaich 
kaum zu erwähnen, da meine Gnuidaätae Unlänglich bekannt 
alnd. Die tadeUoae AuabiUong dea Hexametera alao bt eki PlinkA, 
worin ich mit den drei jüngateo Ueberaetsem öbereinatinune, aber 
auch der einaige, worin ich mit ihnen anaammentreife. Melnei 
Brachtena haben aie alle drei bauptaächUch darin gefehlt, diaa aia 
aich albuaireog an die Voaaiache Verdeutachung gehattea> awa« 
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iildit goMde mk fiel inmi dveter «nfc^bmnieR ^ 8b«r io die SMträn^ 
keil der«eMfeii »ish «llstiltiigstlich «fi^eseblwMPeil beben; etn iven% 
mehr Luft sucble siell allerdifl|p Hr. Bf oejd m Teraebaffen, doch 
fiitid er »lebt den Answe^^ welcher mir der rwbto siiaeiliwriielAe. 
l^tiMtcb rerwerfe ich^dic berüdit%le Welfleehe Meibbde, Meli 
' weleber Fit^se Bemmi Glsciren naehgeabint wenlen aelleafv AirdW 
we^iiod etiCsebieden, wenn ich sogar voit Voseeii's Weise mieh 
lossusa^en im BegrifP atehe. 

Geben wir nlnileh aiiaerii Hexaneterii bomeräeben Klan^ 
«tnd «uehen sie so episch, leicbt und anmathtg «h möfliob in ge- 
8taUen, so verfolgen wir sehe» das Wesentliche der Feroi. Wir 
werden ^sqd swar nicht aufHlig znsammentreffbnde Aebnlichbei* 
len der einseinen Rh^ttofnengefuge sii vermeiden gesonnen sein, 
aber weit entfernt darauf ftberall Jagd au machen, werden wir nns 
viehnebr aegsr eriaol»en dförfen, über die von Homer seliMit'gt^g«*> 
liene Anzahl der rhythmischen Füsse binaussogelien und eintelnc 
lliefle der Gedanicen oder ganseGedanlEen, w^ehe vondensdben 
elngeralmft sind, weiter aHszuspinneo, als es im OrleciriBelien ter 
Pall ist. Warnm sberl Cm das Wesentliche jedes^einnelnen Q%¥ 
dankens, «Ke Hanptferbe sanmt der Mebenschattlning, Im l>eot- 
si^en (#effe»d ausnofdriieken und 'naebsntrilden. So trigt ReH 
gar iceiti 'Bedenken, ans einem halben Ifeianfeler des Originals 
einen gcneen tu MMchfert oder swefHegtanieiter bi dhreinn ^weifteni 
odei" anch den Kreis eines. Hexameters aossndebiien nnd bi dfn 
folgenden bliergreifen %n lassen, je nnelidcai der WertI» sindidns' 
Oewiebt des Gedankens es mit sieb bringt DsdotAisrlnttgen wir 
Raum nnd frilere Bewegung Dnteraucben wtr die« in folgen^ 
dem Beispiele. Voss tbersetiMi* VI, v. 407. ^ctt(A6me^ ^»üfu 
da TÖ ^ov pivog^ die Anrede der Andremoebe «n Rektor, dnrebis 

^Bellsamer Mann, dfeb tedtei debi Math noehl 
Ifi*. Wied^sch sagt dafdr: 

Scbrecklieber Mann, dick verfllg« deki Mudit 
Hr. Monjid vendolimefselit: 

Bester, dieb rafft dein Bfnib «och ddtel 
Hr. Jacob endifehs 

' Böser, es %MM dicb noch dein Mutbl 
Mnn delit alshatd, dasa Voss sieb mit bolprie&ten T&oen in sehd 
der Prosa nibert, Wiedascb sn nngenau und tn derb sieh ansdruobt,* 
Monjd au kalt und an scbwlobllch redet und Jaeob ss^ar ^öh 
etwaa gefilllger fasst^ aber ebenso wenig als die^ dvelnndSev» däi 
ganse Gewicht des Gedankens veranscbaoiichl, daddt dieser Gd^ 
danke ebenso voll ausktinge wie imf OricGbisoben, Vanuner, liago 
imd Vorwurf apegleieb darstelknd. Gebe man akh einlnnl'Mibe^ 
diese bereits vierfkeh versuchte Uebersetsungi nn obdrireffinrl 
Rel. Bweifelt, dass'es gelingen wird, wenn man sich so nabe an 
diese Vorgänger nosehliesat, dafs nian daa lümfiche, wmt Honät 
bi vier beünufrauschende Versfusse gelegt bit, in denRauM' eben* 
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89 ^Mer Fis89 kt^tu wi können hoSHi Weiter miten haben wir 
ein swdlea^ ^«i» a^olicfaeB Beiaptei; Homer Iwnt den Hekior 
(v. 441) erwidern: ^ aal Iftol tade navta.piiliij yvvai, was 
Vo98 verdeutscht halt: 

Mich auch bärait das Alles ^ 6 Trauteste! 
WiedMcb ubemetjit es : 

Blieb auch kamnefl das AUea, o Wdbl 
MonjtS sagt b los: 

Ja, mein Weib, daa kunmeft mich auch! 
Und Jacob endlich : 

Mich auch fnSk dies Alle«, o Tbeuere! 
Gegen die Verdeutaebunf dieses Sätachens laasen sich gana die 
nämlichen Einwcmdun^en w]e gegendie dca eben angefnlNrten -er- 
heben; während «iiaserdem Monp daa aehftne ««va a Temachlas- 
sigt hat, übergehen, die andern drei sämmllichdaa gewichtvolle ly 
des Eingangs. Daa. Qanne hat in alleo vier Verauehen keinen 
rechten Klang gewonnen* Hier war an verdedtachen: 
. Wahrlich ) es hSrmt auch mich die» Aliea^ e traiiteäte Gatthi ! 
Nun steht der Gedanke frei vor uns, wie im Homer. An der er-« 
aten Steile überaetat JRef, ebenfaUa in einem ganaea Hexameter: 

Bösester, dein Kampfmuth wird neeh Ins Verderben dich relaaen. 
Ea war nämlich paaaender liier, aneoatdaaSnbject bu steilen, wor- 
an sich dann der aweite Tbeil, daa ausdrucksTolle q>^l4%i^ «n- 
schlicaat; die Worte: ,,wird noch ins Verderben dich rcissen'* g«<^ 
hören eng ausammen und bieten kein Jota mehr als daa grf eehlaehe 
Zeitwort, In' deaaep Stellung an Viel liegt Ferner iat ,,Kam|if- 
muth*-^ für una bezeichnender als daa blosse Mnth. Sehen wir die 
bieraul folgernden Verae nach, ao überaetal Voaa: 

Seltsamer Alanf^« dich tödtet dein Muth noch! und du er- 

haroNt dich 

Nicht des stammelnden Kindes, noch mein, des elenden Weibes^ 

Ach^ bald Wjttwe von dir! denn dieh lödten gewisa 4Ue AckMer, 

Alle mit Macht anstürmend! 
Kann eine so wörtliche und halb und halb zusammengeflickte 
Uebertragung einen lebhaften Eindmck mif daa Gcmith herFor- 
bruigen, wie er ana der kurzen, bestimmten and kimigen Sprache 
des Homer uns berührt? Setbat die Kleinigkeit stört, daaa Veaa 
wdlöu sowohl ^Is xatamuviw0iv dnreh daa einfache „tödten^^ 
übersetzt; abgesehen von der ungenügenden Beneichmm^, ttsat 
dies unsere Sprache a|a arm erscbeineflu ESin wenig llieaaender; 
aber keineswegs eracliSpfend, noch weniger geffihlvell ansprechend, 
aagt Wiedasch : 

SchrecklieherlUann, dich vertilgt dein Muth! nicht aber er- 
barmt dieh ' 

Pein uumöndiger Sohn, noch ich Unglückliche, die bald 

Wittwe von dir sein wird! dich erschlagen ja bald die Achler, 

Wenn aje gesammt i|iiatürmenl . . 

IS. Jahrb, f, Phil, u. Paed, od, KrU. Dihl, Bd. LIU. Hft.4. 25 
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,,Niohi ftber erbamt dich'S Ui ein ungeschiekter uod dem deut- 
scheu Idiom fremder Uebergang. Alltagliefa und Mi nfoerselzt 
Moiijc: 

Bester, dich rafft dein Muth noch dahin! und daa lallende 

Kindleln 
Jammert dich nicht, noch ich Uiiglticiciiche, bald wohl Hektora 
Wittwe genannt! Dich werden ja bald die Achäer erschlagen, 
Allegesammt anstürmend. 
Glatt und fiiessend Jacob, aber ohne weitere Vorsüge vor den 
andern : 

Böser, es tödtet dich noch dein Moth! du erbarmest dich 

nimmer 
Weder dea lallenden Kindes noch mein, die bald dir, verwaiset. 
Trostlos nachbleibt; denn dich erschlagen gewisa die Achier, 
Alle sugleich anstürmend. 
Voss nnd Jacob haben das treffliche sweite tax« ünibersetzt ge- 
lassen , das bedeutDogsYolle yäg aber haben alle , ausgenommen 
Jacob, so schwach wiedergegeben,* Keiner von Ihnen aber wusste 
die Föile und Kraft, welche in nataxtaviovöiv und navtag iq)OQ' 
^itfiivttg ansammengedrangt ist und sich so schön im Rhythmus 
entfaltet, auch nar im Entferntesten au erreichen. Doch, wie 
gesagt, man findet von allen Vier daa Ganae dieser S^^ Hexameter 
so mangelhaft reproducirt, daas ihnen wohl keine bessernde Hand 
na'chcuhelfen vermochte ; man mu^s w&nschen , dass etwas Neues 
und von Voss, der suerst an die Glocke geschlagen liat, gana Al>- 
weichendes an die Stelle gesetzt werde. Ref. verdeutscht daher 
statt dessen : ^ 

Bösester, dein Kampfmnth wird noch ins Verderben didi 

reissen! 
Weder des lallenden Sohns, noch meiner erbarmt dich,* der 
• ^ Aermsten, 

Die bald, deiner beraubt, daateht als trauernde Wittwe; 
Denn ach! bald, ich furcht' es, erschlägt dich das Heer der 

AchSer, 
Daa dich umringt, einbrechend gesammt in gewaltigen Schaaren. 
Unkundige werden sagen, dass ich hier fremden Schmuck ange- 
setzt; sie haben Recht, wenndas Poetische, das doch in den Wor- 
ten des Homer liegt, etwas Fremdes ist. Ref. aber meint, auf 
diese Weise werde es gelingen, ein umfassendes und farbengetrenea 
Gemälde des grossen Sängers herzustellen: eine wahre Nachbil- 
dung oder Nachdichtung voll Geist und Leben, nicht blos eine 
muhselig zusammengestoppelte und todte Copie, die mit Grie« 
chenthum und Deutschthum einen zweifelhaften Kampf flihrl, 
ohne je den eigentlichen Genius desDichtera ergreifen zu können. 
Natürlicherweise dürfen die Freiheiten, welche Ref. beansprucht, 
nicht über Gebühr ausgedehnt werden; Schiefes , durchaus Mo- 
dernes und wirklich Fremdartiges musa ausgeschlossen bleiben, 
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der Nachbildende darf weder den Sinn verfehlen, noch SprSn^ 
in der Zeit machen, noch auch überhaupt mehr bieten, als das 
Original giebt. Regeln lassen sich freilich hierüber nicht aiifsteN 
ien ; iiberall musa der [}ei>erae(aende seineNachemp findung 
zur Richtsclinur nehmen, namentlich darauf achtend, dasa er Nichts 
verflache und ver^KJssere, sondern Alles so Icraftvoll und kpinig, 
so klar und treffend darstelle, wie es dem Homer angemessen er- 
scheint. Damit man prüfen könne, wie eine derartige Verdeut- 
schung sich ausnehmen werde, theile ich eine zusammenhangende 
Stelle mit, die Antwort des Hektor auf die Anrede seiner Gattin 
Andromache (II. VI. 441—465), welche Hr. Jacob alsQ verdoll- 
netscht hat: 

Mich auch quält dies Alles, o Theuere ; aber ich scheue 
Trojans Männer zu selir und die scfaleierumwalleten Frauen, 
Wenn ich vom Kampfe mich wollt', als war' ich ein Feiger, zu- 

rückaiehn. 
Aber das Herz auch lässt es mir Glicht zu, da ich gelemet, 
Wacker zu sein, und beständig im vordersten Kampfe der Troer, 
Herrlichen Ruhm für den Vater und mir auch selbst zu ge- 

winnep. 
Denn das weiss ich gewiss in /der innersten Brust und dem 

Herzen: 
Einst erscheinet der Tag, wo Ilios heilige Veste 
Sinkt und Priamos auch und des tapfereu Priamos Völker. 
Aber ich kümmVe mich so um der Troer künftiges Leid nicht. 
Noch um Helcabe'& selbst, nocli Priamos' auch, des Gebieters, 
Noch um der Brüder y so vieler und herrlicher , welche gewiss , 

dann 
Air in den Staub hinsinke», von fe^ndlichea Männern er- 
schlagen : 
Als um deius, wann einer der erzumwehrten Achäer 
Fort dich Weinende führt, und der Freiheit Tag dir entreisset, 
Dass du in ArgQS vielleicht dann webst an dem Stuhle der 

Fremden, 
Auch wohl Wasser vom Qisell Hyperea tr^t und Hesseis, 
Wohl unwilligen Herzens, inde^s dich zwinget die Knechtschaft ! 
Ja, dann sagt wohl einer, indem er die Weinende sjehet : 
Heklors Weib war diese, des tapfersten Helden im Kampfe 
Unter dem Troischen Volk, als Ilios Stadt sie bekämpften. 
Also sprechen sie wohl und erneu'n dir wieder den Schmerz nur, 
Dass du des Mannes entbehrest, der Knechtschaft Tag dir zu 

wehren. 
Möchte ich todt sein, und mich des Erdmals Hügel bedecken, 
Eh' ich den Angstnif höre von dir, wann einst sie dich fort- 

zieh'n. 

25* 
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Alktthausbacken, muas man wohl aufrufen, wenn man diese Zei- 
len gelesen bat» anch .ohne das« man dias Urbild kennt. Ref. Ter- 
deulscht die weitberubnite Steile ap : 

r Wahrlich, es hlrmt auch mich dies Alles, o trauteste Gattin! 
Aber ich schime mich tief vor Troja's Männern und Trojans 
Pracbtkleidtrag^enden Frauen, wofern ich mich, ^nz wie ein 

Feigling, 
Zöge znnlck von dem Feldschfaichtbrans; auch mahnt mich 

das Hers ab^ 
Also zii handeln, indem Ich gelernt, unerschöpflichen Mutbes 
Flamme zu zeigen und stets an der Spitze der Troer zu fechten. 
Einzig zum Ruhm des Erzeugers und einzig zur eigenen Ehre! 
Klar wohl fühl' und erkenn' ich und tief mir erschüttert das 

Herz es : 
Einst whrd kommen der Tag, wo das heiHge Troja dahinsinkt, 
Friamos füllt und die Völker des lanzigen Priamos fiillen. 
' Aber mich hirmt nicht so das dereinstige Leiden der Troer, 
Selbst nicht Hekabe^s I^os, noch des fürstlichen Friamos 

Jammer, 
Noch der Gebruder Geschick, dic^^zahlreich, edel und tapfer. 
Dann in den Staub hinstürzen, erschlagen von feindlichen 

Hinnem, 
Als ich um d i ch mich härme, sobald ich, o Gattin, bedenke, 
Dass dich vielleicht dann einer der erzumbHnkten Achäer 
Wegführt weinend und klagend, der Freiheit Tag dir ent- 

reissend! 
Ja, dann musst du vielleicht, in die Stadt der Argeier ver- 
schlagen, 
SchaJBTend am Webstuhl dienen der fremden Gebieterin oder 
Wasser entschöpfen dem Quell Hjpereia*s oder der Messis, 
^ Während du bitter dich sträubst, doch eiserner Zwang dich 

umjocht hält; 
Traun, dann sagt wohi mancher, erblickend die Thränen- 

umflorte: 
„Seht dort Hektor*s Weib, der einst an der Spitze der tapfern 
Troer der tapferste focht, um Ilids' Mauehi au decken !^^ 
Also vielleicht ruft mancher, indest dem Gram sich erneuert, 
Dass dir mangelt der Gatte, «n wehren dem Tage der Knecht- 
schaft. 
Lag' loh gestorben zttvor und begraben hn Schoosse des Erd- 
reichs, 
Eh' dein Rufen und dein Fortschleifen mir grausig ans Ohr 

dringt! 

Die heutige Welt muss nur des Eine nie vergessen , dass Homer 
nicht bios gelesen, sondern zur Leier gesungen wurde! Finden 
diese Grundprioclpren einer neoen üebersetzung, welche Ref. 
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tellMt wnxnariieiIeD keine Miitse IM, da Ihn dKe ettiaelieii MMitef 
und Pindar noch auf lange Zeit beachäfItSgen, die Blili^ng dei» 
Sachveratindfgen in Dentadiland , so whrd gewiaa Jemand , detar 
poetiachea Talent su Clebole steht, Hand an die Anaftthrnng iegenj 
Daaa hierbei anf das iailietiach bc«chrinkie Unheil von Lesern, 
welche den Hemer anawcndlf gelernt haben nnd Silbe für Silbe^ 
wie F. A. Wolf, naehgesirkelt wissen wollen , damit achelbbar ja 
Alles wi^ im Griechischen knie, gar keine R^ekslchl sn nehme» 
sei, brsQciie ich kawD sn bemerken. Es handelt sich um. ein 
deutsches , dem hellenisdien Urbild gegennbertretendes Kunst« " 
werk, weiches der Nation wahrhaften Genuas verschafft; nur ein 
selches , siis gleichem Bis gefoimtes wird mit der Lutherischen 
Blbdübersetzung gleichen Rang einnehmen und Epoche macheii 
wie die Vosaische Leiatung. 

Johannes MinckwiH. 



De operUmn anaglyphis in monumetttis sepuicraiibus Graeeis. 
Scripsit Ludov, Friedtänder, Regioraonti Prass. Pfi(c«r ttnd Hell-« 
mann. 1847. 66 8. 8. 

Die vflfrllegende kleine Schrift hat. einen* i^mugs weise kriti* 
sehen Charakter, indem aie es sich sur Hauptaufgabe stellt, einige 
von namhaften Geehrten vertretene Bebaoptnngen a»f denk Felde» 
der Archfioiogie als unbe^ndet nwdizuweisen. Wir wdlien die 
Resnilate dersielben kurz mittheilen. 

DasOante%ertUttin4Piragraphe: §.1. Iniuria invaluisse- 
sententiam: In anagljphia sepnlcnlibus.Graecis sedentes efficios 
esse mortuos. §. fi**De ritimie aOaglyphorum sepulcralinm Orae- 
conim generatim. %. B» Bqnis* in monnmentis Grsecis aön sigoi- 
ficarl ndgvadonem mortnoiwm in nlkm vltaniL. %. 4» De coenis in 
montnnentis sepulcraRbiia efficüsw Eas neque coeoas fersles esse^ 
neqne coenas mortiionim. 

Der eKte § widerlegt die öfter ansgesprochen^MeieuHg, dsso 
anf Grabreiiefs, besonders auf s6lefaeii, welche Abschiedascenen 
darstellen, die sitsenden Figuren die Verstorbenen beaeiobneten/ 
O. Miller widerspricht sich in dieser Hinsichl, indem er im Hsnd-^ 
buche der Archfioiogie (4SI, 2) den Sata als allgemein gültig hin-^ 
atelK, dagegen in der BrkUlrong einselner Denkmäler (Denkm. d. 
a^ K. B. I.Tf. XXIX. n.l25) davon abweicht. «Auf dieselbe Weise 
▼erfahrt Boeckh, der im Corp. Inacr. bei der Beachreibung der 
Attischen Steine jeneii Grundsats in seiner Allgemeinheit aner- 
kennt und durch Bciapiele, die jedoch nicht slle beweiaend smd, 
SU stntsen sucht, in der Folge aber hiufig gerade die entgegen- 
geaetste Erklihrtmgsweiae anwendet. Der Verf. hebt hervor, dass 
sich für obigen Grundsatz ein in der Sache aelbst liegender Grund 
nicht auffinden lasse; nur der Gebrauch allein hStte ihn sllmä- 
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Hg eInfMireD komieii. INes uher M nicM fetdieHen; 4mn em 
Ckbreoch htt in einer Sadie nur dann Statt, wenn irgend etjvaR» 
wie hier die Beseiclinnng dea Unterachieds, Ton Verstorbenen iiimI 
Leiiendeo, immer oder doeli meialeutlieih auf dieaelbe Wetae ge- 
aciiieht. Allein auf den Grabmilem ^ wo Lebende und Veral4ir* 
bene zngleicli dargealelit werden, finden wir entweder alle Fig««» 
ren ateftend; eine featatehende Beaeicimmig der Verstorbenea 
durcli Sitien oder Stehen fand alao olakt StaU. Die Bciapiele, 
deren der Verf. eine groase Menge, beaaaders ana dem €orp. 
hier.*, beibringt, zeigen ebenfalla Äe Unbaitbariceit des oben aua- 
geaprochenen Satsea. 

Ea liann aber gefragt werden, ob fkberlianpt die altsendeStel» 
King auf Graiireiiefa für TÖiiig ztiftilig ananaehen ael. Der Verf. 
gibt zwei Grunde für Anwendung der ntsenden Stellung bei sol* 
eben Daratellungen an, von denen der eine in d(em Streben nach 
Abwechaeiung liegt, der andere in der Beobachtung der Sitte, 
welche der Kunatler nicht nnbernckaichtisrt lassen darf. Wo sich 
nämlich drei oder mehrere roenscliliche Figuren (jedoch mit Ana^ 
achiuaa der Kinder and Sciaven) auf einem Steine finden, da ist ge* 
wohnlich eine derselben des Wechsels halber in sitzender Stel- 
lung;, daas aber bei Scenen, welche Mahlzeiten daratellen, die 
Minner meistena liegen, die Frauen sitzen, daa hat In der Sitte 
des gewöhnlichen Lebens seinen Grimd. Bei andern Scenen ist 
• ein und dleaelbeStcHang nor in geringem Maaase angewandt; doeh 
gibt es Oarstetlongsarten , die hiuAger ala andere Torkommen, 
Mfigde z. B. stehen oft um die sitzende Herrin, Kinder tun die 
sitzende Mutter, auch sitzen wohl Manrier und Greise imigeben 
Yon den stehenden Famlilengliedem ; daaa aber ein üngllng imler 
den Seinen sitzeiid dargeatellt wire, während *dle anderen stehen^ 
möchte nicht roiicömmen, da ea gegen Sitte und Gewohnheit ist. 

^er anagedebntoate und interessanteate Abeciinitt dea Schrifl- 
ehena iat §. 2 , der die Grundlage f&r die beiden folgenden Para- 
graphe bilden soll. Er ist gewissermaassen ein Commentar zu den 
Goethe'schen Worten in der Italienlaehen Reiae ( W. Cotta 1829, 
Bd. 27. p. -63): „Der Wind, der von den GrSbern der Alten her- 
weht, kommt raitWohlgeruchen ober einen Roaenhogel, die Grab« 
miler sind herzlich und rührend und stellen immer das Leben her. 
Da stehen Vater und Mutter, der Sohn in der Mitte, einander mit 
unaussprechlicher Natikriichkeit anblickend. Hier reicht sich ein 
Paar die Hände. Hier scheint ein Vater auf aeinem Sopha ruhend 
von seiner Familie unterhalten zu werden. — Der Künstler hat 
mit mehr oder weniger Geschick nur die einfache Gegenwart der 
Menschen hingestellt^ ihre Bsnstem dadurch fortgeset%t und 
bleibend gemacht. Sie falten nicht die Hinde, achauen nieht in 
den Himmel, sondern sie sind hienieden^ was sie waren und was 
sie sind. Sie atehen beisammen, nehmen Antheil aneinander, lie- 
ben aich, und das ist in den Steinen, sogar mit einer gewissen 
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H«i4werkBfiiiftt)gMe, atlerÜdfal •usgeddkki.«' Der Verf. Abrl 
uns eine Menge ^n Bildwerken der Grabmliler vor, welche all» 
s«ig;eH « dais nicht der Tod nnd das Leben nach dem Tode, son- 
dern Scenen ans dem iinmittelharen irdischen Leben dargestellt 
wurden, einfache Familienscenen, Knaben und Jnoglinge mit Hun* 
den qpielend, mit Vögeln, Mädchen mit Blnmeostraussen, Jäng^ 
finge mit Instrumenten der Palästra, Jiinglinge und Mfinner, auch 
Frauen mit Rollen und Böchern, bewaffnete Krieger aod Gladia- 
toren u. 8« w. Dabei weiKt der Verf. mit Recht die Erklärungen 
Solciier zurück, welche in diesen gewöhnlichen Gegenständen der 
Unterhaltung eine tiefere Symbolik vermuthen. So hält Stackel- 
berg (Gräber der Hellenen p. 17) und Andere die Vögel In den 
Händen der Verstorbenen für Bilder der Seelen , Gerhard o. A« 
erkljiren die Rollen für symbolische Bezeichnung des Lebens^ 
laufs. Andere sehen in dem Hunde eine Bezeichnung heroischer 
Ehren u. s« w. , 

Der Grieche gehörte ganz dem heiteren Diesseit^s an , auch 
dem geliebten Todten suchte er noch wenigstens im Bilde das 
süss^ Leben zu erhalten ; Alles aber, was sich «uf den Tod bezog, 
das wurde in dem Bildwerk mehr angedeutet als klar ausgedrückt, 
und zwar so, dass wir stets noch ein Bild des Lebens erkennen. 
So wurde das Sterben selbst durch eine Abschiedsscene bezeich- 
net, Schmerz und Klage wurde nicht wie bei Römern und Hetrus- 
kern durch Bewegung und Handlung, sondern nur durch Miene 
und Haltung ansgedrückt. Nach einem Epigramm, Antbol. Gr» 
Jacobs. T. I Sect. VIL n. 730 , hält auf einem Relief eine Mutter 
die verstorbene Tochter wie eine Schlafende im Arm, dabei steht 
der Vater, sein Haupt zum Zeichen der Trauer mit der Hand be- 
rührend; ähnliche stille Trauersceneu Corp. f nscr Add. 2322. b^^ 
und b"^^. In allen solchen Scenen erscheint der Verstorbene nicht 
als Todter, sondern als lebend. Ueberhaupt pflegten die Hinter- 
bliebenen in dem Grabmouuroent nicht anzuzeigeu , wie gross ihr 
Schmerz über den Verlust des Anverwandten sei, sondern wie eng 
sie mit demselben im Leben durch Liebe verbunden gewesen. 

Am Schlüsse dieses Abschnitts spricht der Verf. noch von 
der Schlange, welche sich häufig auf Grabreliefs, und zwar ge- 
wöhnlich um einen Baum gewunden, findete 0. Müller (Handb. 
d. Arch. 431, 2) und Andere sehen dies als den von dem Drachen 
Laden umwundenen Hesperidenbaum an uad erklären es für das 
Symbol einer in Dunkel und Schrecken gehüllten Seligkeit. Dero 
widerspricht der Verf. wohl mit Recht p. 42 f. Die Schlangen 
waren nach dem gewöhnlichen Glauben Begleiter und Diener der 
/lodten (Virg. Aen. 5, 90. Val Flacc. Arg. 3, 450.) ; man brachte 
sie bei Scenen, welche ihrer ganzen Haltung nach dem diesseitig 
gen Leben angehörten, an einem Baume, als natürlicher Stutze, 
wohl nur in der Absicht an , um zu bezeichnen , dass sich die Dar- 
stellung auf deii Tod beziehe. Die Scene selbst aber wurde da- 
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4wtA Id Ihrem WeMi «tobt veif adeti. Auf Ünrildhe Wehe «lebt 
Mia bei solchen Scenea euch Grabmenimienle eflgebnicbt. 

Ifi §. 3. widertprlebt der Verf. der Deheiipiun^ O. MttUer^ 
(Heiidb. d. Xrohiel. 438, 2.) diid anderer Archfiolegen, das« de« 
Pferd auf Grabdenkmfllem dae Sinnbild' der Reiae Ine jenaeilige 
Leben -ael. Er weifet nach, daaa eine aolehe Brklärnng dnreh 
keine Belapieie geattam werden kann und gans den Vomteiltmgen 
iler Orleehen snwlder lat. Pferde aieht man gewöhnlieb bef 
Dantellongen Ten Kriegern und veniSgem, eine gant natfirilehe 
Verbindong, wobei an eine tiefere Symbolik nicht an denken tat. 
Kommt aber daa Pferd bei Famllienaeenen vor, ao ist es airf dle^ 
aelbe Weise und mit demselben Rechte hinsugesogen wie ander- 
wSrta der Hond. Da, wie im vorigen §; nachgewiesen, nnf den 
Reliefs der Griecfalachen Gratfroonumente nur Scenen ans dem 
diesseitigen Lebea dargestellt und die -Verstorbenen selbst ah 
noch in diesem Leben weilend angesehen werden, so Ist auch das 
Pferd in solchen Scenen als am Irdischen Leben thellnehmend zu 
betrachten. Es tritt auf als ein befreundeter Genosse der Men- 
den. Snnmitlicbe Reliefs, welche der Verf. beigebracht hat, 
laaaen sich ton diesem Gesichtspunkte aus ungeswangen erkiSren. 

Nach denaelben Gmndslltaen wird In dem letaten §. gezeigt, 
daaa die MaUselten, welche sich auf Grabreliefs finden, weder, 
wie O MttUer (Handb. d. ArchSol. 428.) annimmt, Mahle der 
Todten, noch auch, wie Andere wollen, nsglSsimva oder eine son- 
atige Todtenfeler, sondern gewöhnliche hSusliehe Scenen beselch- 
neu, Mahle, an welchen' aich die Verstorbenen, noch als lebend 
gedacht, mit den Ihrigen erfreuen. 

Wiesbaden. H. W. »öU. 



Q. Horaiii Flacei Opera omnia^ recognoyJt et commentariis in Qsum 
8choIaram instraxit G^ Dülenburger. Bd. altera. Bonn. Marcas. 
XV und 560 S. 

Etwas snr Empfehlung di^r Ausgabe su sagen, wGrde über- 
fl&saig sein , da daa achnelle Erscheinen der Torliegenden 2. Auf- 
lage den Beifall dea Publioums, die weite Verbreitung des Werkes . 
hinlinglich documentirt. Dieser Beifall Ist sunachat unzweifel- 
haft aus der praktischen Brauchbarkeit der Ausgabe herzuleiten, 
welche Ihr die Aussicht gewährt, allmSIIg die viekerbreltete Ar- 
beit Doring'a su verdrangen. Denn mit dieser hat afe die meiste 
Aehnlichkeit, Insofern beide vornehmlich dem exegetischen Bedürf- 
nisse zu genügen streben und durch Inhaltsangaben und Paraphra- 
Ben das Verst&ndniss zu erleichtern suchen. Hr. D^unterscheidet 
aich Jedoch von seinem Vorganger durch grössere Praclsion des 
Ausdrucks und durch nüheres Gingehen In die grammatische und 
historische Partie der Exegese. Wir wollen In dieaer Besiebung 
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Diclit dflHMfer tDit deiki Vetf. ifeefateo, ob da weht oder wetitgef 
gegebtti werdet! konnte, ob ein 80 hiiuflges CItfren von ZumptV 
Grafumatik, wie es ton Verf. geschehen, zn Mllfgen sei oder 
sieht, noch in ein unerqnidEliehes Besprechen einzelner Stellen 
ans einlasse, «ondern uns die Frage stellen: Entspricht Torlie- 
gende Ausgabe den -strengen Anfordemngen der heutigen Wissen- 
aehaft oder nicht, wobei wir in Voraus den Einwand, es sei ja das 
Bttch hl usun sdioiamm geschrieben; also dürfe ein Maassstab, 
wie er oben angegeben, nicht angelegt werden, auf das Entschie- 
denste ablehnen. Eine Ausgabe in nsnn scholarnm muss ein Aus- 
drackdes wissenschaftlichen Bewusstteins der Gegenwart, seine 
Resultate in angemessener Form reproduciren« Um diese ietste^ 
ren aber tu erfassen ond zu würdigen , um nicht glinsende Hypo- 
theaen, imponirende aber haltlose EinfSlie mit wirklichen Errun^ 
gensdiaften der Wissenschaft tu Terwechseln, bedarf es selbst 
Minner der Wissenschaft Btt wahrhafte» Ausgaben in usura scho- 
kram. Begreiflich daher, dass die Zahl derselben flicht gross 
sein kann. Wer K. W. Krüger^s Schulausgaben kennt, weisd 
was ich meine, doch wie verelnxelt stehen sie da! Auch vorlie- 
gendes Werk kann den genannten nicht beigezählt werden , indem 
es nicht durchweg ans einem gründlichen Studium der Horazi- 
achen Litteratur hervorgegangen ist, sondern das Product eines 
Mannes ist, der mit tüchtiger philologischer Bildung ausgerüstet, 
mit nicht Terkennendem Talente und grosser Gewanxitheit die 
neuesten Forschungen , namentlich so weit sie apologetischer Na- 
tur sind, benutzt hat, um uns einen Horaz zu geben , bei dessen 
Lecture ilreder Lehrer noch Schüler in Verlegenheft kommen kön- 
nen; denn eine BrklSrnng ist immer zur Hand und wilr sind Hrn. 
D. schnidig hinzuzufügen, in der Regel die am wenigsten absurdef 
oder, was dasselbe oft Ist, die am meisten plausible. Weiter ha^ 
hen wir kein Princip in dieser Ausgabe zu entdecken vermocht, 
eis eben mi^glichate Umgehung und Verdeckung jeder Sichwierig- 
keit. Wir sind aber sowohl im politischen Leben als in der Wis« 
aenschafi zu einem Stadium der Entwickeinng gelangt, in welchent 
ästheliseher IHIettantismns und Schünrednerei nicht mehr genügt, 
sondern w^o offene und urnimwnndene Darlegung von Schäden, 
Wunden, freimüthlges Bekenntniss unüberstelglicher Schwierige 
keiten gebfeterisebe Pflicht ist. HörAz ist der erste, ja einzige 
romische Lyriker, wozu Ihn nach eigenem Geständniss Feile und 
Studium am meistett verhelfen, er hat verhaltnissmässig Weniges 
und dies nach langen Pausen publicirt (denn dass er mehr ala wir 
haben gedfohtet, will ich gern mit Franke Fast! H. p. 24 n. cl. p« 
91 gianben), er erschien den Alten selbst als ein durchaus kla-^* 
rer, durchaus verständlicher Dichter und eben derselbe begeht in 
dem Texte, wie er uns Jetzt vorliegt, die gröbsten Fehler gegen 
Metrik und^antität, gegen Syntax und Formenlehre, gegen 
Natvrgesehicbte und*wer weiss was nicht. Steht in Texte pelüS', 
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80 wird dies licehii« qttadam poetiea etttacjhuldij^, wonach Hr. D« 
gcliwerlicii das Herz haben Icann, irgend einem SchollK«aben einen 
metrischen Schnitser anm Vorwurf an machen; frisst ein Fuciis 
Korn, 80! werden wir belehrt ^, apologarum inventores non tarn 
physicam probabilitatem apectare quam doctrinae veritalem^^. hlm 
ob diese sich nicht recht gut mit jener vertrage , als ob es niclit 
mit Recht au t ad ein wäre, wenn ich einen Wallfisch in der Fabel 
statt eines Bsels Disteln fressen lasse. Weist uns ein Madvig mit 
schonungsloser Schirfe nach, wie häufig sich Cicero, als er in der 
Periode vor Casars Tode ungemeine Productivitfit bewies , in die^ 
ser Eile logische und grammatische Versehen au Schulden kommea 
lassen, so finden wir dieselben leicht erklärlich und sie than dem 
verdienten Ruhme des Mannes keinen Binlrag. Was sollen wir 
aber zu einem Dichter sagen, der sich angeblich Anakoluthieen in 
einem kleinen Liede zu Schulden kommen lässt (Bpod. I. si), wie 
8ie allenfalls für eine Selt#nlange Perlode in der Prosa e'ntschuld- 
bar sind? Und giebt es nicht Dutzende von Stellen, zu deren 
Erklärung such die künstlichsten machinae nicht hinreichen, die 

- willk&rlichste fnterpretationsweise nicht aushilft? Hr.^D. hat sich 
auch auf diese Seite gestellt, schwerlich zum wahrhaften Nutzen 
der Wissenschaft. -— Das Irrste was wir also verlangen ist Auf- 

rlchtigkeit. Gleich zu den ersten Worten : Sunt quos iuvat 

palmaque nobilis | Terrarum dominos evehlt ad deos; hnnc-iilum 
etc., wo Hr. D. Iiemerkt: hi accusativi apti sunt ex verbo mvai^ in 
qua verborum coniunctione non est qud ofl*endas — neque est cur 
cum Bentleio scribendum esse putes evehere, wurde ich etwa sa- 
gen: „4ttffallenderweise findet sich gleich im Anfange eine äus- 
serst harte noch durch kein beigebrachtes Beispiel entschuldigt«. 
Constniction. (Beiläufig bemerkt, muss man bei den Horssischen 
Editoren am misstrauischsten sein, wenn sie mit einem Icahlen 
apodiktischen non est quod v. a« uns abspeisen.) Bentlei's evehere 
beseitigt nichtnur diese, sondern giebt auch den terrarum domini^ 

'den allein riclit igen Sinn>^ Hrn. D. Erklärung: epehU ad deoe' 
quasi sint facti terrarum domim ist schwer verständlich. Daa 
eine Beispiel möge genügen , so leicht auch viele andere sich fin- 
den« Wir verweisen auf Steiner's Comment. Horat. specim. sec. 
Kreuznsch 1847 und auf Axt*s Abhandlung über die Epoden, wo 
der Weg gezeigt ist, wie, natürlich routatis mutandis, auch in ei« 
ner Schulansgabe verfahren werden muss, wenn man erspriesslich 
wirken will. Diese. Aufrichtigkeit verlsngen wir auch In ästheti- 
scher und historischer Hinsicht. Piscium et summa genus baesit 
uimo ist nicht eleganter, sondern mindestens mire dictum, copia 
narium nicht mit dem völlig heterogenen d<pdaAfiinv nav'qYVQi^ 
zu vertuschen u. s. w. ; von einem Monaesea C. 3 , 6 , 9 nicht zu 
sagen: semel Monaeses a. 701 M. Crassl, et semel Pacorus, Oradis 
filius, i|. 714 Didü s. Decidii Saxae exercitnm vidt. In diesen 
wenigen Worten sind 3 Fehler. Erstlich besiegte den Crassua 
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Surena, nicbi Momeaeft, waa wdi f k{ch daranf von Hr. B. ^ivg «•« 
slanden wird » sweitens mass es bloa DecidH heissen, driUena ge-- 
liort.dieaer gar nicht hierher, weil er too den Parthern angegrif- 
fen, wurde, hier aber ninr tod Offenaire der Römer die Rede aein 
lann Oder wozu C. 3, 20 init. die pomphafte Einleitung: Oeco« 
nomia aimplex, ordo claraB, rernm verborumTe certamen (?) nul- 
luro, da sich Hr. D. Mühe genug geben musa, einen leidlichen 
Sinn in das ganie Gedicht su bringen 1 Es erinnern überhaupt 
aeine Anmerkungen oft an die jetst veraltete Manier Heyne^a und 
Mitscherlich^s mit ihren praeclara phantaamata und dergl. oder 
mit Wendungen wie 3, 8, j: Praeclarum Terbonun ordinem yersua 
digito (1) monatraf ae sufficiat , wo Ref. weiter nichts Vortreffli- 
ches zu sehen vermag, als daaa nach gana allgemeiner Regel Sab* 
ject und logisches Object (Martiis coelebs) zusammengestellt sind« 
Gleich darauf wird das schwierige docte sermones eine admodun 
feativa ailoquendi ratio genannt. 

- Die Kritik darf in einer Schulausgabe nicht die Oberwiegende 
Seite bilden , doch kann sie bei einem Schriftsteller wie H. ist und 
wie die Rildung seiner Leser vorauasetzlich ist, nicht gabz ver- - 
Bachlässigt werden. Auch Hr. D. sieht sich gemiissigt, öfter Va- 
rianten zu erwähnen. Es kann aber dem heutigen Standpunlcto 
der Kritik unmöglich genügen , wenn dies mit einem multi oder 
plurea oder plnrimi codd. geschieht. Die wenigen guten Hand- 
schriften , aus denen Bentlei den Text des H. herstellte, soll auch 
der Anfänger kennen lernen. Doch siebt es in diesem Punkte 
überhaupt in den neueren Ausgab^ übel genug aua. Noch hat^ 
wie Ref. aus eigenerBrfahrung behaupten kann, sich Niemand die 
Mühe gegeben , die freilich unvollständige Coilation der Blandinii 
von Cruquina ans dessen Ausgabe unverkürzt zu enotiren, und 
doch finden sich nodi mehrere unbeachtete Lesarten von hohem 
Werthe darunter, wie ap einer andern Stelle gezeigt werden soll. 
Hr. D« scheint aber überhaupt den Werth der Blandinii, nannent- 
lich des antiquissimus gering anzuschlagen, indem er praef. p. X 
die Autorität einer spanischen Handschrift bei Hanthal und dea 
Brüsseler von Schneidewln flochtig verglichenen Codex höher zu 
stellen acheint , auch S. 1, 6, 126 die wegen der vorhergebenden 
Worte : aol acrior ganz matte und nnlogisdie sowie dem Sprach- 
gebrauche zuwiderlaufende Lesart: rabioai tempora sign! wieder 
hergestellt hat. Ueber die spanische Handschrift kson ich nicht 
tirtheilen, dem Brüsseler Codex legt Schneidewin selbst keinen 
hohen Werth bei, denn das Alter, wie Hr. D. zu glauben scheint, 
giebt nicht allein den Auflyschlag, worüber ihn die schweizer Hand- 
schriften bei Orelli hätten beiehren können. Ob derselbe eine, 
soweit es die vorhandenen Hilfsquellen gestatten, klare und deut- 
liche Einsicht in die Geschichte des Textes besitze, möehte, nach 
einzelnen Aeusaernngen deaselben zu schliessen, überhaupt zwei- 
felhaft seiu^ wie wenn er z. B. den Isidorus als Autorität für eine 
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Legart anführt. Uef. wfll Tersnctieii^ im Folgenden die Besnhvtö 
seiaer aelbststindlg auf den Quellen fnsaenden Forschungen mit- 
tutheilen, die, m gering: sie auch sein m5§en, doch sur VerdrSn^ 
gung mancher falschen Ansicht und tuf Aufhellung mancher Dn- 
Uarheil nicht angeeignet erscheinen m5chteu. 

Eine aufmerksame Lectnre der Grammatiicer zeigt nnwider-« 
legtich, dass dieselben, welcher Zeit sie auch angeliören mogeo, 
den Text im Wesentlichen so vor sich hatten , wie er noch jetzt 
liesteht. Bei Servlns oder vielleicht richtiger in den Servianis, wo 
Horas gegen vierzigmal citirt wird , wird schon die Kärze des ti 
In palus als eine Abnormitit gerügt^ andere entschiedene Ck>rrup- 
telen werden ohne Argwohn citirt; dass ein Grammatiker die rieh« 
tige Lesart simmtllchen Handschriften gegenüiber bewahrt hal»e, 
ist mir wenigstens nicht bekannt; denn lactea bei Capcr fur-cerea 
ist, wenn gleich von Bentlei glinzend vertheldigt, doch nicht ex« 
tra Gontroversiam. Dabei darf jedoch nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass die Gitationen des Dichters in Vergleich zu Lucan, 
den Komikern, vor allen aber zu Vergil überhaupt sehr spärlich^ 
sind. Die Gründe dieser Erscheinung gehören in die Liüeratnr- 
geschichle. Andere, aber auch nur wenige Abweichungen der 
Grammatiker, namentlich des Eutyches, vom Texte werden durch 
einzelne , namentlich jüngere codd. unterstützt und sind hin und 
wieder von Fea in den Text anfgetiommen , z« B. acltlus Epp. 2, 
1, 33. S. dens. zu 1, 2, 32. Andere endlich sind durch Irrthü- 
mer mancherlei Art zu erklären , wie die auffallende Variante bei 
Charlsfus p« 57 iassaa elunes stttt pulcras clunes von Haupt, Ovid*^ 
Gratius p. 74 erklärt ist, oder das Servianische Citat von C. 
See. 15 zu Bei. 4, 10, welches aus 2 verschiedenen Stellen znsam-^ 
mengesetzt, öderes sind Schreib- oder Gedichtnissfehler, welche, 
Indem sie In der Regel die Technik des Verses nicht verletzen, 
unter Umstanden geföhrllch werden kdifnen. Denn gesetzt den 
Fall, dasa Epp. 1, 3, 15 das Wort cornicula ausgelassen oder un- 
leserlich wSre, so würde die Lesart des Serviua Aen. 11, 522: 
mpveat vulpemla risnm ziemlich mit denselben Gründen wie das 
Füchschen an der oben erwähnten Stelle geschützt werde» 
können. Quintilian's Citate aus Vergil zeigen uns, dass derselbe 
schon corrupte Codd. vor sich hatte '*');' bekannt sind Cicero's Kla- 
gen über dlcT Fehler in den Abschriften seiner Reden. So tragen 
Alle bisher mit mehr oder weniger Grund verdächtigten Stellen 
4es Horaz durchaus nicht das Gepräge einer spätem Interpolation, 
^:0ondern stammen sicher aus der ersten Zeit nach des Dichters 
Tode her, wenn gleich sie zu verschiedenen Zeiten in die Hand- 
schriften eingeschmuggelt sein mögien. Ueber einige Brkennungs- 

*) Was icb 80 eben in diesen lahrbb. Bd. 58. Hft. 2. 8. 227 sq. 
über Vergil Bd. 4, 63 «q. bemerkt finde, scheint mir noch nicht die Wag- 
nerische Erklärung der volgata nmaastossen. 
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merkmale iat von mir in den Honitianfa p.A o. gehandelt worden ^ 
das Weitere gehört nicht hierher. Nicht unbemerkt darf aber ge- 
lassen werden , dass eine falsche Interpolationsmethode sich schon 
sehr früh geltend machte und sicher nicht sur Erhaltung des ur- 
sprünglichen Textes beitrug. Wir meinen damit die allegorisi- 
.rende Erklärungsweise, wie sie QuintiUan uns von der Ode: na- 
vis überliefert hat, die, wie schon das einzige Cycladas zeigt, nur 
Nachbildung des AlcQschen Liedes ist. Hr. D. versteht hier den 
Actlschen Krieg, die unglaublichste Annahme von allen , da Rom 
innerlich erstarkt und von nationalen und patriotischen Gefühlen 
getragen, unmöglich mit einem lecken Kahne, der ein Spiel der 
Winde nnd Wellen, verglichen werden konnte. Dieselbe Methode 
erhielt sich auch spater, wie aus Hieronymus' hervorgeht, adv. 
Jovinian. 1. 2. p. 55: Et cum in amoenissimo agro in morsum vo- 
lo^tuosorum hominum se craasum pinguemque describeret, lusit 
his vflrsibua: Me pinguem etnitiduop etc., wo Brasmos bemerkt: 
Mire torquet aensum. Wir wollen den Boras bei seinem Geiste 
zu erfassen suchen und nach Verdienst preisen; der Buchstabe 
seines Textes darf nicht Gegenstand abergifiubiscber Verehrung 
sein, sondern soll scharfer, allseitiger, eindringender Prüfung sein, 
wie uns schon im verflossenen Jahrhundert Bentlei, Leasing, Her- 
der zeigten. Wie schon oben bemerkt, hat Hr. D. mehr als seine 
Vorganger die Grammatik und Technik des Dichters berücksich; 
tigt Demnuf eachtet ist das Material , welches er zusammenge- 
bracht, nicht so vollständig, als man es bei einem so durchgear- 
beitetien Schriftsteller mit Fng und Recht verlangen kann. Z^ 
C. 1,5, 8 emirabitar, wo Hr. D, iseine unglückliche Conjectur 
ductabitur nun mit Stillschweigen übergehen konnte, heisst es: 
„lam praeterea axa^ Isyofisva apud Horatium baec sunt: irrup^ 
ta8 Carm. I, 13, 18; aesculetum Carm« I, 22, 14 *); aüßborare (, 
38, 5; tentator III, 4, 71; esaultim III, U, 10; inaudas III, 20, 
iximmetatain^ 24, 12; FauatUas IV, 5, 18 y belluoma IV, 14, 
4t; applorans Epod. II, 12; inemori Epod. 5, 34; prodocere 
fipist. 1, 1, 55; emetere Epist. I, 6, 21; laeve Epist. I, 7, 52; in- 
ßolabilüer Epist. 1, 14, 8; depugißStit I, 2, 93; vepalUdus ib. 
1^9,^^ Man msg den Begriff welter oder enger fassen, so ist 
Immer die 8ammlu|ig mtngelhaft; eine vollstfindig^re findet sich 
schon im Index des Leipziger Abdrucks der Bentlel'schen Ausgabe 
s. Voces rsrius usurpatae, dpeh auch sie ist sehr mangelhaft Jcb . 
würde ungefähr Fönendes ansammenstellen : emirabttur (wie Liv, 
Tac. Cic. eblandire) irrupta^ uescufeium; Dauma$ adj. 1, 22, 14; 
pturimus 7, 8; autpiee nach der cew. falschen Lesart ib. 27; hae- 
duleae nach Bentlei's Conj. 1:7, 9; Juriare 25, 14 cl. Acro und 
Porpb.;re/Mira^a 31, 12; aapientiae conauliuB 34^ l\fide$ im 

"^^ Bin «9ra{ XMyofk&fov ist aescoletnin ganz ond gar nicht, s« jneia Ist» 
Wort^. «• V. 6» 205| wo vor H o r. sod. stolien wiH* ft. K, 
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Sing. Leier 24, 14 (Dachgeabmt von Ovid wie das auch seltene 
iaeuiari c. acc. I, 2, 3); ambitiosior in eigentlicher Bedentnng 36, 
7. — Die Singulare dapem und Quires 11, 7., desshalb auch zu 
merken , \f eil dapes unbeschadet des Metrums hatte stehen kön- 
nen, Quires hat auch Ovid (S. Suring. Hist. Crit. Schol. 3..p. 
150), Propertias aitein Cures i pedeatribus i^ prosaisch 12, 9; 
enaviganda 14, 11; itefare = (iiiiBiö^ai 19, 12; mediua belH 
ib. 28. Amice III, 2, 1 : redonabo 3, 33; tentator 3, 4, 71 ; ca- 
duco 4, 44 cl. Orelli zu C. 2, 13, 11; impermhsa (wie jetzt we- 
nigstens im Texte steht) 6, 27; pretioaus ib. 32; damnoaa ibid. 
extr. ; docte aermonea 8, 5; loqudx in gutem Sinne 11, 5; exaal'- 
lim ib. 10; inane lymphae ib. 26; älagueant f. irretiunt 16, 16; 
langueacU f. mitescit ib. 35; immetata 24, 12; ritu 29, 34; inau» 
das 20, 1. — clarabh IV, 3, 4 ; öbarmel (in einem höchst Ter- 
dachtigen Satze) 4, 21; revictae ib. 24; indecorant ih. 36: e^X 
wie Meineke und Orelli aus Fea's Handschr. ib. 65; Romufae cl. 
G, See. 47, 5, 1 ; icta deaideriia ib. 15; Fauatitaa ib. 18; partu^ 
rit = parit ib. 26 ; amico animo 7, 19 ; plotna auperbiae 10, 2 ; 
retigata geflochten 11, 5 (s. über die Composita mit re Steiner 
a. a. O.); pueltae = ancillae ib 10; meditatur vom Flusse 14; 
28; diruit ib. 30; porrecta maiestaa 15, 15; inimicat ib. 20; 
apprecati ib. 28 (wie Tacitus allein appugnare A. 2, 81); remia* 
cere = perm. ib. 30. — Lege marita C. See. 20 ; pueri com- 
mune 79. — VepaUida Sat. 1, 2 s. f. ; depugia ib. 93; editior 
3, 110; terra 5, 64; forait 6, 49. Prout II, 6, 67 cl: Bentl.; 
denortnareih» 3; aubatringere cl. Or. 5, 95 \fecundae 4, 44. — 
Prodocet Bpp. 1, 1, 55; asaiHet =r= simile est 5, 14; emetere 6, 
21; laeve 7/52; opea = ops 10, 36; lamae 13, 10; inaolabütter 
14, 10; venenat ib. 38; opulentare 16, 2; cuUura 18, 86. — /«- 
cogitareW^ 1, 122\attentaa 2, 24; oppoacere und optivo 100; 
adaüa 170; mortalia in unum quodgue 188. — Milüabitur bei-- 
ium Epod. 1, 23; intonata 2, 51; ora roatrata 4, 18; inemorib^ 
34; martVa 8, 13 cl. Orelli; apploräna 11, 12; inaeatuet ib. 15; 
renodantia ihn 28; aenectua f. sehium 13, 5; perprimat 16, 38. 
(cL Heins. Or. Ä. A. 1, 394). — Invideor A. F. 56. impariter 
cl. Orell. 75 ; or6ts cl. cod. 132 ; ampuUa 154 cl. v. 97. Epp. 1, 
8, 14; numerabilia 206; iuvenentur 246; aocialiter 258. 

Zu C. 4, 11,8 ist mit Recht hervorgehoben, dass spargier 
das einzige Beispiel dieser alten Formation j'n Horaz Oden ist; 
eben so sind Synkope, Elision u. s. w. sorgfältig behandelt, weni- 
ger aber die Tmesis, zu welcher Jacobs Liectt. Venus, p. 97 u. 
das Material bot, wie zurCäsur Grotefend bei Franke p. 171. Bei 
dem unerträglichen und so schon geheilten hiatus C. I, 28, 24 
hdsst es mit Recht: alia exempla — non omnino similia, konnten 
aber gleich die Gründe angegeben und C 4, 5, 37 o utinam (Pro- 
pert. zweimal 4, 3) und S. 1, 9, 38 und 2, 6, 102 angeführt wer- 
den. Vergl. audi Franke p. 147. Die Reime, welche Obbarins 
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SU Epp. 1, U 68* SDsamniGngettellt, sind fibergan^eo, was wir 
auch nicht tadeln wollen. 

In Bezug auf Formenlehre sei nur Folgendes bemericr: die 
Beispiele au imperi C. 1, 2, 26 sind nicht vollständig. Es C^hlt 
C. 4, 6, 44 Horati. Epod. 17, 80 desiderique und ib. 58 venefici. 
Serm. 2, 6, 58 silenti, A. P. 330 peculi. Ueber Ilios sind die 
Stellen sorgfaltig gesammelt und geschieden zu C. 1, 10^ 14, doch 
wenn auch hier liuf Lachmann's Vermuthung N. Rhein. Mus. 3, 4. 
S. 617 nicht Rücksicht zu nehmen war, so konnte gerade in einer 
Schulausgabe der abweichende usus bei \irgil hier wie in TroiCus 
(Horazisch) und Troius (Virgilisch) kurz berührt werden. Auch 
eine Zusammenstellung der Hellenismen wäre wünschenswerth, 
indem Horaz nicht eine strenge Regel in ihrem Gebrauche , son- 
dern das Gebot des Wohllautes befolgt zu haben scheint. Wir 
lesen Circe, Hellenen, Thracen, Europe, Scorpios, pliaBclon, 
Tilyou, aber Paphum haben die besten Handscfar. 3, 28, 14 was 
gerade Bentlei wegen des vorhergehenden Cnidon billigt, obwohl 
er zu S. 2, 3, 201 sagt: Gerte plus fidei vel uni codici habendum 
est in servandd Helienismo quam centum in iuterpolando. In den 
Br. 1, 2, 23 steht freilich Circae, aber 1, 7, 41 scheint Ithace No- 
minativ, worüber Hr. D. sich nicht weiter erklart. 

Es würde hier zu weit führen , mit dem Hrn. Herausg« über 
syntaktische oder lexikalische Erörterungen zu rechten, so oft 
auch der Diiterzeichuete, z. B. gleich im Anfänge zu colleglsae 
iuvat, dazu Gelegenheit gefunden haben würde, an welcher Stelle 
Hr. D. auch den Gebrauch des si für den Infinitiv nach Iuvat über- 
sehen , von welchem nach gewohnter Weise d. h. vortrefflich Ja* 
kob handelt Philol. 2, 3. S: 447. So ist auch die äusserst seltene 
Construction medios intercinat actus übergangen. Vergl. Naeke 
Cato p« 98. Uebrigeus zeigt sich der Verf. durchaus als verstän* 
digen und besonnenen Grammatiker ohne Superstition gegen die 
Handschriften. So hat er nee aufgenommen S. 2, 3, 262 , wo 
Orelli vergebens ne zu retten sucht. 4)ie einzig sicheren Beispiele 
von oe f. ne quidem scheinen die zwei von Jahn Pera. 5, 173 ans 
Petron beigebrachten zu sein, die aber für Horaz niobts erweisen 
können. ' 

Vorangeschiekt ist eine Vita Horatii, deren Brauchbarkeit und 
Güte schon daraus hervorgeht, dass Orelli sie in seiner zweiten 
Ausgabe hat abdrucken lassen. Streitfragen übergeht er darbt 
mit Recht. Bei den Epoden war wohl die namentlidi durch Val- 
kenaer und Estr^ reprasentirte Ansicht aa erwihnen , dass diie 
Epoden erst nach dem Tode des Dichters publicirt seiea. Mir 
scheint dagegen die Ode: O matfe pulchra etc. zu sprechen. 

Bereiner gewiss zu erwartenden 3. Auflage wünschte der 
Unterzeichnete nach dem Vorgange Priscians und fast aller Gram- 
matiker und Scholiasten Sermones statt des freilich hinreichend 
beglaubigten Satlrae als Titel zu finden, wie auch vielleicht die 
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Ars poeticft wieder hinter die Bipoden su stellen wälzen. Eadlicb 
kann auch die Beachtung der alten Bücher Manche« für die Or-r 
thographie ergeben, wie pinnae f. peonae 3 Bland, immer (Criiq. 
SU C. 4, 2) ond namentlich der antiquiasimua hat C. 3« 2, 24. 
Greifawald. PaUamuf. 



AUquot heos ex ülo Ciceronis libro , qai ihscriptus est Cato major, 
est interpretatus Dr. TAeod. Topheff. Paderborn, Janfermann, 
1847.. kl. 6. 34 8. 

Der Verfasser dieser kleinen Schrift, welche spater als de« 
Ref. Aosgahe des Cato major erschienen ist, bespricht sehn Stel* 
Icn des genannten Dialogs, von. denen er meint, dass sie Niemand 
vor ihm richtig erklärt habe. ^ Seine Erörtecungen sind klar und 
gründlich, indem sie besonders auf scharfe Auffassung des Ge- 
dankensusammenhanges an jeder Stelle gebaut.. sind, und gegen 
das Resultat derselben wird meistentheils Nichts einauwend^ . 
«ein; doch ist die Sache aum Theit so in die Augen sprin^' 
gend, dass man bd einigem sprachlichen Takte wohl kaum auf 
etwas.Andfires kommen kann. So giebt er denn id der Regel, nur 
mit weiterer Ausführung, dieselbe Erklärung, die in meiner Aus» 
gäbe aufgestellt ist. Diese ist Ihm nämlich, gleich der bereits 
1835 erschienenen Madvig'schen^ ganz unb^annt geblie. 
ben, so wie.auch.die neueste Uebersetzung des Cato roajott von 
Friedrich Jacobs Inder Klo ts'schen Sammlung ihm entgan-f 
fenist. 

Betraehten wir die einzelnen Stellen. Cap. 1. §. 3 fasst er 
de ceteris substantivisch, -■=: de ceteris eommodis, quae pbiloso* 
phia affert; Cap. IL §. 6 erklärt er istnc für das Pronomen ,• also 
istue quo pervenisti, das Ziel deiner Wanderung^ ^^^ seneetiSBr. 
Cap. UI. §. 7 nimmt er mit Recht (gegen Otto's Ansicht) mnlto*^ 
rum nicht für eine Apposition zu qnorum, sondern mnltorum ffir 
abhängig von seneetutem, lind qnorum von nnultomm abhängig; 
Gap. IX. §. 28 zieht er quam-exsequi (auf mitis- oratio bezngtich) 
nua innem und äussern Gründen der Lesart quöd — exaequi vor. 
Alles vbereinstmiraend mit meiner Erklärung des Dialogs, zum 
Theil auch mit der Jaeo bs'sdien Debersetzung. €a p. XL g. 36 
rechtfertigt or iUud für ille dadureh, dass er nachzuweisen sttoht« 
der Solin des altern Africnnus sei wirklich ein lomen civitatis ^^ 
wesen, wenn auch nicht aitenim (seinem Vater gleich); ein Maob<- 
weis, der mir nicht nöthfg. scbant. [Vergl. Gic. PhiL 5, 14, 39 
Pompejo, quod imperii Rom« iumen fuit, exstincto, Zumpt 
Gramm. §. 372 und Ferd. Schnitz latem. Sprachlehre §. 240^ 
8 Qtfd 4.] Gap. XIL §. 42 liest er mit Gernhard und Cr elli: 
Qaotsns haee? ttl inteUlgatis, si voluptatem aaperaari ratlasie et 
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8t|ii«nlb non pMsenas«, msgimiii habendam sesecfBti gratiam, qtiae 
effecerü^ ot id noo liberct, quod nou oporteret, und Hberaetst 
diese Stelle so: ,,Da«it ihr einsehet, 'dass, faHs wir die Sinnlich- 
lichkelt durch die Vernunft (früher) nicht beherrschen konnten, 
wir dem Alter grossen Dank schuldig; sind, welches bewirkt hat, 
dass ons dM utcht mehr gelüstet, was uns nicht gelüsten sollte'^ 
wahrend Kl o 1 1, M advig, Jacobs und ich efficeret (das diplo- 
matiscli besser begründet ist, vergl. Madrig praef. p. XI) vorwo- 
gen und den Sats sl-possemus als eine irreale Hypothesis fassten. 
Cap. XVI. §. 55 werden die Worte studio rerum rusticarum pro- 
vectus som, wie bei Gernhard, Jacobs und mir, erklart: „aus 
Liebe aam Landleben bin loh ausführlicher geworden, als ich 
woiite'% und WetteTs Uebersetvung: „in der IJebe für den 
Ackerbau bin ich ergraut'' widerlegt. Cap. XVf. § 58 will der 
Verf. von einem Gräcismus in den Worten id ipsuui utrum Kbebit 
Nichts wissen. Er sagt: Id ipsum est nihil aliud, nisi id, quod ea 
qiiae antecedil sententia dielt, talos et tesseras relinquere; ulruin 
lubebit vero quid aliud ex sententia dicere potest, nIsi hpc: relin- 
quere talos et tesseras et nou relinquere utrum sive ut lubebit 1 
Cap. XXI. §. 78 erklärt er den Acc. c. Inf. homines scire plera- 
que. etc, als Subjectssatz zu nmgno esse srgumento, und über- 
seist demgemass: ,9Einen bedeutenden Beweis (ftir die Göttlich- 
keit und Unsterblichkeit der menschlichen Seele) liefere dieThat- 
aache, dass die Slenschen schon vor der Geburt das Meiste wissen, 
weil nämlich die Knaben n.s.w/^ Endlich Cap. XXIII. §.85 nimmt 
er mit Recht für Gernhard^s und Orellfs Lesart defectionem, 
auf, weicht aber von den bisherigen ErkIMrem darin ab dass er cujus 
eujus defatigstionem die snerst von Wunder empfohlene, cujus 
nur auf senectus, nicht zugleich auf fabula bezogen wissen will, 
und übersetzt daher: „das Greisenalter aber Ist in dem Lcbens- 
drama der Schluss, dessen Ohnmacht wir fliehen müssen, zumal da 
wlt der Ohnnuicht immer der CJeberdross des Lebens verbunden Ist. 
Brandenburg. TüeK&r. 



1) Lehrbuch der ebenen Geometrie zum Gebranche bei dem Un- 
terrichte in Gymnasien und Reai-AusUiten von Dr. Chr. H. Nagel^ 
Rector der Real- Anstatt in Ulm. Vierte verbesserte nnd vermehrte 
Auflage. Mit 16 lithograpbirten Tafeln. Ulm, 1845. Wohler. (P. 
Liudemann) 8. VIII u. 172 8. (PrJis 20 gGr.) 

2) Materialien anr S^lbstbeschaftigung der Schuler bei dem 

UnterriebU in der ebenen Geometrie von Dr. Chr, H. Nagel 
etc. Zweite bedentend vermehrte Auflage. Mit 3 lithographirten 
Tafeln. Ulm 1848 n. ». w. 8. 52 S. (Preis 9 Ngr.) 

Herr Rector Dr. Na^ei hat %icb bei Abfassung dieser Schul- 
bücher das bescheidene Ziel gesteckt, Cur den er st en Unterricht 

iV. Jahrb. f. PkU. u. Päd. od. KrJt. Üihf' ßd. I-W. Hft. 4. 26 
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jo der GiHHiietrie dwiiMMlif;^ MalarUl Sa chiMher imd «kber« 
uchtlici^r Form und «war ao au ^«hen , dasa der eigenen Me* 
thode des l^ebrera mögUchal freie Hand geiaaaeii 
werde. Das I^ebrhMcb lat diLheraiich weder aum Selbatitnter«- 
richte beaUmmt, noch beabaicbtif I es, ein vollsiandigeaSjateai der 
ebenen Qeonietrie au geben. Wenn ea aber gewiaa vooi pidago* 
gischen Standpunkte ana verworfen werden rauas, eiiiLehrgebdode 
der Geonietrie auf tiefbegrilndeten Fundamenten bia sn den loa- 
aersten Firaten vor den Scbülern sorgfaltig auf- und ansbaven su 
wollen *)i so darf doch eine beatinnite Methode der Darstellnng 
in einem Lebrbuche — und sollte dameUie auch mir eine Samm^ 
hing von Erklärungen^ Lebraatnen. niid Aufgaben , wie das vorlie>- 
l^oode, aein — keineswega veracboiikt werden. Daa zu starke 
Hervortreten der Methode an aich , wie es in mehrern neuern, 
namentlich auf den Unterricht an Realschulen berechneten Schul- 
buchern bemerkt' wird, d. h« mit andern Worten die Ansicht, dasa 
die zu erreichende formale Geistesbildung der erste und eine- 
iige Zweck des mathematlachen Unterrichts sel^ erscheint uns 
allerdings als die Scilla, in die man, der Charjbdis kaum entron^ 
neu, gerathen kAun. Der Verf. vermeidet beide, Inden» er sie auf 
dem Landwege umgeht. Er gleht eine Bearbeitung Bttklidiachtr 
Sitae. Wir sind zwar demit eiaverstanden, das» der erste geome- 
trische Uuterrifdit an eine solche einfache Sammlung angeknnpft 
werden könne, stellen jedoch die Bedingung, dast^ein natiirgemlle- 
ser und immer bestimmt,i?ettn auch nur kura, bezeichneter 
Zusammenhang in den dorch Nebenhetrachlimgen nur selten ge- 
trennten Hauptsätzen hervortrete und dasa die einzelnen Ab- 
schnitte, in welche dieselben etwa Tertbeilt werden. In sich ab^ 
gerundet und zugleich in ihrer Folge wiakllch-ftfe Immer hfthet 
hinauf fuhrende fintwIckeUmgaatufen erscheinen: Nnr auf diese' 
Weise kanaeine Sammlung des dem Schöler notwendigen Mmte^ 
rieb aua einem bloaaen Aggregat zu einen organfeohen Ganze« 
und als solches verständlich und übersichtlich werde«. Obgleich 
nun Hr. N. in der 4. Auflage des Lehrbuchs einige wenige Lehr- 
sitze, welche er „selbst dann; wenn nur die Hauptlehrsätze der 
Geometrie gegeben werden sollten, als weaentlioihe Lückeli 



*) lo dieaer Beaiehang geht z. B. a A, Bretscbifeider in Minem 
Lehrgebaade der niedern Geometrie , so au«ge»eici|pet dieaeB Bach auch 
in seiner streng geordneten Dispofitioa und arigineUen Dearhaitnng ge- 
nannt werden muss, unserer Ansicht oach m weit. Bretschneider'a Buch 
wird jedem Lehrer der Mäthcjwatik gewisa willkomineh seiz rfnd ea hatte 
unter dieser Voranssetaung die schon sehr w«it abgeitacklen Grenzlinien 
der Mathematik des Realgymnasiums noch überschreiten sollen, forden 
Hchfiiar 4agoge», der die Mathemadk »icht zu e5n«i>B^db»tadioro ihachen 
^iWy ist es an Stofif s^ micitbaltig. 
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h«ltacht0l'S (im drittfen BmbIm) den %Ufstn§^kmi^99 fcdmM n^ 
d^Ii im AUgemelaen mir die geschidLie^ den er&lireDeii Sdinl* 
mM«n bekuoqeade Atiiwahl vwh Sfizen und die verbeiBseiie Aai* 
^diiiing der umgeteich^elea , IjHiographirlen Figilren, nioht «her 
diQ OispmUon dea .g«OB«n Materials lobeii. Indem mk suv Be^- 
griiniiuiiK dieses Urilieils einige apecielle fiemerkttngea beifügen, 
betr«cliteä wir zugleich die unter Nr. 2 angeeeigte Icielne Sohrift, 
da dieselbe ner ein beeetadcrer Abdruck der dem Lebrbuohe (fa 
der 4* Auflage) engehänglen LehrsfiUe und Aufgaben iat und den 
JBeaitzero der 9* Auflage, aowie anderer die Fundamenialsitfle 4ler 
Geometrie enthaltender lieiirbncher niciila weaentlicfa Neaes, so»* 
dern nur Uebungen derbieCen soll. Die Lelirsfttse sind in dem 
besMudern Abdrucke wie billig, den Aufgeben vorangeetellt wmw 
d^Q, wäbrend.bn Lehrbnche die ung^ehrte Anordnung stall 
findet. 

Die Cilttl^ituog giebt die wichtigalen Erl[iiiningon, erundsitiit 
ui|d Zeichen. Von der Gintheilung der Geometrie und der ElM* 
sieMug der RaumgrömtHi wird nicht ges|irochen. -^ In dem ersfM 
Buche folgt die Läire von den WiiAelu und PsralleUinieR. Bei 
dem ßaUe, dass an ParaHelen der inssere Winkel seNiem Iwnet« 
G^genwio&Lei gleich sei, werden die Ton der alten ^i»nle ei^kHii^ 
steltqo Scbwierigk eilen mit Becht mittekl einer- auf dem WeieA 
des ParaUelismus oiid dea Winkels beruhenden fir^rtertiti| ver^ 
mieden. Der Verf. begründet deafiata auf die aprierisehe An^ 
acbauung, deren Gotwickelung cur Gewissheit führt; er geht ton 
der Bewegung «U9; wkrmn Ini^f'nkiit manchen andern Be» 
weie — besonders manchen indireoten -^^ welcher fio der allen 
Form auftritt, conaeqi^ut beeeitigl 1 Statt deteeu behaup^ ab^r 
4iirckweg die fiuklidilckeMeÜiede den Vorrang, «fa^teich sfe alelk 
sowohl dem Jelyigen Zustande der Philosopliie , als den ZweefceA 
Muserer Pädagogik nur mit Mlihe anpassen laaiil« Sollen wir denn 
die Btütheder mathematiscben Methodik ter Allem In der grösst^ 
möglkben {soliyuug der mlUdem ter4niiM4len LebmaUie besefaaf- 
tigtcn VeratandestbiUigk^li;, in dem gefeti|ed Zwange dnei fein 
fwgespitaten Beweises tarf: nicht aiidi i» der BeWeguA^ Und €<mi^ 
bination. unaerer Pheutasic suchend SUlten dfe filttdoM^drte, mit 
welchen jeder seinen Stoff vollkommen beherrschende mathema- 
tische Lehrer die isolirtcn , mit Erklärungen , Grundgesetzen und 
Comhinatiouen derselben erfüllten Paragraphen • au terftulipfen 
und die Abhängigkeit der so verknüpften daraustellen sueht, nicht 
endlich das Recht erhalten, sieh aehwira auf weiss awiseheil die, 
wenigstens scheinbar, aerstückelten Sätae Im stellend ^ Doch 
wir gehe«! au dem Nagei'sehen Buche aurftdi, das ja der eigenen 
Methede des Lehrera alle There und Thor^n offen gelassen an 
haben gUubt. Das zweite Bnek enthalt die Lebi^ von dew Drei- 
ecken nebst verwandten Geg^enatSiiden. Diese VerwäffMH^ 
Schaft ist zum Theil etwas weitläufUg^ ann findet hier Sitae vmi 

26* 
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ier Lage der Luden, ,CocntnictioneB etc. In dem Beweise, dass 
die GcMte aller innern Winkel eines u-ecks (u-2) 2 / ^ sei, wird 
das Vieieclt ron einer Winkelsplixe aus in Dreiecke zerlegt. Bei 
Figuren mit einspriugendeh Winkeln durfte hier die Lage der 
Winliel dem Anfänger Schwierigl^eiten veranlassen , weiche nicht 
ganx au übergehen waren. An die Stelle mehrerer unter den Vie* 
len indirecten 'Beweisen konnten directe treten. Von Congrnena- 
(und Aehnllchkeits-) aSitzen sind nur je drei liingestellt. In dem 
dritten Buche folgt auf die Lehre von den Parallelogrammen so- 
gleich die Betrachtung des Raon^inhaites der geradlinigen Figuren 
und erst im 6. Buche die Vergleichimg derselben. Unserer An- 
sicht nach mass die Messung der Figuren der Verhältnisslehre 
nachfolgen. Das 4. Buch giebt die Lehre vom Kreise oder viel* 
mehr eine kleine Auswa)il von Sätzen und Constructionen, welche 
ohne die Proportionslehre dargestellt werden können. Dadurch 
Ist eine starke Beschränkung und zugleich ein nochmaliges Auf- 
nehmen der Kreissitze (im 7. Buche) bedingt. Die Proportions- 
lehre selbst folgt im 5. Buche. Das Verhältniss zweier gleichar- 
tigen Gr&ssen wird als die Art,' wie die eine von beiden ans der 
andern entatanden ist, aofgefasat. Der Scholer konnte hier leicht 
glauben, dass die Grössen immer wirklich so aus einander entste- 
hen, während er es doch nur mit einer ganz speclellen, nicht 
geometrischen Betrachtungsform derselben zu thon hat^). 
Dem Euklid entsprechend wird in dem d^, Buche die Aehulichkeit 
der Figuren betrachtet. -Gleich zu Anfang sagt Hr. N. : ,,Wenn 
die Winkel einer Figur der Reihe nach den Winkeln einer andern 
Figur gleich sind ^ so nennt man diejenigen Seiten, welche gegen 
die gleichen Winkel gleiche Lage haben, homolog.^\ Der Grund- 
begriff der oykokoyia wfrd hier Klschlich in der Gleichheit der 
Lage gesucht. Homolog Ist überhaupt eins von den uiigrückaeli- 
gen Wörtern, welche vermöge der Elasticitit ihres Begriffes von 
den Zeiten der Alexandriner her bis In die neueste sich vielfache 
Nöancirungen der Gnmdbedeutung haben gefallen lassen müssen. 
Schon die altern Interpreten des Eqklid geben verschiedene Er- 
klärungen f»* B. Orontius eine sehr anfEallende) , auf die wir hier 
nicht eingeben können. Jedenfalls hat man bei homologen Grös- 



^) lo einem neaern Lehrbuche der y,ebenen Geometrie'^ darfen onse- 
rer Ansicht nach überhaupt sokhe der allgemeineB Grossenlehre angehe- 
rige Sätze nicht unbedingt mit denen der Raumgrossenlehre in Reihe and 
GGed treten. Man betfbhte, was schon ein Scbolion zum 5. Bache des 
EokUd aber diese Proportionslehre sagt : Koivov yäf^ rotfro ti» ßtpxiav 

Ki}s hn^tiiniis. Ta ytcQ iv avt^ msöSBiHvvpsva ov pLovov ysmfutQiHoti 
«^fH^(«» ^BtoQTilucüiv^ all« Hai Tcäci xoti vno fiH9ij{Uiti%n^ xBznypkivQi^ 
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seA an die gleiclie Stellung^ derselben in Terscbiedenen Verliälft- 
n fiseo 8u decken (vergl. Eucl. V, 12. (11^ und der Verf. baue, 
statt des Wortes iioraolog, ^^entsprechend^^ sagen können« — Das« 
sowoli) Parallelogramm- und Dreiecksverlialtnisse, als Proportions- 
sitxe noch altem Brauch in der Lehre von der Aehhlichkeit stehen, 
können wir nicht billigen. — Das 7. Buch enthält endlich die 
Lehre voir den regulären Figuren und — von der Kreismessung. 
Es wird die Erklärung Torangesteltt: Eine Figur helsst regulär 
[besser: regelmässig], wenn alle ihre Seiten und Winkel einander 
gleich sind. Eine genetische Erklärung der regelmässigen Figur 
mittelst gleich langer und unter gleichen Winkeln gegen einander 
geneigter Strahlen, welche alle von einem Punkte ausgehen^und 
deren Endptinkte' der Reihe nach verbunden werden , erscheint 
uns passender. Nach der Definition des Lehrfiuchs müsste man 
z. B. ein Siebeneck regelmässig nennen, welches entsteht, indem 
man auf einer KreispeHpherie in gleichen AbständcfD sieben Punkte 
(a, b, ... f, g) annimmt und der Reihe nach verbindet: a, c, e, g, b, 
c), f, a ; auch in dieser Figur wären die Seiten und Winkel einan- 
der lioziehlich gleich. — ^ An die regelmässigen Vielecke wird die 
Kreismessung auf die gewöhnliche Weise angeknüpft., natürlich 
mit Tlinzuzlehung des Unendlichen. Dass ,,der vom Mittelpunkte 
des regulären Vielecks auf eine Seite desselben gefällte Perpen- 
dikel (warum nicht: die Senkrechte?) Apotheme und zwariile 
ApDtheme belsse, ist uns neu; wir kennen für diese Linie nur den 
Ausdruck dn60ti]nitt das Apostema Die Lndolphine (was, dem 
Verf. nach, der gewöhnliche Name der Zahl sc ist) wird durch 
einen störenden Druckfehler (p 119 unten) =:= 2,1416 gesetzt. 

In den Materialien (d. h. der neuen Auflage des Anhangs) hat 
der Verf. sowohl die (nicht bewiesenen) Lehrsätze, als die (nicht 
gelösten) Aufgaben mit einigen weniger bekannten vermehrt. Der 
10. Lehrsatz (p.2) lautet: ,^Wenn man auf den Seiten eines gleich- 
seitigen Dreiecks von den Wiukelspitzen aus beliebige (,) aber 
gleiclie ( ) Stücke in gleicher Ordnung abschneidet, unddieDurch- 
schnittspunkte (streng genommen entsteht hier kein Durchschnitt) 
mit den gegenüberliegenden Wiukelspitzen verbindet, so ist das 
innere dadurch erhaltene Dreieck ebenfalls gleichseitig.^^ Hier 
braucht nicht immer ein inneres Dreieck zu entstehen. In Nr. 23 
ist ein Satz von dem Aussen- und Innenwinkel eines Dreiecks hin- 
gestellt, zu welchem das Dreieck ganz überflussig ist. Von den 
Sätzen, welche anf die Lehre von den Parallelogrammen.und dem 
Rauminhalte der Figuren Bezug haben sollen, setzen einige mehr, 
namentlich die Proportionalehre, voraus. Die 3. Abtheilung ist 
zur Einübung der Kreislehre bestimmt, die vierter beschäftigt sich 
mit Proportions- und Aehnlichkeitssätzen. Insofern wir das Buch 
für eine blosse Sammlung von Uebungsaufgaben halten, ist die An- 
ordnung nur zu loben. • Nur musste bei mehrern Aufgaben beson- 
ders hervorgehoben werden, dass sie nur unter gewissen Bedin 
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gosgen iösbflr sind , s. B. p. 4d, 0. 11 bis 14 u. b. w. Es sdiefnt 
uBftft^hr xwe^kmtiiirtg^iii solelien Fill^n den AnfBtiger noch be-«^ 
ioti^ra ntch deri Bedingongen, uuter welehen dergleichen Aufga- 
ben ttberhaii))! mögtieh sind, au fingen. E$ Ican« alierdiiigs schwie- 
riger aein, den l(ursen, beatimiiiten Auadruel fUr diese BedinguAg 
<u gebeU) als die Aufgabe selbst an lösen. 

Die äussere Ausatsttnng beider Bbelier, munentiieh ttncb die 
def Pigurentafeln ist sehr guf. 

Rudolsiadt. 0. Botiger. 



tHe ^eometrheke fcrmefäekrü in Verbindang mit dem geometri- 
scheti Zeichnen, tarn Gebraach an Gymnasien, Realschulen und 
gehobenen Volkisschalen , iSowie zom Selbstunterricht bearbeitet vom 
PrSceptor 0. Tf, Scharpf, Lehrer der Mathematik am untern nnd mitt-' 
lern Gymnasium In Ulm. Mit ehiem Anhang (,) kurxe Satze zur 
Wiederholung enthaltend, nebst 21 PIgurentafeln. Ulm, 1848. Woh- 
lar. (P. Lindemann.) 8. %ir u. 154. (Preis 1 Thir.) 

Herr Sohirrpf) ein Schiller des Rector Dr. Chr. Nsgel in Ulm, 
llet fall dem vorliegenden Werke die an guten BchulbQohern nocli 
sehr arme Lliteratur der dem wissensdisftliehen Ünterficfit In der 
Raiimgr5Ssenlehre voranaoschickenden Ansohauungs- Und Formen- 
Itthtfe an bereichern f efsneht. Obgleich es gewiss schwierig ist, 
die ttnmittelbare Anschauung der Ranmgebilde im wahren Sinne 
dtes Worts mit Vermeidnng aller Üebergriife in die Rechte und 
Gesetfie der Geometrie als Wissenschaft allgemein fasslich und 
ungleich methodisch daraustelten, so wird doch jeder erfahrene 
Lehrer der MathemattiK augeben , dass diese Sch^t^ierlgkeit (iber-^ 
wmideta werden mnss, wenn überhaupt f6r das Lehrgebäude der 
Geometrie ein guter Unterbau gewonnen werden solL Man wende 
nicht ein, dass die gewöhnlichen Einleitungen selbst guter Lehr« 
Moher ein solches Fundament aufbauen icönnten; sie pflegen ein 
Aggregat von Begriifeerklkrungen t\i ^nthslten und wenn sie sich 
anefa In einaelnen Fillen den noch schwachen Verstaiidskrfiften 
des Anfängers Anpassen^ «o lasaen sie ihn doch in dem so wich- 
tigen geometrischen Zeichnen ungeübt» Auch Herr Seh. ^leht 
namenflfeh diesem Debelstande abzuhelfen \ er stellt seinem Buche 
das sehf günstige ÜrOieii der K&nigl. Würtembergischen höchsten 
Studienbehörde voran und spricht von der ehrenden Aufmunte- 
rung mehrerer Saehverstindigen ; wir sind also berechtigt, etwas 
Tüchtiges au erwarten und gehen genan auf den Inhalt eines Bo- 
ches elS) das keineswegs au den in diesem iSwetge nicht seltenen, 
nna^lbstständlgen Compiletlonen mathematischer Dilettanten ge- 
reehnet nnd daher auoh nioht mit wenigen glelehgültigen Worten 
angevligt werden kann, um bald wieder vergessen zu werden. Die 
deit 7 Abschnitten, in welche das Buch getheilt Ist, vorangehende- 
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BUeitoAlf etithiat BegriiftieirlwiGkeliiti^e|i, mf Seh'uftb' 
von wenigsCeofi 14 J«hreö berechnet, wie de^^Verf/selbBt.^iigiebt. 
Jiiagere, etwa l^jäfarige, Sehüier, welebe dasBnch seiner Ten- 
dtos nmcli sehr häufig in die Hände bekommen werden, können 
also nioht mit dem Anfang änfangeii. Haben überhaupt solche 
Entwickelntigen der Begriffe des unendlichen Raumes, 
des Körpers, der Fläche, Linie und des Punktes lu Anfang einer 
Vorschule der Geotnetrie ihre rechte Steile ? Kann eine elemen- 
tare Formen lehre mit dem Formlosen und Leeren, beginneii 9 
— Doch nicht bios in Beiugauf Methode, auch. in der wissen- 
sehaftiichen Darstellung genügt lins die Einleitung nicht. Die 
Widerlegung der Kugelgestalt des unendlichen Eanmes, sowie die 
Angabe der verschiedenen Bedeutung der Wörter „ Raum>^ ond 
,)PUtz^' halten wir für imnöthig. Aach wurden Wir den Körper 
erst danh eine Baumgrösse nennen, wenn der Schbler mittelst 
Yergleiehung imd Messung der Gegenstände im Räume sich $um 
Verslaadniss dieses Begr^es vorbereitet hat. Kr wird dsnti so- 
gleich ehisehen^ warum der Punkt keine Raumgrösse ist. „Stelk 
man sieh also voi^% fährt der Verf. fort, „der unbegrenate Ramii* 
eriialte Grensen, so entsteht der Begriff (!) Körper.^^ Solchen un- 
bestimmten Andeutungen nach wäre z.. B. der prismatische Raum 
auch ein Körper; denn Grenzen hat der unendliche Raum hier, 
erhalten. Der Verf. fühlt selbst, dass er seine abstracten Erklä- 
rungen veranschaulichen müsse und lässt desshalb eine Seifen-',, 
blase in die Luft steigen; „sobald die Blase platzt, so ist zu- 
giieich auch der Körper selbst verschwunden und der leere 
Raum wieder da/^ Wie leiolit kann hier der Anfänger von vorn 
herdn den matheraatiaehen und physischen Körper verwechseln! 
Weiter unten sucht der Verf. diesen Unterschied allerdings deut- - 
Beb zu machen. Er nennt nämlich den Körper einen mathemati- . 
sehen, wekhem nur die wesentlichen Merkmale bleiben, und 
sagt, dass jeder Körper sich nach allen Richtungen hin ausdehne. 
Einer geübten and gekräftigten mathematischen Vorstellung er- 
scheinen dergleicheuErörterungen leidit; ist es aber nicht Haupt* 
zweck einer Formenlehre, die mathematische Phantasie zu entwi- 
ckeln und heranzubilden! — „Alle möglichen Ausdehnungen, sagt 
Herr Seh. weiter, lassen sich abei: auf drei Hauptausddinungen 
. surtM&fahren, von denen jede von ^er andern der Lage nach ab- 
weicht etc.^^ Wir möchteu jenes Aber nicht zu verantworten ha- 
ben. Die drei Ausdehnungen des 'Raumes müssen dem Anfanger 
gewiss (a. B. durch den Würfel) zunächst anschaulich gemacht 
werden. Auch begreifen wir nicht, wie der Verf. behaupten kann, 
dass man einerseits die längere Ausdehnung immer ,yLänge^% die 
kleinere „Breite^^ nennen müsse und dusa sich andererseits die 
Dicke auf den Umfang beziehe (z. B. ein Baum sei dick, weil er 
einen grossen Umfang habe). — Nach dieser, für den ersten An- 
fang jedenfalls zu absiract gehaltenen Einleitung betrachtet Herr 
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Seil, im ersten AbscbaUt den Punkt. Wir sind, insofern nis 
man die Enttteliong der gfeometrisclien Gebfide mittelst der Be- 
wegung coiMequent verfolgt, mit dieser Anordnung in einer wis- 
senscliaftiiclien Darstellung der Geometrie Tollkom- 
me» einverstanden, können sie aber In einer Forme nl ehre 
nicht gut heissen. Lasst der erste Änfiiogcr die Einleitung weg 
(s. o.), so liest er zuerst: ,, Punkt ist das Aeusserste einer be- 
grenaten Linie, ebne selbst ein Theil einer Linie zu sein.^^ Ist 

'nun die begrenzte Linie bereits erklärt und verstanden ? Musn 
nicht überhaupt bei Betrachtung der Endpunkte , der Richtungen, 
in welchen Punkte liegen , der Entfernung derselben (vergleiche 
g. 9, 3. Anmerkung) auf die noch nicht erklärte Gerade im* 
merfort Riicksicht genommen werden? Setzt femer die Behaup- 
tung, dass die Grösse eines Punktes = sei, nicht voraus, dass 
es bereits vollkommen verstanden sei, dass und wie sich die Linie 
als Quantität darstellen lasse? — Ein gewandter Lehrer mag wohl 
diese Lücken ausfüllen, wird sich aber dodi genothigt sehen, den 
fortschreitenden Zusammenhang durch Nebenbetrachtangen mehr 
oder weniger zu unterbrechen. — Die specielle Ausarbeitung der 
einzelnen Abschnitte schllesst sich vlelfarli an den ^Unterricht in 

^ der Grössen-, Formen^ und räumlichen Verbipdungslehre des Dr. 
Diesterweg^^ din. Es ist sehr zu loben, dass der Verf. das Zeich- 
nen mit dem Texte durchweg Hand in Hand gehen läsat und hei 
jeder Aufgabe zugleich eine gute Anleitung zur Ausfuhrimg giebt. 
Die allen Abschnitten beigefügten Aufgaben znm Zeichnen kön- 
nen wir überhaupt als gut gewählt und zur Uebung Im Gebranch 
von Zirkel und Lineal wohl geeignet empfehlen *). Mehrere sind 
der „Geometrie des Bürgers und Landmanns vom Oberlehrer 
Stubbe^^ entlehnt. Ueberhaupt verkennen wir nicht, dsss die fol- 
genden Abschnitte, obgleich sie sich hier und da kleine Streifsüge 
in das Gebiet der eigenth'chen Geometrie hinem **) erlauben und 
unserer Ansicht nach einen zu reichhaltigen Stoff darbieten , mit 
Sorgfalt und Sachkenntniss bearbeitet sind. Die im zweiten Ab- 
schnitt betrachtete gerade L i n i e wird der Weg, den ein he* 
wegter Punkt bezeichnet, zugleich aber auch die Grenze der 
Jläche genannt. Letztere Erklärung gehört in die Betrachtung 
der Fläche. Dass die Linie im Allgemeinen die Verbindung zweier 
Punkte sei, lässt sich ebensowenig behaupten, als dass die krumme 
Linie entweder zwei Endpunkte oder gar keinen habe. Zur Be^. 
schreibiuig eines bestimmten Kreisbogens. .(§. 14. 1. g) ist Mittel- 
punkt und Halbmesser nicht hinreichend. — Ein besonderer Pa- 



*) Sogar das ästhetische Element berackslchtigt der Verf. und giebt 
z. B. auf, hübsche Zusammensetzangen aas rechten, schi^en Winkeln 
etCi za bilden. 

"*;*) Namentlich im 4. Abschnitt ,,von der Figar überhaupt*^' 
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rsgraph wird den vier Rechpiingsartoii mit Geraden gewidmet, die 
AluUiplicatien aber in diesem 2. AbacliAitt mit Reclil tef als 
gleicimiaasige Vergroaaemng, die Division als Tlieiinng der Gera- 
den in gieiclie Tiieile aufgefasst. Die gegenseitige Lage der Li- 
nien ist auf die heiiömraiiche Weise dargestellt. Unserer Ansicht 
hach liann sie leieliter aus den drei verschied enen Arten der Be- 
wegung gerader Linieii hergeieitet werden. > Zum Sehhisg dea> 
Abschnitts wird dieLinienmessnng praktisch und gut beschrieben; 
es l(onnte noch- hervorgehoben werden, dass sich mit derselben 
sugleich die Quotieotforra für Linien (vgl. § 16) ergiebr. — Im 
^dritten Abschnitt wird vom Winkel, sunachst von seiner Entste- 
hung«, gesprochen. . Bs soll ein Winkel entstehen, wenn. sieh 
swei gerade Linien treffen. Wir zweifeln an der Möglichkeit., den 
Wink«! wirklich genetisch sn erklaren, wenn nicht die dreiiende 
Bewegung einer Geraden um ihren Anfangspunkt au Grunde ge- 
legt und die Grosse der Drehung, yermdge welcher die Gerade 
. aus einer Richtung in die andere übergeht, ins Auge gefasst wird. 
Diese Erklärung führt sugleich tn einem klaren Begriffe der 
Gröase und der Messung des VMnkels. Letztere wird dem Verf. 
erst in einem der leisten Paragraphen des Buches, ia der Lehre 
vom Kreise möglich, lieber die verschiedenen Arten der Winkel 
bat der Verf. auf einer besondem Tafel (XXI) eine tabellarische 
Uebersidit oder vielmehr einen formlichen Stammbaum gegeben. 
Wir vermissen hier die Innern und iussern WinkeL Auch mit den 
Winkeln werden, die vier Rechnungsarten vorgenommen. Unserer 
Ansicht nach lonnt^n bei Gelegenheit der Subtraction d^ Linien ^ 
sowohl als der Winkel die negativen Linien und Winkel nicht ua- 
erwihat bleiben. Die Vorstellung dieses auch für die Zeichnung 
sehr wichtigen Oegeosatsea ist durchaus nicht schwierig und auch 
für die Arithmetik, wo derselbe in liel abstractererForm erscheint, 
von Natsen. -- Dass n sich in einem Punkte schneidende Linien 
höchstens 2n, n sich in der grösstmöglichen Ansahl von Punkten 
sehneidende Linien höchstens 2n. (n — 1 ) Winkel bilden, ist nicht 
nnbedlngt richtig. - Der 4. Abschnitt handelt von der Flgujr 
überhaupt und übt, wie die Diesterwegi'schen Schulbücher, be- 
sonders die combittotorische Thatigkeit. Dass hier das Allgemeine 
wieder dem Besondem vorangestellt wird, können wir in einer 
Formenlehre nicht billigen; Ref. ist vielmehr der Ansicht, dasa 
entweder mit den genetisch sehr leicht erklärten Recht- und Schief- 
ecken (welche erst im 6. Abschnitt betrachtet werden) oder mit 
dem Dreieck als der einfachsten aller geradlinigen Figuren die 
Lehre von der vollkommen begrenzten Figur zu eröffnen und erst 
spater zu verallgemeinern war. Auch ist zu bemerken, dass man 
in neuerer Zeit das Wort Figur nicht blos auf begrenzte Theile 
einer Ebene bezieht. — Das Dreieck wird im 5. , das Parallelo- 
gramm ganz analog'im 6. Abschnitte betrachtet. Die einfache Er- 
klärung der Grundlinie und Hphe des Dreiecks und der Grundlinie 
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jeder beiiebfgeit Figur (§ 45, vergl. §.58) steht etwas VerefnzeK 
dn^ fiideii von der Gleichheit, üiigleiobheit, Verglefchung und 
MeMMng der Rechtecke, PainUelognuBme und Dreiecke uberhniipt 
nicht gesprochen wird. Die Paragraphen von dem Umfange, der 
Tfcelhirig und nanietitlieh der Zeichnung dieser Figuren sind gut 
bearbeitet. Im 7* Abschnitt tritt bei der Angabe der Entstehung 
äer Kreislinie die Bewegung wieder In ihre vollen Rechte, die 
sie jetct gegen itie Ebisprädie der iltem geometrischen Orthodo* 
xie mehr und mehr an behaupten beginnt. Der letite Abachnitt 
vom Kreise seigt überhaupt eine sorgfliltige Anordnung. Ausser 
den gewöhnlieli betrachteten Winkeln *) konnten die von berüln 
renden und schneidenden Linien, sowie von Sehnen, ausserdem 
noch gebildeten Winkel wenigstens erwähnt werden. Die Aufga- 
ben 4ium Zeichnen sind wieder gut gewählt« Dass der Verf. in 
ehier geometrischen Formenlehre selbst die einfachsten Körper* 
formen ganz nnbeachtet lasst, wollen wir nicht geradezu tadeln; 
doch sind wir der Meinung, dnss die wichtigsten iiberans ansehftu-* 
liehen Körperformen der Anffassnng des Anfängers dtirchatis 
nicht zu fern liegen und dass die vielfachen durch dieeelben ge- 
botenen Analogien mit ebenen Figuren, wenn man eineverst&n- 
dige und sorgfaltige Auswahl trifft, zur geometrischen Vorbildnng^ 
nicht zu verscfamfihen sind. — Ein üeberblick der wichtigsten 
Sitze ist auf 11 Seiten zusammengedrSngt und dem Buche ange- 
hingt, um, wie der Verf. sagt, den Schülern, weiche das Buch 
selbst nicht besitzen sollten , dictirt und überhaupt )iur Wieder- 
holung benutzt zn werden. Die äussere Ausstattung des Bnchea 
Ist gut. 2S5 trefflich gezeichnete Figuren füllen XX <!> Tafetn: 
Ref. glaubt, dass eine zu grosse Masse von Figuren In einem Schul- 
buche der mathematischen Beobachtung des AftHngers ebenso 
wenig förderlich sein kann , als eine zu grosse Masse von Bemer>- 
kungen , Zu- und Nebensltzen seiner Aufmerksamkeit. Nur 
^ aus dem Intensiven Beobachten einer müssigen Anzahl von Ormid- 
flgnren und aus dem Aufmerken auf die 6nindbe)e;riffe und Grund- 
gesetze der Wissenschaft kann die Phantasie die Beflihigung zu 
einem sichern, selbststSndigen Zeichnen, den Verstand und die 
Beföhigung zu einem freien und bestimmten Sprechen herlel« 
ten Möglichst srosse CJebung in der mathematischen Sprache 
mit Wort oder Figur ist aber der Zweck der Ailschauungs- und 
Formenlehre; ist sie erreicht, so wird die abstracto Grammatik 
der wissenschaftlichen Geometrie vollkommen begriffen und die 
Matheipatik zu einem reellen Goefficienten der geistigen Bildung 
werden. 

Rudolstadt. O« Böttger. 

*} Warara wird nickt allgemein Mittelpunkts- and Ümfangtwinkel 
statt de» seltsamen „Centriwinkel'^ and statt „PeriphenewlnkttP* gesagt! 
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fFari gegen Worty oder: Wordigniig. des Mitgemässeti Worts ton^ 

Dr. Z »n, dass die Griechen und Rdmer mit Ihrer Bildung' 

nur noch der Geschichte angehören. Nordhansen, Pdrsteolann, 1818. 8* 

Ware et auf der Welt je anders gewesen, d.^h liitte es nicht 
Stt jeder Zeit weit mehr Tlieorie und allgeoieiAeg Denken und 
Meinen als praktische Weisheit gegeben; so Iteante man in Ver» 
suchung kommen^, unsere Gegenwart als die SEeit der Thecvieen. 
au beaeichnen: so viele Allgemelaheitent Probleme nadFordernn* 
gen werden aller Orten aufgestellt, ohne dass die prakllseben 
Köpfe lieh finden, sie ins Leben sd rufen. Am^rossartlgsten er« 
scheint dies in Frankreich, wo Louis Blanp, nachdem er Jahre lan^ 
das Dogma des Socialismus gepredigt, plötslkh sich defeet erkUi«* 
.ren muss, da er nun aus der ^ache Ernst machen und seinen Lieb- 
lingen, den Arbeitern, Magen und Dautei füllen soll; in kleineren,, 
ab^r doch noch immer weit genug greifenden Verhältnissen, iai 
dasselbe in Deutschland der Fall mit dem Dogma oder Problem, 
nationaler Braiahoag, wobei es auch tiel leichter ist, wie Pastor. 
König au Maina schwarmeifeche Reden au halten, oder wie Mager 
Systeme ans dem Aermel au schütteln, oder mh einem ganaeii 
Chor sogensnnter moderner Philologen gegen die alten Sprachea 
c4n Heer beliebter Sehlagwörter Von Fhilisterthom , Pedsnterie, 
Zopf- und Perückenkram ioianlsssen, als positb, nicht blas in ab-» 
stracter Allgeraeinheit und Leerheit, Sondern in vollständiger coor* 
creter Gliederung des Nene hinauatelleli und die Früchte anfae« 
weisen. Denn bischten wir einmal die nationalen oder modernen 
Gegenstande des Schulunterrichte, so finden wir a. B. dan AiU 
deuisrhe selbst Tofti denen als unpraktisch wieder aufgegelienf 
welche am warrosten und auch am reinsten daftir schwsrmten ; wir 
finden femer eine Menge Lehrer^ welche mit der deutschen Oram-^ 
maiik gar nichts anaufangen wissen, eben so viele, die bei der 
detUaehen Leetüre es hödistens bis au der Hejne'sehen Exclama-^ 
tionsmethode bringen , die Im Deutschen tausendmal schlimmer 
ist als beim Griechischen oder Lsteinischen , und was endlich die 
Lehr- und Lesebüeher in neueren Sprachen betrifft , so (reibt 
sich auf deii Schulbinken, leider Gottea! so Viel unselige Mittel^ 
massigkeit — um nicht au sagen Schund *^ henun, dass jctat fast 
das bekannte Wort scheint eine Wahrheit geworden au sei», en 
sei einerlei was man unterrichte, und ein ordentiii$her Lehrer könne 
jedes Buch gebrauchen. Freilich ! wenn nur alle Lehrer Genien 
wären, und alle Schüler auch I Pestslozai kannte allerdings übet* 
ein Loch in der Tapete Unterricht hslten« 

Diese und ähnliche Gedanken sind aufis Neue in una enge** 
regt worden bei der Leet&re der oben beaekUneten Schrift 
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die nichts weniger im Sinne hat, als dem classischen, langst 
gmichteten und dem Untergang geweihten Studium den letzten 
Rest XU geben, und diesen Zweck auch ohne Zweifel bei allen 
denen erreichen wird, denen Alles ein Aer^erniss und eine 
Thorheit ist, was aich nicht unmittelbar In Kraft, Geld oder 
Waare umsetzen lässt. Dies um so mehr, weil der ganze 
Tractat mit Feuer geschrieben ist. Auch der Verf. spielt 
S 15 den grosseh Trumpf aus: ^^Es thut Noth^ endlich einmal 
ganz deutsch %u leben ^ iu denken und zu sprechen^^; wobei man 
nnwUlk&rlich an die Lesslng^sche Fabel vom Strauss denken muss«, 
der auch ausrief: Jetzt will ich fliegen! — Die armen Deutschen! 
Also am Idstein und Griechischen hat es gelegen, dass sie bisher 
nicht deutsch, d. h. gross, gelebt und gedacht haben 1 Wie' wohl- 
feil hStten wir dann haben können, was wir jetzt mit vielNoth und 
Kampfund Blut erkaufen müssen ! Es ist ja überflüssig, iruf dem 
Papier zu schreiben, was diesen Aogenblick auf Markten und I^^l^ 
ohern gepredigt wird. Deutsch leben, sprechen und denken hingt 
ron ganz andern Dingen ab als von Latein und Griechisch ; sonst 
mnssten die Englinder die erbärmlichste Nation sein, da sie bis 
itif den heutigen Tag mit Ihrer SchnU und UniversitatsbiUUing 
noch tief in altclassischer Barbarei stecken; und doch hat es ihnen 
seit Jahrhunderten an echtem nationalen Leben, Sprechen und 
Denken nimmer gefehlt! — 

Mit solchen Schlagwörtern kann man wohl einer gliublgeh 
Menge Im^onlren; aber bewiesen wb*d nichts dadurch, wie denn 
aoeh In der ganzen Schrift des Tlerrn Dr. Z n nichts be- 
wiesen, sondern nur auf eine summarische Weise wiederholt wird, 
was man nun seit Jahren den Philologen immerfort In die Ohren 
schreit, obgleich sie sich von dem grössten Theil ihrer Sünden 
lingst bekehrt haben und unterdessen weit ftber den Punkt liln- 
ausgekommen sind, auf welchem der Vf. des zeitgemassen Worts 
sie noch vermuthet. Die Zeiten gehören, Gottlob! fast dem Fa- 
belreiche an, wo es als die Summe iind höchste Stufts des wahren 
menschlichen Lebens galt, ein cicerouianisch Latein zu schreiben, 
wo die gelehrten Hinpter in schon gedrechselten Briefen über 
Trivialitäten sprachen, als gälte es dem Heil der Welt, oder sich 
in zierlichen lateinischen Versen Gomplimeute machten. Gar nicht 
zn gedenken der praktischen Philologen, Ich meine der Gymnasial- 
lehrer, die zom Theil mitten in den Bewegungen der Gegenwart 
atehen und noch vor ganz kurzer Zeit eine lange Reihe verdäch- 
tiger oder missitebiger Namen aufweisen konnten — von diesen, 
sage ich, ganz abgesehen: wer ist denn unter den eigentlichen 
Philologen derSchuleund den HSuptern classischer Gelehrsamkeit, 
die ganze kritische Schule, die Lachmann, die Lobeck a.s. f. mit ein- 
gerechnet, wer ist unter ihnen, der das classlsche Alterthum an- 
ders ansähe, als eine Potenz, ein Moment^ einen Sauerteige der, 
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•eit die Griedien und Romer selbst aasgelebt haben, {mnier noch 
die Kraft besitzt, die Welt zu durobsiuern, und, im Kleinen -wie 
im Grossen, in dem w^s todt, faul und starr geworden, einen neue« 
Lebensprocess hervorzurufen 1 Deshalb ist der ganze erste The|l 

Ton HerrnZ. n^s S€hrift(S. 1 — 16)^ welcher %on derEut- 

wiclielung der germanischen Welt bis zur Reformstion oder Eut- 
deciLung von Ameriica handelt, nichts als verschossenes Pulver, 
weil kein Feind gegenüber steht, den diese Salven treffen könnten. 
Wenn z* R. (S. 7-<9) durchgeführt wird, dass weder die gcialn 
che noch die weltliche Bildung des IMiltelslters eine classische ge- 
wesen sei, so ist das allerdings eine grosse Wahrheil; aber wer, 
in aller Welt ! weiss das nicht 1 Und ist wohl auf Erden noch ein 
Meusch^zu finden, der, wenn er von dem Werthe classischer Bil- 
dung redet; dabei an die Mönchs- und Klosterschulen, an das Tri- 
vium und Qusdrivium dichte? Aus solchen trivialen Wahrheiten 
Sohli'isse auf den Nachtheil classischer Bildung zu maclieu , wire 
gerade so^ als wollte man das Chrlstenthom verdammen, weil es 
dem classischen Alterthum den letzten Rest gegeben und im Mit- 
telalter manche Scheut^slichkeiten in seinem Gefolge gehabt hat; 
und wer so risonnirt, macht es nicht besser als auf der entgegen- 
gesetzten Seite die Leute, welche die Dampfschiffe verwftnschen, 
weil manchmal der Kessel springt, oder die Eisenbahnen, weil n»- 
weilen ein paar Wageii aus den Schienen laufen^ oder die Maachl- 
nen überhaupt, weil sie das Proletariat befördern. Eben ao fehl 
achiesst der Verf. S. 8 mit dem römischen Recht, wenn eres 
schadenfroh als den Siindenbock hinstellt, um dabei nach den iiii- 
ermesslicben Vorthellen zu frsgen^ welche wir dem Alte/thum 
verdanken. Jedermann wefss,.da8S, sobald von claasisobeFBildwlg 
die Rede ist, zunächst an Btldungsanatalten, also aa-Gymnaslen 
und Universitiiteu, gedacht wird. »Was nun die ersteren betaiffi» 
so. ist das römische Recht noch niemals zum Studium oder zur 
Leetüre für Qymnaaiasten empfohlen worden» und.auf Unkersilir 
ten wird das römische Recht nicht als ein Product des daaslsctai 
Alterthums, sondern lediglich als em Fachstudium für Juriste« 
behandelt, das diese, wohl oder übel, treiben UMtssen , so limge ea 
noch keinen allgemeinen deutschen Codex ciebt« We«n feriitr 
(8. 10, 11) der Verf. für die bürgerliche BUduog. di» Mtttelalteni 
gegen die ritterliche daa Wort fuhrt und ihr eine eben so ifrosse 
historische Bedeutung zuspricht, so hat er darin wieder vö(U( 
Reeht; allein die pathetische EVage, auf welche zoletzt dM Gauie 
hinauslauft, ist eben so wenig, an ihrem Platse, als der oben er- 
wähnte Trumpf von deutschem Leben, Spi^echeii nnd Denbea! 
,,Dnser grosses deutsches Volk*^ -:- rnft der Vf. wehmüthig aus -^ 
„was wire aus ihm geworden, was aus seiner Sprache und Utteva- 
4ur, wenn es, wie es seine Priester und Gelehrten nur allsiuieluf^ 
in Ihrem Wahn and ihrer Befangenheit zuerstrehen snchte% aiehi 
natiooalea Wes^ aufgegeben hatte, um das römiacbe dafür einnur 
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'Uotchenl^ — Es fei dorchsng idcht «bsoteben^ wtb Aede? Stim»- 
Mofkw bedenieii mU. Deno wenn nfoerhaupt eine Gefahr da wan, 
. «o drohte sie doch jedenfalls eben nur von den Prieatern und Ge- 
lehrten , nicht aber von dem classiachen Alterthum selbst, das ja 
ün Qe^entheil Prieaterherrschaft niemals, und Gelehrtenwesen 
erat aur Zeit seines Verfalles gekannt bat. Gegen Verkehrtheit 
ton ehier fremden Bildung kann der Geiat eines Volkes natnrlich 
Aur reagiren, während derselbe Volksgeist «n dem wahrhaft Gros^ 
sen u*Bwigen einer fremden Welt angefacht wird aur Entdeckung 
und Entfaltung seiner eignen Tiefen , wie es ja namentlich nach 
des Verfis. eigenem Geständuiss (S. 5) sich mit dem Christenthnm 
.verhält, das doch euch kein deutschea Nationalprodoct, sondern 
äua dem Orient gekommen ist. ^^ In diesem Betracht ist sin Wort 
Mmger^s beachtenswerth, der, wenn wir ihn auch kelnesweges als 
ein Orakel pädagogiacher Weisheit ansehen, doch an viel Einaiclit 
•mid Weltkenntniss hat, um blind nach einer Richtnng so rennen. 
•Derselbe aagt in dem «ben erachienenen Märsheft der Pädagogl- 
adien Revue S. 224, nachdem er die altjüdische udd heidnische 
.Cultur emattder gegenüber eeatellt: „Aus dieser Andeutung enl- 
«loimt man, daaa Christentbum und GriechenChum ^ und aonach 
.auch das Römerthum, das Echo Griechenlands, in ihrem heilig 
siea Innern wohi etwas Gemeinsames haben, ao heterogen aie aodi 
aoheinen, nild dasa es wohl sum Heile der Cultur aller Völker) imd 
so aueh> der Deutschen wäre, wenn Christenthnm und antike ^ii- 
-duag auf dem jiedesmaligen nationalen Boden sich gegensdtig er- 



Weil wir die vorliegende Schrift nua in Beaiefaiing sof die 
gesogenen oder so siehenden Conseqoensen, nicht aber die 
Sache» an aUh beurtheilen wollen^ so Sbei^eliiefi wir eben ao wobi 
manehegote Bemerkungen, als wirsniderer, falscher Behauptu»- 
gen ifieht gedenken; So hat s. B. der Verf. S.18^*-15 sehr rioh^ 
Üg nsehgewleaenoder angegeben, wie die sogenamileReitaDratfoh 
4ef Wisiionsdiaflen im 15. Jahrhundert lang« nicht den Binfloas 
«nf die-Rageaeration der Welt gehabt habe, d^r ihr gewMinlldh 
sngeaphrlebenwird; andererseits ist es aber dnrobaos ail leagdeii, 
daaS) wie 8. 5 beiMnptet wird, die Reformation aus einerErhebmig 
acs nationalen Gefetes gegen die lateinische Bildung des MitteM- 
tera hdrvorgegangen sei. Wer wollte in der Reformation, nament- 
ti^h dor deftftscfien^ das nationale ElettrMt verkennen? Allein das 
Wesen de# Reformation lii^t nfdit hierin, sondern in sittlicher 
ftainlgniig des Mensehen, als solchen, durch hassende. Einkehr Ih 
steh lind gliilblge RäcfekHir sn seinem Vater im Himmel. Die 
Reformation Ist in ' ihrem Wesen so wenig national dootsch, als 
(bis Christ^nthum bei seinem Eisbeinen eine Reäction des jlVdir 
Schelf Natlottalgeiatei gegen die römische Herrachaft. Luther hat 
gmo^aiifRoittaalateD goachoMen, wusste aber raeht gut, dasa Ra^ 
inantst^nkeflie ftdmer, nooh^Sidholastlk^rOtfedieft waren, ao üd m a i 
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0cba^te seinerseiU diQ alten Spracben bo bocli, dass er ein« «U- 
goineine Barbarei voraufiaeUt, faUa 4a« Stiidiuio dvr^elben eh§ß^ 
benaolUe^). 

Wir gebso Jetzt su d«iii »wdteii Tbeil über. Dieser tot n^f^ 
von d^m ersten nicbl als ein besonderer gescbjeden; wir halten 
uns jed<»ch fiir berecbtigt, eine seUbeTbeileng Torzunebmen) weil 
der Verf. fortan nicbt mebr den Entwickeluof sganf ^ d^r Nation 
nacb seinem bistorischen Verlaufe durchnimfnt, sondern die ein* 
aelnfsn Wissenscbsften betrachtet, om an diesen den Uiiterüchied 
des Alterthnms und der Gegenwart bervorsubeben. Den Uebfr- 
gang dazu bildet eine glänzende Rede (S. 15-^18) von Volksgeist 
und Natur, Ooeapität und Thalassa nebst allgemeiner Mepscbeoh 
Terbrüderong, reichlich versehen mit abstracten Kunst- und ^bul- 
ausdrücken alteren, neuen und neusten Gepräges^ worauf dann die 
einzelnen Wissenschaften durchgenommen werden.. Hier erfah- 
ren wir zuerst von der Geographie ^ däss selbst die gebildetsten 
Römer, z. B. Sallust, noch den Katabathnnis für dieOati^renze von 
Guropa hielten und^ die mittleren Oegenden von Afrika als son- 
nenverbrannte Einöden ansahen ;^ir lernen, dass Laetantuis . die 
Kugelgestalt der Brde für eine Albernheit erklärte« nebst noch 
einigen andern Meinungen ans dem frühen Mittelalter; kurzam, 
wir erhalten die Versi^ernng, deren Niemand bedarf, dasa die 
Briikuude der Alten im Vergleich mit der Ritterscbi^n ijktägUch^ 
lück^nhafi und nnnuverlässig'^ sei. (,S. 19), Dann komn^ien Mir 
mralogie^ Zoologie u/^d Botanik (S 19« 20), .wobei .«a den Allen 
natürlich nicht besser gebt; sie mössen sich den Vorwarf 4er Kuuh 
aiebtigkeit und Leichtgläuhigj^tat geduldig gefallen lasstia. Von 
G^Qgnosio und Qootogie sowie von Physik und CAfffitiVhatti^n sie 
kaum eine Ahnung (S. 20). Nur bei der G^whuHe werden einige 
A^usnabmen gestattet (S. 20,21), so wie. auch gnädig sikgentandm, 
dass die Alten durch einfliehe und aaziehenile Daffatelltuig der 
Lcyser zu fesseln wissen; Un Ganzen und Grossen jedocli. trifft «ib 
auch hier dieaelbe Verdammnisse denn die WeltgesebiehAe ial erst 
^ein Prodmt der Thal des CoiMmiW (& 21). Nattrilehl wie 
konnten die Alten wohl eine WeUgeschioht» hshW) da ii^ Wek 
bei ihnen bi^teor den Stelen des Herkules ein Bnd« hnttel — MM 
der Oeaehicble, — so wird dann In der Geaehwindiglmtfocte^cK 
rirt *r ist Staatslehre und Philosophie innig verwaebsen (& 21), 
so dass die Alten ohne Frage sAeh jämmerliche StaatanNuiner und 
Philosophen, sind, wie denn namentUeh Cüoer^ ,^mk tioUrna^am- 
deu Gewäsch iU^ die Pßicblom^ da^MUt% dioFfeuwd$ckaß 
14« a, m. keinen^ VergMeh mil if9t0er9^ dma0fihMMe$ikeru^>'Wi(9f 



*) Lather's Werke von Gerlach Bd. 6. S. }12 ff. An die Borgarmei- 
Star uad Batbaherreo u. a* w. -r^ Haadesbagan ^ der da n ta c h e PfOSesten- 
tiBOMif. 8. 13 ff: V 
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halten kann. Dasa hier dem Verf. nicht vor Schani die FedeV 
entfallen ist, beg^reifen wir nicht; und was wurde er sagen, wenn 
man mit g^leichen Waffen gegen ihn verfahren und etwa Gottsched 
•der Bahrdt au Repräsentanten der neueren Philosophie macheii 
wollte, um zu beweisen, dass die moderne Wissenschaft nichts sei 
als Flachheit, Dünkel und ünverschSmtheit?'*') Vielleicht, das« 
der Verf. so etwas gefiihlt hat und deshalb zuletat noch an einige 
^.wunderiiehe Dinge'*' erinnert, die Plato „zur Well geschleppt 
habe>^ Zum Schlüsse geht er daün auf die Astronomie über um 
auch hier „c/iV wundersamen Lehren der Alten über die Hirn* 
melskörper^' mit der modernen Astronomie in Gontrast su stellen. 
Dabei wird statt aller andern der unglückliche Sokrates ans Kreuz 
geschlagen, weil er ^, Nichts von jenen überirdischen Dingen wis- 
sen wollte." (S. 22). 

Was folgt nun aus diesem allen 1 Nichts als was jedermann 
weiss,, dass die Alten, was die positiven und realen Wissenschaften, 
ihr Material und ihre Aii>venduug betrifft, unendlich weit hinter 
tms zurück waren. Da aber wissenschaftlicher Geist, Sinn und 
Werth nicht bestimmt würd durch die Menge und Fertigkeit den 
Wissens, sondern durch das Verhaltuiss des Wissenden und For« 
•cbenden zur Wahrheit (was die Religion Glauben nennt) — so 
bleiben die Alten eben, trotz aller zeitgemässen Worte, was sie 
von jeher gewesen sind, nämlich diejenigen, welche aus dem reiiH 
sten, innersten Drange, mit einer ungetrübten Nüchternheit und 
Khirheit des Gdstes, alle höchsten Fragen der Menschheit zu 
lösen gesucht und allen kommenden Geschlechtern den Weg ge- 
wiesen haben. Es giebt eben in der ersten Periode des Lebens 
der jMenschheit nur zwei Volker, Juden und Griechen , von un- 
sterblicher Lebenskraft, Völker, die freilich nur tiocli der Ge- 
schichte angehören, aber in ganz anderem Sinne als Krethi und 
-Plethl, Parther, Meder, Scythen, Golheh und wie sie alleheissen. 
Es sind eben die zwei Grundpfeiler , welche den ganzen Bau der 
wahren menschiichen Cultur trsgen. Das Testament der griechi- 
schen Dichter, Künstler und Philosophen wird eben so wenig un- 
tergeben, als ein Buchstabe und Titel des alten Bundes, obgleich 
.wir diesen so wenig als die Classiker zu Compendien der mtnr-^ 
lehre, Geographie und Völkerkunde macli.en wollen. Der Verf. 
nenne uns doch anf der ganzen weiten Welt eineSchuie, eine An. 
«talt, oderanch nnr einen einzigen; sielbst den eingefleischtesten 
Stoekphlleiogen , der wkklich der Meinung wfire , man solle aiif 
SnhuleO'^fatttrgeschichte aus Plinitts,'0der aus Strabo Geographie 
lernen! fir wird immer noch Leute finden können, die das alte 
Testament abergläubisch verehren ; allein der Aberglaube an das 



*y Wir rerwahren ans übrigens ausdraekiicii gegen jeden Vorwarf, 
als wollten wir jene Männer an sich mit Cicero in eine Reibe stelUn. 
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ctomche AltertlHiai gehört, om um efnes beliebten Ausdruckt 
zu bedienen, in der Tliat zn den fiberwundenen Standpunkten. 
Dennocli bleibt Piato der götiliche PlaCo, trotz alier wunder^iHen 
Dinge, die er in seinem Staate zur Welt geschleppt, und das be« 
kannte Wort des Sokrates vom Nichtswisaen ist weit grösser und 
wissenschaftiiclier als alle sdionen und hohen Reden moderne^ 
Eitelkeit, die sich in anmaassender Selbstbesptegelung mit Wagner 
in den Geist derZeiten zurückversetzt, 

„zu schauen, wie vor uns ein weiser Mann gedacht, 
„und wie wir^s dann zuletzt so herrlich weit gebracht S 
Die Mathematik hat der Verf. weislich gar nicht erwihnt, well er 
dabei offenbar in Conflict mit der Gegenwart gekonnnen wäre, die 
trotz allem Suchen nach der genetischen Methode doch den alten 
Meister Euklid noch nicht hat unter die Andquititen verweisen 
können; was aber die Philosophie jund insbesondere die Staatslehre 
anbetrifft, wo der Verf. roft grossartiger ünbe&ngenheit (S. 21) 
versichert, die Alten hätten dabei '^^natiirUeh ins Blaue geraihen 
miissen , üfeil sie eben mtr specuHrten und die Kunst zu beob* 
achten zu wenig fördernd fanden; so darf man wohl fragen, auf 
welcher Art von Beobachtung denn die berühmtesten neueren 
Staatslehren von Hobbea bis Rousseau beruhen, and ob diese we* 
niger speculirt und melir ins Schwarze geschossen haben, wenn 
sie bei ihren Staatstheorieen eine Fiction allgemeiner Gleichheit 
* und einen gleichfalls fingirten Naturzustand zl^ Grunde legen, als 
Plato, der von den nothwendigen Bedürfnissen des Menschen, oder 
Aristoteles, der von dem natürlichen Verhaltoiss der Familie ans- 
geht, um den wahren Staat und die beste Verfassung zn finden. 
IJnd soll einmal von Wunderlichkeiten .die Rede sein, so bieten die 
Lehren neuster Staatenkuustler ans St. SImon's und Fonrrler's. 
Schule, besonders in Bezug suf das Proletariat und die Über- 
völkerung , Beispiele , gegen welche die Weiber - und Kinderge- 
meinschaft der platonischen Republik an Ungeheuerlichkeit als 
ein Zwerg, an sittlichem Wertfae aber als ein Riese und Halbgott 
erscheint. 

Nachdem der Verf. so über die verschiedenen Wissenschaft 
ten Musterung gehalten hat, schliesst er mit einer Betrachtung der 
Reformation oder ^^der That Luthera^^ (S. 23 — 27), als deren 
vorzüglichste Folgen er zweierlei hervorhebt : die Befreiung der 
WIsseuschaften von der blinden Antoritilt des miltelalterlichen 
Kirchenglaiibeus, und die Ausbildoug der deutschen Prosa. Dies 
sind allerdings zwei so unbestreitbare Wshrheiten, dass man sich 
nur wundern muss, warum hier noch einmal so viel Worte darflber 
gemacht werden; erstaunen muss man aber voUends, wenn in Ver- 
bindung mit diesen beiden Wahriieiten behauptet wird, die Na- 
turwissenschaft sei die eigentlich deutsche Wissenschaft. Dies 
ist so nagelneu und originell, dass man sich erst besiniieB qmiss, 
ob man auch recht gehört und gelesen habe. Bs Ist aber wirklidi 

Pf, Jahrb /. Pkit. u. Päd. od. Kril. Bibi. Bd, U\\. Hfl. 4. ^J 
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00. ,,IMe AltcrlhniDigelelirtett'^ -- ruft der Verf. S. 24 unwillig 
sug — ,^kaiiieo nie tum Leben; sie imissten darauf verachten, 
nnd werden für immer darauf versiebten m&88en>^ Ein Hütten 
also, ein Melanchthon, ein Luther — denn diese Manner sind doch 
TOD Seiten der Bildung ilnmöglich zu den Naturforsehern au zSh- 
len — alle solche Minner sind nie zum Leben durchgedrungen 1 

Gesetzt aber auch^ wir geben dem Herrn Dr. Z n das Un- 

mögliche zu; was könnte denn aus der Pedanterei und Verknöche^ 
rung der Latinisten gegen die Griechen und Römer selbst für 
Nachtheil folgen? Und heisst das nicht wieder in den alten Fehler 
verfallen, und die Sache verdammen um des Missbrauchs willen, 
der mit ihr getrieben wird? — „/Are Wifaemchafi^^^ fährt dann 
der Verf fort (nämlich die Wissenschaft der Alterthumsgelehr* 
ten), ,,ts^ ju auch ieine deutsche ; wohl aber Ut es die Wissen- 
sehafl der Nalur.^' — Das also war des Pudels Kern! Wir haben 
nun seit mehr als dreissig Jahren gesungen und gefragt : ,,Was 
ist des Deutschen Vaterlaud 1^^ und immer zur Antwort erhalten : 

,,8o weit die deutsche Zunge klingt.'^ Herr Dr. Z n hat 

aber jetzt entdeckt, dass es noch weit grösser sein muss ; denn 
sein Vaterland ist die Natur! zwar nicht die süsse, heilige, von 
der sich der Dichter am Gangelband leiten lässt, sondern die da 
arbeitet in der Elemente Kraft,* wobei nur zu bedauern ist, dass 
der Deutsche In diesen seinem Vaterland^ sich vor Engländern 
and Amerikanern licht röhren kann. Diese colossale Entdeckung, 

whr wollen lieber isagen Tkat des Herrn Dr. Z n übertrifft 

wirklich Alles, was je da gewesen, und es ist nur zu bedauern, 
dass der grossartige Bindruck durch die allerdings Unwldersprech*^ 
lieh wahre, aber im Vergleich damit doch nur matte Schlussbe- 
merkung (S, 27) geschwächt wird, es sei jetzt nicht mehr an der 
Zeitj das Lateinische als das Non plus ultra aller Sprachen zu 
preisen. 

Wir sprachen eben von einer Schlussbemerkung, obgleich 
die Schrift hiemit noch nicht zu Ende ist. Aber der Verf. macht 
S. 27 einen Strich, setzt sich wie der eherne Ares hin und schaat 
mit Wol^lgefallen, freudiges Trotzes auf den Schauplatz seiner 
Thaten zurück, ehe er zu dem letzten Theile übergeht und 
(S. 27 -—43) sich anschickt, die Frage ^u beantworten, welchen 
Platz das JlUerthum als Unterrichtsmittel noch unter uns ein- 
nehmen könne. Nach Allem was vorangegangen, wird Niemand 
auf diese Frage eine andere Antwort erwarten als: gar keinen f 
vielleicht aber mancher Leser denken, dies Drtheil erstrecke sich 
nicht weiter als auf die Real- und höhere Bürgerschule. Der 
Verf. indess thut Nichts halb und will überhaupt vom Alterthüm 
Nichts wissen. Da wir des Verf s. Weise und Verfahren hinläng- 
lich glauben charakterisirt und durch Thatsachen belegt zu haben, 
ao halten wir es für eine unfruchtbare Arbeit, auch diesen folgen- 
denTheil aüsfiUiriicherzu betrachten, und begnügen uns mit einer 
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Andeoliuig des luhtte. Nacbdent «lio «nerst (8; S7 — 30) Me 
uiidjedfl BesieboBg iwischen deutechem Sein und antikem Wesea 
f eleugnet worden ist, ergeht *tich der Ver£ in einer Strafpredigt 
über die Selbst- und ErobernngMuclit der Römer, ihre Gnusam- 
keit, die Gräuel ihrer fll&rgerkriege, ohne sn bedenken, daas die 
, ehriatUchen, von Natarwisaensdiaften erienehteten Enropaer in 
den gelobten, durcb Columbua und Gama'a That entdeckten LSn* 
dern jenseits der Meere nur an Grossartigkeit der Kriegs- nnd 
Herrscherkunst hinter den Römern surfickgeblieben sind, anGran- 
aamkeit aber, an List, an Betrügerei und Falschheit jene afteo 
Heiden weit hinter sich gelassen haben ,^ weil sie nidit, wie 
die Römer, um zu herrschen^ sondern um su getrtiti/^» Ikbers 
Meer zogen. Wir denken hiebe! keinesweges an die spanischen 
Eroberer, die wir vielmehr als d«r mittelalterlichen Barbarei und 
dem kirchlichen Fanatismus unterworfen bei Seite setzen: wir 
wollen nur an die Dinge erinnern, die von Burke"*") und andern 
patriotischen, obgleich durch todte classische Studien gebildeten 
Männern wahrend der achtziger >lahre im englischen Parlamente 
ans Licht gezogen würden, um der Welt zu zeigen, was für Dinge 
Ton einem christlichen, auf seine Rechtgläubigkeit pochenden 
Volke in Indien begangen wurden. Der Verf. sagt bei Gelegen« 
heit d&r römischen Geschichte: „/>em Besten waa wir haben 
rd.i. der Jugend) sollten wir auch bÜligermaasaen nur das Beste^ 
JBdelste bietend* (S. 30.) Sehr wahr, nnd sehr zu beherzigen! 
Aber sind denn etwa die Cabinetsintriguen, die Völker- und Län- 
derschachereien, die blutigen Reiigionshsndel, die durch unerhörte 
Misshandlung der Völker hervorgerufenen Revolutionen der neue- 
ren Zeit, sind das etwa die ausgesuchten Nahrungsstoffe , vor de- 
nen die römiacbe Geschichte schamhaft verstummen und s^^ ver- 
bergen moss? Mit den Griechen, ihrer Geschichte nnd Literatur 
geht des, Verf. zwar etwas glimpflicher um; aliein es fehlt ihm 
auch da natürlich nicht an Thatsachen, um sie zuletzt in gleiche 
Verdammniss zu stossen. Und nachdem er ao seinem^ Grimme. 
Loft gemacht, faltet er andächtig die Hände und spriclit(S. 35) 
folgendermaassen: „Die Religion soll alle Zweige des Wissens 
durchdringen. Wie stellt sich die« zum' Alterthuml zu jenen 
Griechen und Römern, wie wir sie oben erkannt habenl'' — Sollte 
einem hiebei nicht der Pharisäer im Evangeliupi einfallend Ich 
danke dir, Gott, dass ich nichts mit Aristophanes, Ovid oder einem 
andern Heiden zu thun habe; ich leae nur moderne Schriften, 
Yorik's sentimentale Reisen, Wieland*a Agathen, Diderot's BIjonx 
Indiscrets und die Myst^es de Paria. — „Sich für die heilige 
Christuslehre begeistern, fahrt dann der Verf. fort^ und hi der 
folgenden Stunde für die galüichen Kriege von Cäaar, oder for 



*) Barke, od Mr. Fox's East-fndiaBill. 1783. p. 16. 39 seq. 
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den 0%id, oder Virg^, oder Burfpides, Sophokles, Arfstophaneä, 
da8.niochtewohl0chwerlichJenianden[i gelingen, da« ist etwas Unna- 
torliehes, was man am wenigsten einem jugendlichen Gemüthe 
sttmttlhen darf.^' — Wer Schulen und Schüler Icennt und nicht 
blos darüber salbadert, weiss, dass diese Tiraden tou Begeisterung 
fffir die heilige Ghristaslehre auf den Schulbänken Gewäsche sind. 
In der Schule kommt es oft mehr darauf an ^ den Namen Gottes 
nicht zu missbrauchen als ihn im Munde kü führen. Luther hat 
in seiner Schutordnung den Mund nicht so voll genommen, sondern 
spricht emfach, man solle den Kindern die Stücke einbilden , die 
noth sind recht zn leben, als Glauben, Gottesfurcht, gute Werke. 
Daneben empfiehlt er aufs fleissigste Terenz, Ovid» Plautus 
zu treiben, ohne die geringste Furcht, die jungenGemuther moch- 
ten dadurch an ihrer Seele Schaden leiden oder das Christenthum 
geärgert werden. Ueberdies passt es wie die Faust aufs Auge, 
die Religionsstunden mit Cäsar, (Xvid u. s. w. zasammenznstellen ; 
nnd man konnte einfach den Verf. fragen, ob Gase, Salze, Sauer- 
und Wassarstoff u. dgl. sich besser mit der heiligen Christusreli- 
gion Vertragen. Dies ist also Nichts als baarer Unsinn. Dann wird 
(S. 37 und 38) im Gegensatz zu den Altien auf die deutsche Ver- 
gangenheit in Sprache, Wissenschaft und Kunst hingewiesen , als 
den natürlichsten Bildungsstoff, der um so m^hr zu fördecn sei, 
als man dadurch nur ^^den hochherzigen Bestrebungen unseres 
erhabenen Königs * {A. i. des Königs von Preussen) schuldiger- 
maassen entgegen kommen würde.^^ Wir haben über die Stei- 
lling des Altdeutschen zur Schule an einem andern Orte '*') gehan- 
delt, und durch Eingehen auf die Litteratnr des Mittelalters deren 
Werth für die nationale Bildung zu bestimmen gesucht. Dass wir 
darin ijnigermaassen die Wahrheit getroffen haben, davon ist un» 
der beste Beweis der, dass mittlerweile Seheibert In Stettin , der 
besonders das Altdeutsche verfbchten , die Sache aufgegehen und 
mit edler Offenheit darüber berichtet hat. Endlich kommt dann 
der Verf. auf die lateinische Sprache als solche, und findet, d. h. 
behauptet, es sei ein grosser Irrthum zu glauben, durch todte 
Sprachen würde die Auffassung und der Gebrauch der lebenden 
erleichtert! denn nicht die todten Sprachen seien es, die das be- 
wirkten; sondern— ^^das Sprachgefühl überhaupt^ das durch 
den ganzen Gymnasialunterricht hauptsächlich gebildet werde - 
(S. 4Q). Da» dieser ganze Oymnasialonterricht, mit Ausnahme 
weniger KeaUen und mathematischen Standen, die docli offenbar 
nicbtfÜrdasSpnchgefühlinaassgebendselnköonen,sichausschlie8S- 
lich um todte Sprachen dreht, fällt dem Verfasse dabei nicht ein. 
Webngena Ist über diesen Punkt sd viel geschrieben worden, dasa 
es nachgerade Zeit wird zu schweigen und ruhig die Früchte ab- 



*) Programm der hölieren Burgerichale su Oldenburg. 1846. 
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Buwarteu, welche in Beauehiing: auf Spracbgefulil und Sprach- 
bilduDf von den Lobredoero der neiiereu Spr^cben aiifg^ewiesea 
wetdeii. 

Wir baben biemit das aeitgemässe Wort des Hrn. Dr. Z i^ 

bis SU Ende verfolgt, nicbt ohne Ueberwinduog , und häufig ver- 
sucht, es bei Seite au werfen. Nur der Gedanke hat uns dabei 
festgehalten, dass die Philologen von Fach tbeils sich für zu gut 
baUen^ffiöcbten, Angriffe zu bekämpfen, die für sie das Ziel völlig 
verfehlen, tbeils auch sich bli^d von den Erscheinungen der Zdt 
abwenden und sich in ihrer Bürg für unangreifbar halten. Mögen 
sie sich aber vorselien , ihre streitbare Mannschaft auf Mauern 
und Zinnen wach und gerüstet halten, und alle Zugänge bewachen, 
dass der Feind sie nicht überrumpele. Denn dieses zeitgemässe 
Wort ist keine vereinzelte Stimme, sondern der Ausdruck für die 
Meinung einer ungeheuren Menge in allen Schichten der Gesell- 
Schaft, nur dass nicbt Alle mit der göttlichen Frechheit des Dr. 
Z. • n auftreten. Mögen sie sich durch Vorfalle in Hanno- 
ver warnen lassen^ dass a. B. das Griechische lange nicht so uner- 
schutterlich fest stehe als sie glauben, und mögen sie ihrerseits 
sowohl die Angriffe ihrer Giegner siegreich niederschlagen , als 
insbesondere durch wahrhaft pädagogische Behandlung den un- 
aterbllcben Werth der classischen Bildung nea . zur allgemeinen 

Anerkennung bringen. Herr Dr. Z n sagt (S. 42) am 

Schlüsse: „rf»e Wiaaemahqft^ die früher lediglich Wiaaemehajl 
des Wortes war^ ist eine Wissenschaft der Dinge geworden^"" 
Vtt meint damit einen Hauptschlag gethan zu haben, trifft abea 
unglücklicher Weise nur sich selbst Wenn Wort und Sache, ^agt 
Hegel, euiander entgegengeseUt werden, so ist das Wort das 
Höhere; und im Johannes steht geschrieben: Im Anfang war da» 
Wort^ und durch das Wort sind alle Dinge geschaffen: 

Oldenburg. Fr. Breier, 



Zur Reform der deutschen Gymnasien ^ von Sifffenhagw, Ober-^ 
lehrer am Friedrich^Frans-GyiDnaaiuiii in Parchim. BeVlin, Veraift«- 
Bochhandlnng. 1848. 124 S, 8. 

Die nachfolgenden Zeilen haben mehr den Zweck, auf das 
oben bezeichnete Buch aufmerksam zu machen, als eine vollstän- 
dige Beurtheilung desselben zu liefern. Die Schrift des Herrn 
Steffenhagen gehört jedenfalls zu den bedeutendsten, welche auf 
dem Gebiete der Schullitteratiur in neuerer Zeit erschienen siijd, 
und wenn Ref. auch mit dem Resultate des ersten, kritischen 
Tbeils nur in beschränktem Maasse einverstanden sein kann, und 
den zweiten, praktischen oder organisirendep Theil geradeza 
verfehlt nennen muss , so enthält diese Schrift doch eine so ge- 
sunde Kritik der neueren Schule und ihrer Richtungen, so viel 
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ichte praktische Lehrerweislicit , dass jeder Schulnmon daraus fkr 
aein Fach viet Aoregnng und Belehrung schöpfen, ao wfe auch für 
die Losung allgemeiner Fragen einen Anhalt finden Icann. Waa 
die Kritik betrifft, ao rechnen wir dahin beaonders die Urtheiic 
Ober Kochly's und Beger*8 Bestrebungen, in Beziehung auf die 
praktiache Weisheit sollen wir unter andern dem , was der Verf. 
8. 105 ff. Ton deutschen Anfsataen gesagt hat, den höchsten Bei- 
fall. Ref., der durch seine Stellung darauf hingewiesen ist, an 
allem was Schol-Reform heisst, das lebhafteate Interesse su neh- 
men, augleich aber auch lieber das Neue praktisch erprobt at<» 
sich auf theoretiache und iltterarlsche Kämpfe einlasst, hat, wie 
geaagt, nicht die Absicht, des Verf. Arbeit im Einzelnen zu be- 
leuchten ; er will nur zwei St&cke herausheben , in denen ihm der 
Kern des Ganzen eingeachlossen zu sein scheint. 

Hr. Steffciihagen kömmt, nachdem er die Bnt Wickelung der 
Gymnasien und Realschulen verfolgt hat , zu dem Resultate , das» 
sich diese beiden Anstalten ab antike und moderne Schule 
gegenuberatehen, oder im Kurzen gegenüberstehen werden. .Wir 
halten diea für eben so wahr , als es vom Verf. vortrefflich ent- 
wickelt ist, allein weder mit den Folgerangen, die Hr. St. daraua 
zieht , noch mit seinen darauf gegründeten Fordenmgen können 
wir uns einverstanden erklären. Hr. St. weissagt nämlich ans dem 
erwähnten Gegensätze ein Schisma der höheren Volksbildimg, 
das zu dem schrecklichsten Unheil führen und alle unsere socia- 
len Zustände zerrel^sen werde. Das Gymnasium werde künftig 
> Manner liefern^ von attischer Milch gesäugt und in Latiums FIih 
ren lustwandelnd , utopisch schwärmend für die Ideale des Guten, 
Wahren und Schonen , aber dem wirklichen Leben gänzlich ent- 
fremdet; die Realanstalten ihrerseits wurden ein pfiffiges, schlaues, 
kunstgewandtes Geschlecht ausbilden, fähig, das Leben für seine 
Zwecke auszubeuten (S. 46); dagegen — fugen wir ergänzend hin- 
zu " unfähig aich zu Jenen höheren Regionen zn erheben. 

Wir gestehen, diese Befürchtungen verbogen wir nicht zu 
thellen; und obgleich wir keineswegs den Lobredner der Real* 
Bchule, wie aie ist, machen wollen, so trauen wir doch auf daa 
Spruch wort: „Gott verlässt keinen Deutschen^' und hoffen mit 
Zuversicht, dass, nachdem die deutsche Schule durch eine histo- 
rische Nothwendigkeit auf jenen Gegensatz hingetrieben worden 
ist, dieselbe Macht, die ihn hervorgerufen, auch die Mittel wird 
linden lassen , dem gedrohten Schisma zu entgehen Hat dieCon- 
aequenz , nicht die logische des Gedankena, sondern die reale der 
Geschichte, einmal jene Gegensätze ins Leben g;erufen, ao wird 
aie dieaelben auch aus- und durcharbeiten, und in dieaer Durchar^ 
beitung ganz andere Gestalten und Eracheinungen ans Licht brin- 
gen, als es der vermittelnden Theorie jemals möglich ist. Die 
Bürgschaft dafür schöpfen wir nicht aus einem blinden Glauben, 
aondern aus dem Wesen der Sache und dem gegenwärtigen Zi^- 
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slaode iet Sehale tieibsl;^ auch glauben wir aMit, daas die WeK 
und besondcra die ^^eiilsche, so eiitowvt ist, nm nnr'socli Zerr- 
bilder eraeofen Sil l(emiett, wie sie der Verf. aufstellt Antik 
und iDfod cra sind in üirem Wesen nichi der Art entgegengesetat^ 
dass man Allea wbs dasBrstere angeht, ohne Weiteres in ein iden- 
les Jenseits verweisen, dem Letateren aber eben so summarisch 
den Makel reiner Thierexistenx anhangen dürfte (denn auch das . 
Thier weiss schlau und. k«Mtge wandt die Gegenwart ausiubenten) 
vielmehr ist es j» gerade die eigenthnmliche Grösse der antiken 
Welt, dass sie die Idee au gestaften und an verkörpern wusste, 
dass sie mit der Fiilte des Phaatai^ den ilüchternsten Verstand- 
vereinte, und was das Moderne betrifft, so kann die einaige Tfaat- 
saebe, dns der Ueblingsdichter dentocher Nation Schiller 
hdsst, den Beweis fuhren, dass tief Im Uenen des Volkes noch 
andere Saaten als Sdilauheit und PMfigkeit aufgehen. — Aber 
die Schulen! — 'Nofn ja, wenn das Gymnasium nur Philologen 
aheii Schlages, d. h. Grammatiker, und die Reali^chule Handela- 
eorrespondenlenabrlditen widlte^ so möchte es freiUch schlimm 
ausseben und eine unöberstelgliche Kluft awischen beiden be> 
festigt werden ; allein solche Funsht darf Hr. Si^enhagen, der die 
Bewegungen auf dem Gymnasialgebiete recht gutkeniii, und den 
Realschulen (S. 46) ein so gutes Zeugniss ausstellt, selbst nicht 
hegen. Das Gymnasium nämlich ^ wenn es auch ^ie neueren 
Sprachen nur nebenbei treibt, entlässt seine Schaler ausgernatet 
mit der Kraft, dass sie vollkommen im Stande sind, skh In die 
inoderne Weit mit allen Ihren Lebenseinrichtungen hineinsuar- 

.heften — und mehr bt von keiner Schide zu verlangen; die Real- 
oder höhere Bürgerschule aber, auch wenn sie consequenter Weke 

• sich des Lateinischen entäussert, bleibt einesthelU durch den 6e- 
schichtsanterricht immer mit dem Alterlhume in Besiehung, und 
anderntheUs kann und wird den Schülern kein Prodnct der Sprache 

, und Litteratur in die Hand gegeben werden, welches nicht den 
Stempel des wahrhaft modernen Geistes, d. h. der Vermihlung 
des antiken Geistes n^t dem Ghristenthnm an sich trage. Wir. 
Bind nberseogt, dass eine schiamatische Spaltung antiker und umh 
derner Bildung nicht nur niemals stattfinden wird , sondern aach 
gar i^ht eintreten kann , ea möchte ^enn eine neue Sundfluth das 
ganse cnltivlrte Menschengeschlecht vom Erdboden vertilgen und' 
etwa aua China ein anderes Geschlecht den Erdboden bevölkern. 
Dieses guten Glanbens lebend, wird Ref. für sein Thcil und In 
seinem Kreise AUes ihun, um die EntwIckelung der antiken und 
modernen Schule au fördern, aberaeugt, dass beide auMhrem 
Wege das werden begründen helfen, was man allein Bildung nen- 
nen kann , die Befreiung des Geistes im Dienste der Wahrheit. 

Öies fuhrt nns auf den »weiten Thell der vorliegenden Schrift, 
den neuen Lehrplan, den wir schon au Anfang einen verfditten 
genannt habe. Wir wiederhokn nodi euimal^ dass Altes, was der 
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Vert über Unterricht, übtr cimelile Lehrfleher, &her. Lectire 
alter tind neuer Sprachen aagt , der hocfaalen Beaehlviig^ tiad An-- 
erkeaoung werth ist; was aber den Schaiplan inr Ganaen betrüffl., 
ao hat derselbe uns aufs Neue bestätigt) dass es aosererZeit zwar 
an Theerien so wenig als an kritischen Verstände .fehlt , dagege» 
an- grossen schaffenden und organisirenden Talenten ein trauriger 
Mangel herrscht. Hr. Steffenhagen klemmt nach seiner oben be«> 
rührten Ansicht von dem unaasbleiblicli«i Schisma höherer Volki* 
bildnng natürlich auf den Gedanken, dass es nur Eine.fa^h^re 
Schule geben ddrf e ; er nennt dieselbe Gymnasium. Bei einer 
ao klaren und griindlidien Einsicht in den Entwickelungsproeeeo 
des deutschen Schulwesens überhaupt, wie sie ans dem ersten 
Theile hervorgeht, ist es nnbegrelfUch , wie der Verf. dazu kom- 
men kann, die Geschichte wieder sorickschrauben *«« wollen, die 
dnmat jene awel Schulen, das Gymnasiam und die Realsdiuie, er« 
sengt hat. Das Gymnaaiom ist so alt als die deutsche Cuiinr, tmd 
die Realschule ist nicht, wie etwa die Gabinetspotirik und Bilreait- 
kratle, eine dem Volke anfgedraogene.Zwaagsanstalt, sondern* 
viefanehr eine so acht und natürlich aus dem Volke hervorgetrie- 
benct, vergeblich in ihrer Existena durch allerlei Mittel von oben 
hershgedrnckte Pflsnxe^ als irgend eine. Der Verf. ist allerdings 
nicht so thöricht, eine Unterdrück img der Realschule vorsuscMa* 
gen — deren Entstehung, meint er, übrigens durch seitigc Re- 
form der Gymnasien gans hitte verhindert werden können — ; er 
will , da er die Vergangenheit nicht ungeachehen machen kann» 
nur mildern, versöhnen; aber eiiie Versöhnung zweier Qt^^-- 
ner kann man es fürwahr nicht nennen , wenn man beide entwaff» 
netiund sie dann so Isnge hungern lisst, bis sie vor Entkriftung* 
den Geist aufgeben. Das, und nichts Anderes, wurde aber die 
Folge sein, wenn Hrn. Steffenhagen's Reform darchgehen sollte. 
. Hr. St. will nilmlich als einzige höhere Bildungsnistalt ein 
Gymnasium» das er in ein Ober- und Unter -Gymnasium theilt. 
Die niheren Besiehungen beider an einander, ao wie die specleile 
Einrichtung der Klassen , die Vertheilung und Stufenfolge des ' 
Unterrichta und andere Binselh^on der Lelnrc, Diaclplin und 
Verwaltung übergehen wir, so wie wir auch nur die Spraehen 
In Betracht aiehen. Das Uotergymnasiam bekömmt seine Schü- 
ler im 9. oder 10. Jahre, d; h. mit denjenii^en Vorkenntnissen und 
Fertigkeiten ausgestattet, welche unsere gegcnwörtige Vor- oder 
Elementarschule giebt. Das Untergymnasium hat drei Klassen«, 
jede mit einjährigem Cursus. Zwischen 12 und 14 Jahren gehen 
die Schlkier ins Gymnasium, weldies ebenfalls drei Kiaasen hat. 
Der Cursus der untersten ist einjährig, der beiden obem zweijäh- 
rig. So weit ist Alles nicht neu, alisgenommen die zwei getrennten 
Gymnasien , worauf wir kein besonderes Gewidit legen. Wir 
nehmen der Bequemlichkeit halber im Folgeaden die seclis Ktasaem 
anaauMneu und geben Ihnen die gewöhnlichen Namen. Oemnaeh 
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dauert Ton Sepiin» b1» Terti« derCuitMis immer eiaAbr, iiiPHimi 
und Secnada swei Jahre» Der Unler rieht vertheilt eich wie folgU 
fh» Denlaehe geht durch alle Kleaaen mit 6 -Stiindeti; daa 
Frauaösischegleiclifalla mit 4$ JSogliaeh fangt io Quarta aur 
und hal 2 Stauden ; La tein wird Ton Quinta an und «war in' drei 
Stunden gelehrt; ebenso viel Stunden konunen auf das Grieehtache^ 
nur dasa dieses^ wie die englische Sprache, erat in Quarta eintritt. 
Wenn Referent oben ein Gleiehniaa ?on iwd Kampfern ge^ 
brauchte, so paaat daa nicht gans; denn Hr. Stdienhagen lässt 
nicht beide hungern : er entwaffnet und entkräftet nur ^n ef nen, 
und ea hangt nur von der Gnade des anderu ab, ob er Ihn will le-* 
ben laaaen oder niederstoaaeu. Wir sehen In der That nitht ein, 
was Latein und Griechisch noch in dem Lehrplan sollen, da ein 
aolcjiea Gymnaaiuai in beiden Sprachen nie über die Elemente 
kommen kann, und jeder Tertianer alten Stils müsate den Prim»* 
ner der neuen Anstalt aus dem Sattel heben. Ref., der seit Jah- 
ren das Gymnashim und die Realschule ans Erfahrung kennt und 
in alten wie neueren Sprachen unterrichtet hat, weiss ungefähr, 
was im Lateinischen mit einer gewissen StnndeniaM su erreicben 
ist. Er selbst hat an einer Realschule^ in welcher das Latcini- 
adle durch vier Clasaen aieben Jahre lang in 6, 4, 3, 8 Stun** 
den getrieben wird, swar die Schüler so weit gebracht, das» 
sie In Prima deo Cisar leicht , audi Stucke ans den übrigen HIsto- 
rHwm, so wie aus Ovid, Virgil, nebst einigen Oden von Horaa 
lesen können; irenn er aber behaupten wollte, doBS die Schiller 
In der Grammatik sicher wiren, oder ein selbst nur leichtes Bxer« 
citium machen könnten , so mttsste er lögen ; auch hat er sich, ob- 
gleich* er «her die Bedeutung und den Werth des Lateinlachen air 
der Realachulegesdirieben, nie einfallen lassen, daa Wenige wmf 
SU erreichen gewesen för antike Bildung anssngeben. Wie 
Hr. St. es -mit drei griechischen Stunden nur' bis Jacobs Attika. 
bringen will, aehen wir durchaus nicht ein, und gesetst auch, man 
käme dahin, eine solche Chrestomathie einigermaassen durchneh- 
men SU können, ao liegt- doch auf der Hand, dass damit keine 
Schulbildung absuachliesaen Ist, weil dem'Sdiiller alle Kraft ge- 
brochen wird , sich seibat welter zu finden. Dabei iat noch gar 
nicht in Anachlag gebracht, daaa die alten Sprachen nicht blos 
Sprachen alnd, sondern jedeQ Augenblick In die allerrealsten Ver- 
haltnlase eii^hren, ober welche ohne grundliche Kenntnisse altei' 
Sitte and Geschichte .gar nicht hinwegzukommen Ist. Diese Kennt- 
nisse aber wird das Steffenhagen'sche Gymnasium, das för Ge- 
schichte und Geographie znlammen nur swei Stunden öbrig hat, 
dem Schüler gewiss nicht beibringen. Der Verf. röhmt mit Recht 
als einen Vorsug der Gymnasien und der alten Sprachen , dass sie 
den Schuler arbeiten lehren. An Arbeit wird es allerdings 
auch den Schulern des reformirten Gymnasiums nicht fehlen und 
daaa die geringe Zahl griechischer und lateinischer Lectionen Im- 
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merhiit das Ihrige swr geMIgen eymnastik beilragen werde^ ist 
iitclit SU lengnea; allein Bolche Arbeit hat kein Ziel und keinen 
Zweck;, da der Sch&ler^acb seiner Hnllaaaiing mit dem erwerbe^ 
nen Gate Nicht« wird anfangen können. Die eigentlichen Schitac 
des AUerlhiims, um derentwillen doch allein Sprachen getrieben 
werden, bleiben ihm auf ewig Terschlossen. Uns kömmt die« 
Verfahren so vor, als wenn man den Seedienst lo Pferde und die 
Reitkunst auf dem SchUFe lernen sollte. 

Was die neueren Sprachen betrifft, so hat der Verf. swar^ 
das Franaösische liberal ausgestaltet, und die Schule wird 
hierin das Ziel, nämlich die gründliche Lectiire^ errrlchtni; allein 
4la der franiösIsGiien Sprache und LHteratur, wie Hr. St. selir 
richtig bemerkt, das ethische, und wir setzen hinin, auch das-' 
poetische Moment gewaltig mangelt, so wurde eine einseitige 
rhetorische Bildung die onausbleibli(che Frucht der neuen Schule 
sein. Das Englische nämlich, welches dem Mangel abhelfe» 
und das Gfeichge wicht Herstellen könnte, ist Im Lefarplan so 
achwach vertreten , 4asa die Schuler niemals über die Uebunga- 
atufe hinauskommen werden 

Es bedarf kaum der Bemerkung; dass wir, wenn von Spra- 
chen die Rede ist, darunter nicht blos die Grammatik verstehen, 
sondern den Geist, dessen Organ die Sprache ist, und wir sind in 
so fem mit dem Verf. völlig einverstanden, dass Jle Sprache der 
Mittelpunkt aller Schulbildung sei. Da nun antiker und moderner 
CteSst sich nidit ausschllessen, so hallen wir dafikr, dass die antike 
imd moderne Schule oder das Gynmasium und die höhere Bhrger- 
. schule ihren Weg frei und ungehindert verfolgen müssen , über- 
xeugt, dass sie , wie der Dichter sagt, am Thron der hohen E«loig* 
keit stisammentrelfen. Das Gymnasium wird, wie bisher, die 
alten Sprachen cnitiviren, das' Griechische aber su aeraem 
Hanptfache erheben; durch die strenge römische Zucht geht der 
Weg cor hellenischen Freiheit. vDle Realschule wird in derselben 
Weise das Franaösische und Englische ausbeuten; auch hier wird* 
daa letxtere in Prima vorwalten müssen. So wenig aber wie 'im 
Gyhinasium die Abfassung eines lateinischen Aulsataes der Höhe- 
pimkt der Schulbildung sein darf, ebensowenig istjin der Real- 
schule Sprach- und Sprechfertigkelt als das Ziel ansusehen. Daa 
Wesen ist die Einführung in die dasaische Utteratur, d. h. dieje- 
nigen Schriften, in denen der Geist des Schönen, Wahren und 
Guten, der in allen Zeiten und Nationen nur Einer Ist, seinen 
lebendigen Ausdruck gefunden hat. 

^ Oldenburg. • JPV^ Breier. 
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Offene Mitikeüungen auf Aidasa der neuesten Gymnasiaher'^ 
ordnnngen eines Hohen Miniateriams des Oultos and öffeatiicben 
Unterrichts im Königreich Sachsen> von Friedr, Botteher,1>r. tii. n; 
phil., III. Lehrer der Kreniechaie zn Dresden« Dresden, Adlei^n. 
Dietze. 1848. 8. S. 65. lONgr. 

Nachdem das Sachaifrehe Ciiltusmfnisteriiiai unter d. 27 4 Dec. 

1846 das bekannte Regulativ für die Gelehrtenachulen herausger 
geben nnd dieaeni bald darauf den Lebrpiän für den natiirwimen- 
sehafilicben ao wie für den mathematiachen Unterriebt balte fol- 
gen iaaaen, erlleaa es in der Zelt vom .23. <lctbr. bla 16. Dechr«- 

1847 mehrere Verordnungen, welche thells manche nähere Be- 
stimmungen des Regulativa und der Lehrpiane enthielten, theila 
so der Im Frühjahr 1847 angeordneten Kevision In Bealebung 
standen *) Hr. Dr. Böttcher fühlte aich veranlasst, offene 
Mittheilnngen fiber die letsteren dem Drucke au übergeben, 
wobei er nicht umhin konnte, die ersteren zu berücksichtigen. 
Eine gans andere Frage iat es freilich , ob der Verf. die mehrfach 
eingewebten Persönlichkeiten nich| hätte vermdden können nnd 
sollen; wenigatens werden wir bei unserer Anaelge dieselbeif un- 
bernhrt lassen, da es für diese Jahrbücher nur darauf ankommt^ 
den Gewinn nachBU weisen, den die pMdagogische WiaaenschafI 
durch diese kleine Schrift gemacht hat. Und wir glauben aller- 
dings einen solchen nachweisen au können ; wobei Mrlr uns an die 
vom Verf. gewälüte Reihenfolge der Gegenstande hielten, wemi' 
wir sie gleich nicht gana billigen. Eine Entschuldigung mB^ in 
dem Dmatande liegen, dass der Verf. In dem kurzen d. 15. Febr. 
nnterzeichneten Vorworte bekannt, die fraglichen Verordnungen 
(erst den 5. Febr. empfangen und daher auf die Abfassung der 
Schrift nur lehn, meist nicht achuifreie Tage verwende^ au haben» 
DIe.suerat besprochene betrifft den Religlonsonterricht und 
die e h r 1 s 1 1 1 c b e E r s I e h u n g; Der Verf. verkennt die Wärme 
nicht, mit der sich die betreffende Verordnung der religiösen Bil- 
dung der Gymnasialjngend annimmt, allein er erklärt sich — und 
vor ihm schon andere Stimmen — gegen den Kirchenswang und 
tbut freiere Vorachläge für eine Kirdienordnung In den Gymna** 
alen, mit denen sich Ref. im Ganzen einverstanden erklärt, nur 
findet er e8>bedenklich , wenn der Verf. bei den halbjährigen Cen- 
anren auf die Kirchenversäumnisse Rücksicht genonsmen wlaseg 
will. Wird.dann der JKirchenbesoch nicht mittelbar wieder ein 
Zwang? Wenn Hr. Böttcher sehr wahr dem christlich-kirchlichen 
Sinne, der in dem Schüler geweckt und unterhalten werden soll, , 
daa Wort redet, ao vermisst doch Ref. die Bemerkung, das vor« 
anglich aämmtliche l^ebrer von religiösem Geiste durchdrungen 
•ein müssen und dasa man de« Schülern die Meinung- benehmen 



"^) Vergl. dicM Jabrbb. Bd. 51 . U* 3 uoter Kdntgreic)i Sacbsen. 
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milsse , aki weiln blos der Rector und der Religioodebrer religiös 
gestiniDt wiren. Man setit jene Bemerlciuig wohl Toniiis, aber 
der Brwihnung war sie doch werth. Sorge man aber für die Er- 
haltiing jenes Geistes dadurch, daas die Klassen und somit die 
ganze Anstalt nicht iiberfnllt werde; auf dieses negative Mittel hat 
man bis jetzt zu wenig HS e wicht gelegt. Wenn der Verf über den 
Mangel eines befriedigenden Lehrbuchs klagt, so' verweisen wir 
auf eine Collectivanzeige von mehreren religiösen Religionsba- 
chern in diesen Jahrbb. Bd. SS. H. 2^ unter deoen^ sich gewiss 
eines und das andere passende finden durfte. Uebrigens treffen 
wir auf eine mehrfaclie Uebereinstimmnng der VorschÜge des 
Verf. mit dem 5. Bericlite des Dresdner Gymnasialrereins , mit 
welchem wir noch Piderit*s Aufsatz: ^^der evangelische. Retigions- 
uiKerricht in den Gymnasien^^ im . i. Hefte der Pädag. Zeitg. von 
1848 zu vergleichen bitten. * 

Der Verf. wendet sich zu alten übrigen Lehffichern, 
jedoch schickt er S. 13 —29 erst Allgemeines voraus und erklart 
sich gegen ^,das Weitherum und Hochhinauf und Vlelzusammen^^, 
welches sich überhaupt und auch im Regulativ und den belgege- 
benen Lchrpläneu kundgebe. Naciidem er seine diesfallsige Br> 
klamng motivirt hat, stellt er die Frage, woher denn auf einmal 
der gewaltige Sturm auf die Gymnasien, jener Andrang so nnge- 
raessener Forderungen gekommen sei, und findet 1) wirklich Acht- 
bares nur Weniges; 2) blos Verzeihliches; 3) verächtliche und 
verwerfliche Motive. Wenn gleich Ref. sich mit dieser Elnthel- 
ivng nicht einverstanden erkürt, so hat er doch in diesem Theile 
der Schrift viel Wahres gefunden , zweifelt jedoch^ ob dasselbe in 
dieser Ausdehnung hierher gehörte. Wir folgen d^ Verf. In 
den speciellen Theil: an der Spitze der einzelnen Lehrficher 
steht das so viel bestrittene Latein (S. 29—39), dessen rüsti- 
gen Anwalt wir leicht in dem Verf. erkennen, so dnss wir diesen 
Aufsatz unbedenklidi den vorzüglichsten der Broschüre nennen; 
«ur Charakteristik desselben diene folgende Stelle S. 31 : ,9 Wer 
' die Römersprache tüchtig gelernt hat, der fuhrt einen in seiner 
Art einzigen, einmal erfasst , leicht zu handhabenden gewaltigen 
Haoptschllkssel, mit dessen Besitz er sich grammatisch för alle an^ 
dere Grammatik geschult und bewacht, vor jedem Schmutzwill- 
kel (1) oder Fehlgang sicherer als der Nicht -Lateiner bewegt^^ 
Um nicht weitläufig über diesen Gegenstand zu wei:den, bemerki 
Ref. nur, dass er ganz dem>beipflichtet, was Mütseli Berl. Ztschr. 
Ukr Gymnas IL 2 über das Lateinschreiben trelllich darlegt, and 
verweist auf einen vielleicht minder bekannten Aufsatz im 1. Heft 
der Hofwyler pSdag Blitter von 1848 , in welchem der Vorzog, 
welchen das Lateinische als Bildungsmittei vor dem Französischen 
habe, dargelegt wird. Damit aber alle unleugbar vorgekomssenen 
Irrthnmer des Latein -Studiums (?) vermieden werden, giebt der 
Verf. mehrere beachtenswerthe Warnungen und gebt dann* zum 
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Gvle eil i sehen ftber (S. SO — 4*7). Br geiAeh* nvir dlieMi 
Sprache ilen ihr gebühreodeti Raog su ^ will aber dtf) Einiibiuig 
derselben beschrankl wissen. Dies sugegeben,. hatte doeh über 
den Gewinn , welchen das Studium der griechischen Sprache ge- 
währt^ mehr gesagt werden sollen^). Noch kiirxer nnd auf jeden 
FM zn kurz, fertigt Hr. B. die deutsche Sprache ab. Ueber die 
Philosophie hitte er gar nicht stechen sollen, denn sie gebort^ 
nach der Ansicht des Refer. <, nicht auf Gyauiftsien. Bs konml 
(S. 43—50) ein sehr wichtiger Gegenstand an die Reihe, di» 
Mathematik. Hr. Dr. R. spricht derselben ihre Nütslicbkett 
durchaus nicht ab, meint aber, dass Im mathematischen Lehrplaue 
§. 10. 11 zu viel verlangt werde, obwohl er bekennt, dass er «Idi 
weder wissenschaftlich noch amtlich berufen fahle« dl« Frag« 
weiter zu erörtern, fordert aber su einem andern Gutachten auf^ 
woran sich ein grösserer Kreis Urtheilsföhiger betheiligett köane. 
Natürlich können wir über diesen Theil der Schrift kein UKheil 
fallen, sondern erinnern nur an das Wort des gefeierten F. Thierseh., 
dasasich Glassisches nnd Mathem«tlsches In den Gymnasien dirroh- 
dringen müsse, und an die Schrift des Prof. Drobisoh: Philidogie 
und Mathematik als Gegenstände des Gymnaslalunterrlehts. Lpag. 
1832. Wenn übrigens der Verf. von den Worten des Rescr. vom 
29. Octbr. 1847: „bei der Maturitäto - Prüf ung ist bei Veraaguog 
jeder Censur in der Mathematik ein Abgangsseogniss ilberhanpl 
nicht SU erthellen^S die Befdrohtung herieitet, dass dadnrdi 
dem Lehrer der Mathematik su viel überiasaen sei, ao.möehtcfi> 
wir hinzuf&gen, dass derselbe auch in keine geringe Verlegenheit 
veraetst werde. Doch hoffen wir, dass bei billigen Anforderun«- 
g«n nnd einem sweckgemiaaen und grundlicben Unterrichte die- 
aelbe nicht entstehen werde. Von den Naturwissenschaften 
(Naturkunde) — S. 51>-ä4 — will der Verl. nur so viel gelehrt 
wissen, als sur Unterhaltung nnd Erholung hinreicbt, so dasa in 
Kl. V. Naturbeacbreibung, in 111. Brd^ nnd Hlmmelsiiheraicht^ in 
L des Wesentliche aus der, Physik, Mechanik, Chemie, aelbs$. 
Technologie vorgetragen werde. Die Anforderungen, welche in 
„Rjeichenbacb und Richter, der naturwisa. Unterricht auf Gymna» 
Men (Dread. 1847)^^ geaMcht werden, aeheinen dem Verf. wenig 
oder nicht bekannt gewesen su sdn; sonst wurde sieh in diesen 
Theile seiner Schrift Manches aaden geataltet haben. Ueber« 
haupt glauben wir bemerkt au haben, dass der Verf. dicAngriffe^ 
welche die Jetstselt auf die Gymnasien macht, und denen er sidl 
mannhaft entgegenstellt, nicht genugsam berücksichtigt und sie 
entweder abweist oder sich Ihnen fügt. Indessen geben wir gern 
SU, dass dies nicht so leicht sei und daas noch mancher Sdiritt ge» 



«) Bemerkenswerth ist, dass Hofmaan In der Zeitscbr. f. Gymoat« 
II. 1. 8«. 16 berichtet, in Hannover habe die Freigebang des Griecbiidien 
nich t nachthellig aof das Slodiam desselben eingewirkt« 
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liian werden müme^ ehe min sich der Losiitig dietfes Preblemir 
nihert, d^ Verf. bat daso weofgstens Anregung gegeben und 
■ehon diee verdient Anerkennung. 

Femer erklirft sich derselbe (S. 54—59) über ,,die Unter- 
richts- und firBiehiingsmethode, wie soJche JFiir alle Fa* 
«lier nnn Torgeschrieben inV^ Wenn das Regulativ §. 48 ver- 
beisst, dass den Lehrern jede saUssfge Freiheit verbleiben soll^ so 
enthült der nathenMtische und naturwissenschaftliche Lehrpiaa 
schon einige Beschranknngeif , welche durch das Rescr. ▼. 27. Nov. 
1847 XU bindenden Formen werden, gegen welche und na- 
.nentlieh gegen den vermeintlichen Urheber derselben, den Prof. 
Wunder in Grimma, der Verf. scharf au Felde sieht. Da Ref. 
die Motive der angesogenen Verordnung nicht kennt, «o enthalt 
er sich jeden . Urtheils und begleitet den Verf. au dem'letaten 
Gegenstände, die Schulverfassung (S. 59— 65) hinsichtlich 
der Schiller« Die Verordnung vom 15. Dec. 1847, welche die 
wlllklirliehe Vereinigung mehrerer Schüler nur su gewissen Zwe- 
cken und unter sicheren Gaatelen gestattet, ist wörtlich abge- 
druckt und auf die Gjefahr, weiclie.ans derselben für die Eraie* 
hnng entsteht , hingewiesen. Der Verf« will b) die Leltrercolle- 
' gicn so wenig wie c) den Rector im freien Wirken beschrankt 
wissen , namentlich müsse der letatere in der Schüler Augen all- 
gewaltig erseheinen. Weim die. Oberbehörde wirklich eine der^ 
artige Beschränkung verordnet hat, se kann Ref. dem Bedenken 
des Verf. nur beipflichten, freilich muss, um ein richtiges Urtbeil 
abngeben, aui^ der Standpunkt der Behörde geltend gemacht 
werden. Nach unserro Dsfürhalten wird Freiheit erhalten und 
der Willkür vorgebeugt durch das einfache Mittel der Instructio- 
nen, welche' bes. dem Lehrer eingehändigt werden und denen 
jeder gewissenhafte Mann von selbst nschkommen wird. Dass die 
Ueberwaohung der LehrercoHegien von oben her einem der Bes- 
sern lastig sein könne^ wird sehr richtig S* 63 behauptet 

Ein eigner Zufall hat gewollt, dass swischen das Abfassen 
und daa Ersdielnen dieser Schrift die politische Umgestaltnng ge- 
fallen ist. Sollte diese auch auf das Gymnasialwesen Binfluss ha« . 
ben, so dürfte dieselbe manches brauchbare Material darbieten. 
Ob freilieh die In ihr herrschende Grundansicht, die wir für die 
riehUge halten , sich behauptet wird , hangt von unberechenbaren 
Umstanden ab. Um so mehr hatten wir gewünscht, dass der Vf. 
von einem gewissen Eifer für die Sache ergriffen und durch die 
Zelt bedringt sich weder verwickelter Perloden noch auffallender 
Ausdrucke (S. 2 zuplepte und nachkrihte, S. 10 mit Chrlstenthum 
gestopft werden, S; 33 Mustermenschen, S. 38 Exegetenverhör) 
bedient und somit den Gegnern Waffen in die Hände gegeben 
hatte, welche sie gegen ihn su richten nicht verfehlen werden. 
Dresden. Rüdiger. 
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Sckulgrammaiik der eirmathen Sprache^ enihaiiend^äie fFori- 
unü Formeniekrey mit AufgiAen. und üeher»eUi¥ing9BiÜ€k€H mir Seib^t- 
MUigkeU 4er SelnUer^ und mogUekH an Wiurtf» SpraekdenkUhre ge- 
knüpfte meikoditek hearbeUei von B' Geldfl&ni imroielüiuAem isekrer 9m 
GleiwHs. Breslau, 1848. Leukart. 168 8/ ^ n. Ber Verf. bemerkt 
i» der Vorrede, das8 er durch sein Werk^^ben „durchweg progresaive 
Selbsttbätigkeit des Kindes^' besweckt hab«; weshalb er auch nach 
'Wurst's Sprachdeoklehre, die faat in aUen israeUlischea Schulen des. 
Grosshersogthums eiogefnhrt iat , gearbeitet« Ref. erkennt es an , dass 
Hr. Goidstein die neuestea Forschuiigen chnstlicbisr Gramnatlkcr aicbt, 
unbenutzt gelassen , aber auch Manches aufgegeben habe und «u den frfi- 
hem Ansichten jüdischer Grsmmatiker suruckgekehrt sei , mit besonderer 
Berücksichtigung der Gramniatiken Ton Bril und Benseb. SoTiel ans 
der Vergleichung der gegenwärtigen Arbeit ndt den uns vorliegenden 
Lehrbächern Wurst's (Theoret. SpraGh4MWehre und Praktische Sprach- 
denklehre, Reutlingen 1836. 8.) hervo^nit, hat der Verf. sich aller« 
dings bemüht , das Denkvermögen der Schifter auf eine methodisch-pas* 
sende Weise su ub^n und sich an $e Methede seines Originals ange- 
schlossen. Nur die aliernöthigsten Anlangsgruode der Graaunntik sind 
▼orauf geschickt; Beispiele aus den Hebräischen in das Deutsche au uber- 
setaen und umgekehrt gehen den „Belehrungen^' Toran , die einfach den 
Satabegriff erörtern. Jedem Hanptstucke sind Wiederholungsfragen bei-, 
gefügt, in der Weise, wie wir sie in^ der Natnriehre von Helmuth.(Pi* 
scher) finden. Eiu solches heuristisches Vordren bewirkt mehr Ver- 
geistigung^ als ein trockenes Auswendiglernen grammatischer Formeln 
und Regeln. — V. S. 1 — 8. $. 1 — 15 ist das AUemöthigste ans der 
Btymologie, die ersten Leseubnngen enthaltend ^ beigefSgt. Beim Al- 
phabet sind die tennes und die aspiratae bereits ne;beneinander geatelftt 
als: D 3. S* 7 heben wir hervor: Bingeschlichenes Patach (hier wie 
iiberail sind die hebräischen Benennungen hinzugefSgt), Der Verf. liest 
gleich den altem jud. Grammatikern nr\ Ruwach und Pijach ma , was 
unstatthaft ist. Freilich mnss audi der Lehrer manches Uebergangene 
hinausetxen. Wenn es daher $. 8. 4 a) heisst: Das Dagesch-cbasak 'wird 
nicht gesetzt am Ende der Worte; so muas dem Anfönger bemerfcHch ge- 
macht werden, dass in Fallen wie m und P\0^ gleicliwohl ein solches 
Dagesch anzunehmen sei. — Die meisten Beispiele von $• 15 an haben 
einen sinnreidien Zusammenhang, öfter sind sie aus dem Original; mehrere ^ 
könnten passender gewählt sein* Die Tocei memoriales sind zn empfeh- 
len uiid waren auch den Grammatiken christI; Spraeblehrer dnsnverleibeh. 
In den Anfgaben fiber die casus ist ein ahnliches Verfahren beobachtet, 
wie ehedem bei DÖleke (Dir. in Schleusingen) in seinen Anleitoogen. 
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($. 19) Eine nicht n miMbilligende Aasfohrlichkeli zeigt sich anch bei 
der Bebandlnng der Kigenscbaftswörter , 8. 24 — 28. Hier sind beson- 
dere die Uebnngen zum Uebereetzen ine Hebräiscbe sebr praktisch. Von 
hier an shid zweckmSseige DoppelSbungen zoai U«beraetzen aus beiden 
Sprachen angebracht. — Funworter %. 26 (S. 39 f.). Die Ergänzungen 
der Fürwörter (O^OSTI) sind^eine nützliche Uebung. Die Hauptworter 
werden sieh aber sohweriich nach den angegebenen Paradigmen ohne 
Attsnahme flectiren lassen. Gesenins und Schröder behalten hier iqimer 
nodh ihre entschiedenen Vorzuge. §. 28 handelt über das Verbam« Eine 
betrSchtlicbe Anzahl von Verbis sind voraufgeschickt und zwar von aJlen 
nnr möglichen geheribus verborum. Eben so sind §. 29 eine Anzahl von 
▼erbis snbjeeiivis nnd objectivis angeführt. Als paradigma ist $• 30 
yi^ gewShit und (wegen der zu meidenden Metathesis) für das' Htthpaei 
das verdrängte *T|Da vneder- hervorgerufen. Die participia sind so wie. 
die Infinitivi aosfuhrlich. genannt. Gate Beispiele sind för Niphal (p. 73) 
' und Pill (p. 80. 81) ansgesucht. Nach der Ansicht jüdischer Sprach- 
lehrer nimmt der Verf. bei Pial ein partcp. act. *l)StbD und ein p. pass* 
*lWe, für Pnal Sttl^; eben so für Hiphil ein act. ^^Ott/Q und ein passiv« 
*1fiVf.l (?) an. Auch für Hithpaei (6. 103) sind gute ciassische Beispiele 
gewählt. Hierdorch sind die verschiedenen Niancen dieser Conjogation 
dorch die CJebersetznng anschMttßh gemacht worden. Die Soffixa Verbi 
(8. 111) sind ganz genau, Nmt altein die Perf. und Fut., sondern auch 
die sämmtlichen Inünitivi und Participia sind flectrrt ; wodurch binwiede-, 
rnm die stete Verbindung- des *Verbam mit dem Nomen auf eine ange- 
messene Weise erklart worden ist. Von 8. 116 an ($• 140) UnregeU 
m&ssige Verba. Meistens sind die üebnngsstucke anch hier ängemeaaen 
gewählt. Ueber die doppelt un regelmässigen Verba finden sich ziemlich 
ansreichende Beispiele; es sind aber keine Uebungsstncke beigefügt. 
Nntztich erscheint der Anhang (8. 1^): „Schema zur Suffixen - Verbin- 
dung nnregefanassiger Verba^, wie dieses allerdings bei verbis IV nnd 
nIS besonders vonn5then ist. In aller Kfirze ist (8. 161 — 166) »her die 
Partikel gehandelt. Uebnngen sind hier nicht beigegeben. Der Verf. 
bat in der Vorrede einen zweiten Theil, betreffend die Satzlehre , ver- 
sprochen. Schliesslich erklärt Ref. das Werkchen für ein im Wesent- 
lichen brauchbares Hfilfsmittel, zumal for judische Lehranstalten ^ dss 
aber der Methode wegen anch Im Allgemeinen fnr andere .^Anstalten der 
Empfehlung würdig ist. Da k^in Drnckfehlerverzeichniss hinzugefügt 
ist, so durfte dieses der Hr. Verf. noch nachträglich bei- der Rrschei- * 
nnng des 2. Theiles thun (z. B. S. 67, Z. 12 von oben „Schlafe«^ fiir 
Schafe; S. 31. Z. 4 von unten lies ny^^p^ statt nVplD und 8. 149. Z. 4 
V. Q. n:|t3]D statt nSD» etc. etc.). Ein kleiner Index und Randparagra* 
pben sind Wunsche fSir die Folge. 

Mnhlhausen. Mükiberg, 

Mtmreri CommeniariuB in vetua teBiamentum ^ vol. IV. Sect. 
I* comraentarium in Jobum cohtinens. Scripsit Angnstos Heiligstedt« Lip- 
siae 1847. Auch unter dem Tit^l: Maurerl commentarins etc. volnm. 



qaartiia, scripsii Heilig «tedt etc. 0m Verdkoat du Hr». I>r. M«w«r» 
dac er nich durch seiaeOf säm TMl gedrwigtea, son TMi aber «i«- 
(uhrlicheu Coaimentar de« altea TtfBtameata erworbea hat, Ut «•« SafJ^ 
verständigen hinlänglich aoerkanni worden. W«r es daher sa hedaMr% 
dass besondere Grunde den Hrn. Manrer «ir VoUendong seines Werkea 
abriethen , so mussie es for die Besitoer jenes Werkes «d so angenehaMr 
sein 9 wenn ein> Kundiger, denselben F£ad ver^lgend, die oodi idelü ms 
laaierien Schriften des A. T. in seines Vorgängers Art nnd Weise lor^ 
znseUen sich aiUieischig machte. Hr. Meüigstedt wird h^ffso^ich auch 
noch das hohe Lied nnd den Prediger conmeatireii« Zur Zeit erfrenen 
wir uns seiner getreuen lateioiachen üebersel^nngy die «ngeswungeii nnd 
verständlich, mit einem dae Noüiige beachtofpden Gomnenter verscJien 
ist. Die Vorrede swn Hieb enthalt eine Uebersicfat der Tfrui^tmicinen 
Bearbeitnngen der Schrift nnd theiltdaa Q%wm in folgende aotjbwendig« 
vier Theile ab* l> Praleg. 1. % 2) 3-^1 Griude dee Leidens nnseres 
Helden. 3} 38—42. Die Bracheinong ,Jehovft's* 4) Epilog — »im Bnde^ 
Die Rednn Elihos (31—^38) werden einem andern, spntern Autor beige» 
legt, worüber sich der Verf. ^erst S» 217 — ^219 ausiShrlioher anssprieht. 
— Auch unser Veriasser ericlärt Hiob's Krankheit für die EUpbantiasis, . 
obgleich dter Dichter, nach Dicbterweise, die i^ymptome des Leidens nieht 
streng medicin^ch an%efDhrt hatl Bei den g rawm a tii chen Brlintetnn^ 
gen sind die neuesten Ausgaben der Sprachlehren vonGesenins (Rddiger) 
und Bwald angeführt und häufige Citate dienen nur Belehrung. Ref. 
hebt Folgendes hervor. Cap. 3» V. 5 i^t ni^^« aU eine mm n4tÄ:K 
(umbra, Imago) entstandene Form eriLinrt , ,^ion ex V:( et I^V}^*« Nach 
Gesen. thesaor. p. 1J49 haben dit alteston Cammentaterti», immentlieh 
die jod. Grammatiker, das Wort nor fiir ein Compesitam gehalten, die 
Emphasb gewinnt freiliCh,- wenn man das Wert als Synoiiymon von 1|\^ 
und Vak erklärt. — Eben daselbst heisst «s V. J14» 6 bei PI^VI „n&- 
nae^S qoalia aedifida sint inteliigenda — ^ert« damonstr^ri iie^nlv^ Ref. 
hält den Ausdruck gmi« für allgemein. Salbst die gM^nnendeten <l«battde 
sind als irdische Guter nnr Trümmer, die der Vefgi^ebkeit Preis ge- 
geben werden. Eine zweckmässige Erklärung giebt der Verf. 9, 13 
über dn*:! feroÖA, «uperbia, oin epitheten lur Aegypten beim Jeanimi 
51, 9. Ewald und Uirsel folgen den Septnagintn und dankim am ein be- 
siegtes Nebenland« Schon Gastellio aber übersetzt trafSich die fiteUe 
aUo: et snccumbnnt con^pirati soperbi. -^ 13<9 27 wäre dm BemerkMig 
npnnn ,,circa plantas pedum meorum Ubi ineidie^^ («c tevmimes). Die 
Tiel&cb gedeutete Stelle ist dadorch am TerstindHebaten erklixi; indem 
durch dieses Bild die grosste Beschränknng nnegedfoekt wenden soU. 
Demnach nbersetit Vaiw Ess : Do nimmst den Vmilse Ten meinait Pissen. 
— Cap. 19, 17 ^dt;3 ^^2^ liberi rentris mei,.,,dt nepotibu Snbelligendtam 
est^'y weil ja doch nach dem Proleg Hiob «elnn snmmtJickeB Kinder ein- 
gebnsst hatte. Auch hier «bertetst Ypm BßB pataend s Die Sohne miiner 
Matter = Leibes; f^licb-— Brüder! Selir genau iat die Steile V. 
27— «29 von S. 136 — 141 erklärt worden* Die litterarischen Gitate sind 
erschöpfend. Auch Ref. ist der Ansicht, dass hier ron hätmt A|rferr 
N. Jahrb. f. PkiU «. Paed. od. Krit. Bibi. ßd. Uli. Hfi. 4. 28 
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steliviig, sondern nvr von der Brscbeinnng Johoya*s im Starm , om Hiob 
CO belehren und ihn dann m heilen , die Rede sein kann ; ohne dass da- 
dnreh defe" €rtaube an ein Jenseits iron Seiten des Verfassers gelengnet zu 
wevden braocht. Gilt doch dasselbe fast von der bekannten Stelle im 
Jesaias, Cap. ^, 19, wo von einer Befreinng Tom Leiden und nicht von 
der Unsterblichkeit die Rede ist , die jedoch ans andern Stellen bei bei- 
den Schriften argomenthrt werden kann. — Das Wortspiel 24, 18 ist 
latein. gut ansgedrnekt : Celer, fogax ille (sc. improbns) est in superficie 
aqnae* (Bwald: Anf Wassers Flache er Terfliegt). Cap. 29, 18 SinDn 
etc. „Bt sicot Phoenix multiplicabo dies^*, i, e. dia vivam. Der Verfl 
entseheidet die Bedentang des Phönix. Gesen. im tbes. p. 453 „sicut 
arenam moltipfical>o dies meas. Mit Recht führt der Parallelismus anf 
den PMMx! — in der bereits oben erwähnten Ansicht über die Reden 
des Blilra finden sich aosfohrMche Belege fSr und wider die Aothentie 
derselben. — Noch wäre bemerkenswerth 36, 16 *in'»On f\H*\ etc. Et 
etiaro te edncet ex ore angustiae.in spaünm amplom,' „e'ntfuVren'S etc. 
Cap. 37, 3 ist die Korm nrnttf» als fnt. von rrvd {folgl. wie in^:j^3 «ol- 
vere erkürt „Sab totnm coelom emittit eam (vo'cem) et lucem (fiilgar). 
Gesen. (Roediger) erklärt in der kl. Gramm. $. 51 die Form für ein prae- 
teVit. Piel (folglich statt llttf^) , wogegen nach p. 129 in derselben Gram- 
matik eher an ein Imperfectnm eines verb. ^3^= fs zu denken ist. Vgl. 
noch Schwan hebr. Lebrboch Leips. 1847. p. XXVlIf. Regel 135. — 
Cap. 38, V* 31. 32 finden wir eine angemessene Erklärung der Stern- 
bilder, nach Utern und neuem Ansichten. -^ V. 36 ^p^ttr „meteoron^^ 
(rad. ndi^.) „quie dedit raeteoris prudentiafn?^' Gewohnlich: „renes.'' 
So Van Bss: Wer giebt dem Herzen Verstand? Wenn die vulgata über- 
•etit: „Wer giebt dem Hahn Verstand?^* so stimmt iie, wie öfter sonst, 
so anch h)er mit der talmudischen nnd de)r spatern rabbinischen Erklärung 
fiberein. Vergl. Ges. thesanr; p. 1329. Ein Segensspruch im Gebet- 
bache der Jaden, der taglich gesprochen wird, lautet: Gelobt seist da, 
Gott etc. der dem Hahn Verstand giebt zwischen l^ag und Nacht zu un- 
terscheiden. (r)Wr\ tah i^Ä yn^r\\ na'»a '»irji^ ?nin). Cap. 40, 15 ist 
nlBna durch Hippbpotanos = Flusspferd fibersetz't. ' Vielleicht ist auch 
•hier das Megatherion angedentet?! — V. 25 wird |n;^"j durch Crocodil 
ibersetst; an andern Stellen ist es ein Seeungeheuer und wiederum eine 
r Himmelsschlange. Jedenfalls muss die Endsylbe |n mit Q'»^'*?!! die. 
Seeangehener zusammenhangen und scheint mit rf/va> z= tendo, aus- 
dehnen, ausgespannt, zusammenzufallen, um dadurch eine ungemeine Grosse 
za bezeichnen. Auch wir benennen Landthiere und Wassergeschopfe 
.mit eineffl ond demselben Aasdrncke, so giebt es einen Seelowen, einen 
.Wasserwoif=:^ Hecht n. s. w. — Aus dem Epilog, Cap. 42 entnehmen 
wir fir die BrklSruogen Folgendes: V. 8 ist ausfuhrlich über das darge- 
braehte Opfer von 7 Stieren und 7 WIdderh gesprochen. Jedenfalls er- 
giebt sich die heilige runde Zahl durch den Ausdri^ck ySttJ. Mtt^a. sich 
TerhindUch machen , gebunden werden durch 7 heilige 'l)inge. = versie- 
benlachen.— V. 11 ist m^itoiD „appensum" übersetzt; folglich eine 
gangbare Münze. Lother's eigen klingende üebersetzung : „sie gaben 
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ibm eben sehAnm Gfwdien^S ttegt Ui der wdictm Bedeutoiig des tsivfij, 
wodnrdi es mi dem Begriffe des Aniiefflesseiieii, Gehdrigen BQsaimiiea« 
fiUU, wie wir etwa sagen: Bioe fiftbsche fikifluae. — Im Gänsen wäre 
ibrigens das Werk melur sam akademsefaen Gebraoche ansiTenipfelifteny da 
es eher sa viel als so wenig tir dte gelehrten Schalen enthalt. Bs wäre 
wfinschenswerthy wenn der Hr. Verftuser baldigst anch noch die fehlen^ 
den Schriften den Ganten anreihete nad so den Besitiem des Werkes 
ein vollendetes Gänse nberiieferte. So viel als «oglieh hat sieh aneh 
der Pertsetser an Hrn. Maurer angesdilossen ond ist dem Vorsatse tren 
geblieben. Eine sabtUere Btymolei^ im Sinne seines Vorgängers hat* 
er mit Recht gemieden. Bin billiger Wnnsch wäre noch, dass dasGanso 
eine Uebersicht aber das Historische des alten Testaments krönen mSge, 
samal erst mit dem Jesaias die Brklaroogen nicht last aasschliesslich 
gramnwtisch sind.' — Das angehängte Drackfefalerf eneichniss mögen die 
Leser vor der genaoarn Lectore des Werkes beachten« 

Mohlhaasen. MüUberg. 

H^räis€he9 Le$ebM§efL Auswahl historischer, poetischer ond 
prophetischer Stocke aus fast allen Bachern mit Anmerkungen ond einem 
Wörterboche, nebst einem Anhange unpnnfctirter Texte mit rabbinischen 
Scholieo nnd Brlauteruogen an denselben, von Dr. M. A. Levy, erstem 
Religionslehrer an der israelitischen Gemeinde tu Breslau etc. Breslau, 
Leukart, 1847. 8. (24 Sgr. ind. Wörterbuch, das nach 3 Wochen gra- 
tis nachgeiiefert wird.) Bin unablässiges Streben aller Lehrer der be- 
braischen Sprache, den Unterricht in dieser Sprache so fasslich als mög- 
lich an machen , giebt sich in der neueren Zeit so sichtbar so erkennen, 
dass es Unrecht wäre , diese erfreuliche Erscheinung nicht beachten an 
wollen. Auciiiler Verf. unseres Werkchens, dessen 'Lehrbuch noch cor 
Zeit ohne das versprochene Wörterbuch uns vorliegt, verfolgt diesen 
Z^eck. Da derselbe jadischer Religionslehrer ktt und an einer Jodischen 
Lehranstalt arbeitet, so hat seine Schrift eine andere Tendenz , als die 
ahnlichen Schriften cbristl. Grammatiker. Gewiss aber werden auch 
christliche Theologen , denen die Ansichten jüdischer Grammatiker nicht 
fremd bleiben dürfen, aus- solchen Arbeiten keinen geringen Nntsen sie- 
lien. — • Was übrigens die Vertheilnng des vorliegenden Stoffes anbe- 
langt, so ist leider anch hier, wie in dem Lesebuche von Gesenins (selbst 
in der verbesserten Aasgabe von de Wette) keineswegs anf den ersten 
Anfang Rncksicht genomiaen worden. Man aiSsste wirklich wieder das 
Beispiel alterer Graamiatiker, wie s. B. eines DSlecke nnd anderer Schul- 
männer wahrnehmen , die einen solchen Weg, nnd nicht ohne Nutzen, 
auf eine populäre Weise eingeschlagen haben« Doch Hr. Levy wollte, 
nach der Vorrede S. V, ^in Bild der ganzen Bibel liefern. Demgemass 
theilt er ans in der ersten Abtheiiung in den prosaischen iStncke ausser 
den von Gesenins aufgenommenen Aaszagen aus der Geoesis, auch an- 
dere Aaszuge mit, aus den fünf Bachern des Pentateuchs. Ueberdieii 
folgeo Lehrstacke aus Josua, den Richtern und den Bachern der Konige. 
— Auch die % Abtheiiung, poetische und prophetische Stocke enthaltend, 
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ne Le^estücke <l«r, 90 wie au» den SalomonUehen Sckriftdi^, den gros- 
een und kleinen Propheten« Aui Gesebius und Ewald wird elUr verr 
wiesen. Den wesentlichen Bemerkungen , die hier vorsugsweiae vor den 
in andern Lehrbüchern dieser Art nicht aofgenooimenen vorkonunea» 
geben Einleitungen voran, die judischen B:Kegeten oadden Erlanterungen 
judisober Lehrer angehören. So ist den Lesestiicken aus dem Pentatencb 
n^ln die Eintheilung in Bücher 0^*190 und in Abschnitte D^n^iD Toran- 
geschickt. Pie meistens kurzen Anmerkui^en enthalten dennoch 'das Nd- 
thige. Sehr oft sind alte jErklürungen judischer Interpreten «nd Ez«- 
geten > die längst aus dem Gebraficbe gekommen sind , wieder in Erinne- 
rung gebracht worden« Unser Zweck ist aonachst der, auf die bedeii* 
tenderen derselben aufmerksam an machen. — S< % V. H nhanS 4%*ia 
ist die von Gesenins angenommene HendyadLi entferni und äbmetsi 
worden: „Zu Zeichen für die Zeiten und für die Tage und Jahre.'' Ewald 
wird citirt. I« der That ist es auch unnöthig hier eine Figur annehmen 
zu wollen , wo eine gewöhnliche Uebersetzung zulässiger ist. Warum 
soll denn nicht auch das verdoppelte 1 , wie in andeven Fällen , an auch 
bier das ; „ sowohl — als auch '^ bezeichnen können ? Q**^)^ ateht liir 
D^qv;}'^): eine solche Oekonontie der gedrängten Schreibart ist im Hebräi- 
schen nicht seHenS Ipl| halte daher Q'^iVle für das Geawelle^ dem die 
specieileren Begriffe Q*«»; und Q^Jl^ untergeordnet sind. S. 5 ist H^ in 
Verbindung mit D*j^ durch „kein , nnllus'* erklärt. Da aber t}*itt durcb 
Verwechselung der labiales aus t^^t^ entstanden ist, so bedeutet es: 
,,noch nass", das eben Abgerissene, wie z. B. der fridch abgeschnit- 
tene Zweig vom Baume, dann den Anfang, (Gesen. thes. p. 556 D*ie V«) 
Die genauere Uebersetzung wäre demnach diese: Das ist die Geschichte 
— ehe noch Gewächse da waren, t- S. 10 n9J»{ hk\ ist nach Gesen. 
übersetzt: Die Fenster unj;er dem Dache angebracht.* Hier weicht der 
Verf. von den jud. Interpr., namentlich von Jarchi ab. Derselbe besieht 
nämlich nafep auf nianr wodurch freilich manche Schwierigkeit in Be- 
treff des gewählten Genus wegfällt. Demnach lautet die Uebersetzung also : 
Und oberhalb die (Arche) bis zu einer Elle abnehmen lassen. Die Decke 
der Arche muss hier schief angenommen werden; jedoch so, dass sie sich 
oben bis zu einer Elle verschmälert, damit das Wasser von beiden Seiten 
ablaufen konnte. Wir überlassen es EinsicbuvoUen , ob sie nicht a»ch 
von dieser Erklärung Gebrauch machen können. — S. 16. V. 13 nimmt • 
der Verf. inH für adv. der Zeit: mithin wäre die (alte, jüdische) Ueber- 
setzoQgdi^se: Uijd siehe, ein Widder, hernach aufgebaiten durch das 
Dickicht. So Aben Esra: tHMi (W) infi<, entsprechend dem ilnM fMiefc- 
quam, wie besonders Hieb 19, 26. ^ S. l«. V. 38 ist die'pa*«aende 
Erklärung gegeben: „Die in der Entfernung gesehenen Ismaeliten zogen 
nun vorüber." Da sie aber in der Nähe sieb befanden, eracbien ihr 
Stamp genauer al^ Midianiter t3«q>1C (ich halte sie identisch mit: Be- 
duinen, Ö«»3,ia). Pagegen ist 8, 24. V. 10 die unnotbige Erklärung ge- 
macht worden, dass Pharap hier vielieicht einen verstorbenen Konig be- 
zeichnen konptej da dpcb offenbar hier nur die Sprache der Ehrfurcht 
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gegen einen orientilischeii Monarchen der ältesten ^Zeft zu les^n Ist. (Vgl. 
Brackner , netieÄ hebräisches Lesebach 1844« Lp«g. 8» 45, V. 10. Anro.) 
-> S. 27. V. 43 i9t nach dem Beispiel Anderer '^yiH als Imperat. Hiphil 
erklärt. Offenbar ist das acht ägyptische Wort aach hier wieder he- 
bräisch worden. Ich wäre innier noch geneigt , es als erste Person des 
fnt. apocopat. za erklärea, die seltener vorkoninien konnte , ungeachtet 
in der Regel diese emphatische Form nur der 8« Person eigen ist. So 
erklärt es auch Aben Esra, faclam ut genva flectatis. (Yergl. Ges. thes. 
p. 19«) — Ans dem Exodus sind, wie bei BrSckner (a. a. O,) passende 
Abschnitte aufgenommen, wohin folgende zu rechnen sind: Der Auszug 
aus Aegypten, der Dekalog, die ihoratisohen und rituellen Gesetze. Be- 
sonders ist (8. 53) Cap. 13 gut eriäatert. In grammatischer Hinsieht 
ist S. 49. Anm. 3 nach der Welse der Jadischen Grammatiker VSM als 
participium vom Piel erklart worden. Indessen verhält es sich hier an- 
ders als bei den beiden participiis des Kai , da nrsprSnglich Kai kein par< 
tidpium passivum gehabt hatte und das Paul nur als ein Üeberrest einer 
verlornen passiven Conjogation erscheint. Wen^stens liegt hier nicht 
die Uebersetzung darin, „Er wurde gar^nicht vom Feuer beschädigt.*^ 

— 8. 52. Aiim. 38 versteht der Verf. unter syü die Hyksos. Besser 
durften hierunter überhaupt die durch den Druck der Hyksos veranlassten 
Auswanderungen ^ wie die des Cecrops und Danans verstanden werden : 
wie denn auch Diodor in Ek:log. I. 46 diese Auswanderungen mit der roo^ 
saiscbenin eine gleiche Zeit "setzt« Recht passend hätte dem Auszug 
auch der Gesang MoSe einverleibt werden können. — In der Erklärung 
des Rituellen ist auch auf manchen neuern Ritus aufmerksam gemacht 
worden, gemäss talmndischer Satzungen oder rabbinischer Vorschriften, 
wie z. B. 8: 63. V. 9 W^fil nh. was angehenden Theologen von Nutzen 
sein kann. — 8. 63 „Das goldene Kaib.^' — 8.65 nl3t£^^ „Das nicht 

- wiederzugebende Wortspiel,'^ übersetzt dennoch Van Bss recht passend 
also: Es ist weder die 8timrae eines Siegesgeschreies, noch die Stimme 
der Besiegten Geschreies , sondern die Stimme eines Gesanges höre ich. 

— Aus dem Leviticus sind die Sittengesetze entlehnt. 8. 69 ist absicht- 
lich nrän n*^hBt3 von dem Morgen des Festes an und n^atis in dem wei- 
tem Sinne des Festes genommen. (So ist gewiss auch das Wort bei 
8uetoi|. V. Aug. nur in diesem Sinne, dort als grosser Fasttag angenom- 
men worden). Alte orthodoxe Exegeten wollten den Juden beweisen, 
dass hier von einem Sonntage die Rede sei! — Aus nnmcri ist der Prie« 
ftersegen, dann Korach's Empörung entlehnt. Ob hier nji^l zu über* 
setzen s^: Korach nahm, scheint mir verdächtig. Unter den altera 
jud. Interpreten Gbersetzt recht angemessen Joel Löwe (h**yf 'jMl^): Bs 
nahm sich einst heraus, Mendelson*: Es empörte sich. — Aus dem Den- 
teroiiomium sind besonders gut gewählt S. 31. 1. 9 und 34, durch letz- 
teres Stiick wird schicklich zum Josna übergegangen. Auch hier ist 
Vieles, bei der Aufnahme der Glaubensartikel, vom neuem jüdischen 
Htus nitgetheilt, z. B. 6. 80, Anm. 9. -^ Bei den Gesetzen: „aber 
reine nnd unreine Thiere'^ hätte freilich Einiges über diese Binfnhniiig 
erwähnt werden können. (Vergl. Kalthoff hebr. Ait«rthamer. 8. 256.) 
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Es folgen die Propketen, smiSchH Josoa. — 8. 90, 4 erkfSrt der Verf. 
I^aa^n^ aatnafamaweise fSr D^ftxnfLf kh haltö diese Porm fSr comimpfrt 
oder veraltet (wie 13J = t^ ) glc^eb }1»^mi. BekaniiUieh erklarte sie 
Bwatd also : Und sie ▼«rUrg e8-(K1n) dleaeXhat, d. b. Sie handelte hier- 
bei heimlich ! — Andere beliehen das 1 anf das vorhergegangene DM. 
Vergl. Ges. thesann nM p. 169. — 8. 93. Ann. 4 Dl „Doch aber**^; 
der Sinn ist woU Icein anderer als dieser: Aach sie (die Gibeoniten> 
handelten listig (gleich den Israeliten) cf. V. 3. Mit Recht sagt hier 
•Manrer :. Comoientar. in v. Test. p. 111. Qais non vldet 63 ad dolam re^, 
ferri, qoo nsi snnt Israelitae in expngnandis hisce nrbibas. — A09 
Richter ist besonders die Geschichte Simson^s mitgetheilt. Die Ericla- 
ningen sind hier meistens keine von den gewohnlichen abweichenden. 
Doch ist S. lOo, 8 eine bessere Brianterong des 1|*n^ Sv pStf angebracht. 
„Fassganger sammt Reiter.** Diese Uebersetzong'nach der chaldaiscben 
Paraphrasis int nicht iinstatthaft. 8. 109 bei fnb *»n%3 heisst es, das 
Pärticiplum drucke einen andanernden Zustand ans. Strenger genom- 
men verbSIt sich die ^ache* so. Das Particip. mit rT\1 drSckt eine 
öfter wiederholte Handlung aus. (Dasselbe geschieht auch durch den 
Inf., Terbunden mit eben diesem Verbum). — In der Geschichte Sanl's 
(8. 118) wird nl^l^fi erklart durch: „wohigeronth/' Strenger ist die 
Erklärung n11i»Q n5"'Sn ▼ergl. HB» y*im hv mh^l namKch nb» DH^a. 
Wir übergehen Darid's Verfolgung dnrch Saul. — ^ In der „EmpSrun^ 
Absalon's etc. finden sich gnte und aothige Rrklarnngen. Merkwürdig 
aber nimmt hier der Verf. 8. 14]. Anm. 18 npV in der Bedeutung „Em- 
pörung" wie 4 M. 16, obgleich er oben (nach unserer Bemerkung) davon 
abgesehen bat! — Aus den Buchern der Könige sind grosstenthetls die. 
¥on Gresenius gewählten Studce wiederum gewählt worden. Zu beachten 
wire hier etwa S. 161. Anm. 21,>ro es heisst: «i<ipa f^ntt^c mSnnüches 
Geschlecht. Denn es lasst sich nicht leugnen , dass hier Gesea. zu vor- 
eilig die verichtliche Bedeutung dieses Ausdruckes gefunden hat. — Ar. 
üg ist die Uebersetsung von ant^l in:c^: Der Frohner und der Freiherr. 
ZweUe'Abtk^uvg. 
Poetische und prophetische Stilcke. Als Bemerkifngen über he- 
bräische Poesie sind manche Data vorangeschickt , die andere Chresto-. 
mäthien nicht enthalten. In litterarischer Hinsicht werden mit Recht die 
in neuerer Zeit au wenig beachteten Erklarer Mendetson nnd Joel Lowe 
wieder in die Schranke eingeführt. Ungern aber vermissen wir die Ac- 
cente, die z. B. vollständig in dem Lesebuch von Gesenius herausgegeben 
von de Wette beigedruckt sind. Der vorangesobickte erste psalm als 
Einleitung zum Ganzen geht dem 8. Psalm voran. Bei V. 2 dess. Ps. ist 
njn ausführlich erörtert. Der Verf. übersetzt nach Aben Bsra (cf. r\ry, 
folglich Inf. fem. prot. finito), der du deinen Glanz am Himmel verbrei- 
tet hast, nnd findet Maurer's Erklärung njrj = nan^ sehr problematich; 
Freilich ist diese Erklärung auch von Andern verworfen worden^ gewiss 
aber ist sie die ungezwungenste, „Terra edit gloriam tuam ad coelos'^, 
wie wir doch auch sagen ; Jemanden durch Lob bis zum Himmel erheben. 
V. 9 ist n3>al8 Paralleltsmus zu tj^n ^3*j erklart. Wie denn aber, wenn 
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es sich auf. den Alles ■nternebmenden Menschen bezöge? Alles be« 
herrscht Er und selbst die Pluthen des Meeres beherrscht seine Macht. 
— fn die Reihe der aufgenommenen Psalmen gehört auch der schone 
Psalm 9(K , 0£Fenbar ist 7Vdp\ eine spatere Aufschrift, ohhe dass wir 
eben nöthig hätten i^^S su emendiren. — Besonders gelungen sind dann 
die Erklärongen der Verse 10 und 11. Hr. Lev;^ übersetzt artig ^ ^d 
etc. „Der Scheerer eilt und wir fliegen dahin«^' Eine Auswahl der Stu- 
fenlieder enthält auph den 126. näher erklärten Psalm, Dasselbe gilt 
vom 139.* Psalm. - — 8. 20B. Salomonische Schriften. Interessante Be- 
merkungen enthält Kohelet.XT. XII, in welchen beiden Kapiteln der Dich« 
ter zum harmlosen Gennss der Jugend , aber auch zur weisen Mässignng 
auffordert. Gut erläutert ist vornehmlich V. 5 S^^Jo Dj. Daran ist 
schicklich Hieb VII angereiht. S. 221. V. 4 ist **iB*^9 it3'»a erklärt in 
den Tagen meines Herbstes. Dabei findet sich eine andere, nicht zu 
übersehende alte Rrklärnjig, nach welcher die Worte bezeichnen:, „Die 
^eit des Leichtsinns (Plegeljahre).^' Dass übrigens unser „Herbst'* mit 
vnh znsamm.enhänge , ist nicht unwahrsc^heinlich., • — In 12 ist ^1[i^*mS*j 
T} als angelehnter Satz, gleich ^tt^kza erklären (was unser Verf. einen 
Zttstandssatz nennt.) Cf. Gesen. Gramm. (E^oediger) p 223. Aus dem 
Buche Jesiua sind die Strafreden, die Prophetenweihe, so wie die mes« 
sianischen Stellen und die sogenannte tröstliche Verkündigung als zweck- 
mässige Auszüge aufgenommen worden. Merkwürdig ist, dass auch An- 
dentungen ans dem Talmud für die Unächtheit des Psendojesaias ange- 
führt werden! — Auch hier werden unter kommenden glückseligen 
Zeiten die Zeiten verstanden, in welche die Vereinigung beider Reiche 
fällt, die des Reiches Juda und Israel unter einen Monarchen. S. 239 
ist *in)^-1^ ^V'l übersetzt: Glänzender, Sohn der Morgenrothe, d. i. 
glänzender Morgenstern. Auch de Wette hat (Lesebuch) die Erklärung i 
„Du sollst jammern*' zwar angegeben, sich aber dennoch fSr die obige 
Erklärung entschieden. (Cf. Gesten, thes. p. 381.) V. 10 ptn3 ist bes- 
ser als prolepsis zu halten und daher die Erklärung der alten jud. Gram- 
matiker des Aben Esra und Kimchi , „mit steter Hand ** vorzuziehen , zu« 
mal der Paralleliemns 1XM*1|4 dazu räth. — Aus Jeremias , von dem der 
Verf. mit Recht bemerkt, dass bei ihm die Sprache das Gepräge der 
Wehmuth und Gedrucktheit trage, ist seine Dichterweihe, dann dielVeis- 
sagung, welche die Restitution betrifft, mitgetheilt. . S. 249. V. 15 ist 
besonders die Stelle n^4£} ^n*} gut behandelt. Die Erwähnung Ramahs^ 
des Sammelplatzes der Exulanten, nebst dem Grabe RahePs, ihrer Starom- 
mutter, ist ni^ht so unstatthaft als die Exegeten geglaubt haben. Die 
richtige Localität hat der Verf. durch die triftigen Grunde Grosses in 
Tholuck's littejarischem Anzeiger 1846. Nr. 45. S. 425 als l>estätigt an- 
genonimen. Aus Ezechiel ist die Parabel von der stolzen Ceder, Cap.31, 
aufgenommen und mit kurzen aber passenden Anmerkungen versehen. 
S. 256, 14 heisst es: pn^M sind jedenfalls die Gewaltigen, mag man an 
Terebinthen oder an Gotter denken. Hier ist aber keine prolepsis anzu- 
nehmen. So wie im Lateinischen die Steineiche wegen ihrer Stärke durch 
robur bezeichnet wird, eben so ist hier die Terebintha als „arbor ro- 
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bttsta" gemeiifU (Ges. %\tt». p. 47). Vtn Schfoss macbt di« Bitttftedc 
(8« 256—260) des Propheten Arnos (ITI). — > Das hiend gehorigeWdr- 
terboch war ziir Zeit noch nicht erschienen , und l(ann daher nicht jetst, 
sott aber nachträglich benrtbeilt werden. Was fibrigens das Werkchen 
selbst im Allgemeiaen betriff^, so fnilt es t^ar eben kaiae fühlbare 
Lacke in dieser litterarischen Gattung ans , wohl aber Ist es kein onent- 
behfliches Prodnct. Wie bereits bemerkt, giebt es SchSUrn , besonders 
der jud. Religion, eine gute Anleitnng snr Verbindimg den Hermenentl- 
sehen mit dem Exegetischen ; aber aach angehenden Theologen uberhanpty 
abgesehen- Ton Ihrem Glanbensbekeimtniss , kann die Arbeit Dienste lei- 
sten. — Das Aeossere ist emjpfebiend; auch der Preis (ind. des tu er- 
wartenden , gratis nf^shaoliefemden Wörterbnchs) njcht zn hoch. Eine 
spatere Auflage dSrite Tielteicht auf den Wonsch RSckafcfat nekmen, dem 
Ganaen einige leichte Aufgaben fUr AniSnger Toranzaschicken. 
Mahlhansen. Conr. Dr. ~'^ ' 



Prakiiaehe Anleitung vor Brlernung der franaSriMekem 
Spräche^ von W. F. Ekenmann^ Prof. an der KSnigl. Realanstalt zu 
Stuttgart. Zweite verb. Aufi. Stnttg. bei Beck nnd Prankef. 1846. 
Unter den bisher erschienenen franzosischen Grammatiken dfirfte sicli 
wohl keine so Tortheilhaft auszeichnen , als die vom Prof. Bisenmann ge- 
gebene praktische Anleitung. Mit Recht sagt der Verf. in der Binlei- 
tong zur ersten AuBage: dass dt« französische Sprache es verdiene, nicht 
allein ihrer allgemeinen Verbreitung wegen, sondern auch um der Be- 
stimmtheit und Schärfe ihrer Regeln willen, in den Realschulen an die 
Stelle des Lateinischen zu treten, nnd dass sie, wenn sie mit der nothi- 
gen Umsicht behandelt und Ihr die nothige Zeit gewidmet wird , gewiss 
nicht minder bildend s^n werde, als irgend eine andere Sprache. Aber 
nicht allein in Realschulen, sondern auch an Gymnasien, besonders in den 
ontem und mittlem Klassen , wird diese praktische Anleitnng^it-grossem 
Nutzen gebraucht werden können , da sie vieieä und mannigfaltigen Stoff 
In sehr guter Auswahl darbietet und sich durch eine einfache und bo* 
stimmte Darstellung der Formen und Regeln sehr Tortheilhaft auszeichnet. 
Das Ganze zerfSIIt in zwei Theile oder Corse , wovon der erste alle For- 
men und ihre einfache Anwendung enthalt, der zweite aber die Regeln 
der äyntax vervollständigt, so weit es für AniSnger im Alter von 10 bis 
15 Jahren wflnschenswerth erscheint. Diese Sondamng ist von der grdss- 
ten Wichtigkeit; denn nur so wird es möglich sein, dass der AnfSnger eine 
klare Binsicht In den Bau der französischen Sprache gewinne und nicht 
schon von Anfang an durch die vielen oft ohne allen Innern Znsammen- 
hang hingestellten einzelnen syntaktischen Regeln erdruckt wird. Als 
«inen nicht minder bedeutenden Vortheil können wir auch das ansehen, 
dass die unten angegebenen Worter zugleich als Aufgaben zum Auswen- 
diglernen dienen, weshalb- die dem Schüler noch unbekannten Wortgat- 
ttmgen und Formen nicht aufgeführt, sondern in Parenthesen dem be- 
ireffenden Ausdrucke beigefügt sind. 

Nach einer kurzen Binleitung, worin der Verf, 8ber die Buchstaben 
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nnd die Aussprache handelt^ ohne die Absicht sa hfthetfi , etwas Rrsch9- 
pfendes ZQ geben , was anch ntir dorch das lebendige Wort xtir Br- 
jcenntniss geführt werden Icann , geht e^ 20 dem Artiicei Sber. We De- 
finition desselben ist sehr knrz nnd bestimmt nnd giebt 'ingleich das 
Wesen dieses Redetheiis in wenigen Worten an. Die Kntstehnng der 
sogenannten DecKnationen wird ansehanHch gemacht nnd es wii'd dabei 
0ehr gnterwfihnt, dass.der Pranxose iceine Dedinationen habe, sondern 
jede Betiehnng ausser dem snjet und regime direct dorch Präpositionen 
ansdrSokt. Nnr znr Erleichterung fSr den Anfanger sind die Decitmitlo- 
ncn beibehalten. Auch die Entstehung ffes article partitif wird von vom 
herein kurz Und bündig erklärt. SSahlreiche und gnt ausgewShtte Bei- 
spiele, sowohl zur UdberaetznAg ans dem FrancSsischen ins Dentsche, 
als nmgekehrt schUessen sich daran. Bei d^*ra artide partitif Ist zweck- 
mässig gleich eine Anzahl snbstantifs nnd adverbes aiifgefnhrt, nach wel- 
chen de, gewShnlich Genitiv des Theilnngsartikels genannt, steht. — > 
Weniger einverstanden müssen wir uns mit der Lehre fiber das Geschlecht 
der Hanptw5rter eritlSren. Wenngleich der Verf. bemüht gewesen ist, 
nur die Hattptsache darüber mitzntheilen , ohne sich auf weitläufige hl- 

' storische Untersuchungen einzälassen , welche erforderlich sind , um das 
Genus genau zu bestimmen, so hatte er doch wenigstens die bekanntet^ten 
Ausnahmen anfuhren sollen, damit der Anfanger nicht zweifelhaft; nnd 
stutzig werde, wenn er nnter den schon angefahrten Wörtern zu den 
frfihereh Beispielen, die er Ja doch auswendig lernen soll, Abweich6ngen 
gefunden hat. Zu den gebräuchlicheren Wertem auf al , welche im Pln- 
ralis^e Endnng nicht in anx umformen, sondern das s annehmen, hatte 
wohl noch chacal, was einem Anfänger leicht begegnet, zugefügt werden 
können. Warum aber die Eigennamen nnd ihre Declination nach der 
Plnralbildnng der Substantive gestellt sind , ist nicht i'echt einznsi^hen ; 
im Gegentheil mochten die dnrch die Präpositionen ausgedrückten Caf^us-^ 
verhSltnisse fasslicher sein , wenn die Eigennamen noch vor den übrigen 
Baoptwortem abgehandelt werden. An die Eigennamen schliesst sich 
die Declination von Monsieur etc., wobei sehr zweckmässig die Lehre 
von .der Apposition in Kurzem besprochen wird. Es folgt nun die Lehre 
vom Eigenschaftswort, was sehr gut in das adjectif qualttatif und deter- 
minativ geschieden wird ; nnr hatte hierbei gleich der Unterschied mtt 
wenigen Worten festgestellt werden sollen. Die Bildung des feminin 
derselben ist sehr lobenswerth dargestellt. Ebenso leicht fasslich ist 
von der Steltdng des adjectif gehandelt , nnr hatten unter den adjectivs, 
welche in einem bildlichen Sinne vor- und im eigentlichen Sinn:? nach- 
stehen , noch ein Beispiel von den Adjectiven , die cii\e Farbe bezeich- 
nen, etwa ledrap noir und nn noir chagrin, angefahrt werden können, 
um dadurch anch die hierüber sonst weittaufigen Bemerkungen anderer 
"Grammatiker zn bifeeeitigen. 

Die formation du comparaüf et du snperlatif ist sehr klar rnid fass- 
llch auseinandergesetzt, jedoch vermissen wir bei der Erwähnung des 
aossi und si auch das autant und tant. Bei den Zahlwörtern fehlt der 

' Ausdruck 'vingt etiin, was doch vielfach gebraucht wird. Sehr gut ist 
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di» L«lMr« ^pn den pronoms ins Licht gestellt and besionders S. 42 die 
Stellafig der pronoms personnels conjoints. Der Verfasser onterscheidet 
b« dem Zosannenkomaien des Dativ and Accasativ sehr richtig drei 
Falle? 1) Wenn beide Casus der dritten Person angehören, so geht der 
Aceusativ dem Dativ voran , nach der gewöhnlichen Ordnung der Con- - 
straction^ 2) Gehört nur der Accasativ der dritten Person an , der Da- 
tiv aber der ernten oder zweiten, so geht der Dativ dem Accosativ voran, 
w^l die erste und zweite Person den Vorsiig vor der dritten Person 
3) Gehört der Aocusativ der ersten oder zweiten Person an, so 
\ der Dativ immer nach dem verbe und folglich in der forme disjointe 
gesetst werden^ weil sonst wegen der gleichen Foirm des Accasativ mit 
dem Dativ oft Zweideutigkeit entstehen wurde, z. B. il vent se pr^en- 
ter k lui, je me confie k tui, ils nous confient k vous. Ebenso richtig 
ist die Bemerkung S. 43, % 4, welche gewöhnlich übersehen wird : Folgt 
anf den Imperativ SinguK der Verbes der ersten Conjngation (und den- 
jenigen anregelmassigen verbes , die sich im imp^ratif auf ein stummes e 
endigen) en oder y, so wird der Verbindung wegen 8 angesetzt: parles-en, 
mtoes-y moi, oifres-en k ton fröre. Ebenso sagt mau: vas-y. Auch 
hier folgen nun eine sehr grosse Menge wohl gewählter Beispiele , um 
die tonst einem Anfanger so schwierigen Regeln einzuüben. Bei den 
prononu dteonstratifs ist ebenfalls ein sonst wenig berührter Fall er- 
wähnt, daas, wenn ce qui einen Satz anfangt, ce vor dem folgenden 
Torbe etre in der Regel wiederholt wird, ausgenommen, wenn ein ad- 
jectif nach ^tre folgt: Ce qui soutient Thomme dans les plus grands mal- 
hears, c*est l'esp^rance. In den Bemerkungen ober- die Beziehung der 
proooms relatifs fehlt aber die aosdruckliche Bestimmung, dass das auf 
dout folgende Substantiv , sowohl als sujet, als auch als r^me direct 
^den Artikel , sei es den bestimmten oder auch unbestimmten, haben mnss. 
So hiti« 8. 64 bei plusieurs gleich erinnert werden können, dass dies 
Wort, weil es im singulier nicht vorkommt, kein Zeichen des feminin 
annehmen kann, also plusieurs hommes und plusieurs femmes. Bei Van 
l*aatre hätten ebenfalls Beispiele mit Präpositionen Tun de Tautre, Tun k 
i'aatre angefiihrt werden können. Dass tont vor einem adjectif feminin, 
welches mit einem Consonanten anfangt , des Wohlklangs wegen verän- 
dert wird, ist nicht ganz richtig; vielmehr ist diese Orthographie durch 
einen Missverstand entstanden» Noch finden wir zuweilen Beispiele wie 
tonte henreuse, tonte aimable und besonders tonte entiöre. Daneben 
fehlen Beispiele, in welchen tont nicht Adverb ist , wie la foret lui parut 
tonte enflamm^e, dem ganzen Umfange nach. Der Anfanger wurde da- 
durch sich des Unterschiedes klarer bewusst geworden sein. Zu dein la 
plnpart fehlt wenigstens ein Beispiel, in welchem das Verbum im sin- 
gniier wegen des dabei stehenden Genitivs singulier steht. Recht gut i 

sind hinwiederum die 3 yerschiedenen Falle bei quelqce-que geschie4en« \ 

Die zahlreichen Beispiele Sber die pronoms sind sehr lobenswerth. 

Der/Zusatz bei den verschiedenen temps als aujourd^hui, qnand U 

faisait froid, hier, ce matin, on croyait quo, lorsque (dis que), demain, 

'domain an soir, si je voniais, si j'avais voulu, si j^eosse voolu, il est 
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peflsibley il faodrait, on ne croit pas, on ne croyait pas lasat Tortref&feh 
den Anfanger sogleich die Bedeutung und den Gebrauch der Zeiten er- 
kennen; nur hätten wir eine andere Ordnung gewünscht, und iwar die, 
das« eainnittiche temps simples zusammengestellt waren und gegenüber 
die temps compos^s. Bs ist, wie ich ans langer Erfahrung weiss, einn 
grosse Erleichterung für den Anfänger. Qass die althergebrachte Ord- 
nung, die verbes auf oir als dritte Conjogation hinzustellen, umgeändert 
nnd diese als vierte "Conjugation bezeichnet ist , kann aus vielen Gründen 
nur gebilligt werden« Die Bemerkung 9. 112, dass ils s'ont tromp^s, sie 
haben sich getäusciCt, im Sprechen nicht unterschieden werden konnte 
▼on ils sont tromp^s, sie werden getauscht, weshalb der Gebrauch von 
£tre bei den verbes pronominauz vielleicht entstanden ist, kann nicht als 
Grund angegeben werden, sonst mussten des Gleichklangs wegen sehr 
viele andere Veränderungen in der Sprache geschehen sein« Der Grund 
liegt vielmehr in dem Wesen dieser Verba und der Beziehung der Tha- 
tigkeit zu dem Objecto. 

Hieran schilesst sich die Lehre vom adverbe. Wir stimmen mit der 
Anordnung im Ganzen nberein; nur Nr. 4 der Bemerkungen, dass einige 
adjectifs in 'gewissen Ausdrucken als adverbes gebraucht werden^ nnd un- 
verändert bleiben , gebort eher in den zweiten Theil als hierher, oder 
hatte wenigstens iinders erklart-werden miissen« Solche adjectifs wie in 
tenir bon, trouver manvais, chater fauz sind wirklich das Object dar mit 
ihnen verbund<*nen Zeitwörter nnd bezeichnen durchaus nicht einen nähe- 
ren Umstand oder die Art und Weise der durch das Verbam ausge- 
druckten Th« tigkeit — In der Lehre von den Präpositionen hatte der 
Verf. seiner vorn aufgestellten Ansicht in Betreff der Casus getreu blei- 
ben nnd nicht von Casus sprechen sollen , die durch die Präpositionen re* 
■giert werden. Bei den drei Präpositionen, welche den Dativ regiereik 
K 192, hatte er mit kurzen Wor^n das Verhiltniss zwischen den beiden 
Begriffen, welches durch k bezeichnet wird, sehr gut angeben können. 
Eben so leicht fSr die ersten Anfönger lasst sich das de nach den S« 191 
angegebenen Verhaltnisswortern erklaren, wobei zugleich Falle, wie je 
viens de chez Ini, plüsieurs d'entre enx, dteu-vous de devant moi etc., 
kurz ztt erläutern gewesen waren, ohne zu langen Redensatten zu schrei- 
ten. Bei den Conjunctionen haben wir das auszusetzen, dass sie nicht 
nach den verschiedenen Satzarten geordnet sind. Man kann nicht früh 
genug dahin arbeiten, den Anßngerdie verschiedenartigen Satze erken* 
neu zu lassen , damit er die einige Besiehung derselben auf einander so- 
bald a^s möglich erfasse und dadurch der Stil immer mehr und mehr 
ausgebildet werde. 

fn dem zweiten Theile wird nun die Syntax genauer bebandelt nnd 
zunächst in der Einleitung die unregelmassige Aussprache einzelner Buch- 
staben in den gewöhnlicheren Wortern angegeben. Der Verfasser giebt 
nur das Bekannteste an , und zwar mit gutem Rechte , da die einselnen 
feineren Nuancen dulrch die Schrift nicht genau bezeichnet werden kon- 
nefi. Hiemach spricht der Verf. de la construction. Die Regeln sind 
bestimmt und sehr verstandlich gefasst und durch eine grosse Anzahl 
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z.%^eekiiiS«8iger Beispiele erläntert. Der zweite Absclinitt entbaft den 
a^cofd da verbe afee son sajet, wobei durcbaus nichts «o erinnern ist. 
In den reroarqaes snr l^article hatte der Verf. kSrzer sein können , wenn 
er das Wesen und die Bedentang desselben scharf geffasst hingestellt hätte. 
Der Unterschied zwischen nn pot & lait ein nener Milchtopf nnd mi pot 
a« lait, Milchtopf, dessen man sich bedient, ist nicht genan. Hierbei 
liegt in dem mit k ohne Artikel an das ▼brhergehende SubstantiT ange- 
ichlossenen Begriffe nar die Zweckbestimmung) ohne Rücksicht daranf, 
ob das GefSss oder ein anderer Gegenstand nen ist oder nicht. Daher 
pierre k fasil, batean k vapcar, vache k lait. Tritt aber der bestimmte 
Artikel hinzn , so werden die beiden Begriffe als mit einander eng ver- 
banden bezeichnet, nicht- mehr als eine einfache Zweckbestimmung. 
Demnach ist pot au lait ein Topf mit der darin enthaltenett Milch. Za 
8. 17, 5 ist noch znzafugen, dass der bestimmte Artikel auch bei Mre 
gesetzt wird, wenn das Substantiv noch durch ein Qualificatif naher be- 
zeichnet ist. 6. 18, 10, c. heisst es : Wenn bei ne-pas und sans der Binn 
negativ ist , so folgt der g^n. des art. part. , im bejahenden Sinne aber 
&«t acc. dieses Artikels. Diese Regel ist ganz unverständlich. Kein 
Mensch wird in je n^ai pas de livres k vous pr^ter ein Genitivverhalt- 
niss erkennen können $ es ist ebenso gnt das Object im Satze , als in : on 
n*^crit pas des livres, seulement ponr s^amuser, mais aussi ponrtn-^ 
stniire. Zn solchen ftilschen Erklärungen fBhrt aber die Annahme von 
Casus nnd die falsche Anffiissnng des Artikels. Ware gleich von vom 
herein das Wesen des Artikels scharf bezeichnet , so hätte solche Regel 
nicht gegeben werden können. Ueberhaupt bat der Verf. viel zu sehr 
die Fälle unbeachtet gelassen, wo gar kein Artikel stehen kann. Der 
letzte Theil der Regel d, 6. 18, gebort weiter oben^ wo der Verf. schon 
gf eiche Beispiele aufgeffihrt hat. 

Es folgen nun remarques snr le substantif et Tadjectif. Die Forma 
tiondn ptnriel des snbstantife compar^s ist etwas zu kurz behandelt. 
Hätte der Verf. die einzelnen Fälle nach den Elementen der Gomposition 
mehr von einander geschieden , so wurde das Ganze mehr Klarheit ge- 
wonnen haben. S. 30 k. gehSrt zu der Lehre vom Gebrauch des Arti- 
)ce1s. So steht das Ganze ausser allem Zus^ammenhange. Recht Brauch- 
bares enthält dagegen 8. 39, v. remarques snr quelques pronoms, nur sind 
die einzelnen Bemerkungen zu abgerissen und desshalb in ihrer Einzel- 
heit fQr den Anfänger schwer zn beblilten. Recht gnt gefasst ist die Be- 
merkung S. 41, 11 aber chacun mit darauf folgendem Singataris oder 
Pluralis. Nr. 12 hätte fSglicher zum Artikel gestellt werden können, da 
die Bedeutung des tout für uns Deutsche nur durch den Artikel bestimmt 
wird. Die r^gimes des verbes les plus nsit^s , qui ont une construction 
diflr<&rente de Tallemand sind zwar recht genau angegeben , doch fehlt da- 
rin die Angabe des Grundes , weshalb nach Verben ein* blosser Accasatlv, 
de oder k steht , was leicht aus dem Begriffe der verbes hätte erklärt 
werden kSanen. Ueber den emploi des temps de iMndIcatif , du condi- 
Uofinel et de IHmp^ratif ist gründlich und leicht fasslich gesprochen, nmr 
die Regeln ober si oMt dem relatif oder condrtionnel pass^ sind nicht 
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erschöpfend und ganz genau. Beim emploi da subjonctif hatte wieder 
mehr auf die eigentliche Bedeutung dieses Modus «ingegangen werde^ 
können. Die Regeln aber die participes sind sehr got. Aach die nocfc 
folgenden Bemerkungen über einige ConjonctioaeA und Adverbien ent- 
halten alle sehr viel Gutes und Brauchbare^. 

Ueberblicken w|r das ganze Buch noch einmal, so müssen wir ge- 
stehen , dass es sich anter den bisher erschienenen sehr vortheilhaft aa»- 
zeichnet, so dass es sehr v«'fin«chenswerth wSre, vvenn es äberali einge- 
führt wurde. Die Regeln sind meistentheils sehr fassjich ausgedruckt and 
die reiche SasMnlang von Beispielen , sowohl der französischen als der 
deutschen , verschaffen dem Schüler die beste Gelegenheit sich zu üben 
and sich die £lprachgesetze mit Leicbtigk^t za eigen za machen^ 

An diese Grammatik schliesst sich ein anderes Werk des Verfassere^ 
welches nach denselben Grandsätzen bearbeitet ist and sich durch die 
. gute Anordneng des Stoffes vor ahnlichen Werken anderer Autoren sehr 
vortheilhaft euszeichnet. Es ist: Leiebter Stufengang zur Erlernung der 
franzoskcken Sprache ah Fonchule der Grammatik, Erste Abtheiluiig 
1846, zweite AbtheUung 1848. Stattgart bei Beck und Fraakel In der 
ersten Abtheilang werden die im einfachen Satze vorkommenden Formen 
and nöthigea Regeln abgehandelt, wobei vom Leichteren zum Schwereren 
ohne Roeksichtauf die ge wohnliche grammatische Folge übergegangen 
wird. Jede folgende Uebung ist dorch die vorangegangenen vorbereitet, 
•e dass der Schüler immer nur Weniges auf einmal neu zo erlernen hei» 
In der zweiten Abtheilung wiril der zosammengesetzte Satz behandelti» 
woran sich zuletzt Uebungsstücke schliessen , theils französische , tbeile 
deutsche, bestehend in narrations, lettres, lettres de commerce, fahles, 
dialogoes, von 8.^69 — 148. Die Stücke sind so gewählt, dass der In* 
halt derselben für den jugendlichen Geist sehr anziebend ist, so dass sie 
ganz vortrefflich zum Wiedererzählen angewendet werden können.. 

Wir wünschen von Herzen, dass diese Werke vielfachen Eingang 
fijdden, da wir die vollste Ueberzeugung haben, dass sie zur leichten Er« 
lernung der fransosischen Sprache, vorzüglich geeignet sind. 

JS.DShhr. 
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Ende Merz starb Prof. J. 8. Ma§^ in Rastatt. 

Am 30. April zu Leipzig der Prof. Dr. Mküer aus Zürich. 

Am 2. Jan! der Oberpfarrer Dr. F, A, Bomemann zu Kirchberg , früher 

Professor an der Königl. Landessehoie zo Massen, bekannt durch seine 

Aosgaben des Xenophoa. 
Am 17. Juni z« Königsberg der Geb. Med.*R* Prof. Dr. L. fF. Sad^ 

geb. am 39. Deebr. 1787. 
Am 28. Jali u Warzen der Dr» flotteuf , 6. Lehrer an der ThomUsschale 

za Leipzig. 
An 99. JuH der Geb. HoiMh «od Pre& med. JIr. äutkno im J^m- 
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Schul- und UniTersitätsnachrichten^ Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 



Zu dem Berichte über die Vereammlung sächriaeher Gymna- 
eiaUehrer %u Leipzig. 

Durch einen Irrthnn ist in dem Berichte als Zeil: der nächsten Ver- 
sammlung sa Meissen die Zeit am den 23., 24. und SS« October be* 
■eichnet; es moss Novembtr heissen. 

Dem Unterteicbneten sind folgende Mittheflnngen sugegangen, die 
er hier mittheilt, da sie einiges Interesse bieten. Etwaige Gegenbe- 
nerknngen werden bereitwilligst angenommen werden. 

1) Dr. Schäfer ans Dresden erldart Folgendes: „Was die Ana- 
atattong des Vitsthvm'schen Geschlechtsgymnasinm und Blochmann*schen 
lostltou betrifft, so ist wohl allgemein bekannt, dass für Lehrmittel fipei- 
gcbig gesorgt wird , ond wie es mit der Fürsorge für die Lehrer steht, 
erläutert wohl am besten , dass den nach Leipsig abgeordneten Lehrern 
als Vertretern des Collegiums Reisegeld ansgesetit worden ist/^ 

3) Rector Prof. Dr. Nobbe wünscht cur Brianterong seiner in der 
Versammlung ausgesprochenen Ansicht Folgendes noch cor Kenntnis« aa 
bringen : „ S t a t i s t i s ch e N o ti s. Zorn Beweis , dass den 6;srmnaflien 
Leipsigs mit Abgabe des Patronats ton der Stadt an den Staat nicht ge- 
dient sein könne , kann folgende statistische Notis dienen. Beide 6;^«- 
nasien «ind seit 1820 neu dotirt, die alten Lehrerstellen verbessert, neue 
gegründet, Hanier und Apparate für die erweiterten Schniswecke mit 
grosser Liberalitfit hergestellt worden. Z. B. sind vom stadtischen Pa- 
tronate su Leipsig die Jährlichen Gehalte der 7 alten Lehrerstellen der 
Nicelaischnle am 1861 Thir. auf 4233 erhöhet, 2000 Thir. au Begründung 
neuer Stellen an Jahrlichen Gehalten bestimmt, 17,964 Thir. Lehrerpen- 
sionen bezahlt, 000 Thir« an Begründung eines Lehrer « Wittwen - und 
Waisenfiscus Terwilligt, 260 Thir. in Ifingeren VacanxföUen angeschossen, 
680 Thir. für Schnlapparate verausgabt und 2500 Thir. für Rrw^terung 
und Einrichtung des Schalhauses yerwendet worden. Der Staat hin- 
gegen hat einen früheren Jährlichen Znschuss von 75 Thir. an den Besol> 
düngen der Lehrer in Wegfall gebracht, bei Begründung eines. Landes- 
lehrerwittwenfiacns auch den letaten Jahrlichen Zaschuss von 34 Thir* 
10 Ngr. eingeaogen.'^ ^^ ^ 

3) Die Protokolle aber die Verhandlungen sachsischer Gymnasial- 
lehrar, welche mein Colltt;e Hr. Prof. Dietsch im vorigen Hefte dieser 
Jahrbücher mitgetheilt hat, sind swar mit der anerkennungswerthesten 
GaMttigkeit und grosser Klarheit ahge&ast;' dennoch glanbe ich, daaa 
die dort gegebene Darstellung der längeren Verhandlangcn , welche durch 
den % $• des Programnu veranksst worden, wohl kann ausreichen dorfU, 
Leser, welche den Verhandlungen nicht selbst beigewohnt haben, dar- 
iib^r völlig, ina lUare n «etsen, aaa welchen Gründen and in> welchen 
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£linne sich die Mehrheit der Versammlung für die von mir und mehreren 
Anderen Torgeschlagene Fassung erklart hat, besonder da meine Be- 
gründung dieser Fassung (S. 13, vgl. 8. 9) natürlich nicht ausführlich 
oder gar wortlich in das Protokoll aufgenommen, sondern nur Andeutungen 
gegeben werden konnten. Ich erlaube, mir daher einige erläuternde Be- 
merkungen über diesen §• (er lautet : Das Gpnnaämm hat seine tnsiitU" 
iionen nach den begründeten Forderungen der 7UU und der Wisseneehaft 
zu gestalten^ mit Feethaltung des Historisehen ais seines Grundprineips^ 
e^r voUer Anerkennung der Büdungselemente^ welche in den exati€n 
Wissenschaften liegen) und meine Begründung desselben mitzotheflen. 

Nachdem durch $. 1 (Einordnung des Gffmnamims in den ganzen 
Schuiorganismus des Staates, nach semer Bestimmung, mit einer höheren 
"Mensehenbildung zugleich die allgemeine Vorbildung für höhere wissen- 
schttftUche Studien auf ehristiieh-nationdler Grundlage zu gewähren) die 
Bestimmung des Gymnasiums bezeichnet war, sollte durch J. 2 das Prin- 
cip des Gymnasialunterrichts, d. i. die höchste leitende Idee, festgestellt 
werden, nach welcher dasselbe seinen Unterricht zu gestalten und seine 
Bildungsmittel zu wählen habe. Dieses Princip ist durch §. 1 keines- 
wegs schon ausgesprochen; denn die christlich - nationale Grundlage ist 
den Gymnasien nicht eigenthumlich , vielmehr die Entwickelung des 
christlichen und nationalen Bewusstseins die gemeinschaftliche Aufgabe 
aller Schulen. Indem nun das historische Princip als das Grnndprincip 
des Gymnasiums bezeichnet wird , so ist damit ausgesprochen : ,,dass das 
Gymnasium seine Bestimmung vorzugsweise rermittelat der durch die ge- 
schichtliche Entwickelung der menschlichen und naher der nationalen 
Bildung' darg4U>otenen Bildungselemente zu erfüllen' habe, oder mit an- 
dern Worten : dass es seine Aufgabe sei , auf historischem Wege seinen 
Schulern zum klaren Bewusstsein zu bringen, wie die Vergangenheit, wie 
Zeit und Vaterland das geworden sind, was sie sind, da das tiefere Ver- 
standniss der Gjsgenwart nur aus der Vergangenheit geschöpft werden 
kann, wahrhafte Bildung aber nur der besitzt, welcher die Gegenwart 
Tersteht. Die^e Bildung wurde aber in formaler und materieller Hinsicht 
einseitig, das Verstandniss der Gegenwart ein unvollkommenes bleiben, 
wenn das Gymnasium die exacten Wissenschaften bei ihrem ausserordent- 
lichen Einflüsse auf die Gestaltung und Entwickelung des modernen Le 
bens ganz ausschliessen wollte; und dies wollten die Antragsteller durch 
den Zusatz : mit voÜer Anerkennung der BUdungseiemente, weUhe in den 
exacten Wissenschaften liegen , ausdrueklieh anerkennen. In der - Be^ 
grundung meines Antrags wies ieh nun zunächst darauf hin , dass unsere 
CiTilisatiQU , d. h. die geistige Entwickelung der simmtiiehen neueren 
'Cnltunrolker und namentlich die des deutschen Volkes >gewurselt ist in 
der Civilisadon der Griechen nnd Romer , dass somit das Alterthum als 
gesetzliche Phase der Gesammtentwickelung der Menschheit anznerken'* 
neu und als solche dem Schuler zum Bewusstsein zii bringen sei. Wenli 
ich daher hinzufügte: gewisse Maasse der BiUktng seien aus dem wWcr- 
ikume zu entnehmen (S.9), so meinte ieh damit picht, das« das AlteiÜran 
absolute, ,,flr alle Zeiten rongiiltige^' Maasse darbiete, Mndernt data 
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der Mittler ans dem Altertbon die Fähigkeit scbopfea solle , menflcliliGhe 
ZiMtande zu erl^eonen ,nnd so begreifen , sie durch alle Stadien ihrer 
Kntwiekelung, ihrer Blüthe und ihres Verfalls zn verfolgen , so wie, dasa 
er die Schriftsteller des Alterthams ond ihre Werke darch denkende Be- 
trachtang ihrer VortrefQichkeit ond ihres Einflusses auf unsere Meister, 
Zffar nicht als absolute, wohl abdr als relative Muster (oder auch: als 
absolute Muster für ihre Zeit und in ihrer Art) erkennen, und durch >daa 
Verstaudniss fremden Volks- und Schriften thums sich ein sicheres , festes 
Urtheil über menschliche Verhältnisse. uad geistige Producte überhaupt 
aneigaen solle. Ueber das Verhaituiss der classischen Bildung zur christ^ 
lieben und nationalen und über die Grunde , warum ich das Christuithom 
und die Geschichte und Litteratur unseres Volkes iie6en dem classiscbeo 
Altertbnme ausdrücklich nennen zn müssen glaubte 9 obgleich der christ- 
lich-nationalen Bildung scbott S. 1 gedacht war, gedenke 4ch nach an 
einer andern Stelle weiter aufzusprechen, 

G r i m m a, am 8. Angnst 1S48. Dr. ^. Palm. 

Der Unterzeichnete hat noch einen Wunsch für die nächste Ver- 
sammlung auf dem Herzen. Damit die Verhandinngen derselben, wie i7\ir 
wohl alle Wünschen , wenigstens in den Hauptsachen gefuhrt werden,' er- 
scheint es notb wendig, einmal dass der Centralausschuss nicht zu spat 
seine Beratbungen beginne , sondern zu der Versammlung ein durch und 
durch fertiges Resultat mitbringe; daraus geht der Wunsch herrcr, dass 
die einzelnen Ausschusse ihre Arbeiten nicht zu weit hinausschieben , son- 
dern baldigst ihre Referate beendigen und dem aus ihnen zn bildenden 
Centralausschnsse vorlegen. Zweitens wird es der Sache nur förderlich 
sein, wenn alle Tbeilnehmer der nächsten Versammlung die Antrage der 
einzelnen Ausschusse wie des Centralausschusses schon vorher kennen 
lernen, damit sie eine bestimmte Meinung zn den Berathup^en mitbringen. 
Demnach wäre es gewiss zweckdienlich , wenn die Referate gedruckt den 
Lehrern sammtlicher sachsischen Gymnasien spätestens 14 Tage vor der 
nächsten Versammlung mitgetheilt werden konnten. Der unterzeichnete 
erklart sich bereit, im Falle dass dieser Vorschlag Beifall findet, die Be- 
sorgung des Druckes in gleicher Weise wie bei dem Berichte vbl über- 
nehmen. Dietaeh. 

Bradbtschwbig. Das dasige Obergymnaainm war im Sommerse* 
mester 1847 von 78 Schiilern besucht (9 in Ober-, 34 in Unterprima, 18 
in Ober* and 27 in Untersecaada); im Wintersamester ^verminderte sich 
dis»a Zahl um einen« Im Lebrercpllegiam ging keine Veränderung vor, 
aasser da«is der Oberlehrer HeUer längere Zeit wegen Krankheit vacnren 
mnaete, und der Schulamtscandidat Sack sein Probejahr abhielt. Die 
den SchalBachriehtea vorausgehende Abhandlung: Die Lectäre der grie- 
ehiseien imd laieink^en Klassiker oitf den Gymnasien von Dir. Prot Dr. 
S. T. A. Kruger ist in diesen Jahrbb. zwar bereits angeaeigt, aet be- ' 
nutat aber diese Gelegenheit, dem hochverehrten Hro, Vert seinen aaf- 
riehtigateQ Dank anssadrueksn für die viele Beiehrung*, weiche ihm seine 
aas dem s«barfstaa Denken und der reichsten Erfahrung geschöpfte Schrift 
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imäA gobtftott h$$ , «o vti« den W«ii«0h liiiiae«zulS|^n , dsM die baldige Pdrt- 
dieo ib . seUimg keine Hfudertiiig er&ihren laoge» [Z^.j 

wie,b Cottbus. Das liebrercoHegium des Friedrieb- Wilhelmagymnasiuin 

eodeli beaUuid OflUvn 1946 auß dem Direetor Dr. Ihuseker^ Fror. Dr. JVaMnJk, 
MeiA MatiieiB. ]>r. AilM^ Sabr« BroMiie, Dr* £^lftv, Cantor Sfo^er, Dr. MCodk 
ud'.i («Q ^^ ^ell« des ^wieder aosgetrdtea&n provJ6brischea Lehrers IFet^/Bo^ 
jorck^ Süob* 1847 vorziigiweiBe Tar dea Uiiterri<3it im PraiKoeisebeA aageeteilt, 
, [^ vorher HölCniehrer am Gymnasiimi in Plrenalav), Hofprediger FMmann 
berkf (Religiooslehrer in I. mid IL), Sohretblehrer SdUihe^ Zeichrtentlshifer 
^J^ Müwh waA dem SchnlamtM^uididateD StUmanUf der seit Mich* 1847 sei» 
(mjg Probejtihr «atrat. Am dier Chronik dee GymnanumS' beben wir daa dem 
^j^ franaosischen Unterrlfthte gesteckte Ziel hervor:' ein Seileas der fichuler 
^ aMb iexifcalisob unsohweres Lesen u^d Verstehen , wie der eiteren , so 
ij^i dar «ioa(»ren fraAizusiscsbep Historiker ond Dichter, aoaserdem eine im 
Gaaacn lehlerfreio Fassung . ond Ausluhrung eiafacber hislolriBcher 4iiid 
geschaftiicber Materien and A«%aben , endlich Geübtheit im mfiadlichen 
Gebraocbe der Spi^cbe weftigstens bia aiara leichten Verständnisse ge- 
^<[ , baltener frattaosis<)ber Contmrsationen and Vortrage. Refb erkennt dies 
'^ Ziel als das unbedingt festsuhaltende an, ▼oransgesetct , dass anter al- 
''* teren IVanzosiscbeaDttihtelrn und Historikern nicht die \oi Ludwig XIV. 

?^^ verstanden werden« Ob die in den 4 oberen Klasein auf diesen Unter- 

^ rieht verwendeten 3 Stunden zu Erreichung des Zieles ausreichen wei^ea, 

'>^ . steht zu bezweifeln. Ref. ist der AnMcht, dass die franzdsische Sprache 
^ als eine noch lebende eine andere Behandlung , ab die todien alten *Spra- 

1« eben erfordern , und hfilt dessbalb den Weg fir don richtigsten , schon in 

'^ einer untern Klasse i aber mit einer groesen Siundeosahl (6 wocbentl.)' tu 

^ beginnen, so dass das rein Grammatische bereits dort abgetban Werde 

^ «ad in den obern Klassen nur die Einfiihrung in den Geist der Sprache 

B' und die Utteratur dos Hauptaugenmerk zu bilden Imbe. Wenn ia dem- 

> selben Jabresberiicfate erwähnt wird , dasa In Prima zUin deutschen Unter- 

r richte (2 Stunden Woch^tlich) auWeilen auch eine der zwei der pkiloso- * 

) phischen Propädeutik überwiesenen Spinden verwendet werde, so f4t 

darin die Anerkemiung beachtensweith , wie wenig die dem deutschen 
Unterrichte gewidmete Zeit für die Zwecke desselben and die gesteiger- 
ten Rorderungen der Zeit ausreiche; dafür aber musä Rath geschafft 
werden , sollen die Gymnaaien wirklich deutsche Unterritehtsanstalten 
bilden.. Die Chronik enthalt übrigens asrab noch andere sdbltzenswerthe 
pädagogische Bemeirfculigen. Die wissenschaftliche AUrnndlüng ^ietl«- 
g^iiiai pAttole^fttm vom Pror. Dr. NmUk ist bereits in didSen Jahrbb« be- 
sprochen. [D,] 

F&BinERO« Bus LebrerooUegidm des dasigen Gymnesittms bat iai 
Laufe dea Schuljahres Ostern 1847 — 48 keine Vetandernng arfabrea. Die 
SchBlersabI betrog am Ende dea Jabras 146 (11 in I.^ 18 in 11«^ 38 in 
II r<^ 31 in ]V., 3ö in. V., 23 in VL)i Zur Universitfit wurden 4 ent- 
lassen. Den Schallmohrlobten gebt voraus eine Abhandlung vom Colleg. 
IV. Dr. Gu9t. E4* fienieier: d^hiatu ih Demotthenis oraihnibus (28 8. 4«). 
Bekanntlich hat der Hr. Verf^ in Seinem Bache de hiatn den Beficia za 
nr, Jahrb. f. Phil. H. Päd. od. KHt. BibL M. LIII. Uft: 4« 29 
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liefern gesocht, das« Uoorat«B , D«no8tbenes ; Polybias and MoUnNsh den 
Hiatus sorgfältig vermieden haben, in Betreff des «weiten mit gestatzt. 
nnf CicerQ^s Zeugniss (Or. e. 14). In Bezog auf JPlntarch bat denn auch 
Sinienis, in Besug auf Demostbenes Vomei ihre Beistimmong erklärt, 
Saoppe dagegen kurx widersprochen, Andere wenigstens Zweifel ge- 
äussert. Desshaib bat der Hr. Verf. die Sache im verliegenden ^ro- 
'gramm noch einmal vorgenommen, am sie den Gegnern ad ocuios ea de- 
monstriren. Er stellt desshaib die oratio fonebris bei Thocydides nnd 
die Rede in Plato*s Menexenns mit mehreren Demostbenischen susammen. 
In den 3 Capp. Thuc. II. 35^37 finden sich S6 Beispiele des Hiatos, 
wahrend in den 9 Capiteln der ersten Ölynthiscben Rede nar ^ns 5. 4 
Torkommt, welches sich noch dasn durch eine leichte Veränderung be- 
seitigen iasst. Die 3 folgenden Capitel des Thucydides enthalten 13 Hia- 
tus, Demosthenes 2. olynthische Rede dagegen nur 2, von denen der 
erstes« 14 durch die besten Handschriften beseitigt wird, der s weite 
$. 22 durch eine Umstellung leicht weggeschafft werden kann. Thuc. 
4i-*>43 bieten an 23 Stellen Hiatus dar, wahrend die ganze 3. olynthi- 
sche Rede nur einen ($. 17) enthalt, da $. 10 der Cod. H allein die Les- 
art mit dem Hiatus hat und $• 32 aus Dionysius Halicamassensis eine an- 
dere zu entnehmen ist. Bben so finden sich in den folgenden 3 Capiteln 
des Thucydides 10 Beispiele des Hiatus, während die ganze erste Philip- 
pische Rede keins enthält, ausser $. 10 , wo aber nur der Cod. S den 
Hiatus schützt. In Plato's Menex. c. 5 — 7 stehen 14 Beispiele, Dem. 
de pace enthält nur einen Hiatus $. 21, aber in Worten, welche von 
den bedeutendsten Kritikern für verdorben erklärt worden sind. Den 
27 Beispielen in Fiat. M. c. 8 — 10 stehen in der ganzen PhiLII. (6Cpp.) 
nur 2 gegenüber, von denen das erste $. 9 wiederum nur auf den Cod. £ 
sich' stutzt, das andere $. 20 wenigstens- leicht zu beseitigen ist. Wah- 
rend in den 3 folgenden Capp» des Plato sich 9 Hiaten finden , - bieten 
die 16 Capp. von Dem. d. Chers.* nur 2; aber der $» 51 findet Bntschul 
digung , weil die ganze Formel ans dem gemeinen Leben entlehnt , und 
$. 57 ist desshaib verdächtig, weil die Worte in Phil. IV, 60, wo die 
ganze Stelle wiederholt wird , fehlen. In gleicher Weise stellt ferner 
der Hr. Verf. Plaf. Cap. I4 — 16 (26 Beispiele) mit Dem. Philipp. HI. 
(3), Cap. 17 — 19 (22) mit Dem. d. symmor. (5) und Plat. c. 20 und -21 
(23) mit Dem. de Rhodior. libert. (5) zusammen. Dabei sind bei Plato 
und Thucydides alle die SteHen übergangen, wo der Hiatus nach den 
von allen Griechen beobachteten Gesetzen entschuldigt ist, und so ist 
allerdings der Beweis vollständig gefuhrt, dass der Hiatus bei Demosthe- 
nes sehr selten ist. Nach dem, was Dionys. Halle, d. comp, olor, c. 25 
von dem Redner sagt, kann man aber nicht zweifeln, dass diese Selten- . 
heit nicht in zufalligen Umstanden , sondern in dem absichtlichen Streben 
desselben ihren Gran^, habe. Diesem Resultate der Forschung wider- 
spricht aber der Cod. Z, der bekanntlich für Demosthenes als die voll- 
gültigste Auctorität gilt, indem er an vielen Stellen Hiaten enthält. Dess- 
haib prüft der Hr. Verf. aach diesen Cod. Mit Recht stellt er den 
Grundsatz voran , dass man nicht die Bleganz des Demosthenes nach dieser 
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pi^^ Handscbrift messen «nd bestimmen dirfe, sondern rielmehr b« fragen 
■itni iMbe, ob die von ihr dargebotenen Lesarten der Sorgfalt, welche von 
itdwi Demostbenee die Alten rahmend bereugen, entspiredien. Ferner weist 
» er däraaf hin, dass die Handschrift mehrere Reden, welche offenbar un- 
ZvflMi tergescboben , und ebenso die Gesetzesformeln ,v die als ein Machwerk 
, . ly spaterer Zeit erwiesen seien , enthalte , demzufolge aber, da sie solche 
' I . FaUchungen wiedergebe , auf unbedingte Glaubwürdigkeit keinen An- 
\.. Spruch machen dürfe. Die Rede de Halonneso hat Sauppe dtircb Ein- 

' klammerung als dem Verdachte* der Unächtheit unterliegend bez^chnet, 

. j. bei der Rede de foedere Alezandri aber jene Verdacbtszeichen weggelas- 

. . sen, so dass er sie für acht, za halten scheint* Der Hr. Verf. glaobt die 

, Unacfatheit beider dadurch bewiesen , dass in~ ihnen der Hiatus fast gar 

\!L nicht vermieden ist. Die 46 Paragraphen der Rede d. Halonn. enthalten 

. nämlich 95 Beispiele davon, wahrend die 46 ersten der Rede in Androt. 

nur 6 bieten , von denen einer $. 25 durch die vom Sinne gebotene Aen- 
derung 6ida)iis beseitigt wird. In der Rede d. foed. AK (30 §§.) kommen 
/T 30 Beispiele vor, während in in Androt. $. 47 — 78 sich nur ^ finden, von 

denen das erste $. 57 durch die Schreibung/icsivcirt für iyulvai zu beseiti • 
gen ist. Wie nun die auffällige Vernachlässigung in Betreff des Hiatus 
für jene im Cod. ^ enthaltenen Reden dem Hm. Verf. zu einem Kriterium 
der Unächtheit wird, so betrachtet er aU ein solches auch die zu angst- 
2 l^<^b® SorgCalt in Vermeidung desselben. Dass Demosthenes nicht, wie 

laocrates, den Hiatus auch da vermieden habe, wo Pausen sind oder sel- 
tenere Krasen und Elisionen eintreten , endlich wo In der Aussprache 8y- 
^ nizcsc eintrat, wie nacl^ fiii^ Briy.lntly m iyoi^ beweist er, indem er die 

Beispiele aus der Rede de Megalopolitis denen aus Isoer. Plataicns ent- 
r ^ gegenstellt. Auf diese Beobachtung gestutzt, erklärt er die Ep. ad Phil. 
^ und die Philippi , die er zu diesem Behofe mit den 49 ersten Paragraphen 

von de coron. vergleicht, für unäclit und zwar beide fiir von demselben 
"'^ Nachahmer des Isocrates gefertigt. Nicht aus diesem Grunde allein, 

^ sondern auch, weil sie offenbar, wie ein Centn, aus Stellen des De- 

, mosthenes zusammengeflickt sei , bricht er Ober die Rede de contribotione 

^ den Stab. Dagegen hält er Anderes, was von Vielen für untergeschoben 

^^ erklärt worden ist, für demosthenisch ; besonders wiederholt er noch ein- 

^^ mal seine de hiatu p. 78 — 81 aufgestellte Ansicht über die 4. Philippica. 

'" Auch die. Timocratea hat nach seinem Urtheile Einschiebungen erfahren. 

^ Dass S. 160—169 und 172--186 in der Rede in Androt. §. 47—56 und 

'^ $.65 — ^78 ebenfalls vorkommen, dafür haben Schäfer (Appar. crit. HJ. 

'^ p. 534), Taylor (Schaf. App. IV. p. 498) und Funkhänel (Praef. ad Or. 

'^ in Androt. p. XIV) verschiedene Entschuldigungen und Erklärungen auf- 

^ gestellt; allein der Hr. Verf. fragt, ob wohl dem Demosthenes seine Zeit- 

'' genossen verziehen haben würden, was wir an keinem unserer Redner 

" . gutheiäsen konnten, namentlich, dass er ganze Stellen aus einer früheren 

^ Rede wörtlich in eine spätere wieder aufgenommen; dazu fugt er aber 

noch , dass die lange Auseinandersetzung über Androtions Vermögensum- 
stände für den in der Timocratea behandelten Fall gar keine Bedeutung ^ . 
habe und dass $. 187, wie schon Andere erkannt, sich gar nicht richtig 

29* 
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an $. 186 anacbltassQ. Boch er that «Inen nocb kübnereir Griff and er- 
klärt auch §. 110 — 160 far eingesehoben , weil sich in denselben fast lOO 
Hinten finden , wahrend in der ganzen übrigen Rede nur 10 vorkommeay 
▼<m denen 3 dnrcb. Handschriften beseitigt werden , andere Entschuldi- 
gung finden , noch andere durch eine leichte Bmendation zu beseitigen 
sind. Uebrige/M bleibt er den Beweis, dass die- Rede durch die . Ans- 
stossnng jenes längeren Stuckes nichts verliere und namentlich der Za- 
•ammenhang nicht' gest5rt werde , nicht schuldig. Wenn wir non hier 
den Hrn. Verf. dem Demosthenes einige Blätter , die der Cod. S enthält, 
als den eleganten Redner verapzicrend nngescheut abschneiden sehen , so 
widersetzt er sich binwiederam auch standhaft der willkürlichen Ansschei- 
dong anderer Stellen. So nimmt er die meisten Stellen , welche Sanppe 
in der 111. Phil.) auf den Cod. £ gestutzt, ausgelassen hat, in Schatz, 
da sie weder den Zusammenhäng stören , noch überflüssig sind , vielmehr 
mehrere geradezu als nothwendig erscheinen. Eine Ausstössnng der 
Worte in $. 37, 38, 44 und 65, welche ausser dem Cod. Z aach der 
Cod. TweglaMt, will ersieh gern gefallen fassen. Das von dem Hrn. 
Verf. über den Cod. £ ausgesprochene Endartheil ist, dass er zwar der 
beste sei unter denen, welche wir besitzen, aber keineswegs eine solche 
Auetoritat habe , wie der Urbinas und Ambrosianus für Isocrates , viel- 
mehr nar ungefähr dieselbe Geltung beanspruchen könne, wie dort der 
Parisiensis des Corais«' Die Leser werden aus dieser Darlegung ent- 
nehmen, welche Fruchte der mit eisernem Pleisse ausgerüstete Hr. Verf. 
ans den scheinbar spinösesten Untersuchungen zu gewinnen versteht. 

HiLDBURGBAüSBr«. Das dasige Herzoglich Meiningen^sche Landes- 
gymnasium, in deisen L^rercolteginm keine Veranderdng vorgegangen 
i«t, zählte Ostern 1848 92 Schuler (16 in L, 8 in H., 10 in lil., 20 in 
IV., 11 in V., 27 in VI.) and entliess zu demselben Termin 9 zur Uni- 
versität. Dem Jahresbericht geht voraus : Staata - und SchulverfaBsung 
in WeduelvoMmng auf einander. AU vorläufige Andeutung su künftiger 
Ausführung , vom % Professor Dr. Friedrieh Reinhardt (13 S. 4.). Nach 
dem Titel konnte man leicht etwas ganz Anderes in der Abbandlang su- 
chen, als in derselben gebeten wird; denn der Hr. Verf. handelt nur aber 
die. verschiedene Weise, wieder Absolutismus und der Oonstitutionalis- 
■MS auf das innere Leben der Schule einwirke. Wir können naturlich 
anf dieseB>e nickt tiefer eingeben, da eine künftige weitere Ausfuhrung 
in Aosaicbt gestellt ist, in welcher jedenfalls manche Behauptungen, die 
in ihrer gegenwärtigen Darstellung Widerspruch oder Bedenken erregen, 
ihr rechtes Licht empftingen vrerden. Jedenfiills wh-d dann auch der Hr. 
Verf. durch Anführung von Schniplänen, Verordnungen fiber Schal wesen 
• nnd einzelnen Pacten, welche über der Regierungen Absichten Aufschlass 
geben , seine Ansichten begründen und beweisen , auch auf eine tiefere 
historisohe Auffassung eingehen , da ja der Absolutismus nirgends Ein- 
gang and Bestehen finden kann , wo ihm nicht eine analoge Geistesent- 
vnckelung zur Seite steht , und in Folge davon Manches , was wahrend 
eines solchen Zeitraumes in der Schule vor sich ging, nicht sowohl als 
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das Werk absolati0tisch<despotitcber Berechnong, lils von der gesamoiteti 
Zeitrichtnng a\a Resultat erseugt erscheinen motft« Aoch darauf wird 
der Hr. Verf. Rücksicht nebnen, da«s gerade dte absolatisti^ch geCormteft 
Schulen nicht immer den |ugendiicben Geist zu baonen vermögen , wie 
^^"V denn ans der Karlsschule ein Schiller hervorging ^ den man Keinen HoC- 
' °'^ ^ poeten nennen kann j wahrend doph nur dergleichen nach dem Hrp« Veri« 
^' der AbsoiutisHMis ziehen will. Bei der bq allgemein gehaiteiien Passang 
"*"' des Titels durften endlich auch ^e in der neueste» Zeit anfgetaaohl^ 
^"" und so lebhaft debattirten Prägen : Aber die Volkserzieliang als Staats- 
'^^i' sac^e and dergl., nicht zu übergejien ^in. Vdrlättüg macban wir unsere 
^<''"' Leser auf die kleine Scbrift aufmerksam, welche raaiwhes Wahre jind. 

(^ Gute, obwohl in zu sehr rhetorisirender Porm bietet. Wemi es am 

^ Schlüsse der Abhandlung heisst: „Auch im Interesse der Ersiehang wellen 

nm vvir die Vorsehung preisen, welche das Prlncip des AbsolutisBMis inebr 

^^ und mehr der kalten Zone, seiner Heimath, zuführt'^, so müssen wir' 

Schill diese Behauptung als historisch unbegrGndet zurückweisen, .da doch ge* 

ifin yviss mehr de^ heisse Osten und Süden als das Vaterland des Despotis- 

vi* mus, als der seine Bevölkerung zn selbststandiger Bntwickelung 

ok^ der Thatkraft auffordernde Norden — man denke an Sohvteden 4ind Nor«- 

>iel- wegen, England und Scliottldnd — zn bettachten ist. I>er DeÄpotii>mus> 

t^cf Rustilaods hat nicht in der Kälte seines Klimas und seiner HÖrdliched- 

eil- Lage den Grund seiner Entstehung. [D^] 

Vfrf Meseritz. Die da^fge königliche Realschule zählte im Winterse- 

mester 1845—^: 15&I im Sommersem. 46: 162, im Winter von 1846 bis: 
1847: 153, im Sommer 47: 148 Schüler, Und enttiess Ostern 1846^, 
\i» Michaelis desseftben Jahres 1 , Ostern 1847 5 und Mich, dieselben iahrea 

^0 1 Abiturienten« Die im Programni von 1845 angedoutete Angelegenheit 

ii des Oberlehrers Schultz wird im Programm, von 1846 als noch nicht er- 

/AI- iedigt erwähnt« Im Programm 1847 Vchnisst ihan jede Notiz darfiber 

iff^ nnd findet denseibea zwar unter dem Lebrercoilegiam aufgezählt, aber 

ftr liicht im LectiolisVer^icbniss als Unterricht ertbeilend* Der zu seiner 

leb Vertretung angestellte Dr. Hcpke wnrdo im Sommer 1846 aa das. Mafien-^. 

«- gymnasium za Posen berufen; an seine Stelle trat der Lehrer Sehifen 

ler Der CommendariiM LeMäcr wurde Ende 1845 schnell versetzt, ad seine 

if Stelle trat als katholischer Religionslehrer zuerst der Commendarias Gia^ 

eh fRonn , daiHi der Probst J. JB. GogbU Der wahrend it^ Jahres 1845 bis 

Ig '46 mit der Abhaltung deft Probejahres an der Anstalt beschäftigte* SchuU 

Je amtscandidat Dr. Gtaanir folgte eiaeoi Rafe an das Friedrich - Wilhelmi- 

gymnasium i» Pesen^ Dagegen hielt ite Jkhre 1846 — 47 der Schulamtft* 
candidat v* KumaMwM sein Prebejahr ab. Das gesammte LekrerpersOnaf 
bestand denfnach Mich. 1847 au« dem Director Kerat^ den Oberlehrern 
Gii6e2 (nntesrdess zum Professor i^nanüt)^ Holzv^huhei' y tCkd€ y . St^uUz, 
den Lehrer» Fbehmer^ Sthub/eri^ Knert^, HiüMrterfer, Suhajjtry dein evaa^ 
gel. Saptffinteftdentea Vattr^ P)fobet Oegol uad SchüläKits^^ndid« tr. Mw- 
na$iWBkL Das Midh^ 1846 erscbieifene PiPogtaatm eniMilt: L« bnfrmh&^ 
mjtomfickh mi le combat dca grcn^uäldb et dcB §ourkj po&ne ffrec tradüil 
en.vers latmsy frMdc dfunc fr^d^ ceriU en franf&U et suivi 4e 4^ix 
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auirea pUces par J. ji, Schäfer (20 8. 4.). Ref. hat sich über diese 
Schrift um so ib«hr gefreut, als sie, von einer Realschule aäsgegangen, 
ein J^raftiges Votum für die alten Sprachen nnd ihre bisherige Betreibung 
abgiebt» Man hat soviel gegen das Lateinspreeben und Laieinschreiben 
dispatirt und vollends die Fertigung lateinischer Verse als eine durchaus 
nur zeitraubende und nichtsnützende Uebung verworfen. Der Hr. Verf. 
nimmt dieselbe in Schutz, indem er zwar einräumt, dass, Wenn dadurch 
andere notbige Ünterrichtsgegenstande beeinträchtigt wurden, sie aller- 
' dings hinwegüftlien müsste, dagegen aber den praktischen Nutzen dar- 
legt. Er macht geltend, dass jedes Sprachstudium noth wendig den Nach- 
ahmungstrieb in der Jugend wecke, und wiederum; dass nur die Nach- 
ahmuitg z« einem völligen Beherrschen der fremden Form führe, und 
weist auf Frankreich bin , wo trotz der vorherrschenden Hinneigung zum 
Praktischen und Materiellen gleichwohl die Fertigung lateinischer Verse 
noch nicht aus den öfTentlichen Preispriifungen verbannt worden ist. 
Ausser diesen DemeVkungen, mit denen ein sehr anerkennendes Elogium 
des früheren Lehrers des Verf. , Franz Spitzner , verbunden ist , enthält 
die allerdings etwas wortreiche Einleitung eine Auseinandersetzung über 
die VurtrefBichkeit des koaiiscfaen Epos , der Batrachomyomachie. Die. 
mitgetheilte Uebersetzung derselben ist durchaus leicht und gefällig, und 
dabei doch treu , so das^s sie mit vollstem Rechte der Beachtung empfoh- 
len werden kann. Eben so sind auch die beiden anderen Vebersetzungen 
(Lobgesang der Hanna 1. Sum. II, 1 — 10 und Hector's Abschied Hom. 
Jl, Vi) als recht wohl gelungen zu bezeichnen. Dem Mich. 1847 ver- 
öffentlichten Jahresberichte ist beigegeben ein Leitfaden der Poetik för 
obere Klassen höherer Büdungsanstalten von Prof. A. F. J. Gabel (80 S. 
8.), welcher, wie man wenigstens ans dem Titel (ZülHchau, Schwiebus 
und Meseritz im Verlag von H. Sporleder) zu schliessen berechtigt ist, 
wohl aach Im Bachhandel. zu haben sein wird. Ref. erkennt an dem 
Büchlein klar^ Begriffsbestimmung und deutliche Auseinandersetzung, ge- 
wissenhafte und geschickte Benutzung der wissenschaftlichen Leistungen 
der Neuzeit und bei aller prScisen Kurze doch grosse Reicfahaltiffkeit und 
Vollständigkeit aufs Bereitwilligste an. Um so mehr hofft er für fol- 
gende Bemerkungen freundliche- Aufnahme zu finden. Zuerst würde der 
Hr. Verf. seine Arbeit zur Einführung in Schulen geeigneter gemacht 
haben, wenn er seinen Lehren Beispiele beigefügt hatte. Zwar wird 
der geschickte und thatige Lehrer solche zu finden wissen , allein die 
Mnbe,.sich zum Behufe der Wiederholung in jßesitz derselben zu setzen, 
i^ für die Schüler zu gross und mindestens würde denselben, wenn sie 
im Leitfaden selbst enthalten waren , viele sonst auf das Ab - und Nach- 
scHreiben oder Aufsuchen zu verwendende Zeit erspart werden. Allein 
wichtiger und unabweislicher ist die Frage: Ist 'man sich denn eigent- 
lich recht klar , was man mit der Poetik in den S^shuleh eigentlich wolle, 
ist man über das Ziel, die Grenzen und die Mittel dieses Unterridits im 
Reinen? Wenn der dentsche Unterricht auf höheren UnterrichtsanstaKen 
einen Vortrag über die deutsche Litteraturgeschicbte zum Schtussstefn 
haben soll — worüber man jetzt wohl so ziemlich einig ist -^; so muss 



Beförderaogen uod fibrenbczeiguogeii« 455 

auch die Poetik Torgetrageo Verden , weil ohne sie Verstandniss jener 
nicht möglich ist. Von vorn herein Iconnte nun freilich die Frage aufge- 
worfen werden : Soll desshalb die Poetik als ein getrennter Gegenstand 
behandelt werden? Wäre es nicht zweckmässiger/dieselbe in die Litte* 
. raturgeschichte zu verweben? Ref. ist entschieden diese Frage zu ver- 
neinen, weil die Poetik immer Vorbereitung zur Litteratorgeschichte 
sein, folglich derselben vorausgehen rauss und jedenfalls durch einen zu- 
sammenhingeuden Unterricht mehr gewonnen wird, als durch eine Ver- 
einzelung und Zerstückelung. Aber so gewiss es beim Vortrage /der 
Liiteraturgeechichte auf Schulen nicht auf eine tiefe wissenschaftliche 
Auffassung abgesehen sein kann , so gewiss darf auch der . Unterricht in 
der Poetik nicht ein rein wissenschaftlicher sein; er soll nur den Weg 
dazu anbahnen. Eine wissenschaftliche Poetik ist ein Theil der Philow 
Sophie, der Aesthetik ; diese aber auf JSchuIen zu lehren wird Nieman- 
dem einfallen. Wird nun die Litteraturgeschichte nach Prima verlegt, 
so erhält die Poetik von »elbst in Secui\da ihren Platz; dann aber kann 
von wissenschaftlich-philosophischer Begründung und Auffassung noch 
viel 'Weniger die Rede sein. Ueberbaupt endlich ist es gar nicht gut, die 
Jugend zu früh in die Speculation einzufuhren über Dinge, deren unmitteU 
bare und unbewusste Erfassung gerade am meisten kraftigt und erhebt. 
Für nichts gilt dies mehr, als für das Schöne, dessen Genuss in der Ge- 
sammtanschanung durch Zergliederung^ und Zersetzung nur gestört und 
getrübt wird. Das Wesen des Schonen zu erfassen ist eine Aufgabe, 
die zu losen nur der tiefsten Speculation gelingt, aber ein Genuss des 
Schonen ist auch möglich ohne jene Speculation ; ja wir sind ' überzeugt, 
dasa ein richtiger Vortrag eines schönen Gedichts oft bei den Schülern 
mehr nützt , als die scharfsinnigsten Auseinandersetzungen über die Schön- 
heit desselben. Desshalb ist Ref. der Ansicht, dass die Poetik gar nicht 
auf Schulen im Zusammenhange vorgetragen werden solle, weil schon der 
erste Begriff, von dem ein solcher Vortrag ausgehen mnss, der Begriff, 
des Schonen, für den Schüler noch unerfassbar ist.. Man lasse vielmehr 
den Schüler die Merkmale und die einzelnen Erscheinungen desselben er- 
kennen und bereite dadurch die Auffassung des absoluten Begriffes vor. 
Das Erstere wird am besten erreicht werden durch eine solche Erklärung 
von Gedichten, welche den Gesammtinhalt eines Gedichts zur Erkenntnis» 
bringt und durch das Verstand niss der Form die Uebereinstimmung zwi« . 
sehen derselben und" dem Inhalte anschaulich macht. Beispiele einer 
solchen Erklärung hat Hieoke an mehreren Orten angegeben. So wird 
der Schüler selbst die Gesetze des Schonen finden und sie werden dem- 
selben el^en desshalb deutlicher werden , als wenn sie ihm systematisch 
vorgetragen werden. Verfolgt der Lehrer bei der Auswahl einen be- 
st ijumten Plan , so wird er zugleich die Unterschiede der Dichtungsgat- 
tungen zu einer Klarheit bringen, wie es theoretische Erklärung^ nicht 
vermag. Der rein technische, Theil, die Prosodik und Metrik kaiin um 
so kürzer behandelt v^erden, als demselben schon durch das Studium der 
alten Sprachen vorgearbeitet ist und auch hier richtiges rhythmisches 
Lesen mehr den Genuss des Schönen bewirken wird, als eine vom Schü- 
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ler lanm zu gewinnende Blnsleht in die Natnrgesetie , auf weh;h«n der 
Rhythmus beruht. Bndlich durften wohl auch mehrere Oedfchtgattim- 
gen, welche den tSndelnden Praniosen und Italienern entlehnt, von den 
grossen deutschen Dichtertl der Nenzelt aber fafiC gar nicht oder nur sel- 
ten angewandt worden sind , ganz wegfallen kennen. Diese Bemerkoagen 
haben nicht den Zweck , die Arbeit des Hm. Verf. als ritTtzlos und rni- 
ir erdienstlich erscheinen tu lassen; Ref. wollte liur zur Beachtung einer 
pädagogischen Präge anregen , deren richtige BeantworCnng gewiss Toit 
grosser Wichtigkeit ist. Denn gerade eine falsche Methodik des Unter- 
nchts In der Poetik kann gar zn leicht die wahre ästhetische Ausbildan|r 
verkümmern. [A] 

Naümbueg. Das dasige Domgynmasinm zSfblte am ^. März 1848 
160 Schulet- (17 !n f., 21 in II., 24 in llf ., 40 in IV., 68 in V.) und hatte 
Ostern 1817 1, Michaelis desselben Jahres 4 zur UniversitSt entlassen. 
Zur tbeil weisen Vertretung des erkrankten Director Dr, FarUck wurde 
der Schiilamtscandidat Dr. Opitz ans Elisleben als HGifslehrer angestellt. 
Das Lehrercollegium besteht ausser den Genannten ans dem Prorector 
Prof. Malier, dem ponifector Dr. Liebaldt, dem Subrecter Matbematikus 
Hülsen und den Gymnasiallehrern Dr. Boltze, Schulze oad SSl&er, Aus- 
serdem unterrichten an der Anstalt der Domprediger Heker, Diakonus 
SleDOgi, Musik director Clttudius, Dr. KriegeBkottet Scbreiblebrer Künit^ 
ler, Zeichnenlehrer PFeidenbaeh, -^ Die wissenschaftlieh« Abhandlung 
▼om Conrector Dr. Uehaldt fuhrt den Tfteir C. lAciniusMaeer (19 S. 4.). 
Ift wie hohem Grade der Hr. Verf. Scharfsinn mit Gelefarsamkeit und 
nnefmudlichem Fleisse ' irerbinde — Eigenschaften, welehe nnnmgänglfch 
erforderlich sind , wo eS gilt , nus spärlichen Noticen ein Bild des Ge- 
wesenen zu entwerfen -^ ist dem gelehrten PnbRcnm ans den früheren 
Arbeiten desselben (über L. Ctdpurnius Biso, 1839, Und über Fälerius 
jtnHa», 1840) hinlänglich bekannt, und es bedarf daher eigentlieh kaum 
einer Bemerkung, um auf das Torllegende Programm, als auf einen wich- 
tigen Beitrag zur römischen Litteraturgeschtchte hinzuweisen-; indäKs 
mcige doch eine kurze Inhaltsangabe den Leser in den Stand setzen, selbst 
dairfiber zu urtheilen. Zuerst weist der Hr. Verf. sehr scharfsinnig nach, 
dil^s Ci. Licinias IVIacer aus dem alten berühmten Geschlechte der Licinii 
CaM ontsprossön gewesen sei (gegen' BHendt ProR. ad Cic. Brut, p., 
CXVII!), dass er wahrscheinlich von seiner K5rper^estalt zuerst den^Bei- 
n&möil l^acer erhalten hrtd diesen vo^rziigsweise gefuhrt habe (wie C. Li* 
diffus S^olo , der auch eigentfich C. Licinins Caltus Stdlo hil^ss) , dass 
abei' für seinen Sohri in dem nnfrühmüchen Ende des Katers ein hhiläng- 
Ifeher Grönd vorhanden gewesen sei , den Beinamen Macer wieder auf- 
zugeben und* zu dem früheren Caivus zurückzukehren. Die Ansieht Vf^U 
cbertV (P6ett. Latt. Rell. p. ^), däsS der Dichter C. Lieinius Calvns 
des Hisiorikers C. Licinius Macer Sohn, sowie dass dieser der. von Ci- 
eerö Wahtetid seiner Pratur wegen Erpressungen vefuireheilte vir praeto- 
rf US' gewesen sei, wird nach sorgflltiger Prfifong der datfOr aufgestellten 
und doreb ribizufSgnng mehrerer neuen Gründe bestätigt. Das Wenige, 
was^ wir 8ber das Leben des Mannes wissen , wird mit grof^sef ffo^gfalt 
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zosamneii^tollt , das Geburtsjahr wvbrsoMnlich 630 a. o. e, angenom- 
meA , 8«iii freiwilliger Tod 686 gesetcU Aurfahrii^b wird sein Wirten 
im Volkstribonat (681) gewordigt. Cieer^V UrCheile (d. Legg. I, % 6 
und Brat. 67) werden ini* parteflsch erklart, der Gmnd %n dem Hatae 
abelr gegen Weicberl "voniiglicb darin gefaitden, dasi Maeer aar pbpü* 
lireh Partei geborte and ein sehr thatiger and ticbtiger Qegner der No* 
bllitftt war. Ueber die von Macer. in offentlfeben Angelegenheiten ge«- 
hattenen Reden ISstt sich bei der Geringfügigkeit der Fragmente ein 
eigenes Urtbeil nicht bilden; denn die in den Fragmenten des Salnet 
entfealtene ist, wie Hr. Dr. L. ganz richtig bemerkt, tw«r dem Inhalte 
nach der wirklieb gehaltenen entsprediend , die Form aber riibrt ran 
8alust her. Viel aaaffthriicber bandelt der VwS, von dem Geachichta» 
werke, dem er deit Titel Res Romanae (bei Non. s. ▼. patibulum) neben 
Anoalea und Historiae rindicirt. Die Ansdebnang desselben, wird am- 
stobtig geacbütst ond nach den sich YorAndendei» Andeutungen eine Bin- 
r«thnag der Fragmente (ebne Angabe des Boches) in die einxefaiea Bv- 
eher ▼ersackt, auch Ungarns Ansicht (d. Aemilio Macr^e 1845), dass in 
den Blenchis Ton B^in. Hist. aat. XIX, XXl, XXIf, XXVIü, XXiX, 
XXX, XXXn oberall IBr Lionius Macer Aenrilias Macer gelesen werden 
mosse, widerlegt. 8ehr besonnen ortbeilt der Hr. Verf. ober den Stil, 
in dem aal der einen Seite das Rhetorische yemrisat, auf der andern 
.Seite viel Veraltetes vnd Ungewdhnlichea gdfonden worde. D«a ioter- 
essantesten Tbefl bilden die Untersochangen aber die kiKtorische Oläab« 
wArdigkeh Mac^r's, durch welche im Wesantikben Nlebuhr's giofaligea 
Urtbeil bostliigt wird« Besonders aufmerksam machen wii* oaf die 
^charfiHnnigen Vermuthangen über da», was Lltius ond Dionysius aas 
Maoer ges'chdpit haben m^en , so wie aaf die BeaMrknngen gegen Nie- 
bohr Rdm. Gdech. U. S. 46^ und gegen Laohmann de fontt. IJt. p. 71* 
. [D.] 

NsoaTRULTTz. Ds^s dasfgo Oymnasi4im Careltoam-, an^ welchem - 
aosser de» DirecCor Dr. BAtig die Professoren Sergfeld ond' iiadewig^ 
der Conrector Vr. Scheibe^ die Liohrer Oiäar^, Vmat9, FÖftfner, Sekttti- 
der and der Cantor Meetümg arbeiten, zählte Ton Ostern bis ftfich. 1846 
133^S<*hiiler(ldinl.,l4in II., 33 in JH., S3 in iV., di^ in V:), to» 
Michaelis 1846 bis Ostern 18473 13a (13 in I., 11 in II., 33 in HL, 38 ii| 
IV., 56 in V.), Ostern bis Mkh. 1847: 138 (16 in I., 11 in 11.^ 36 iii |H^ 
29 in IV., 67 in V.), Mich. 1847 bis Ostern 1848: 143 (16 in I., U lii 
It.) 35 in HJ.; 32 in IV., 58 in V.). Abiturienten waren Oiitem 1846 I, 
Mich, deaselb^n Jahres 3, Ostern ond Mich. 1847 je einer. Vor den 
SchalnaolrrklHen finden sich /^iNtlectoaeeiiSco TomProf. Tk. Ladewig (40 8. 
4.). Der donsb mehrere gelehrte Arbtiiten (9>er Plant us rabmlichf^t bei 
kannte Hr. VeKf. behandelt i» dieser Sekrifk dio roarisohen Tragäer, von 
deren Dichtuogei» wir aam grdsston Tbeil nar sehr goi4ngfiigige Frag- 
laente and dilrftige Nachrichten besltaen. Die ganke- Schrift ersohehit. 
als die Fwwlrt lang)Sfcriger : griodlEclMr Stiilien and to«gt von elneny 
solohdBP Pleiaae, einem so umsichtig besonnene« ond doch Mp scharfwaUr- 
tbaile and einer solchen Vertrautheit mit dem Altertfailme, dos« wir sie 
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uiibedonklicb den bedeutendsten Brscheimingen der Neaseit auf dem €re- 
bi^te der reraiecben Litteratargeaehichte beizabJen. Garade dewbaib 
und weil zu farcbten steht, da«« dieselbe keine so weite Verbreitung 
finden werde» halten wir es für unsere Pflicht, den Inhalt derselben und. 
mindestens des allgemeinem Th'eils so %n referiren , dass der Leser den 
Gang der Untersuchung und die wichtigsten Resultate kennen lerne. Det 
Hr. Verf. wendet sich sogleich am Bingange zu der so' oft besprochenen 
Frage , in welchem Verhältnisse die romischen Tragiker zu ihren grie- 
chischen Vorbildern stehen. Da nur selten eine historische Nachricht 
darüber vorhanden ist, nach welcher griechischen Tragödie die oder 
jene lat^nisohe gearbeitet sei , so haben dies die Gelehrten aus den Titeln 
und aus der Uebereinstimmung einzelner Fragmente durch Coniei^tur zu 
finden gesucht, dass aber Heides keine sicheren Anhaltpunkte gebe, weist 
der Hr. Verf. sehr oberzeugend nach , indem er geltend mächt , dass ge- 
wisse Sentenzen, zumal in ähnlichen Situationen, in jeder Tragödie vor- 
kommen können, wobei er nur auf die vielen Parallelstellen , die sieb in 
den verschiedenen uns erhaltenen griechischen Tragödien vorfinden, zu 
. verweisen gebraucht hätte. Als ein Beispiel davon, ^ie leicht man zu 
einem Irrthume verleitet werde, fuhrt er folgendes an: well das Frag- 
ment 1 aus Bunius Thyest. mit Burip. fr« ine. 1 übereinstimmt , ßo haben 
Valckenaer, Welcker und Andere sofort die Vermathong aufgesjteUt, dass 
das Letztere aus den Cressis herrühre, allein überzeugend hat Sishneide- 
win im Neu. Rhein. Mus. IV. p. 146 bewiesen , dass es aus '• der. Antiopa 
entnoBMBen sei« 2iQr Grandlage für die Untersuchung im Aligemeinen 
di«pt die bekanrfte Stelle Cic. d. erat. III, 7, 27 ; aber aus ihr sind ver- 
schiedene Folgerungen gezogen worden. Bergk d. Fragni..Sophocl. p. 
26 stellte die Behauptung auf, dass Bunius vorzugsweise des .Buripides, 
Attins des Aeschylus , Pacuvius des Sopbocies Stucke bearbeitet habe. 
Pagegen hat Scholl über die trag. Poesie der Griefh. 1. p. 318 — 321 
gezeigt, dass Attius nicht selten/dem Sophodes gefolgt sei, Härtung aber 
in der Zeitschrift für Altertbumswissensch. 1842, S. 832 behauptet, 22 
Stucke des Attius seien nach Buripides bearbeitet gewiesen, diese Be- 
hauptung jedoch in seinem spater erschienenen Buche Burip« rest. II. p. 
578 auf 18 Sticke beschränkt, endUeh hat dagegen Welcker angenommen, 
dass Von des Attins Tragödien 9 vomAeschylus, 16 von Sophokles, 6 von 
Buripides entlehnt seien. Hr. Pruf^ Ladewi{[; stellt dem entgegen, dass 
man viel leichter beweisen könne , Attins habe gar kein Stuck des . Ae- , 
sobylus , als dass er 9 bearbeitet. Zuerst hat Welcker, weil er zwei - 
Verse aus Aeschylus Persae angefahrt fand, die in diesem uns erhaltenen 
Stucke gar nicht stehen, coniicirt, dieser Dichter habe ein SiÄek. IHq^^q 
geschrieben, und, weil bei Priscian ein Vers aus einer Tragödie des Atr 
tlus Perddae vorkommt, diesen Namen in Persis verwandelt, sodann wei-, 
terb Rauptet, dass dies Stuck ein und dasselbe mit den Troades sei, 
und weiter — dass Attius diese Persis oder Troades aus des Aeschylus 
Persis übersetzt habe. Mit vollem Rechte fragt der Hr. VerC«^ dag^geq, 
wiü man, wenn selbst alles Andere zugegeben werden musste* n^t» nur 
einig<;n' Rechte aus dem einzigen Vers .des Auius und den zwei proble- 
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ma tischen Versen des Aeschytus schliessen kdnne, )6ner habe'diesen fibef" 
setzt. Dass Attias weder einen Prometbens , noch Argonatilen gescbrier 
ben ond folgüch nicht den AeRchylos nachgeahmt habe^ hat der Hr. Verf: 
später bewiesen. Den Phiioctet hat schon Härtung nach -Qoinctil. V, 
10, 84 als vom Enripides entlehnt nachgewiesen. Dass • die Trag8«die 
Armonim iudiciom nicht eine Uebersetzung vondea- Aescbylos "Onhafl^ 
Hofotg gewesen sei, beweist sdion der Umstand, dasa Aesch. nur de» 
Streit wegeo der Waffen, Attias aber auch die Raserei und den T«d 
des Aiax dargestellt hat. Dass Attiar den Telephus des Aeschylus aber- 
setzt habe, schliesst Welcker darans, weil Enn[itis den des Buripides be- 
arbeitet habe, Hartong dagegen behauptet, dass Attnis eben vo wie'Bn- 
nina dem fioripides gefolgt sei, and deatet- zam Beweise -dalBr auf die 
Uebereinstimroang Ton Att. fr. 2 and Bar. fr. 61 Dind. hin ; ^lleih dass 
diese Verse aus dem Telepbns des Bar. herrühren, hat Hartor^ erat aos 
ihrer' Uebereinstimmung mit denen des Attins geschlossen, wahrend 'sie 
Welcker dem Oenas, Wagner der Ino zuweisen, ihr Inhalt aber in der 
Tbat der Art ist , dass sie in jeder Tragödie vorkommen konnten. Dfe 
Epinaosimache, die Myrmidonen and den Achilles hat ao^ser Welcker aacb 
Hermann Opnsc. V, p. Id6— «163 als aas des Aesohylas Myrmidonen, Ne^ 
reiden und Phryger übersetzt angenommen; aber von den Nereiden dieses 
Dichters sind so" wenig Fragmente vorhanden, dass man erst, wenn man 
annimmt, Attins habe sich genau an Aeschylas gebalten, «den Inhalt des 
Stacks errathen kann, also ist durchaus kein Beweia verbandea, daes 
Attius den Aeschylas iibersetzt habe» Der Inh'atl der IVlyr midonen stHnmte 
mit dem gleichnamigen Stucke des Aeschykia öberein, da -aber andere 
griechische Dichter dasselbe Sujet behandelt hatten , so ^konnte AttiU» 
auch ans einem andern geschöpft haben, und endlich spricht ntehts dfrect 
dagegen , «wenn man annehmen will , Myrmidonen und Achills seien mtr* 
verschiedene Namen desselben StScka. -^ Nachdem 90 der Hr. Verf. die 
Unsicherheit voh' Welckef^s Behauptung nachgewiesen hat, wendet er 
sich gbgbtk Haftung 'und giebt zuerst .«o, dass der Phiioctet, die Phee- 
liissen und Bacqhen den gleichnamigen Studcen des Buripides nachgebil- 
det sein , 'Vom- ersteren wegen der directen Nachnoht des Quinctilian, von 
den beiden letzteren wegen der ' Fragmente; dagegen kanfi er den voii> 
Härtung für die übrigen Stucke, die er f&r eoripideisch^bilt, aUgefalirteAr 
Grund, dass, bo viel wir wussten, k^in anderer Dichter, aia Buripides, 
dieselben Stoffe behandelt habe, nicht für überzeugend gelten lasoeiib 
Däss Attius in den Epigonen dem Sophecles gefolgt sei, dafir haben wir 
das ausdrückliche Zeugnlss' der Cicero d; optin. gen.- erat* -6^ vim dM 
Armeram iudieiuni, der Brigone und Antigone lüsstsioh dasselbe' naeb de« 
Fragmenten behaupten. Wie nach alksm diesen i» Zweifel zi| lassen *isl, 
welchen griechischen Tragiker Atliua vorsugsweiae aach^bildet habe, 
so gf It dasselbe auch von Paeuvins.^ ' -Dass er die Antlopä von Buripides 
übersetzt habe, wissen wir durch Cie« d«- fiu. 1,-2, 4. ' Dasa der* DukK 
restes mindeatena in einigen t^heilen mit Burip. If^b. TaMt. fthsreim^e^. 
stimmt habe, ist von Vielen nichi ohne WafarscheinKehkeff behauptet 
worden. Dem Sopbodes felgte er in der Ni|»tra, wie Cic. Tutctli, 91^ 
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49 anhiebt; den Teocer kasn er tod Sophocles ibersetzi haben, aber 
dAss die« aock beim Chryaes der Pall gevvesen sei , dafar ist wenigsteos 
der TOD Welcker ond 8cbell aiigefihrto Grand, dasa Sopfaociea. ein Stock 
gleichen Naneria geacbrieben habe , nicht aoareichend. Von Hermione 
kann ea wahrscheinlich acheinen , weil wir nur von Sophocles ein Stfick 
L gleichen Naoiena kennen ; ail^n da von dies^em nar eLa einziger Vera er7 
halten ist, die Handlang aber, wenn Welcker don InhaK richtig be- 
stimit hat, in Deiphi spielte, die Fragmente des Pacaviua jedoch, na- 
mentfich 36 und 11 das Gegetitheil beweisen , so hat Hr. Prof. L. gewiss 
binlangKcbe Ursache, darUn zu zweifebK ßeilSafig stellt er die Ver- 
lanthung auf, daas Pftcov. fragm. ine. 12 — 16 und 17 za diesem Stacke, 
nicht mit StiegUtt zntt Dulorestes zu rechnen seien^ — Wenn demnach 
von Attios ond Paenvias sich nicht beweisen lasst, dass jeder dersellien 
vorzugsweise einen der grossen griechiscbcÄi Tragiker sich zam Vor^ 
bilde genommen, so laset sich im Gegentheil von Bnnius mit voller Ge* 
wissheit angeben, dass er vorzugsweise enripid^scfae Tragödien lateinisch 
beatbeiteie und auch welchen Dichtern er in den übrigen gefolgt m^. 
Von den Alexander , der Hecaba ond der Medea ist es ausdrucklich be- 
zeugt , dass sie Uebersetaoogen des Bur. gewesen , vom Tel^phos , der 
Jphigenia, der Andromeda und dem Brechtbeus beweisen es die Frag- 
mente,- vom Alemaott , -Phönix , der Melanippa und dem Crespbontes ist 
ea wahrscheinlich und Icann auch von der Alcuroena aus Plant« ftud. I, 1,4 
vermutbet vrerden, v?ie schon Bergk i(^tiaestt. Bnnian. p. XI getbaa hat. 
l>em Ariatarobüa folgte ferner Bnnius im Acbillea nach Plaut. Poennl. 
prol. l. IKe iStelle aus Iiid«r, Welcbe Sealiger ad Fest. p. 605 Und. 
anfuhrt, um zu beweisen, daas er demselben Di<Ater aoch in anderen 
Stocken gfeinigt sei^ erklärt der Hr. Verf. fSr wahrsoheinlich lingirt. 
Dass er dem Cbncremon in der Pentbesilea gefolgt sei , wenn dies von 
Non. s. V. obiurare oboe Namen das Verfassers angefitbrte Stuck von 
ihm ist, bat Bergk I* «. p. XVI richtig rermiiChet und Welck. d. Gvaec^ 
trag, princ. p. 1343 und 1066 oben so riebtige Ansichten über Inbalt und 
Fragment« ao%e8telit. • Dass Bnnius nur einen Achilles geschrieben habe, 
laasi sich imcb denk )Rlr*. Veff. ans de» ein bis jetzt nicht beacbleOes 
Fragment bietemlen SphoU. Gsornnr. ad Cic. Verr^ il, 1, 18^ 45 sclilt«)sen. 
Weitar unten beweist ferner der Hr. Verf^^ dass er im Th^ieH und Aiak 
dem Sopkodca folgte. Von Aescb^idSjwt er nur die Enmeaiden ubef'-' 
f ag — ; 4ann. elfte Nemea hat er nickt geschrieben, fVie sdronr. Ändert 
bawiaa^piii Da nuft Cic» d« o^t. gen. or» 6, LI beengt, Emrius' hnb6 
Stott griecbteoba-Tragodimi ^enan übersetzt, so ist zur verwundern y daas 
wrt« von.deif Andromaehe^ den<Hectoria lytra, Und demTelämeii die gsie* 
üUsoben Originate akht k«Mien. Der Hr» Vorf. zeigt, dass alle Vermu- 
4JMMigendftrfiber,anfgBMz.iHisi«herem Grunde bertthen, nafmentlieh aber 
«oH diem 3. Stuoke gegen Welcker lind Heraii Oposc^ V« pv 156, dtfia es 
yvnbrtckafailiok ftiobi dam Sophodeiacibeii. nrtchgebädet gewoscfti sei^ «^ 
Na«hdeaa «o li«. Prdf« Lada¥iig diea^naldbt y das» jeder d)sr ' ft grossen 
riMsekoii Ttogiker neb Jo Ohien. ander» grieeklkcben Min Vevbilde geh 
nummen habe, als nar van Brniiua sidier zu bohnnpten iMcbeOtviesanhat^ 
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gebt er zu der Art and Weise Gber , wie sich di^ rMaiscbcr» Tragiker 
gegen ihre grieobischen Master verbalten baben. UnoinsteMlich richtig 
ist die Ansiebt, doss die berrsebende Gescbmneksriohtang des romtseben 
VoIIlb für die, Diebter maassgebend sein mosste. Von der Ueberseagang 
aasgebend , dass die Romer aoerst in den Theatern ntoht die Befriedl- 
gong eines ästhetischen Bedürfnisses soebten , sondero aar von der Nea- 
gierde, das kennen t^a lernen, was die Griechen, mit denen sie baafigen 
nnd Tielfaehen Verkehr hatten , so ' sehr bewandacien , dabin gesogen 
worden, zeigt er, dass die ältesten Tragiker der Römer keinen andein 
Zweok haben konnten , als ihr Poblicom mit den grieehiseben Mythen nnd 
den sie darstellenden Dramen bekannt an nachsin, nnd demnach mög- 
lichst Viel aus der griechischen Sagenwdt aar Anschaaang an bringen. 
Ans dieser Ursache sogen sie die Trilogien meist in ein Stuck snsammen 
und Hessen die künstlerische IMspoaition and die Cbofgesinge, fSr deren 
Schönheiten ihr Pnblicnm noch nicht genog Sinn besasa, gaas wegfidlen. 
WeH für diesen Zweck Euripides der geeignetole Dichter war, so wird 
erklärlich, dass die ältesten rdm» Tragiker nnd iiai|ientlloh Bnnins aiit 
feinem Takte vorzngsweise die 8tficke dieses Dichterjs bearbeiteten, wesn 
nach des Ref. Ansicht wohl auch binsogefSgt wu^en konnte, daas Bari- 
pides in den Zeiten des verdoffbeneren Geschmacks bei den Griechen be- 
liebter war als Aeschylas nnd Sopboeles nnd daher wabracbeinlidi den 
Römern früher bekannt wurde als Jene. Ueber Bnnins tritt der Hr. 
Verf. ganz Planck's Urtheile ^ad Bnn* Med. p. -99) bei , das» deneibe in 
seinen Tragödien niisfats Teiles geschaffen , sondern bScbaiens daa bei den 
Griechen Vorgefundene naeii seinen Zwecken nmgaataltet- habe. Nad^ 
dem er bieranf Wetcker's Behaaptong, dass die romisoken T^ajgiker bis 
so Aagastus ganz von griechischen Vorbildern abhfingig gewesen seien, 
mit sehr triftigen nnd acharfsinai^n Grinden aptickgewiesen nnd na- 
mentlich daraaf hingewiesen hat, dass die RSaier allsräüg an der tivgl» 
sehen Poesie ein wMlieb istbetisehes Gefallen finden lernten , «stellt er 
von Pacovins die Ansteht anf , dass er swar anfänglich gans denselben 
IVeg wie Bnnias verfolgte (wessbalb er dle^Antiopa, Niptra, de» Tenaer, 
vielleicht anch don Chryses I3r die fraheaten Stnäke dieses Dichters 
bSIt) , spater aber mebr darauf aasging , unbekannte Mythen aar Daratel«- 
inng zu bringen , nnd dabei sich Äreler bewegte , ebne Jedoch vm! daa 
griechischen Sitten und Gebraochen sich eine Abwelcbnng so- geatatlen, 
von Attitts dagegen, dass er das Griecbtache mit freiem Geiste oaibil^ete, 
Kig^nes schaf , und die Dramen dein ronriscben V^lksgeiste «< GeaohmaclEe 
anpasste. Ehe er darauf diese Mine Behanptang dureh eine kriitlsebe 
Beleuchtung der efnsehien Stficke, aus denen una Fragmente oder ftber 
die uns Nachrichten erhalten sind, begründet, Behaltet er, am an bowet-» 
sea , dass er sich dabei nicht mit Unrecht snweilan anf plaitna beralbn 
k6nne, ^ine Episode aber Anspielongeh Qnd Oeaiehnngen aof ronilscbe 
Tragiker, die sich bei jenem Komiker ünden, ebi^ eine CJntorsoPobiyn^ 
welche auf mehrere Stellen ^adbea ein neoes flberrasabeiidee IMit 
wirft, wie denn uberiHMipt an veiwcbiadaiMn Orten dar Schfilk Violas 
' zum richtigeren Verständniss des .Plaataa belgebracbt wird. Ba wftrd^ 
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sa i^eit fihreOy wölken <ivir dem Hm. Verf. noch weiter, nameQUich in 
«eine BeleochlUDg der einieinen Tragödien, die er aehr »weck massig nacli 
den Sagenkreisen Koaaiiuneaordoet, folgen, was auch um desawÜIen v%e- 
Biger noihwendig erscheint, weil die wichtigeren R(iflaltaie schon aus dem 
Vorhergehenden erkennbar sind. Wir können unsere Leser Tersicbem, 
dasa sie auch hier die Besonnenheit and den Scharfsinn so wie die Grund- 
lichkeit uad Gelehrsamkeit des Hrn* Vecf. anerkennen und aus dem , wa^ 
er aber den Prsprong, den Inhalt und die l^cenerie der eiq^elnen Tra- 
gödien beibringt , Tiblfieiche Anregong und Belehrung schöpfen werden. 
Nichts wird den ReCL mehr erfreuen , als wenn diese Anseige Etwas bei- 
tragen sollte, die Aufmerksamkeit des gelehrten PubUcums auf diewerth- 
volle Schrift zu lenkoi. , . [Z^.] 

NoBJDBAtiSBH, 0em Ostern 1818 vom dasigen Gymnasium erschie- 
nenen Programm entnehmen wir folgende Notixen. Als Lehrer der Vor- 
bereitongsklaese wurde der^Elementarlebrer A* H, IHppe angestellt« F^or 
den zum Oberlehrer ernaanlen Lehrer der Mathematik uiid Physik Dr. 
, KwwmeTy welcher % Jahrelang zur Einrichtung magnetisch - elektrischer 
Telegraphen von der Regierung verwendet wurde, übernahm der SchuU 
amtacandidat €• EU Ko$(Mk die Vertretung. Die Schuierzahl betrug Ost. 
iS48: 193 (in I. ]5, in 11. 13, in UI. 20, in IV. 43, in V, 40, in der Vor- 
bereitangsklaase 30)« Die genauen Angaben der Schuierzahl in den ein- 
seinen Klaasen von verschiedenen Gymnasien gaben ups das angenehme 
Resultat, dass noch immer die Gymnasien auch von Solchen zu ihrer ail- 
. gemeinen Bildung besucht werden, welche zum Studiren nicht entschlos- 
sen sind. Zur Universität wurden 5 entlassen« Als wissenschaftlicher 
Theil ist dem Jahresberichte beigegeben ; JndeuUmgen über Sprache und 
SfrunhmOerrMt auf G^nmatien vom Gymnasiallehrer Dr. A, Haacke 
(25 S. 4*). Das Hauptziel dieser mit grosser Klarheit geschfiebeaen u. 
von griindUehen Sprachstudien zeugenden Abhandlung ist, -datis einmal 
der Zweck , sodann abmr aueh die Methode des Unterrichts iu den alten 
Sprachen auf den Qymciasieii durch die Anwendnag der auf die Sprach- 
vecgleicbiuig basirten Etymologie zu reformlren seien. Indem der Herr 
Verf. von den durch den langjährigen Streit zwischen .Humanismus und 
Realismus festgestellten Principien des Gymnasialiinterrichts ausgeht und 
IHäDeotlich das herf erhebt, dass durch den Sprachunterriicht das Jugend- 
liebe Denken gefördert werden solle, dagegen aber zeigt, dass bisher 
als Ziel nur festgehalten worden sei: den Schulern zu einer solchen Kennt- 
niss der griechischen und lateinischen Sprache zu verhelfen, dass sie grie- 
ehisebe und latein« Texte ins Griechische und Lateinische zu übertragen 
im Stande seien, fordert er als Ziel vielmehr ein solches Verständniss de^r 
Sprache, dem sich das innerste Wesen des Geistes, der sie belebt, er- 
soblieflst. Er protestirt dabei mit eben so grosser Entschiedeuheit gegen 
die sogenannte logische Grammatik , wie sie vorzuglich von Herling und 
Becker eingeführt worden , und man kann ihm dabei in mancher Hinsicht, 
naÄentlieh was die Unterscheidung von Begriffs- und Formwortem be- 
trifft, nor veHkemmeta beistimmen. Eben so verdient auch die Art und 
Welse, vtie er/ seine Ansicht an Beispielen dentlich macht, alle Aner- 
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kennmig. Aaf das Einzelne einzugthen -^ was adkon der Ram verbie- 
ten fvnrde — braochen wir um so wenigep, als einestheils die Forderung, 
dass der Scbnlunterricbt von den Resultaten der Spracbwiasenschaft und . 
Sprachforschung Gebrauch an machen habe , als begründet gewiss allgc-, 
■lein anerkannt wird (Ref.* will damit nicht in Abrede stellen » dass in 
manchen Sichulbuchern. derselben noch nicht hinlängliche Berucksicbtignng 
geschenkt sei, macht aber. auch aufmerksam, dass nur erst das unnm- 
stossKche , nicht das noch auf Vermntfaung Beruhende in die Schule Bin- 
gang so finden hat), anderntheUs aber vor Allem die Frage au beant- 
worten ist , ob das 'Von dem Hrn» Verf. attf)g[estellte Ziel auch wirklich 
vom Gymnasium festgehalten werden müsse und könne. Ref« siebt sich 
genöthigt, diese Frage annoch lu verneinen, und zwar aus folgenden 
Gründen. Ist der Zweck der Schule, wie der Hr. Vert selbst am Ein- 
gänge anerkannt hat, dass üe dem Junglinge diejenige Summe allgemei- 
ner Kenntnisse und diejenige Fähigkeit des Denkens [und Spreebens} ver- 
leihen solle , welche notfawendig jsind , damit er einer Wissenschaft sich 
TdUstandig bemächtigen und spater in der Ausübung derselben und über- 
haupt in seinen Verhältnissen zum Leben würdig wirken könne, so muss 
-darnach auch das Ziel des Sprachunterrichts bemessen werden. Die 
durch ihn zu erreichenden allgemeinen Kenntnisse bestehen .in den aelbst- 
stündig gewonnenen Anschauungen der antiken Geistesbildung, und um 
diese ZB erlangen, genügt diejenige Spraehkenntniss vollkommen, welche 
man. bisher als das Ziel der Gymnasialbildnog festgehalten hat« Aneb 
wird wohl Jedermann eine solche Denkfähigkeit , wie deijenige besitzen 
muss, welcher sich durch selbststandige Geisteearbeit fremder Gedanken 
nach ihrem Inhalte ganz und gar zu bemächtigen und *ia"eigner Fonn wie- 
derzugeben , anderersMts sich für eigene Gedanl^^ einer fremden Form 
zu bedienen vjBrmag (die productive Thätigkeit kommt hier nicht in BO'- 
t rächt), für das wissenschaftliche Studium ausreichend erkennen. Dar- 
aus ergiebt sich aber, dass die Forderung des Hrn. Verf. ketoeswegs im 
Principe des Gymnasialunterrichts liege. Sie scheint aber auch zweitens 
rücksichtlich der Ausführbarkeit zu weit zu gehen. Wenn ein Volk eine 
Litteratur erzeugt , so ist seine Sprache bereits etwas Gewoi'denes, und 
wenn sie dann auch noch fortwährend in lebendiger Fortentwickelung 
begriffen ist, so bleibt diese doch immer innerhalb fester Grenzen und 
bestimmter. Normen. Wie diese entstanden seien , wie der Geist zur 
Ausprägong der Sprachformen gelangt sei , ist aus der Erinnerung des 
Volkes selbst entschwunden , da>über besitzen wir also keine historische 
Ueberliefernng, sondern- nur durch Rückschlüsse aus dem Vorhandenen, 
durch die Vergleichung anderer Sprachen und durch die schärfste Beob- 
achtung der dem menschlichen Geiste eingepflanzten Gesetze und der im 
Volke ausgeprägten Eigenschaften kann der Weg , den die Spracbbildung 
genommen , erkannt werden. Diesen zu begreifen setzt demnach Kennt- 
nisse und ein so gereiftes speculatives Denken voraus, wie man sie von 
Schülern unmöglich erwarten kann. Man wende nicht ein, dass man sie 
ja nicht einen Weg suchen lassen , sondern sie nur auf einem bereits ent- 
deckten und. gebahnten Wege führen wolle; denn ein kundiger Führer 
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kann nock nicht dw Kräfte cihb St«ig«n gebeo. ' Bs ist dtei ein too Pä- 
dagogen nor lu han€g bef^geh^r Fehler , dast aie neiaen , vrat ihnen 
aeibal aa«h langer Mobe md harter Arbeit zam geistigen Bigeutham ge- 
worden klar vor der Seele steht, mSste naa aoch ^oa der ihnen anT«r- 
traotea Jagend begriffen werden. BndJidi ist jedea Sprachdenkmal eia 
vollendetes Kanstwerk , in dem Inhalt und Fotra aar yoUen Harmonie 
venchmolzen sind; es will als Ganaes begriffen «id gsMosaen sein; «ine 
Zergliederang der Arbeit, wie es geworden and vollends %io die Mittel, 
deren sich der Knnstler bedient, entstuiden seien, aasit bei noch nicht 
gefibten Kunstkennern den Biadrack ', den das Ganae amobt , schwachen 
oild traben. Man tausche sich darab«r ja nicht» £k>H dar Schüler die 
alten Schriftsteller- nScbt Uos als Ctegenstande, an deHen er sein Denken 
übe, lesen, sondern in ihre Gedanken eindringen, durch sie mit Bewun^ 
derungnnd Liebe an dem Schönen erfüUt w«rdeo^ so darf er nicht bei 
jeder Sprachform refleotiren, wie sie geworden-, es genagt, .wedn er 
weisi , was sie im Bewusstsein des Schriftstellers sei ^ wenn er nachem- 
pfindet, was er mit derselben erreichen gewollt.' Oder .wird man Jemanr- 
dem , den man ein Gemälde verstehen lehren will , auch sagen , wie dib 
Farben hm rohen Naturxustande ausgesehen' und durch weiche Zabereitang 
sie erst anwendbar geworden ? Mit diesen Bemerkungen^ soll keineswegs 
des Hm. Verf. Streben gänaüch abgewiesen werden , nur vor einem Zu*- 
weitgahen wollen wir warnen. Was der Hr. Vf. aber die scharfe Bestimmaaig 
der Wortbedeutungen , über Vereinfachung vialer Regeln , über die Vor» 
meidung unnotbiger Distinctioiien sagt, ist recht sehr der Beheraigong 
werth. Auch sind wir recht gern dem. geneigt , dass man d<en qberen 
Schülern zuweilen an einem Beispiele den Weg su Untersuchungen im 
Gebiete der Sprachforschung aeigen und dadurch die Lust au dergleichen 
in ihnen aaregen solle, nur dagegen erkläreii wir uas mit aller Bntschie- 
denheit, dass man den- Zweck des Sprachnnterrichts su hoch stecke und 
darüber den eigentlichen alleinigen Zweck demselben -^ Verstandniss des 
Gedankens — aus den Augen verliere. [D^] 
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